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In. Bd. 1 


VIII. 


Ruͤcktritt der Dichtung aus dem Volke unter 
die Gelehrten. 


1. Kirchenlied. 


Es iſt ein allgemeines Geſetz, daß nach einer Ausdehnung der 
Cultur in weite Kreiſe ſich dieſe wieder verengern, ſo wie, daß 
nach Erſchoͤpfung der Bildung in dem Einen Stande ein anderer 
an deſſen Stelle tritt. Beides zugleich erleben wir nicht allein 
in der Zeit, worin wir ſtehen, ſondern wir haben ed, nur mins 
der deutlich, ſchon einmal in dem Verlaufe unferer Gefchichte er: 
lebt. Nach der Blüthezeit der ritterlichen Dichtung, in welcher 
die Poefie in diefem die Nation damald vertretenden Stande all: 
gemein verbreitet war, trat fie in den verwandten Kreis gelehrter 
Kittersleute und ritterlicher Geiftlichen und von da aus immer bes 
flimmter unter mehr profeffionirte Gelehrte zurüd, während wels 
cher Einfchränfung fih dann zugleich die defto weitere Ausdeh— 
nung in's Volk vorbereitete. Die reinere Nitterpoefie hatte ihren 
Sitz an den Höfen, die gelehrten, gnomifchen Dichter waren, wie 
und fchien, in eine Art von Schulen oder Akademien getheilt, uns 
ter denen ein freundlicher oder polemifcher Verkehr war. Dies 
nämliche fehrt nun in einem größern Mafftabe ganz fo wieder. 
Die Volfspoefie hatte ihren Sik in den Reichsſtaͤdten; Die Mei- 
fterfängerfchulen waren der äußere Tempel, der ihr da gebaut 
ward. Bisher nun fahen wir, wie allmahlig auch hier verwandte 
Kreife gelehrter Volksleute oder volfsthümlicher Gelehrter fich durch» 
fohnitten, und werden Died noch weiterhin fehen. Das aber, was 
anfangs friedlich war, entzweite ſich hernach, und bald ward eine 
Spannung zwifchen der Volkspoeſie und der gelehrten, die fich 
durch den Uebertritt der Iateinifchen Dichter fo — fuͤhlte, 
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daß ihr ein gewiffer Sieg über die ohnehin verfallende Volksdich— 
tung leicht zu Theil ward, Die veränderten Site der Dichtung 
machen dies auf Einen Schlag anfhaulihd. Won jekt find es 
mit weniger Unterbrehung immer die Univerfitäten, welche bie 
Poeſie pflegen, und Dies bleibt fo bis auf die neuern Zeiten. 
Innerhalb der ritterlihen Zeit hatten wir fchon eine Epoche 
zu betrachten, in der die Gelehrten bemüht waren, die ritterliche 
Bildung zu verfehten. Wir fahen aber, daß fie gegen einen an- 
dern Theil gelehrter Dichter, die für dad emporfommende Bürger: 
thum fämpften, verloren, und dieſes erhob ſich nun fo mächtig, 
daß es eine Zeit lang die Dichtung ganz an fi riß und die Ge- 
lehrten entweder ausjchob, wo fie feine Sprache nicht reden wollten, 
oder an fich riß, wo fie deutich zu fchreiben fich bequemten. So 
wurden Brandt und Yutten Volksdichter gleihfam ihrer gelehrten 
Stellung zum Troß; Hand Sachs brady mit feiner Volksmanier 
mitten in das gelehrte Gebiet hinein; Beide Famen fi auf hal: 
ben Wege entgegen? Die Reformation vollendete den engften 
Bund zwifchen dem Volk und feinen gelehrten Worfechtern; jenes 
brauchte diefe zur Leitung und Führung in dem großen erhobenen 
Kampf, diefe brauchten jenes zum Nachdruck und zur Ausführung. 
Dies fchlang dad Band der Liebe und Verehrung um den Volks— 
mann Luther und die Nation, und bald fand er wie der Mittel: 
punkt der deutfchen Verhältniffe da, mit einer Wirkfamfeit, die nur 
mit jener der alten Propheten und Religions und Gefeftifter ver: 
glichen werden kann. Dies gleiche Verhältnig zwifchen Wolf und 
Gelehrten dauerte eine Weile, aber nicht lange. Die Religion war 
ihnen gemeinfame Angelegenheit; fobald aber dieſe ficher geftellt 
war, fo fing die gelehrte Theologie die gelehrten Geiftlichen mehr 
zu interefjiren an, als die Religion. Es war eine Zeit, wo 
fublime, theologifche, gelehrte Streitigkeiten auch das Volk intereffirt 
hatten, allein diefe Zeit hatten die Meifterfänger vor der Reforma— 
tion bereitd durchgemacht. Jetzt überließ man dies den Theologen 
daher allein. Was die geiftliche Poefie betrifft, die uns hier zus 
nächft angeht, fo wagte fi im Anfang ein Hans Sachs aud in 
diefe Gattung, je betrachtender und didaftifcher fie aber ward (und 
das gefchah fehr bald), defto mehr überließ man fie ganz ben Ge: 
Iehrten, und vorzugsweiſe natürlich den Theologen. Diefe eigent- 
lichen Volksgelehrten conftituirten allmählig ihre Gewalt fo, daß 


Kirchenlied. 5 


fie bis auf Klopftod hin die Dichtung völlig beherrfchen. Daß das 
Volk die geiftliche Poefie, die Kirchenlieder, ihnen gern überließ, 
war um fo natürlicher, ald von ihren gelehrten Epibfindigfeiten 
gerade in diefe Gattung das wenigfte einging, in welcher die Ge: 
fee, die Luther aufgeftelt hatte, ziemlih unverruͤckt feft fanden. 
Bald aber wurde ihm auch die weltliche Poefie entriffen. Ceit 
Opitz ward die Poefie in der Nationalfpradhe unter den gelehrten 
Lateinern emancipirt, und fo wie biöher eine kurze Zeit lang die 
Volkspoeſie die Gelehrten dominirt hatte, fo dominirte nun die Ges 
lehrtenpoefie eine Zeit lang das Volk. Erwägt man dies etwas 
genauer, fo findet man, daß der Sieg der Gelehrten nur ein fchein: 
barer iſt; er Fonnte nur erfochten werben mit den unmittelbarften 
geiftigen Waffen des Volks, mit feiner Sprache. Der Uebergang 
der gelehrten und gefrönten Dichter und Humaniften zum Gebrauch 
des Deutichen ſtatt des Lateins erhielt in gefahrvollen Zeiten unfere 
Volksſprache vor Verderbniß und Untergang, daher ift auch jeder 
diefer Elaffiihen Humaniften zugleich ein deutfcher Patriot, ein An: 
beter der deutfchen Sprache. Was nur diefe Klaffe feindlich ſtimmte 
gegen die Volfsdichtung, war ihre große Gefunfenheit in Stoff 
und Form. Den Abel, den die Dichtung haben foll, hatte fie ja 
ganz verloren, fie war ganz plebejifch geworden. Eine ablige Pe: 
riode feste fich diefem Extrem noch einmal ertrem entgegen und ftritt 
ſich vielfach) mit ihm. Am Ende des 30jährigen Kriegs fchien noch 
einmal der derbe Volkston fiegen zu wollen, gleich darauf aber ver: 
flieg man fid) wieder in noch höhere Sublimitäten ald zu Opitz' 
Zeit. Es dauerte lange, bis nach fo viel Neibungen und Gegen: 
fären das Hoͤfiſche und Bäurifche, das Erhabene und Pöbelhafte 
fi) ausglich und eine Dichtung entftand, die Würde mit Natur, Adel 
mit Popularität paarte und dann nicht mehr einfeitige Adels- und 
Gelehrtenpoefie, nicht mehr Pobelpvefie war, fondern Volksdich— 
tung in dem erhöheten Sinne des Worts, in welchem unfere lebte 
Glanzperiode allein und immer die deutfche Literatur vertreten und 
darftellen wird. Sm 16. und 17. Sahrhundert haben wir aber 
vorerft ald unfer nächftes Ziel diefe Reibungen zu betrachten und 
kaum faflen wir eine Ahnung von der fpätern geordneten Welt, bie 
fih aus diefem Chaos freilich nur fehr allmählich entwideln follte. 

Dies ift unfere allgemeine Ausficht, deren einzelne Xheile 
wir und nun näher bringen wollen. Lachend ift fie nicht, Diele 
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Ausfiht. Ich muß auf die Vergnüglichkeit im Leſer hoffen, wel: 
che die Dichtenden in diefen Zeiten, die wir betrachten, durchdringt, 
und eben fo auf die patriotifche Eingenommenheit für eine hei⸗ 
matliche Gegend. Sollte ich ald Gicerone die Ausficht auch be— 
fcheiden herabfeßen, fo wehrt dad ja Niemanden, weder jene ver« 
gnügliche Zufriedenheit, noch diefe Eingenommenheit. 

Wir wollen zunaͤchſt am Kirchenliede betrachten, wie tiefe 
Vebergänge und Veraͤnderungen fich darftellen. Die Behandlung 
des deutfchen Kirchenliedes in einer Gefchichte der Dichtkunſt iſt 
etwas fehr leichtes und etwas ungemein fehwieriged. Leicht dars 
um, weil die Maffe des zu erforfchenden Materiald glei) unge: 
heuer ift mit den Vorarbeiten, die für den Forfcher gemacht find, 
fo daß Jemand auch vieler Quellen verluftig gehen darf und Doch 
eine reife hiftorifche Einficht erwerben kann. Aus Fleinen Anfän- 
gen in Luther’ Zeit dehnte fich diefe Gattung innerhalb zweier 
Sahrhunderte fo aus, daß man 150 Jahre nach der Reformation 
2000 GChoralmelodien fammeln, daß dad Liederarchiv, das der 
Juſtizrath von Franfenau (+ 1749) in Copenhagen angelegt hatte 
aus 33712 einzelnen Liedern in 300 Bänden beftehen, und bie 
Liederregifter Mofer’3 und Hardenberg’3, jenes 50, dieſes 60,000 
Anfangsverfe enthalten Tonnten!). Ungefähr bis in die Zeiten 
diefer Sammlungen dauerte auch der Flor der proteflantifchen 
geiftlichen Poefie überhaupt, an deren Grenzen wir Luther und 
Klopftod ald Schöpfer und Bollender erbliden, von welchen der 
Letztere dadurch, daß er diefem Zweige eigentlihen Kunftwerth 
gab, wieder davon ablenfte auf die felbfiftändige Dichtung über: 
haupt, In eben diefen Zeiten, ald vor Klopftod noc Diele mit 
der geiftlihen Poefie befchäftigt waren, als eben jener Frankenau 
noch die Sprüche Salomonis reimte, ein Paftor Roth eine Kies 
derbibel begann, ein Prediger Schäls ein prächtiges poetifches Bi⸗ 
beiwerf fertig hatte, von dem (1730) auch eine Probe erfchien, 
wurden aud die großen Anftrengungen zur Aufhellung der Lies 
derliteratur gemacht. Es ſchien als ob fich hier noch einmal Al: 
led hätte verbinden wollen, um länger zu halten, was nicht mehr 
lange zu halten war. Damals Fam der Liederfchag der Serpilius 
und Buſch in Gebauer's Hände, damals halfen Klug und Gott: 





1) Wetzel's analecta hymnica I, 3. p. 45. 
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ſchaldt dem Liederſtudium auf, und Wetzel ſchrieb ſeine dicken Buͤ⸗ 
cher, die Hymnopoͤographie und die Analecten, vor dem ſchon ſo 
zahlloſe Forſcher, die Avenarius, Götz, Olearius, Schamelius, Ser: 
pilius, Walch, Wimmer u. A. vorausgegangen waren. Welch ein 
Stoff war diefer für die gründliche Gelehrfamkeit und gründliche 
Zrömmigfeit der Deutfchen! Ueber den Gefang der Apoftelzeit 
ſchtieb man viel weitläufigere Unterfuchungen, als über die alt« 
deutſchen Nationalgefänge; einzelne Stände, die ſich mit der Dichs 
tung folcher Lieber befchäftigt hatten, wurden ˖ in literarifche Ueber: 
fihten gebracht 2); Abhandlungen und Specialgefchichten ganz ein: 
zelner Lieder und Liederdichter wurden gefertigt; Dlearius in feis 
nem Liederichage beiprach eine Reihe von Liedern, kritiſirte, ers 
ponirte, erklärte fie, erzählte das Leben ihrer Verfaſſer, berichtete 
das Scidjal der Hymnen, und wußte Anefdoten und Legenden 
von ihren Wirkungen zu erzählen.” Andere Unterfuchungen wurs 
den über einzelne Gefangbücher (von Hörner, Grifhow, Haug u. 
A.) gemacht, und aus Allen gingen nachher die lexikaliſch-biogra— 
phifchen Werfe der Wetzel, Gottichaldt und Nichter, fo wie die 
neuern Anthologien und eleganten Monographien (von Riederer, 
Rambach, Gebauer u. U.) hervor. Hier darf man allo um Huͤlfs— 
mittel und Material (was und bisher noch oft begegnete) nicht 
verlegen fein. 

Aber wenn dies auch eine Geſchichte voller Thatfachen und 
Guriofitäten leicht macht, fo bleibt es dagegen hoͤchſt ſchwierig, 
eine eigentliche Gefchichte des Kirchenliedes, die die hiſtoriſche Wif: 
ſenſchaft und Einficht fordere, zu liefern. Für eine folche bieten 
diefe Vorarbeiten faft alle eben nur Curiofitäten. Selbft die fchäß- 
baren neueren Gejfangbücder (von Rambach, Bunfen u. %.) darf 
man Dafür nicht benußen, weil fie felten die alten Lieder unver 
flüummelt geben, die Dorologien am Schluffe der Lieder weglaflen, 
und diefe felbft nur, was auch ihren Zweden ganz gemäß ift, 
nah ihrer Brauchbarfeit für die Kirche, nicht, wie es uns für 
unfern Zweck nüßlicher fein würde, nad ihrem reinen Charakter 
und ihrer hiftorifhen Stellung auswählen. Sie fcheiden alles 
Scyärfere und Befondere natürlich aus, und behalten das Allges 
meingültigere, aus dem der Gefchichtichreiber grade am wenigften 


2) 3. B. Klein’d synopsis bymaologiae illustris nobilisque Germaniae 1718. 


8 Rucktritt der Dichtung aus dem Wolfe unter die Gelehrten. 


eine Entwidelung entnehmen kann. Wer daher z. B. nach Ram: 
bach's hiftorifch georbneter Anthologie ſchließen follte, würde ur: 
theilen, daß der Charakter des proteftantifchen Hymnus ganz 
ftationär fei; und obwohl darin wirklich, wie in allem Religibſen 
ein gewifler Stillftand und eine Wiederholung Statt hat, fo würde 
doch eben dies eine Gefchichte um fo nothwendiger machen, bie 
auf die Fleinen und leifen Veränderungen hindeutete. Wenn nun 
fhon dies ſchwer ift, fo wird ed umgekehrt noch fchwerer fein, 
ſich bei einer folchen Maſſe des Stoffes und namentlich bei beffen 
praftifcher Bedeutung den Blid im Allgemeinen frei zu halten. 
Wenn Rambach und eine Gefchichte des Kirchenliedes wirklich nach 
feinem Verſprechen liefern wird, was darum fehr dankenswerth 
wäre, weil er nun feit Sahren fich Diefem Zweige widmete und 
in Hamburg Quellenſchaͤtze hat, die ein Anderer nicht leicht ans 
derswo beifammen findet, fo fol er doch ja nicht feinem mitge- 
theilten Entwurfe folgen, überhaupt die Eintheilung nach einem 
Knaben, Jugend-⸗, Mannes und Greifenalter nicht beibehalten, 
was nur dazu dient, foftematifch und befangen zu machen, und 
namentlich nicht eine Wiedergeburt des Kirchenlieded feit Gellert 
fuhen. Es fteht und Deutfchen fchleht an, und über unfere 
Gegenwart täufchen zu wollen. Unfere Gellert und Lavater, Nos 
valis und Harms mögen elegantere und correctere Lieder, ja auch 
in gläubiger und frommer Begeifterung Lieder gemacht haben, 
aber fie werben nie wieder mit einer folchen Begeifterung empfans 
gen werben im Volf, und das beweift, daß der geiftliche Gefang 
diefer Art feinen Boden in ber neuern Zeit verloren hat. Weiche 
Seelen und gläubige Gemüther wird es jeßt und immer geben, 
bie einzelne Probucte einer frommen Dichtung hervorbringen koͤn⸗ 
nen; daß aber darin heut zu age der alte Glauben, aus dem 
die erften Lieder entftanden, noch verbunden fei auch mit ber 
jungen und gefunden Kraft, die jene alten Lieder ald Wehr und 
Waffe gegen Noth und Mühfal fang, dad wird mic Niemand 
glauben machen. Unfere chriftlihen Verftand es überzeugungen 
mögen im Einzelnen jebt gründlicher geworben fein, unfer Ges 
ſchmack gebildeter, unfere Verskunſt und Muſik Eunftgerechter und 
audgeflügelter, aber dad Impoſante $ener alten Glaubenskraft, 
dad Große in jener fchlichten Einfalt, die weit tiefer wirft als der 
elegantefte Geſchmack der neuen Lieder, der unbegreifliche, eindring» 
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liche und nachhaltige Eindrud in jenem alten Achten Choralgefang, 
den jeber Muſiker von Profeffion, der ſich damit gründlich befchäf: 
tigt hat, als unerreihbar für unfere Zeit anerfennt?), der aller mu: 
fifalifchen Kunfthöhe des Tages fpottet, und der weit eher bei ber 
patriarchalifchen Charaftereinfalt eines Rind als bei der Frankhaften 
Senialität eines Beethoven, wenn er Gellertfche Lieder componirt, 
gefunden wird, das Alles ift für uns in Religion, in Poefie und 
Muſik vor der Hand verloren. Je weiter die Dichtung und Muſik 
von Luther bis auf Gerhard und die Choralkunft in deſſen Zeit, 
und von da wieder bis zu Händel und Klopftod flieg, defto mehr 
flieg doch aud das MWeltliche und Künftlerifche, dad dem Religis 
öfen nicht eben günftig war, und die glänzende Höhe der italie- 
nifchen Kirchenmufif war von dem tiefften Werfalle des religiofen 
Lebens begleitet. Die gläubige Atmofphäre aber im. Volk half 
vor Allem dazu, der Firchlichen Poefie ihren eigenthümlichften 
Werth zu geben. 

Diefer Werth Tiegt durchaus nicht da, wo der Werth der 
fonftigen Poefie überhaupt liegt, und der nothmwendig veränderte 
Standpunft, den der Gefchichtfchreiber der Poefie hier nehmen 
muß, erfchwert fein Gefchäft noch mehr. Wenn man die Kirchen- 
lieder blos aͤſthetiſch wuͤrdigen follte, fo würde man häufig bie 
religios und liturgifch-verwerflichften am höchften ftellen, häufig 
die von tüchtigfter Frömmigkeit und innigftem Religionsgefühl durch- 
Drungenen ihrer harten Sprache und ihres ringenden Ausdruds wegen 
am .niebrigften feßen. Aus unfern diden Anthologien würde man 
nach diefem Maßftabe nur die allermagerften Auszuͤge machen Fon: 
nen: und felbft Rambach, der bier viel nachfichtiger urtheilen 
würde, als ich, kann gleich in der erften Periode nichtd ald trodne, 
fümmerlich gereimte Profa finden, kann, was er von dieſem Gabe 
ausnimmt, nur ded ‚‚innigen Gefühlö, der reinen Treuherzigkeit“ 
wegen ausnehmen, nicht wegen irgend eined Vorzugs in Sprache, 
Bersbau und Ausdruck; und er fpricht es allgemein aus, daß „die 
wirflih gemüthvollen Sänger felten find, die ergriffen. von dem 
Feuer einer heiligen Begeifterung in der edlen und - einfachen, von 
Schwulſt und Gemeinheit gleich entfernten Sprachereden, die die Würde 
und Religion erfordert, und noch feltner die geiftwollen, die mit 


3) Darüber ſ. P. Mortimer’s Choralgefang zur Zeit ber Reformation. 1821. 


40 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


Acht poetifchem Schwung und genialer Kraft ihre frommen 
Gefühle ergießen.’’ Allein in diefer Gattung war auch der Kunft- 
bedarf geringer, und wichtiger die Meinung und der Sinn, ald 
die Form. Es ſollte das proteftantifche Lied dad Evangelium ver- 
. breiten helfen, follte den neuen Glauben ftärfen und erhalten, wie 
der erften Chriften Gefänge thaten, daher mußte es fich zunächft 
den Ton aus der einfachen Bibelüberfeßung Luther’s holen. Dem 
Volksgeſang gegenüber genügte dies ohnehin; aber auch fpäter, als 
feit Opitz größere Anforderungen an die Poefie gemacht wurden, 
ald man fih in den Schwulft der italienifchen Schäferpoefie ver: 
flieg, blieb ed im Allgemeinen durchgehende Anfiht, von der nur 
wenige abwichen, daß das Kirchenlied den poetifchen Schmud und 
die hohen Worte entbehren koͤnne, ja muͤſſe; und auf feinen Zweig 
der Poeſie hatte felbft die Opisifche Profodie fo langfamen Ein: 
fluß, wozu noch beitrug, daß man hier durch die größere Uebung, 
faft Schon durh Takt erlangt hatte, was Opitz in der weltlichen 
Poeſie als Regel aufftellte, Es kam hier zuerft auf den Glauben 
an. Sn diefer Gattung galt Mofed für den erſten Meifterfänger, 
und nicht die Liebliche Kunft der alten Klaffifer galt es bier zu 
erreichen, fondern die Chöre der Engel, Mit welcher innern Luft 
und Sorglofigfeit mußte der ehrlihe Gantor Nicolaus Hermann 
feine Lieder gemacht haben, der, nach Mathefius’ Zeugniß, nicht 
zweifelte, daß die Engel ihren himmlifchen Contrapunft und Muſik 
in ihren Gapellen und Choren hätten, daß ein Organift und Lau« 
tenift hier auch dort feine Orgel und Laute fpielen werde, daß ein 
jeder werde allein und auswendig auf 4 oder 5 Stimmen fortifiren 
und fingen Ffonnen und dabei Feine Gonfufion und Fehler, was 
jeßt manchen Mufifus unluflig mache, mehr Statt haben werde, 
Was diefer von dem Gefang der Engel ahnte, dad befchrieb 
Ringwaldt im Edart fogar. In diefen Choͤren ift der heilige Geift 
felbft der oberfte Sang = und Gapellmeifter, für die irdiſchen Sän- 
ger ift er die begeifternde Muſe. Wie David von fich felbft zeugt, 
wie Lucad vom Zacharias, daß er voll des heiligen Geiftes gewefen, 
da er fein benedictus fang, fo Selneder von Luther's Liedern +), 
ihr Componift und Poet fei ohne Zweifel der heilige Geift gewefen, 
und fo faft jeder, auch der elendefte Hymnendichter der Folgezeit, 


4) In der Vorrede zu feinen chrifttichen Pfalmen ꝛc. Leipz. 1587. 
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von fich ſelbſt. Was brauchte zu diefer Einflüfterung auch noch 
poetifcher Hauch der weltlichen Mufe zu kommen? Gellert konnte 
fagen und Rambach billigen, er wollte lieber die wenigen, durch 
Kraft, Empfindung und Einfalt ausgezeichneten Lieder gemacht 
haben, ald alle Oden Pindar’3 und Horazens zufammen. Den 
Ausfpruch theile ich gar nicht, doch aber muß ich mich ganz in 
die Denfart diefer Männer verfegen, wenn ich der ganzen Hym— 
nenliteratur nicht Unrecht thun will, Die religiofe Empfindung 
war hier Alles und mit Recht hat man fich daher gegen jede irgend 
übertriebene Neuerung und gefchmadvolle Berbefferung der alten 
Liederterte in unferer Zeit gefegt. Wie fehr hat diefe Zeit in ihren 
Auswahlen und beflernden Aenderungen verrathen, daß fie nicht 
einmal dies Gefchäft, gefchweige das Produciren verftand. Wer 
Religion und Glauben im Volke halten will, der muß fletd zu 
der Kindlichkeit der Iutherifchen Bibel und der alten Lieder zurüd: 
bliden; fo lange diefe Nahrung behagt, trinkt ein gefunder Körper 
aus reiner Quelle; fobald wir davon bedeutend abweichen, wird 
in unfern Zeiten nicht allein der Proteftantiimus, fondern auch 
das Chriſtenthum Noth leiden. Die Herablaffung zu den Begrif: 
fen des Volks muß der Theologe, der zwifchen der höheren und 
der Bolfsbildung vermittelnd fteht, von Luther lernen; er muß 
nicht dem Volke den Gefhmad derer anmuthen wollen, die fid) 
ganz dem geiftigen Leben überlaffen koͤnnen. Gefünftelte Formen 
dienen ihm daher nicht, noch hoher Gehalt, noch ein Ausbrud 
außer dem der frommen Empfindung, Daher fchrieb Luther, als 
er Spalatin zur Bearbeitung von Pfalmen aufforderte, er wünfche 
daß dabei die neuen Wörterchen vom Hofe wegblieben, daß die 
Worte alle nach dem Begriffe des Pobels ganz ſchlecht und gemein, 
nur aber rein und gefchidt herausfämen, hernach auch der Ver: 
ftand fein deutlich und nach des Pfalms Meinung gegeben mwürbe. 
Was ferner den Inhalt angeht, fo war das Wichtigfte, daß die 
Borftellungen des Volks durch den geiftlichen Gefang in der Schrift: 
mäßigfeit beftarft, daß die Hauptwahrheiten des Chriftenthums 
vor den papiftiichen Nebenfachen eingefchärft, daß die Bibel da— 
durch mehr verbreitet wurde. Auch dies ſchadete dem formellen 
Werthe diefer Dichtungen. Wenn Luther die Foftliche Muſik der 
fatholifchen Kirchenlieder rettete und erhielt, dagegen die unchriſt— 
lichen und ungereimten Texte und Worte auöftieg, der fchonen 
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Mufica die unflätigen, abgottifchen Texte abftreifte und fie dem 
heiligen Gotteöworte anzog, fo forgte er natürlich eher dafür, daß 
bad Gotteswort im Kleide der Aechtheit und Wahrheit, als in 
dem der Schönheit auftrat. 

Wir müffen alfo hier den Maßſtab unferer Beurtheilung eben 
fo zurichten und accommodiren, wie vorher bei der didaktifchen, 
moralifchen Poefie. Diefe Zweige haben große, wenn auch andere 
Wirkungen, als die reine Poefie haben fol; es find für fie große 
Kräfte thätig, wenn auch andere, ald eigentlich poetifche Kräfte. 
Es ift aber eines der intereffanteften Phänomene (das niemals 
eine Unterfuchung erfahren hat, fo reizend fie ift) zu bemerken, 
wie folche Zwittergattungen und unglüdliche Geburten in jedem 
Gebiete der Literatur immer aus einer Verwirrung der produci- 
renden Kräfte fließen. Hier dichte der heilige Geift; in Opitz 
und feiner Schule, werben wir finden, dichtete Scharffinn und 
Wis; in der Pegnisfchule phantaftifche Sinnbildnerei. Wohin war 
in der Zeit diefer Verirrungen die reine Einbildungsfraft entfom: 
men, die der Quell der Achten Dichtung ift? Wir werden fie 
unten auf fremden Gebieten der Wilfenfchaft ertappen; fie war 
dorthin verirrt, wie ber wiffenfchaftliche Verſtand auf ihr Gebiet. 

Was das Kirchenlied fchon zu Luther’ Zeit in eine fchiefe 
Stellung brachte und (auc ganz abgefehen von ber Derrfchaft 
bes religiofen Geiſtes vor dem poetifchen) zu einer Zwittergattung 
machte, war, wobei ich zuletzt ftehen blieb, daß es auf die Mei- 
nungen wirfen follte und auf Anfichten, und dies zwar durch 
Sefang. ES ward dur jenen Zweck gedanfenhaft und lehrend, 
durch dies Mittel follte ed der Empfindung angeeignet werben, 
Die mufitalifhe Poefie ift fhon, ſtreng genommen, eine Abart, 
weil fie von Phantafie wenig in fich behält, die didaftifche iſt's 
ganz entfchieden: beide follen nun bier gar in Eins verfchmol: 
zen werden!! Diefer Verhalt der Sache läßt das geiftliche Lieb 
gleich im Anfang der proteftantifchen Zeit in einer Art von poe— 
tiſchem Berfall betrachten, fobald man ed nur gegen ben alten, 
chriftlichen Hymnus überhaupt ftellt. Die Quelle aller chriftlichen 
Lyrik, die Pfalmen, hatten unglüdlicherweife nicht das Epifche 
der griechifchen Hymnen; Handlungen blieben daher dieſem Ge: 
fange fremd; er ward Gebet, Ausdrud des Dankes oder Ehrfurdt - 
gegen einen Gott, der überfinnlic und unfaßlich war. Selbſt die 
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wenigen Bilder ber Palmen find immer das, was unfere deutfchen 
Kirchenlieder am wenigften wiederzugeben verftehen. In den Feft: 
tagsliedern verftand Niemand auf die Handlungen feierlich zuruͤck— 
zuweifen, denen die Feſte ihre Entftehungen danken, fondern ftets 
redet die Empfindung deffen, der die Handlung betrachtet, ber 
ermahnende VBerftand, der fie erwägt. Dennoch ging durch die 
jungen, phantafievgllen Gefchlechter des Mittelalters in dieſe geift- 
liche Poefie manches poetifche Element ein; auch auf dem duͤrren 
Boden ſchuf fih die Einbildungsfraft eine Stätte. Das ewige 
Preis» und Heilrufen ſchuf fein Genüge, das Gefühl von tiefer 
Entferntheit des Menfchen von Gott auch nicht. Der ganze Him- 
mel von Heiligen trat daher vermittelnd dazwifchen und die Les 
gende gab einigen, wenn auch nicht vielen, bichterifhen Stoff. 
Kein Wunder, daß man die jungfräuliche Geburt und die mütter: 
liche Sungfrau durch alle Bilder durchhetzte, ed war fonft nichts 
da, woran fid) die Phantafie heften follte. Kein Wunder, daß 
fih die alten griechifchen und lateinifchen Hymnen gerne einen ges 
wiffen phyſiſchen Körper fuchten. Sie nahmen fo gern die Natur 
zum Zeugen von Gottes Allmacht und feiner Vorfehung, ihren 
Glanz zum Bilde feiner Herrlichkeit, ihren Schmud als ein Zei— 
chen der Huldigung vor ihm, ihre lachende Freude als einen Aus— 
drud des Dankes, das lebende Geſchoͤpf als einen Ruf feines 
Preifes und Lobes. Sogleich fieht man hier die Gewalt ded Sinn: 
lichen in der Poefie, und die Einwirkung der beffern alten Dichs 
tung3quellen, des Horaz, an deſſen Oden fich fogar möndhifche 
Komponiften verfuchten. Was von dieſer Art auch fpät (4. 8. 
bei Gellert) in dad evangelifche Lied einging, iſt immer das, was 
am behaglichften auffällt. Schwerlich hat man fchönere Gefänge 
ald die lateinifchen auf Waſſernoth und Waflermangel gemachten 
(dad squalent arva soli pulvere multo, und obduxere polum 
nubila coeli), ſchwerlich fchönere als die das jüngfte Gericht be- 
Schreiben (die berühmten Hymnen apparebit repentina und dies 
irae etc.) und Naturfzenen malen; und die Morgen-, Abend: 
und Zrühlingslieder find faft überall, von den Iateinifchen an bis 
auf Claudius und Voß, auch wo fie nicht für den Firchlichen Ges 
brauch taugen, die anziehendften. Eine andere Gattung (wie das 
quem terra, pontus, aethera, und das Paulinifche gloriam in 
excelsis Deo) gibt anfpruchlos, ohne die Bilderüberladung ber 
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alten minnefängerlihen Hymnen, die Geheimniffe der chriftlichen 
Mythologie, und auch dergleichen ging nur im Anfang, und fpär- 
ih, in das proteftantifche Lied über. In allen diefen Yateinifchen 
Sachen hat die Mufit ganz andern Raum, ald in den Reflerionen 
und Betrachtungen der evangelifchen Liederdichter. Ich ftehe daher 
nicht an, diefe Altern Hymnen poetifh und muſikaliſch über unfere 
deutfchen zu feßen, nicht allgemein, aber die „beiten dort über die 
beften bier. 

Mitten unter den lateinifchen Hymnen des Mittelalterd laſſen 
fih fchon fehr frühe vereinzelte Spuren auch vulgarer geiftlicher 
Geſaͤnge entdeden. In Deutfchland laßt fi) das Firchliche Lied 
bis in die Zeiten hinauf leiten, wo die Benedictiner fich im wahren 
Bolköintereffe mit Gebet, Predigt, Gefang und erbaulicher Dichtung 
in der Volksſprache befchäftigten, wo Notfer und Otfried fchrieben 5). 
Trotz allen Anfechtungen aus der Kirche hörte bei uns das geift: 
liche Gelegenheitälied wohl nie auf. Es iſt fehr charafteriftifch, 
daß die Berichterftatter von des heiligen Bernhard's deutfcher Reife 
in den Jahren 1146— 47. ausdrüdlic) bemerken, daß bei jebem 
einzelnen Wunder, welches der Heilige in Köfn verrichtet habe, 
das Volt in feiner Sprache Lobgefänge angeftimmt habe); und 
fie bedauern, daß, als fie das deutfche Gebiet verließen, das Chrift 
und genade und ber Jubelruf aufhörte, indem das Volk roma« 
nifcher Sprache nicht nach der Art der Deutfchen eigene Lieder 
hätte, womit es bei jebem einzelnen Wunder Gott Dank fagte. 
Geiftlihe Gefänge bei den heiligen Gebraͤuchen des Volkes, bei 
hohen Fefttagen, bei Wallfahrten und Umgängen und bei Schlach» 
ten, laffen fi) ald im Stillen dauernd annehmen, ja nachmweifen, 
felbft in den Zeiten, wo bie fünftelnde Poefie der Rittersleute ihre 
Mariengefänge in den Borgrund ſchob. So konnte Bruder Ber: 
thold in diefen Zeiten dem Volke einen Leiſen als befannt nennen, 
der noch heute in unferen Gefangbüchern gefunden wird, und in- 
dem er anführt, daß böfe Ketzer religiofe Lieder in der Volksſprache 
machten und fie die Kinder an der Straße Iehrten, kann er auf: 
fordern, daß gute Meifter ſich die Merkmale der Ketzerei einprägen 


5) Val. F. Wolf Über die lais p. 112 ff. 
6) Diefe und bie folgenden Notizen find meift aus Hoffmann’s Geſch. des 
d. Kirchenlieds vor Luther, einer vortrefflichen Vorarbeit. 
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und fie im furze faßliche Lieder bringerr möchten, um mit folchen 
rechtgläubigen Gefangen jenen ketzeriſchen das Gleichgewicht zu 
halten. Ich bemerkte fchon oben im Vorbeigehen, dag auch die 
Erſcheinung der Flagellanten im 13. und 14. Jahrhundert dazu 
beitrug, das vulgare Lied wieder lebhafter in Erinnerung zu brin: 
gen; durch faft hundert Jahre, hat man ein Beifpiel, erhielt fich 
ein und bdaffelbe Lied diefer Geißler: was 1260 im Oſten war ge— 
fungen worden, findet fi 1349 im Weften von Deutfchland wie: 
der, und die Limburger Chronif bemerft ausdrüdlih, daß damals 
gemachte oder eher vorgefuchte Lieder auch nach dem Ausgang die 
fer Buͤßenden noch bei Bittfahrten im Gebrauch blieben. Diefe 
Lieder aud diefer Zeit, fo wie dad berühmte Ofterlied des Konrad 
von Queinfurt 7) (+ 1382), tragen noch mehr oder minder, wie 
alle Poeſien des 14. Jahrhunderts, wie auch die wenigen myftifchen 
Lieder von Zauler, den Ton der alten Lyrik und nähern fich nur 
ſtellenweiſe der Einfalt in Weife, Wort und Sinn, die das fpätere 
Kirchenlied feit der Reformation über alles feßte, und die augen: 
ſcheinlich aus den Tateinifchen Hymnen erft in die deutfchen über- 
ging. Schon am Ende des 14. Sahrhundertd befchäftigte fich der 
fogenannte Mönch (Johannes) von Salzburg (Priefter in Freiburg, 
feit 1445 im Sohanniterflofter in Strasburg) mit Ueberfeßung latei⸗ 
nifcher Hymnen ®), und im ganzen 15. Sahrhundert, wo die Leber: 
ſetzungswuth fo groß war, gingen gewiß unzählige derfelben in pro: - 
faifche, in worttreue, in freiere Ueberfeßungen über, fo wie um: 
gekehrt manches bdeutfche ind lateinifche mag überfegt worden fein. 
Die Paraphrafen, die Interlinearüberfegungen, bie macaronifche 
Sprachmengerei, das Prunfen und Spielen mit Gelehrſamkeit fommt 
wieder, wie ed zu Willeram’8 Zeit da war. Es klebte eine gemilfe 
Feierlichkeit an der Iateinifchen Sprache, an der Sprache der Kirche, 
und je geringer die Kenntniß und die Fähigkeit zur Behandlung 
der vaterländifchen Sprache war, deſto weniger bedachte man fich, 
Tateinifche Verſe mit deutfchen, deutfche Worte mit Yateinifchen in 
demfelben Texte wechſeln zu laſſen und wir fanden ſchon viel früher 
bei dem erften Verfall der Sprache auch die erften Symptome dieſer 
Sprahmifcherei und werben fie jebesmal bei je Argerem Verfall 


7) Ebenb. p. 69. 
8) Ebenb. p. 142. 
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defto ärger wieberfehren fehen. Bekanntlich fchreibt man dem „etwas 
mythifchen’’ Peter von Dresden, einem Glaubendgenoffen von Huß 
(+ 1440) Lieder diefer Art zu, wie das in dulei jubilo und puer 
natus in Bethlehem, allein Hoffmann und auch Serpilius in fei- 
nen zufälligen Liedergedanfen haben nachgewiefen, daß dies mit 
Unrecht gefchieht. Gewiß war ed ein unglüdlicher Gedanke, ven 
man fchon vor Morhof hatte, wenn man meinte, die Verfaſſer 
folher Lieder hätten damit zum bdeutfchen Kirchenliede überleiten 
wollen; wer würde und dann bie feierlichen Meifterlievder mit Iatei- 
nifhen Broden und die andächtigften Grabfchriften dieſer Gattung 
erflären? Sobald man fich aber über das Abfurde und Gefchmad: 
loſe diefer Art Lieber aufflärte, (und dies gefchah fogleih, da fich 
das Schlechtefte wie das Beſte nie lange auf der Spige hält), fo 
forang man damit theild ind Parodifche über, theild verließ man 
fie und bildete das deutfche ernſte Kirchenlied mehr und mehr aus, 
bad auch, ald ed unabhängig zu entftehen anfing, die Reminis— 
cenzen an den Inhalt und die Weifen der lateiniſchen einfachen 
Gefänge Außerft wohlthätig fefthielt; denn bie freieren Ueberfegungen 
lateinifcher Lieder, wie die vom stabat mater durch) Jacobus de 
Benedictid °), find das erſte Lefenöwerthe, was uns hier begegnet. 
Aus welchem Wufte indeß Luther das Kirchenlied noch heraus- 
zuarbeiten hatte, kann man fich vorftelen, wenn man an bie 
Marien» und Paffiondlieder zurüddenft, welche noch unmittelbar 
vor ihm parallel mit den Legenden, Lobgedichten und Figuren fo 
fehr verbreitet waren. Berner war es feit dem 15. Sahrhundert 
Sitte geworden, Volksmelodien für geiftliche Gefänge zu gebrauchen 
und neue Texte unterzulegen, oder auch blos weltliche Zerte in 
geiftlihe — man muß fagen zu parodiren. Die Fatholifchegeit, in 
der man fich vor der heterogenen Mifchung des Erhabenften mit dem 
Gemeinften, wie wir oft fahen, nicht fcheute, brachte diefen Unfinn 
auf, und fehr oft find folhe Volkslieder in Marienlieder umgefegt ; 
doch dauerte es auch in der proteftantifchen Zeit, ja bis ins 18. 
Sahrhundert, dag man die Gaffenhauer „chriſtlich moraliter und 
fittlich” veränderte, und daß man weltliche Melodien ind geiftliche 
verpflanzte, hatte noch mit ber Weife eines Klagelieds in der afia- 


9) Ebend. p. 181. 
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tifhen Banife flatt. Fifchart fpottete über das Unweſen: es bich« 
teten unfere Prädicanten geiftliche Kieder von einer wilden Sau, 
und das geiftliche wader braun Maidlein, ben geiftlichen Felbinger 
und dergleichen. Indeffen muß man geftehen, daß nicht alle folche 
Gontrafacten= Lieder im fchlimmen Sinne Parodien find 2%); und 
überhaupt hatte diefe Eitte das Gute, daß der herzliche und leben» 
volle Ton des Volksliedes in ben geiftlichen Gefang überging und 
ben Zwang ber überfesten Lieder fowohl wie die Reminifcenzen an 
den alten Minnegefang verbrangte. 

Luther fühlte fehr bald, als er fich der Reformation der Meffe 
annahm und den lateinifchen Ritus und Gefang mit deutfchem Be: 
gängnig und Liebe befeitigen wollte, wie weit die erfien Verſuche, 
die er felbft und Andere in der Hymnendichtung machten, hinter 
den lateinifchen Gedichten der Katholifhen, ja felbft hinter dem 
feinen, weltlihen, deutſchen Volksgeſang zurücdblieben. Dem bes 
fcheidenen Manne thaten feine Lieder und der heilige Geift darin 
nicht Genüge, während fo viele Stumper nach) ihm mit dem hei: 
ligen Geifte die Geringfügigfeit ihrer Producte für entfchuldigt hiels 
ten. Er beneidete ordentlich die Eatholifche Kirche um ihren Ge- 
fang, er lobte den Prudentius hoch und wünfchte, feine Lieder 
möchten auf der Schule gelefen werden, er überfeßte einige dieſer 
lateinifchen Gefänge, diefer „Zeugniſſe von frommen Chriften, bie 
vor und gemwefen in der großen Finfterniß der alten Lehre.’ Er 
fah fich nach deutfchen Poeten um, die zu dem Material für eine 
deutfche Meffe helfen konnten; er empfand, daß er allein dieſem 
Werke nicht gewachfen fei, weil ed „Muſik und einen befondern 
Geiſt“ erfordere. Die deutfchen Ueberſetzungen Iateinifcher Hymnen 
ließ er gelten, doc lauteten fie ihm nicht artig noch rechtfchaffen. 
Und ed ift auch wahr, felbft feine eigenen Ueberfegungen und Lieder 
lauteten wohl rechtfchaffen aber nicht gerade artig. Erſt nach und 
nad) firirte fich eim deutfcher Liederton, der aus „rechter Mutter: 
fprabhe und Stimme’ kam, während bie erften Verſuche allzus 
abhängig waren von den Pfalmen und lateinifchen Liedern. Als 
diefe Sprache ſich bei Dach und Gerhard feftfeßte, war aber fchon 


10) Man fehe nur die Lieder ber Pfullinger Handfchrift in Stuttg. und bie bes 
Heinrich von Laufenberg, bie wir früher im Vorbeigehen erwähnten, ges 
bruct bei K. F. Ph, Wadernagel, das deutſche Kirchenlied von Luther 
bis Maurer, 1841. p. 614 ff. 024 ff. 
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der engere Verband zwifchen Text und Muſik gelöft, der Dagegen 
noch bei Luther beftand. Hier liegt der große Vorzug der Ge 
fange, die von Luther und feinen nächften Nachfolgern gemacht 
wurden 22), gegen alle fpätern. Sie find mufifalifcher, auch wo 
die Compofition nicht von dem Verfaſſer herrührt, und meiftens 
dichtete und componirte einer und derſelbe. Wenn auch Luther 
feinen Walther und Rupf zur mufifalifhen Abrundung brauchte, 
fo gab er ihnen doch die Melodieen zu feinen Liedern felbft in bie 
Hand, fo wie Händel fpäter wohl felbft feinen eigenen Poeten 
machte; und es ift befannt genug, wie tief gewurzelt Luther's Be: 
geifterung für Mufit war, und in wie naher Verwandtfchaft mit 
feiner heitern, erhebenden Frömmigkeit. So wie Luther, fo com- 
ponirten bie Spengler, Speratus, Chyomufus, Michael Weiß, 
Decius, Polyander, Hermann, Boye, Hans Sad, Deermann, . 
Altenburg und viele Andere ihre Lieder fammtlic oder theilweife 
feibft 22); der Mufiter Joh. Dilger in Coburg und der Pfarrer 
Trautfchel in Thurnau (1643) meinten noch, daß der heilige Geift 
jedem, dem er ein neues Liedlein befchere, auch eine neue Melovie 
vergonnen werde; und diefer Anficht war auch der befannte Albert, 
der Freund von Dad. Die Eompofitionen Luther’ haben fich zum 
heile langer erhalten, als feine Liederterte, Die Übrigens ihrer ges 
drungenen Fülle und einfachen Großheit nah, alle Vortbeile des 
Volfsliedes der Melodie entgegen bringen, Daher unterfchied ein 
Mufitr, J. G. Schott, der 1603 Luther’3 und Anderer Lieder 
mufifalifch fammelte 23), jene von allen Andern darin, daß fie fo 
tieblih in den Contrapunkt fielen, ſich ohne einige Mühe und 
Schwerheit zur Compofition fchidten, woher zu fchließen, Luther 
müffe auch ein poeticus musieus gewefen fein. Die patriarchalifche 
Einfalt, die Handel für feinen Meffiastert fuchte, findet fich in 
Luther's allerdings oft fprachlih rauhen Liedern, die fich gerne 
anlehnen an jene oft zugleich facten=, gehalt-, gemüth- und lehr⸗ 
reihen Schlagfäge der Bibel, deren ganze Fülle und Umfang erft 
durch die Mufifbegleitung aufgeht, und Proteflanten erft durch 
Handel und Bach erfchloffen ift. 


11) Diefe Gruppe ift nun in ber genannten Sammlung von Wadernagel fehr ' 
ſchön zu überfehen. 

12) Vergl. Häufer, Gefch. des evangel, Kirchengefanges, 1834. $. 9. 

33) Schott, Pfalm und Geſangbuch. Frankf. 1603. 
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Luther's Lieder hatten einen Beifall, den man ihrem eigenen 
Werthe nicht allein, den man der ganzen Wirkſamkeit des Namens 
uͤberhaupt zuſchreiben muß. Er umfaßte die ganze phyſiſche und 
geiſtige Natur des Volkes und ber Zeit, und fo wie er, einer per⸗ 
fonificirten Idee gleich, die damaligen Beſtrebungen und Neigungen 
gefammt darftelt, fo folgten auch die nächften Zeiten und Ges 
fhlechter ihrem deutfchen Propheten und dritten Elias, wie ihn 
Helmbold nennt, in allen Beziehungen. Er hätte noch eigen- 
finnigere Dogmen aufftelen dürfen, man hätte fie mit ihm ver: 
theidigt; er war ber Gebieter der deutſchen Fürften, und fie ge: 
horchten ihm ehrfurchtsvoll, wie ihrem Orakel; er glaubte die Der: 
fönlichkeit ded Teufels, und man bildete diefe Worftelung defto 
gefliffentlicher aus; er erließ Pasquille, und dies ward ein eigner 
Literaturzweig; er fhrieb Fabeln, man ahmte es nach; er tolerirte 
dad Schaufpiel, und man bildete es zum Schulgebrauche aus; fo 
änderte er auch die Liturgie und ſchrieb geiftliche Lieder in deutſcher 
Sprache, und gab damit das Signal zu einer großen Revolution 
ſelbſt in der Dichtung, wie er ſie im Gebiete der Sprache gegeben 
hatte. Was ihm die deutſche Sprache in ihrer neueren Periode 
dankt, braucht hier nicht erſt geſagt zu werden. Es war ſo recht 
aus der Natur unſerer neueren Entwickelung, daß wir in Deutfch- 
land Feiner Stadt, Feinem Diftrifte die Ehre gönnten, einen herr: 
ſchenden Dialekt aufzuftellen und die Sprache zu firiren, fondern 
dem Manne, ber mehr wie jeder andere in dieſer volksmaͤßigen Zeit 
ber Volföliebling war, ber mehr wie jeder andere den herzlichen, 
graben, derben, Fräftigen, gefunden Ausdrud und Ton des Volkes 
traf; fein akademiſches Lerifon follte der Kanon der Sprache wer: 
den, fondern das Buch, an dem fich die neuere Menfchheit fchuft 
und aufbildet, und das in Deutſchland durch Luther ein Bolfsbuch 
geworden ift, wie nirgends fonft. „Luthers Sprache‘‘ fagt Grimm 
„muß ihrer eblen, faft wunderbaren Reinheit, auch ihres gewaltigen 
Einfluffes halber, für Kern und Grundlage der neuhochdeutichen 
Sprachniederfeßung gehalten werden, wovon bis auf den heutigen 
Tag nur fehr unbedeutend, meiftend zum Schaden der Kraft und 
des Ausdrudes abgewichen worden ift. Man darf das Neuhoch: 
beutfche in der That ald den proteftantifchen Dialekt bezeichnen, 
deffen freiheitathmende Natur laͤngſt fchon, ihnen unbewußt, Dich: 
ter und Schriftfteller des Fatholifchen Glaubens —— Unſere 
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Sprache ift nad dem unaufhaltbaren Laufe aller Dinge in Laut: 
verhältniffen und Formen gefunfen, was aber ihren Geift und Leib 
genährt, verjüngt, was endlich Blüthen einer neuen Poefie getrieben 
bar, verdanken wir Keinem mehr ald Luthern.“ Daß man nun 
Luthern felbft in dem Reiche der fehonen Literatur ein Verdienſt 
zufchreiben koͤnne, das feiner Einwirtung auf Religion, Sprache 
und Politik irgend gleich Fame, fcheint weniger thunlich, und fcheint 
uns zur Zeit noch um fo weniger glaublih, ald man uns in der 
Zeit unferer romantifchen Dichtung allzufehr an den Vorwurf ge- 
wohnt hat, daß die Reformation unfere Kunft zerſtoͤrt habe. Luther 
bildet den großen Wendepunkt, bei dem fich der Sitz der deutfchen 
- Literatur vom Süden in den nun proteftantifchen Norden dreht, 
und feit welchem fie beinah Alleinbefig der Evangelifchen wird. 
Es ift nicht der Rede werth, was feitdem die Katholiken für die 
deutfche Bildung gethan haben, und wer die negative und hem- 
mende Gewalt der fchlechten Erziehung und Lehre leugnet, der hat 
wohl nie bedacht, wie furchtbar fich hier das Zuruͤckbleiben hinter 
den damaligen fordernden Zeitideen an der Nachfommenfchaft von 
Sahrhunderten rachte. Nun fahen wir aber fhon vor Ruther, wie 
im Süden in der poetifchen Kiteratur Alles zerfielz; wir fahen auch, 
was wir immer mehr fehen werden, daß der deutfche Norden nicht 
eigentliche poetifche Anlage hat. Statt der deutſchen Kunſt Ber: 
derber zu fein, wie man ihn wohl befchuldigte *+), warb Luther 
wahrhaft der Netter der Dichtung dadurch, daß er diefe religiöfe 
Gattung eröffnete, für die der religionsfinnige Norden Anlage genug 
mitbrachte, die in Thüringen, Sachſen, Schlefien, Preußen und 
im ganzen Norden ihre zahlreichen Bearbeiter gefunden hat. Unter 
den Liederdichtern, aus denen Rambach in den 4 erften Bänden 
Proben mittheilt, find 98 Meißner und Thüringer gegen 16 Schwa- 
ben, 49 Schlefier gegen 5 Deftreicher, 48 Niederfachfen gegen 2 
Schweizer, 23 Preußen gegen 1 Baier. Luther erfchütterte das 
weltliche Volkslied, dad dem Süden gehörte, und ſetzte das geift: 


14) Er felbft begegnet diefem Vorwurf in ber Vorrebe zu dem Waltherſchen 
GSefangbüchlein (Wittenb. 1515) mit den Worten: „Ich bin nicht der 
Meinung, daß durchs Evangelium alle Künfte zu Boden gefchlagen wer: 
den und vergehen, wie etliche Abergeiftliche vorgeben , ſondern ich wollte 
alle Künfte, fonderlic die Mufica, gern fehen im Dienfte def, ber fie 
gegeben und gefchaffen hat.“ 
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liche Wolfslied des Nordens dagegen. Dies war für die Dichtkunft 
freilich fein unmittelbarer Vortheil, aber ein defto größerer für 
die Folgezeit. Die weltliche Literatur war ohnehin auf dem Wege, 
fich felbft zu zerflören, dies werden wir weiterhin leicht an dem 
fehen, was an bem lebten Deerde der füdlichen Kiteratur im 17. 
Sahrhunderte gefhah, nämlich in Nürnberg. Diefe füdliche Litera— 
fur war immer (felbft ganz fpat noch Wieland und Jean Paul) 
abhängig von der auslandifchen; allein die italienifch = deutfche 
Schaͤferpoeſie des 17. Jahrhunderts zeigte, daß fie felbft zum 
Nachahmen die Kraft verloren hatte. Sollte eine .eigenthümliche 
deutfche Kunft- Literatur werden, fo mußten die in ber Gefchichte 
noch ungebrauchteren Kräfte deö Nordens erregt werben. Dies 
forderte große Theilnahme des Volkes vor Allem, Die Norddeut- 
ſchen aber hatten bisher an der Volkspoeſie wenig Antheil genom— 
men: jest erhielten fie den Zweig, der fie dafür anregte und feflelte. 
Luther half hauptfächlich durch diefe Wendung, die deutfche Dicht: 
funft volfsthümlidy zu erhalten, als. fie überall fonft auf dem Wege 
war, gefünftelt zu werden. Wir haben oben angeführt, daß das 
Epos in Deutichland ganz verfanf, da in Italien Arioft ihm den 
hoͤchſten Kunftwerth gab: im Kirchengefang bildeten fich aber neue 
Elemente, aus denen ein neues Epos in England und Deutfchland 
hervortrat, wenn zwar erft nah 1—2 Sahrhunderten. Wir hatten 
damals in Deutichland die großen Maler Dürer und Holbein u. A.; 
fie hätten fich entfremden, in Italien niederlaffen dürfen, fo hätten 
fie neben Raphael und Buonarotti die Welt entzüdt, alein fie 
zogen es vor, dem Volfägefhmade ihrer Landsleute zu dienen, 
und machten neben wenigen großen Gemäldewerfen unzählige Holz— 
ſchnitte für die Maſſe. So war es mit der Mufif. Genau wie 
Arioft in der Poefie ald ein gewaltiger Negenerator auftrat, fo bier 
Paläftrina. Er gab der verfallenen Fatholifhen Meſſe den hoͤchſten 
Kunftfhwung, gleihfam auf Commando von oben, während bie 
armen deutſchen Gantoren den Choral ausbildeten, Hand in Hand 
- mit dem Volke und feinem gemeinften Bedürfniffe, bis erft, etwas 
vor Klopftod, unfer Handel erfhien. Durch diefe eigenthümliche 
und dauernde Volksthuͤmlichkeit unfered ganzen geiftigen Treibens, 
fam ed nachher, daß ein Volksantheil an der Kunftpoefie eines 
Goͤthe in Deutfchland Statt haben konnte, wie ihn in neuerer Zeit 
nur die Italiener an ihren großen Dichtern gehabt haben. 
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Das geiftliche Lied war in feinem Entftehen, wie fchon die 
erften geiftlichen Poefien des Otfried, gegen das unzüchtige, welt: 
liche Volkslied gerichtet: ed mußte nothwendig wieder Volkslied, 
Gemeingut aller Stände werden, wenn ed jened verdrängen follte, 
Luther felbft fagte, er wolle, daß dadurch die Tugend der Buhl: 
lieder und fleifchlichen Gefänge los würde, und an berfelben Statt 
etwas Heilfames lerne, und ihr alfo dad Gute mit Luft einginge, 
wie ihr gebühre. Diefen Zweck hatte ſchon ein Deinrih Knob— 
lochzer in einer Sammlung deutfcher Hymnen von 1494; nad) 
Luther varüirten fpätere Liederdichter und Sammler dieſe Oppofition 
gegen dad Volkslied unzähligemal, Ich table, fagte Mathefius, 
bie alten Meiftergefänge und Bergreihen nicht, denn ich hab viel 
alter fchöner Gedichte gefehen, darin man gute und chriftliche Leute 
fpüret, als dad vom Pelican, von der Mühle u. a. Aber was 
lehret oder wen tröftet der alte Hildebrand und Rieſe Sigenot? 
Aehnlich Elagt des Mathefius Eho, Nicolaud Hermann, über bie 
unzlichtigen, weltlichen Lieder; und wieder dieſes Hermanns Nach: 
ahmerin und Berehrerin, Magdalene Heymair, die ihre Sonntags- 
epiftelm gegen den gottesläfterlihen Unzuchtöteufel richtet, der fich 
allein mit Buhlliedern fchleppt. Und fo tragt fich Died immer 
von einer Vorrede zu der andern weiter, gerade wie die Bibel- 
fielen, in welchen das Pfalm- und Liederfingen unter Juden und 
Chriften empfohlen war. Es follte nicht allein für die Kirche in 
biefen Liedern geforgt werden, fondern auch für jeden andern Be: 
darf. In dem Geſangbuche der Catharina Zell heißt es in ber VBor- 
rede, es möchten. die, die bisher ihr Kind und Gefind hätten wüfte 
und ſchaͤndliche Lieder an den Reihentänzen fingen laffen, fie nun 
göttliche Lieder fingen lehren. Der Handwerksgeſell über feiner Ar- 
beit, die Dienſtmagd über ihrem Schüffelmafchen, der Ader- und 
Rebmann auf feinem Felde, die Mutter über dem weinenden Kind 
in der Wiege fol folchen Lob-, Gebet: und Lehrgefang brauchen. 75) 
Ein Pfarrer, Wolf Büttner, in Wolfferſtaͤdt, richtete einen gereim= 
ten, Kleinen Katechismus zu für die Wandersleute auf der Straße 
und bie Dandwerkögefellen auf der Werkftatt, der 1572 eine wie- 
berhplte Ausgabe erlebte, Philipps von Winnenberg, der auch die 


15) Aus Riederer's Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrtene und Büchergefch, 
UT. p, 96. 
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Pfalmen überfeßte, gab 1586 chriftliche Reuterlieder heraus. So 
war gerade die erſte Zeit nach Luther am fruchtbarften an Feft:, 

Abend» und Morgenandahten, an Zifchfegen und dergleichen Gele: 
genheitöliedern, die die Religion vor allen andern ind Haus trugen 
und in die Gemüther, und verhinderten, daß fie nicht eine Ange: 
legenheit der Ceremonien ward, nicht Erfüllung gleichſam einer 

rechtlichen Berpflichtung gegen Gott, fondern eine innere Seelen: 

angelegenheit. Auf den Märkten wurden die lutherifchen Lieder um: 

getragen und gefungen, und Volksſaͤnger gewannen damit der neuen 

Lehre Freunde und Anhänger. Gemahnt von dem Spruche des - 
Paulus: „Lehret und vermahnet euch felbft mit Palmen und Lob— 
gefangen und geiftlichen, lieblichen Liedern, und finget dem Deren 
in eurem Herzen,‘ hatte Luther feine wenigen "Lieder zum guten 
Anfang mitgetheilt und um Urfache zu geben ben Andern, die e& 
befler vermoͤchten als er, in dem Zwede, das heilige Evangelium, 

das wieder aufgegangen war, zu treiben und in Schwang zu brin- - 
gen, damit wir und rühmen koͤnnten, daß Chriftus unfer Gefang 

fei, und nicht3 wiſſen follten zu fingen noch zu fagen, als Sefum 

Chriſtum unfern Heiland. Das ganze Volk follte daher auh an 
dem Gefange in der Kirche Theil nehmen. Er verlangte nach vielen 
deutfchen Gefangen für das Volk in der Meffe, denn er zweifelte 
nicht, daß die Gefänge, die Damals der Chor allein zu fingen pflegte, - 
oder zu antworten auf des Geiftlihen Segen, ehemald die ganze 
Kirche gefungen habe. 26) Ehe er diefe liturgifchen Abänderungen 
machte, ließ er ed im Volke fo lange gähren, bis er fagen Fonnte, 
es werde allenthalben darauf gedrungenz denn auch in der Ein: 
führung der deutfchen Sprache in der Kirche ging er nur auf das 
ein, was fchon vor ihm im Werfe war. Er ließ dabei alles nad) 
feiner gewohnten Mäßigung von Willkühr, die ihm fo frei fland, 
feinen Gang felbft gehen, gab bie Anordnung des Gottesdienftes 
den Gemeinden anheim, wollte aus der Freiheit feinen Zwang 
machen. Gleichgültig gegen die Form, begeifterte er nur die Ge- 
müther, war nicht auf unverfühnlichen Bruch mit dem Gegner aus, 
fondern nur auf Vermittlung und Bellerung. Er ließ daher das 
Latein und das Deutfche gern eine Weile zufammenlaufen, denn 
ihm ahnete von der plößlihen Entfremdung nichts Gutes, ihn 


16) Opp. t. X. Walch. p. 2771. 
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fchredte das Beiſpiel der Böhmen, die ihren Glauben in ihrer 
eigenen Sprache fo gefangen hatten, daß fie mit Niemanden ver- 
ftandlich und deutlich reden Fonnten, der nicht ihre Sprache ge— 
lernt. So alfo warb in Behandlung, Gegenftand, Gebrauh, Ein- 
führung des deutfchen Kirchenlieded Alles volfsmäßig betrieben. Auch 
in der Verfertigung eben fo. Es fehlte Luthern an dbeutfchen Poeten 
und Mufici$, deren Lieder würdig wären, in der Kirche gefungen 
zu werden. Er forderte daher feine Spalatin und Doltz, und wer 
noch reich und zierlih an Worten fchien, auf, Palmen zu bear- 
beiten und ſchlug dazu einzelne vor. Mit Originalliedern ging es 
anfangs fo fchnel nicht; das volftändigfte Gefangbuh, das zu 
Luther's Zeit gebrudt warb, enthält nur 143 Lieder; doch aber 
wurde der Pfalter mehrmals verfificirt noch bei feinem Leben. Die 
gegebene liturgifche Freiheit bewirkte aber bald, daß jeder reformi- 
rende Geiftliche auch einzelne Lieder machte, die er bei feiner Ge: 
meinde einführte, und Georg Witzel konnte daher läfternd fagen, 17) 
es fei im halben Germanien fchier Fein Pfarrer oder Schufter in 
den Dörfern fo untüchtig, der ihm nicht felbft ein Liedlein oder 
zwei bei ber Zeche mache, das er dann mit feinen Bauern zur 
Kirche ſinge; und bald hat Luther ſchon über ungefchidte Köpfe 
zu Elagen, die ihren Mäufemift unter den Pfeffer mengten. Wirklich 
dichteten alsbald nicht blos Geiftliche, fondern auch Soldaten, 
Handwerker, Juriſten, NRegenten und Leute aller Stände, und auch 
darin warb dad Kirchenlied dem Volksliede aͤhnlich, daß ed ohne 
den Namen. deö Verfafjerd umging, weil, wie Luther fagte, Gottes 
Name darin allein gepriefen und unfer Name nicht darin gefucht 
werden ſollte. Was vielleicht im erften Anfange noch an Maffe 
fehlte, das erfeßte der große Eifer im Druden und Verbreiten des 
Borhandenen. Died war von außerordentlicher Folge, denn nicht 
allein lernten viele taufend Menfchen, wie Cornelius Beder fagt, 
die Glaubensartikel der rechten Lehre aus diefen Liedern richtig, fon: 
bern fie waren befonders darum fo tief eingreifend, weil man ihnen 
nicht fo, wie den andern Schriften Luther's den Weg verhauen 
konnte, da fie in Briefen und im Gedächtniß weiter gingen. 1) 


17) Rambach, Anthol, II. p. 3. 
18) In einem Liebe von Blaurer heißt es: 
Obgleich mifwan bie tyrannen 
's Gotöwort murdint wider bannen, 
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Sp drangen gerade Luther's Lieder im Befondern, in Kirche und 
Schule zugleih, wurden in Haus und Werkftatt, auf Märkten, 
Gaffen und Feldern gelungen, ja fie drangen in den Fatholifchen 
und reformirten Gottesdienft ein, und Katholifen felbft geftanden 
ihre große Wirkſamkeit ein.!“) ES war aber auch gerade in Luther’s 
Liedern jene heitere Zuverfichtlichkeit, und jene Kraft des Vertrauens, 
die ihn überhaupt fo herrlich macht; und wenn wir auch die Wärme, 
mit der damals ein Spangenberg oder heute ein Gebauer 2°) diefe 
Lieder beurtheilen, nicht theilen wollen, fo fünnen wir doch begrei- 
fen, wie fchnell fie dem Volke feine weltlichen Lieder erfeßten, denn 
fie waren aus dem frohen, kraͤftigen Geifte gefungen, der dem 
Volke wohl thutz fie waren gegen den alten, -unfröhlichen Gott 
der Juden gerichtet, auß dem Glauben, daß uns Gott wieder froh: 
ih gemaht durch den Glauben an den Erloͤſer-Sohn; und fie 
follten dem Heulen, Zrauer und Leid, das der Pabft in aller Welt 
angerichtet, Abbruch und Schaden thun. Selbſt bei Begräbniffen 
follten nicht mehr die Greuel vom Fegefeuer und dergleichen gefun- 
gen werden, ſondern tröftliche Lieder von Auferftehung und Verge— 
bung der Sünden, Eben fo betrachtete auch Erasmus Alberus den 
deutfchen Kirchengefangz; er zürnte den Karlftädtern, die fo gar voll 
Geiftes feien, daß fie Feinen deutfchen Gefang in ihren Kirchen 
dulden wollten, welches alles daher fam, daß ihr Gott ein Gott 
der Traurigkeit und fauerfehender Mönch fei, dem fie mit Verach— 
tung der edlen Gabe Gottes hofirten. So ftellte ſich der Iuthe- 
rifche Kirchengefang in die richtige Mitte zwifchen dem damaligen 
frivolen der fatholifchen Kirche, und dem ftationären der reformirten, 
die den Verftand und die Predigt mehr im Auge hatte. Doch hielt 
dies nicht aus. Es fam im 17. Sahrhunderte eine Zeit, wo man 
von diefem fröhlichen Gefange wieder ganz zu einem finfteren rüd- 
fehrte, der eine Menge Symptome der alten Fatholifchen, geiftlichen 
Poeſie trägt. 


die prebig und bie bibel weren, 
fo magftu dich diff vorratö neren, 
und was du gefamlet haft mit truwen 
wie ein reins Thierle widerkuwen. 
19) Rambach, über Luther's Verdienſte ꝛc. p. 166. Note, 
20) Jener in der Vorrede zu feiner Cithara Lutheri; diefer in dem deutfchen 
Dichterfaale und in Luther und feinen Zeitgenoflen 2c. 
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Da auch das Zufällige und Unbedachte, was Luther je that, 
als ein Beifpiel und Mufter wirkte, fo war es natürlich, daß bie 
erfte Energie und Würde feines Liedes nicht lange anhalten konnte. 
Die Art und Weile, wie er aus eigner Lage und aus dem Be- 
bürfniffe der Zeit Lieder fang, oder Pfalmen accommodirte, befolgten 
nur feine nächften Freunde und Nacheiferer; bald wurden die Pfal- 
men nicht mehr bearbeitet, fondern überfeßt, bald ohne Wahl über- 
fegt und profeffionsmäßig hingereimt. Daß er aud das WBater: 
unfer, die zehn Gebote und den Glauben in Reime brachte, gab 
nachher jedem bürftigen Kopfe ven Muth, fi an Bibelftellen, an 
Evangelien und Epifteln zu verfuchen. Daß er lateinifhe Hymnen 
übertrug, war für den Augenblid vortrefflih, fpäter aber bahnte 
es den finnbildernden Poeten den Weg zu manchen Kirchenvätern 
und ihren Vorſtellungen zurüd, die Luther nicht gebilligt haben 
würde. Im Anfang ftehen um Luther zunächft herum nur foldye 
Männer, die, wie er felbft 2”), nur einzelne Lieder fangen, angeregt 
von befonderem Trieb oder befonderer Gelegenheit. Ihre Lieder 
find daher am wenigften allgemein; die beftimmten Anläffe geben 
ihnen Lebendigkeit, und ich wäre weit entfernt, mit Derder zu be: 
dauern, daß unter Luther’ Liedern einige individuelle und zeitges 
mäße ſich finden, unter die ja auch „Eine fefte Burg“ gehört. 
Solche perfönliche Lieder waren die von Johann Friebrih von 
Sachſen und dem Landgrafen von Heflen in ihren Gefangenfchaften 
gemachten, und fie find gewiß mit die fchönften, wenn fie aud) 
freilich nicht zum Firchlichen Gebrauche waren, den man zum Maß: 
ftab für die Auswahl in Sammlungen, aber nicht für die Beur- 
theilung des Werthes der Lieder machen darf. Bei diefer Gelegen- 
heit bemerfe ich fogleih, daß was von dergleichen einzelnen Liedern 
im Befondern, im Allgemeinen gleichfalld gilt. Die alten Lieder 


21) Das Büchlein „Etlich chriftlich Lider, Lobgefang und Pfalm, dem rais 
nen Wort Gottes gemeß u. f. w.“ Wittenberg 1524. enthält 8 Lieder, 
worunter 4 von Luther, Diefe Sammlung ift aber nicht von Luther ſelbſt 
veranftaltet, wovon Riederer und Rambach übereinftimmend überzeugt 
find, Es ift dies das fogenannte erfte Dlearifche Gefangbüchlein, weil. 
es Dlearius 1717 unter dem Zitel Jubilirende Liedberfreube wies 
ber hat drucken laffen. 1525 erſchien dann unter Luthers Antheil das 
Geſangbuch, deſſen Lieder von dem Gapellmeifter Walther vierftimmig 
gefegt find, deſſen erſte Ausgabe aber noch nicht wieder gefunden ift, 
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des 16. und 17. Jahrhunderts in ihrem ganzen Umfange find fchon 
darum innerlicher und beffer, ald die neuern, weil fie Gelegenheitölieder 
find, infofern fie in Zeiten allgemeiner Noth gemacht wurden, Das 
Muſterbuch des chriftlichen Gefanges war dem Sänger David in den 
Tagen des Jammers vom heiligen Geifte eingegeben, und fo wie 
Luthern einzelne Palmen erft in analogen Stimmungen ganz aufgin- 
gen, fo verfianden auch jene Zeiten, wo der Proteftantismud eine 
Schule der Trübfal dutchmachen mußte, diefe Poefie der Ermuthigung, 
der Furcht und Hoffnung, des Troſtes und der Trauer, viel beffer als 
die fpäteren. Die Evangelifchen zur Zeit des Interims und im dreißig- 
jährigen Kriege waren in einer ähnlichen Bedraͤngniß, wie die erften 
Ghriften, und Daher waren ihre Lieder meiftentheild Kinder der Noth. 
Eine lange Reihe von Liederdichtern ließe fi) nennen, die in Da— 
vid's Lage ſich fanden, als fie dichteten. Burkard Waldis fchrieb 
feinen deutichen Pfalter zum Theil in fchwerem Gefängniß und dem 
Rachen des Todes, wie er fagt, da er faft drittehalb Jahre verhaf: 
tet und mit Zortur gequält war, und bebdicirte ihn feinen beiden 
Brüdern, die eine gefährliche, über 200 Meilen weite Reife zu fei- 
ner Befreiung gemacht. Lobwaſſer überfegte feine Pfalmen in Peft- 
zeiten; Spangenberg die feinigen in ‚‚feinem Elende, und weil ihm 
das liebe Kreuz in feinen fchweren Verfolgungen (als Flacianer) den 
heiligen Pfalter nicht allein recht gefalgen und wohlichmedend, fon- 
dern auch ganz und gar zu eigen gemacht, fo daß. er feine eigne 
Noth, Elend und Anliegen nicht eigentlicher hätte befchreiben, noch 
mit artigern und beffern Worten vor Gott klageweiſe bringen, noch 
was feine Bitte und Begehr fürmlicher anzeigen konnen, ald er e$ 
bereit von David getyan fand.’ Trautſchel fagte geradezu, Pfal: 
men zu verftehen und zu machen, verlangt ein Davidifched, geäng: 
ftetes, in Nöthen gepreßted Herz, und fragte: wer will doch willen, 
was in dem Palmen fei, dad Bette die ganze Nacht 
ſchwemmen und dergleichen, der nicht mit David felbft in der 
Brühe gelegen? Krieg, Verfolgung und Verbannung find die Quellen 
fo vieler geiftlicher Lieder de8 17. Sahrhundertd. Seines Amtes 
entfeßt und verwiefen dichtete Gerhard feine Lieder, auf der Flucht 
jenes „Iſt Gott für mich“ und „Befiehl du deine Wege.“ Uns 
zahligemale geben die Vorreden folhe und ähnliche Anläffe der 
Entftehung an. Daher nun, daß damals nicht Kunftfertigfeit und 
Handwerk, fondern große Veranlaffungen und Gelegenheiten zum 
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Dichten anregten, kommt es, daß die meiften einzelnen Lieder der 
nächften Beitgenoffen Luther’8, der Speratus, Juſtus Jonas, Speng- 
ler, Nicolaus Decius, Adam Reußner, Paul Eber, Wolfgang Ga- 
pito, Ambrofius Blaurer u, A. in einem fo beftimmten Verhaͤltniß 
zu ihrer Zeit gefehen werden. Sie alle drehen fi um das große 
Merk ihrer Erlöfung, das nun-in dem Glauben der Menfchen durch 
die neue Lehre tröftend gefeftigt werden follte; fie reden viel von 
Gnade und Werken, befingen die Menfchwerdung Chrifti, ſchaͤrfen 
die Erinnerung an feine Wohlthaten und an die tröftliche Verheiſ— 
fung ein, die er uns gegeben hat, fie verhandeln das evangelifche 
Thema, dad in Reußner's (1471—1503) Symbolum liegt. *?) Dies 
haben fie auch mit den Liedern von Michael Weiß (+ c*. 1540) 
gemein, der die huffitifchen Gefänge überfegte und 1531 zu Jung: 
bunzel herausgab, einige Lieder auch felbft machte, die in die Iu- 
therifchen Gefangbücher vielfach übergingen. Auch fie find gleich. 
fam mythologifcher, weil fie ihre Lehren vielfah an die Erfchei- 
nung Chrifti und deſſen Perfönlichkeit anknüpfen; fie theilen den 
allgemeinen Zwed, den Ernft zum Herrn wieder herzuftellen und 
vom Weltfinn abzurufen. Sie ftehen in der Mitte zwifchen den 
lateinifch-Fatholifchen Gefängen und den deutfch-lutherifchen, nicht 
allein, weil fie theilweife aus den lateinifchen überfeßt, und auch, 
wo fie ganz original find, an diefe erinnern, fondern auch darum, 
weil fie noch ftet3 in der Gefammtheit, allgemein, Fatholifch reden, 
der einzelne Dichter nicht Namens feiner eigenen Erfindung, fon- 


dern ald Vertreter der Gemeinde darin auftritt, worin die evanz _ 


gelifchen Lieder, die auch ihrerfeitd, wie die ganze Lehre thut, das 
Individuum frei geben, den Fatholifhen entgegen ftehen. Ganz 
richtig charakterifirt daher Rambach diefe ältefte Periode des Kir: 
chenliedes, wenn er ſagt: 2e) „Im Vergleich mit den älteren la= 
teinifchen Liedern möchte ich feinen Charakter den des Subjectiven 
nennen, bemgemäß Die Lehre oder Thatfache, die den Inhalt des 
Liedes macht, nicht fowohl an ſich dargeftellt, als vielmehr das 
durch fie erregte Gefühl, der durch das Nachdenken über fie be: 
wirkte Zuftand des Gemüthes ausgedrückt wird, fo daß fie folg- 


22) Was lebet, das ftirbt durch Adam's Noth, 
Was flirbet, das lebt durch Chrifti Tod, 
23) Anthol. I, p. 12. 
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lich überall in ihrem Verhaͤltniß zum Menfchen, zu feinem Thun 
und Leiden, feinen Pflichten und Hoffnungen, ald Motiv der Bel 
ferung und Quelle der Erheiterung hervortritt.“ Diefe Lieder fer: 
ner find von größerer Geläufigfeit, ald viele andere der Zeit, dank: 
barer für die mufifalifche Begleitung, wie denn die böhmifchen 
Brüder ihrer Mufif und ihres Eifers für den Gefang wegen be: 
fannt waren. Sie verrathen in einem gewiffen Fluffe und Ge: 
wandtheit der Gedanken, daß auch fie in Zeiten größerer öffent: 
licher Noth entftanden find, da fie 3. Th. von Huß und den Ta— 
boriten noch herrühren; fie tragen den Charakter lebendigerer Wir: 
fung und größeren, öffentlichen Einfluffes an fih. Auch die ie: 
der +) des Erasmus Alberus (+ 1553) erfennen ſich fogleich in 
einem fcharfen Bezuge auf die Zeit der erften heftigen Anfechtun: 
gen, die dad Evangelium audzuftehen hatte. Sie find von Her: 
der an Werth den Iutherifhen am nächften gefegt worden, und 
wir flimmen dem bei, obwohl Rambach entgegen ift, und Rich— 
ter 25) gar fie tibereinftimmend mit feinen Namen albern nennt, 
indem er eine Witzrede Luther's nachahmt und dabei dad Wort 
(alber) modern verjteht und mißdeutet. Sie find nicht für die Kirche, 
aber für die Zeit gefchrieben ; des Verfafferd ganzer zelotifcher Eifer 
gegen die Interimiften, Adiaphoriften und Grifeliften (Agricola’s 
Anhang) erfcheint darin, und dieſer fcharfe Bezug auf die Lage 
der Dinge macht fie, wie Luther's Lieder, hiftorifch bedeutender, als 
wenn fie etwa freier von Sprachhärten wären. Es ift wahr, fein 
Zorn gegen den Widerchriſt, feine frohe, ungebuldige Erwartung 
des nahen Gerichtes („Ihr lieben Chriften freut euch nun’) und 
der Zeit, wo Gott mit dem Erdreich ein Ende machen werde, das 
überdrüflig fei, feine Höollenbrände zu tragen, fein ganzes polemi- 
fches, fees Weſen verftößt etwad gegen das Goftüm des Kirchen: 
gefanges, aber eindringlich und Fräftig iſt's, und manchen Stüden 
(wie dem überfegten magnificat und dem Pfalm ‚Nun fieh wie 
fein und lieblich ift’’) fehlt es felbft nicht an Gewandtheit des Vor: 
tragd. Was ferner ven Gefhmad der Heutigen beleidigen Fönnte, 
find die häufigen Anklänge an das weltliche Volkslied , feine Aus: 


24) Sch Eenne deren eine ziemliche Anzahl aus einer vortrefflichen Samm⸗ 
‚lung geiftlicher Pfalmen. Nürnb, 1607. 
25) In dem biogr, Lexicon alter und neuer geiftlicher Liederdichter. 


30 Rücktritt der Dichtung aus dem Wolfe unter die Gelehrten. 


brüde und Weifen. Wer aber die damalige Zeit fennt, dem find 
diefe eher lieb als anftößig. 

Dies führt und auf eine andere Gattung von Liedern des 
16. Jahrhunderts, die dieſer bisher erwähnten entgegen ſteht. Dieſe 
nämlich gingen von Gelehrten und Theologen aus, und find, bis 
auf die Alberifchen, auch ganz für den liturgifchen Gebrauch bes 
rechnet und zugerichtet. Die Farbe diefer Geſaͤnge ift nur aus 
den Pfalmen und den lateinifchen Liedern entlehnt. Jene andere 
Gattung aber zeigt zugleich einen Werband mit dem beutfchen 
Volksliede, und ift theilweife nur für’d Haus, nicht für die Kirche 
gefchaffen. Wir werden aber fehen, wie wenig Raum dem Volks— 
thümlichen gleich hier mehr gelaffen wurde, und wie das ganze 
Gewicht mehr auf der Seite jener höhern Gattung ruht. Sch 
halte dies für einen großen Schaden. Es läßt fich denken, daß 
bei längerem Beftande des weltlichen Volksliedes fich ein eigener 
Zweig folher mehr profan Elingender Hauslieder von dem eigents 
lichen Kirchengefang hätte audfcheiden Fonnen, wodurch fowohl bie 
Hausandacht ungezwungener, als bie Kirchenandacht feierlicher 
geworden wäre, während jeßt der ganze Stod unferer Hymnen 
zu populär ift, um feierlich-Firchlich zu fein, zu feierlih, um ohne 
Zwang und Anftrengung auf die Privatfrommigfeit zu wirken. Solche 
ſchlichtere, minder inbrünftige Lieder, wie fie in dieſer Zeit noch 
gefunden werben, verfchwinden fpäter ganz; auch jetzt find eigent— 
lich nur fpurmeife die Eigenthuͤmlichkeiten des profanen Liedes ein- 
gegangen. Es ift vorhin erwähnt worden, daß eine Menge 
Parodieen von Volksliedern erfchienen; unzähligemal begegnet man 
den Anfängen befannter weltlicher Stüde. Man hatte den geifts 
lichen Jupiter, den geiftlichen Felbinger, ben geiftlihen Buchsbaum 
und dergleichen. E3 gab ganze Sammlungen, wo man nicht allein 
die weltlichen Melodien oder die Liederanfange blos behielt, fondern 
auch den größern Theil des profanen Terted.2%) Hieruͤber hörten 
wir Zifchart eifern, und die Oppofition dagegen war allgemein bis 
lange ins 17. Jahrhundert. Der Pfalmüberfeger Gundelwein 


26) Gaffenhawer, Reuters und Berglieblein, chriftl. moraliter.und fittlich 
verändert durch Herm. Heinrich Knauften, Sr. 1571. Dann Nye chriſt- 
lite Gefenge unde Lebe up allerley ardbt Melodien ber beften olden dude— 
fhen Leder dorch Herm. Vespaſium, Prebiger tho Stade. 1572. ©. 
Kinderling in Bragur 5, 2, 
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beflagt ed, daß man fo viele geiftliche Verte auch wohl über Buh⸗ 
lerliedermelodien aus des Valentin Hausmann u. U. Cantionibus 
dichte, die in der Kirche gefungen würben, wo benn manches 
Weltkind oft den weltlichen Xert, der ihm beffer befannt ift, we- 
nigftend im Herzen mit einfinge und fi unterm Schein ber Ans 
dacht weidlich erluftige. Dennoch trifft man fo viele Reminiscen- 
zen: ein Beweis, wie fchwer immer der Sieg biefed mächtigen 
geiftlichen Gegners über das profane Lied ward. Anfänge wie: 
„Ach hilf mich Leid und fehnlih Klag,“ „Ein Fräulein zart,’ 
„Ich hab mein Sad) Gott heimgeſtellt,“ „Ach Gott wen fol ichs 
Hagen,’ „O Welt ih muß dich laſſen,“ „Herzlich thut mid) 
verlangen’’ (geiftl. von Chr. Knoll), „Herzlich thut mich erfreuen‘ 
(geiftl. von Joh. Walther) und dergleichen floßen fo oft in ben 
Gefangbüchern ber erften Zeit auf; einzelne fogar mehrfah. Der 
Anfang von Selnederd 23. Palm 27) Eehrt in einem Reihenlied 
von Soh. Halbmeyer wieder, faft die ganze erfte Strophe in einem 
anonymen Abendreihen. Ueberhaupt entlehnen auch die geiftlichen 
Lieder unter einander fo frei ganze Verſe und Strophen, wie das 
Bolfslied that; fo Fehren aus Ringwaldt's Lieb: „Es ift gewißlich 
an der Zeit,’’ faft die ganzen zwei erfien Strophen in einem an- 
bern anonymen Stüde wieder, und im 17. Jahrhunderte find die 
Lieder von David von Schweinik ein weitläufiges Beifpiel von 
diefer Licenz. Von dem beliebten Liede: „Ich fund an einem 
Morgen,’’ liegt mir außer den drei geiftlichen Weränderungen bei 
Rambach noch eine von Seremiad Homberger.auf einem fliegenden 
Blatte von jener meifterfängerlihen Art vor, die noch oft im Kir: 
chenliede wiederfehrt.25) Mer nur jene drei bei Rambach lieſt, 
erfennt ohne Mühe den Charakter biefes volfsthümlichen Liedes 
und feinen Unterfchied von dem flrengliturgifchen. Alles ift da 
weltlicher und bilblicher; da hört der Dichter wohl noch das Ge- 
Ipräch eines Chriften mit Gott: ber Chrift Flagt darüber, daß er 


27) Der Maye, ber Maye, bringt uns ber Blümlein vil, 

id trag ein freys Gemüthe, mein Herz ift friſch und ftill. 
Chriftus ber wahre Gottes Son u. f. w. 

28) So findet fi noch in einem Liede von Adam von Kulda eine Reims 
überlabung, bie wieder an Beheim zurüeerinnert: Ach hilff mich leyb 
und fehnlih klag von tag zu tag Solt fi Trewlich mein Herg Mit 
ſchmertz Befagen Klagen Der verlornen zeit u. |. w. 
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nothwendig Plage dulden müffe und Kreuz, Gott weift ihn lachend 
zurecht, und er fchreit Mord über die Beftätigung, daß man fich’8 
um’d Gute müffe fauer werden laffen, und da ihm Gott zuleßt 
den Rüden kehrt, fchließt er weinend, es fei doch fein Kinderfpiel, 
dem Deren im Kreuze auszuhalten. Zur Kirche paßt das freilich 
fo wenig, wie der Zon, in dem Nicolaus Hermann die Gefchichte 
vom Lazarus erzählt: — es war einmal ein reicher Mann, mit 
Sammt und Seide angethan —, oder wie ein Abenbmahlölied 
mit dem Anfang: — Ich weiß mir ein Blümlein huͤbſch und fein, 
das thut mir wohlgefallen; — allein es paßt zur Lectüre und zum 
Haus; diefe Findlich naiven Gedichte fprechen viel inniger zum Ges 
müth, find viel lebendiger und anfchaulicher, und befchäftigen uns 
zuthunlicher und traulicher, ald viele der pompöfen theologifchen 
Lieder thun Fünnten. Das Bilderreihe und Weltliche diefer Lieder 
verführte allerdings fpäter auf die Abwege der finnbildernden Poe- 
ten, dies wäre aber wohl zu vermeiden gewefen, wenn man biefen 
Ton beflimmter ausgebildet hätte. So aber findet fich Fein Dich: 
ter, bei dem er nur eigentlich herrfchend wäre, nur fpielt er bei 
einigen häufiger durch. 

Mer den Unterfchied Ddiefer bürgerlich fchlichten Lieder von 
den liturgifch = theologifchen will Fennen lernen, dem würde ich em⸗ 
pfehlen, neben den Sammlungen von Luther's Liedern und aͤhn⸗ 
lihen Gefangbüchern eine Sammlung von dem Augsburger Bür: 
ger Apfelfelder von 160129) (2te Ausg. 1616) zu durchblättern, 
oder neben bie oben genannten Dichter den Nicolaus Hermann 
zu halten. Vieles hält fich auch hier an den allgemeinen von Zus 
ther angegebenen Zon. Doch ift in jener Sammlung fogleic) 
auffallend, wie in den hier zufammengetragenen Liedern meift Sal: 
bung und Schmud fehlt, wie fie fchlicht, prunflos, einfach, heil 
und beutlih und durchaus praftifch find. Es find vorzugäweife 
Tiſch-, Morgen- und Abendgebete, anfpruchlos und ohne andere 
Würde, als die ehrlich fromme Gefinnung und die Näherung des 
Ausdrudd an die Bibel mittheilen kann. Solchen volfmäßigen 
Verfen, Strophen und Liedern, wie ich fie eben andeutete, begeg- 
net man darin, und dem naiven, populären, gläubig : einfältigen 


29) Chriſtliches Handbüchlein duch Ich, Philipps Apfelfeldern, Burgern 
zu Augsburg. 
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Tone, uͤberall; er verſchmaͤht die Pſalmen und gibt dafuͤr lauter 
fo angewandte Stuͤcke, fromme Lieder beim Trunk, für die Tags— 
geihäfte und Zeiten, für Wandersleute, Schwangere, Nothleidende, 
Sterbende; und ſolch ein Sterbelied Elingt dann wohl ähnlich eis 
nem profanen Abfchiedöliede; fol ein Klagelied ift dann eine 
Unterredung des Dichterd mit feiner Seele, der er ed an ben 
Aeuglein abfieht, wie großes Ungemach fie leide. Obwohl viele 
befannte Texte von Luther, Weiß, Gapito u. A. aufgenommen 
find, fo find doch fehr viele unbefannt und anonym; bie und da 
erfcheint am Schluffe der, ber dies Liedlein erbacht, fo wie ſich 
auch Nicolaus Dermann (ähnlih wie Hand Sachs) wohl in fei- 
nen Liedern am Ausgang nennt. Was macht und ein Lied, wie 
das von Gellert fo fehr gepriefene — Herzlich lieb hab ich dich o 
Herr — von Martin Schelling in Nürnberg (1532—1608) fo 
werth, ald eben derfelbe ungefalbte, kindliche Ton, felbft die find» 
lichen Spielereien, wie fie fich ebenfald bei Hermann finden? 
Was das Lied von Joh. Pappus aus Strasburg (1549—1610) 
— Ich hab mein Sad) Gott heimgeftellt —, ald wieder das Un: 
theologifhe, Menfhlihe, Wolfsthüumliche? 3%) und ferner dad — 
Balet will ich dir fagen — von dem berühmten Valerius Her: 
berger aus Frauftadt (1562—1627) in Peftnoth gemacht, das fo 
popular mit Gott verkehrt, wo am Ende der Dichter Chriſt bits 
tet, er folle die Seele in das ſchoͤne Bündelein derer binden, bie 
im Himmel grünen, fo wolle er ihn ewig rühmen, daß fein Herz 
treu fei. Welch eine treffliche Anlage ift in dem Liede — O Ewig— 
feit, o Ewigkeit — im Wunderhorn! Aber wad macht es fo 
fhon, als weil es nicht fo ſtreng geiftlich ift, weil man gefpannt _ 
wird, wohinaus e3 will, weil ed erſt am Ende die geiftlihe An: 
wendung kurz und vol Wirkung macht, weil ed die Phantafie 
weckt, che ed dad Herz anregt, weil es voll volfsthümlicher Bils 


30) Hier find Stellen wie: „für ben Tod Kein Kraut gewachfen iſt; ber 
bittre Zod frißt alle Menfchenkind ; und eine Strophe: 
Heut find-wir frifch, gefund und ftark, 
morgen tobt und liegen im Garg, 
heut blühn wir wie eine Rofe roth, 
bald krank und tobt, 


ift allentHalben Müh und Noth, | 
IH. Sb. 3 
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der ift 32), weil es fich etwas von dem bibliihen Ton zur Selbft- 
ftändigfeit entfernt? Diefe Manier nun ift bei dem ehrlichen Gan- 
tor von Soahimäthal Nicolaus Hermann (+ 1561), am herrfchend- 
ften, bei dem Volksmann die Volköform 2). Er war befreundet 
mit Mathefius und Eber; der lebtere fagt, daß ihm Mathefius bei 
feinen Liedern geholfen habe, was ſich vielleicht nur darauf bezieht, 
daß er ihren Stoff aus deſſen Predigten (wie z B. ein Reinig den 
Stoff feiner Lieder aus Habermannd Gebeten) ??) hernahm, denn 
in den Diftorien von der Sündfluth berichtet Mathefius felbft in 
der Vorrede, die er dazu fchrieb, daß viele feiner Reden von Her: 
mann fein rund und artig mit guten deutfchen Worten nad Art 
des alten (biblifchen) Meiftergefanges geftellt worden feien. Es kann 
fich aber auch auf wirkliche Dülfe bei dem Reimgeſchaͤft beziehen, 
weil einzelne Lieder von Mathefius eriftiren, die (wie das heilige 
Wiegenlied — O Jeſu liebes Derrle mein —) die findliche Manier 
Hermanns ähnlich, oder vielmehr ärger und bis zum fcherz= und 
poffenhaften an fich tragen. Hermann widmet feine Gefange den 
Kindern 3+), die Alten und Gelehrten bedürfen fie nicht, fagt er. 
Er hält fi an die Haus- und Kirchenlieder, die Kirchengefänge 
will er, wie er ausbrüdlich fagt, den Gelehrten und Geiftreichen 
befehlen. Es fcheint, ihn verdroß der Gelehrten Zänferei und Ge— 
beiß 35), dad auch in die Liederliteratur einging: denn fchon im 16. 





31) Alle diefe einzelne Stüde und Andere von Paul Röber u. Zofua Stegs 
mann, bie hierher gehörten, kann man in Rambach's Anthol. finden. 
32) Gevftliche Lieder, Leipz. 1586. Dlearius muß aber Recht haben, wenn 

er berichtet (ſ. Wetzel's hymnopoeographia I, p. 414), ber erfte Theil 
fei fhon 1559 herausgekommen, da fie älter find als bie „Sonntags-— 
evangelia, Wittenb, 1562,’ und bie „Hyſtorien von der Sündflut““ ꝛc. 
Wittenb, 1563, 
33) Hauskirchen Gantorey v. Pafchafius Neinigius (1586,) 
34) Am Schluffe der Evangelien : 
Ihr allerliebften Kinderlein, bad Gefangbüdhlein fol ewer fein, 
es ift fein alber und fein fchlecht, drum ift es für euch Kinder recht. 
Alt und gelarte Leut bedürffens nicht, und die zuvor find wohl bericht. 
35) In einem Liede vom jüngften Zage heißt ed: 
Aud alle künſt yetzt bettel gehn, wiewol im höchſten grad fie ftehn, 
die wolfeil fie verechtig macht, Gots wort man fpott, verhönt und lacht. 
der Gelerten zank und args gebeiß, macht das der gemeine Mann nicht weiß, 
wo jey die reine vechte lehr, ir vil fuchen nur rhum und ehr. 
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Sahrhundert wurden einzelne Lieder (wie z. 3. ein ähnlich volks— 
mäßig lautende3 von Witzſtaͤdt — Nun höret zu ihr Chriftenleut —) 
ald irrig verdammt. Er zog fich daher in feine Schule zurüd, in 
ber er mit Begeifterung wirkte, und er wirft in feiner Vorrede zu 
eben jenen Hiftorien einen erfreulichen Blick auf das Gluͤck der da: 
maligen Jugend und den Zuftand der Soachimsthaler Schule, eis 
nen erfchredenden auf die verfunfenen Schulen der Vorzeit. Und 
wenn ihm neben feiner Jugend noch etwa am Herzen liegt, fo 
find es feine Bergleute in feiner Waterftadt. Weil diefe fo oft 
Troſts bedürfen vor andern, dieweil fie eine fo ungewiffe und uns 
beftändige Nahrung haben, dergleichen man in allen fonftigen Hand: 
tierungen kaum finde, heute Bifchof und morgen Bader, jet reich 
bald arm, alfo daß fie ſchlechts dem Herrn Gott müffen in die 
Hände fehen und auf feine Güte warten, fo hat er ihnen zur Er- 
bauung auf ihre Bergreihen Melodien gemacht und Abendreihen, 
wie er voll herzliher Sorgfalt feiner Jugend anpaffende Gefänge 
bichtete und componirte®%). Er vermeidet alfo durchweg den heiligen 
Kothurn, redet plan und einfach in Maß und Gedanken, gibt und 
herzliche Zifchgebete, von denen Rambac ein — Alle die Augen 
warten auf dih —, oder — Belcheer und Herr das täglich Brot — 
nothwendig hätte mittheilen müffen 37); falls er den Cantor rich- 
tig charafterifiren wollte, den man bei ihm durchaus nicht Fennen 
lernt. Jetzt finden wir ein Brautlied, dann ein Begräbnißlied, 
alle gleih Findlih und herzig, dann eine Predigt Jeſu an die 
Kinder, oder einen Weihnachtögefang, oder ein Gefpräch zweier 
Hriftlicher Jungfräulein 8); dann höchft naive treuherzige Mor: 


36) Hermann und Mathefius fchreibt es der volksſinnigen Weife in feinen 
curiöfen Gedanken von deutſchen Verfen zu, (II, 33.) daß die Berg⸗ 
fänger in Joachimsthal felbft ihre Lieder in das Gefchid gebracht: Dem 
daß die alfo genannte Bergmufie auch bei Fürften und Herren einige 
Äftim erlangt hat, das kommt nicht etwa daher, daß bie Sänger 
feltfam aufziehen, und eine fimple Manier im Singen haben, fondern 
weit fie Alles in fo Furzen und nachdenklichen Reimen vorzubringen 
wiffen. Es thue mir jemand den Gefallen und blättere bie alfo genannz 
ten Bergreihen durch, er wird fehen, daß ich in meinem judicio nicht 
betrogen bin,’ 

37) Auch befonders : „Hört ihr lieben Kindelein, fpricht das herget Jefulein’’ ze. 

38) Zur Probe ben Anfang: . 

Wil Niemand fingen, fo wil fingen ich. 


3* 


* 
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gen und Abendfegen, deren Seitenſtuͤcke von ganz ähnlicher Art 
wir heute noch fprechen hören, und die alle aus jener Zeit noch 
hberrühren müffen. Sehr trodene Reimereien von hochft geringem 
Merthe find dagegen feine erft im Alter gefchriebenen Sonntags: 
evangelien und die Hiftorien von der Suͤndfluth, Joſeph, Mofe, 
Helia u. A. 

Daß diefe größere Annäherung zum Weltlihen und Sinn: 
lichen unendlich viel fehwerer war, ald dad Anhängen an den bis 
bliſchen Pfalmton in jenen liturgifchen Liedern, läßt fich denken. 
Diefe letztere Gattung hat fi) daher auch viel länger in wirklicher 
Würde erhalten, während man auf Dermannd Wege fehr bald 
nach den verfchiedenften Richtungen abwich. Er felbit ſchon un- 
terfchied nicht das infältige feiner Gelegenheitölieder von dem 
Werthlofen und unbedeutenden feiner gereimten Evangelien. In 
diefer Schalen, meifterfängerlihen Reimerei von Bibelftellen, die 
fih auf feine Weile zum Gefange fchidten, war ihm ſchon Mi- 
chael Weiß und wenn man will, felbft Luther vorgegangen; ein 
Aberlin hatte fhon 1541 die ganze Bibel in drei Gefänge , gefün- 
ftelte Afroftiha, gebracht. Diefe Beiſpiele wurden außeror: 
dentlich oft nachgeahmt. So fchrieb ein Samuel Hebel in Schweid- 
nig, ber auch ein dramatifches Spiel von der Belagerung von 
Bethulia gemacht hat, 1571 Sonntagsevangelien ?°) für Kinder, 
für Hausväter und Hausgebrauch. Und fo wie Herman felbft 
von einer Schulmeifterin in Joachimsthal zu feinen Evangelien 
war aufgefordert worden, fo regte er wieder damit eine Schul: 
meifterin Magdalena Heymair an, 1579 Sonntagsepifteln +%) zu reis 
men, Alles ohne alen Werth. Bartholomäus Ringwaldt (1530— Ende 
d. 16. Jahrh.) gehört hierher+!) Er ift ganz offenbar von Her- 


Der König aller Ehren freyt umb mid. 
Denn in ber Zauff hat er mich ihm vertramt, 
Auff daß ich fey feine allerliebfte braut, 
Was hat er denn zum Malſchatz geben dir? 
Ein güldnes Fingerlein mit eim Saphir, 
Was bedeut am Fingerlein der Saphir? 
Es ift ber heilig Geift, den ſchenkt er mir ꝛc. 
39) Die Sonntagsedangelien ꝛc. durch Sam, Hebelum. Görlitz 1571. 
40) Sonntägl. Epifteln, Nürnb. 1579, 
41) Hier reden wir von feinen geiftlichen Sachen blos, dem chriftl. Spiegel, 
den Zroftliedern in Sterbenöläuften, den Evangelien, die zuerft 1581 
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mann angeregt, fingt in deſſen Zonen, affectirt deffen kindliche 
Naivetät, und fleht in einer Art Mitte zwifchen ihm und Alberus. 
Eine neue Periode mit ihm zu beginnen, war nicht weislich von 
Rambach, der auch felbft feinen Grund dazu weiß, ald die Menge 
feiner Lieder, was freilich aucd Fein Grund ift. Er hat dus 
Volksmaͤßige des Hermann und Aehnlicher, das Zeitgemäße des 
Aberus, Beides aber um eine große Stufe roher und härter, wie 
er fich auch in feinen übrigen nicht geiftlihen Poefien ausweift. Er 
ift zwar Theologe, er fchreibt auch ausdruͤcklich, um zu beweifen, 
daß nicht alle Pfarrherrn der Dörfer (er ſtand in Lengfeld in der 
Mark) blos des Kruges und Aderbaues warten, zugleih um zu 
zeigen, wie er feinen Bauern die Evangelien audlegt, und was 
feine Meinungen in flreitigen Artifeln 3. B. vom freien Willen, 
von der Rechtfertigung der Gegenwart des Leib und Bluts feien. 
Aber er Schreibt Doch dergleichen auch im Mißmuth über eine „hader— 
haftige Zeit, die er wünfcht bei reiner Einfalt zu erhalten.’ Er fürchtet 
ſich auch nicht vor Derbheiten, die fonft die theologischen Liederdichter 
vermeiden; er erzahlt biblifche Gefchichten wie Dermann in einem 
naiven Zone, ald ob Niemand was davon wifle; fingt Lieder bei 
Gelegenheit von Dochzeiten und Zaufen, für Kinder und Solda— 
ten; er fagt gelegentlich felbft, daß er zuweilen fcherzen muͤſſe, 
und fo fragt er wohl Gott, warum er fein Angefiht fo mit Pluns 
dern bedecken wolle, und ihn ald ein Mann mit fchredlichen Ge- 
barden anlaufen, er folle doch die Nebelfappe abnehmen u, f. w. 
Dergleichen Stellen ftehen übrigens nebft andern volsthuͤmlichen 
Erinnerungen mitten unter bitter ernfthaften Liedern, wo er freng 
und heftig eifert, gleich Alberus gegen den römifchen Antichrift 
und den Tuͤrken, wo denn Alles voll Anfpielungen auf ‚Die Zeit 
wird. Seine eignen Lieder zeichnen fich vor feinen Evangelien, 
die 1581 zuerft herausfamen, nicht aus. Hier haben wir bie al: 
ten Dtfriedifchen Evangelienharmonien, nur nicht ganz fp roh wie 
bei den :Meifterfängern, wieder, ganz fo mit Beifligung eines 
Morale oder Vermahnung, eined Gebete, der Deufung einer Fis 
gur des alten Teſtaments, oder mit Einfchiebung eines ausführen: 
den Zugs in die Erzählung des Evangelientertes. Solche Evan- 


fpäter 1646 noch einmal erfchienen find. Wir haben eine Lebensbefchreis 
bung Ringwaldt's von Wippel, Berlin 1751. 


38 Nüctritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


gelien hat ferner Eucharius Eyring +?) 1589 gereimt, dem wir, 
wie auch Ringwaldten, noch fonft begegnen werden. Neben Ring: 
waldt ift Ludwig Helmbold (1532 — 1598), der hauptſaͤchlich in 
Muͤhlhauſen lebte, der gefegnetfte Liederpoet diefer Zeit. Für 
feine lateinifhen Oden, tie ih nicht kenne, hat er von Mar II. 
die Dichterkrone erhalten, für feine deutfchen hätte er den Staub: 
befen verdient. Er hat über hundert Dochzeitliever aus biblifchen 
Sprüchen und Hiftorien, etwa fechzig Feſt- und Schullieder und 
zwei Bände Evangelien +3) gefchrieben, in deren 2tem Theile aud) 
Palmen und felbftftändige Lieder find. - 1609 kamen auch die 
Melodien auf 30 geiftliche Lieder von ihm von Joachim von Brud 
heraus, aus welchen die gewöhnlich mitgetheilten Proben Helm: 
boldifcher Kieder genommen find. In allen gleitet man in bie tieffte 
Profa hinunter+*+); man reicht fich hier wieder mit dem, was bie 
Meifterfänger arges hinfubelten, die Hand, findet im Gefang bie 
Stellen der Bibel mit Gapitelzahl und Verfaſſer citirt u. dgl. 
Diefe Evangeliendichtung dauert ind 17. Jahrhundert hinein, wo man 
auf dergleihen von Albert Luͤders 1627 trifft*>), was wohl noch, 
tiefer als Ringwaldt fteht, von Joh. Staffel 1645 +6), einem ver« 
triebenen evangelifchen Prediger, zu dem damald noch nicht einmal 
etwas von der neuen Profodie des Opitz gebrungen war. Auch 
ferbft in den Sonntags und Feftevangelien von Johann Deermann 
(von 1636) findet man wohl etwas Igrifchere Haltung, einen fer 
nen Anklang an den Ton der Romanze, dennoch heben auch fie 
nicht über die Langeweile hinweg. Dagegen gibt ed noch unzäh: 
lige andere Sachen, bie fi hoͤchſt dürftig, wenn nicht an Evan⸗ 


42) Sommertheil der Evangelien, gefangsweife, 1589. u. a. m, ſ. Wezel 
anal, hymn, I, 2. p. 58. sq. 
43) Diefe erfchienen erſt nach feinem Tode: Schöne geiftliche Lieber über 
alle Evangelia ze, Erfurt 1615, | 
44) Bier heißt es 3. B, in einem Liede: 
„O Deutfchland danke Gott dem Herrn, 
fprich laß uns nimmermehr verlieren 
das Augspurgiſch Bekenntniß Elar, 
erhalt uns Herr von Jahr zu Jahr 
wider ben Antichriſt zu Rom, 
wider's unruhig Zwingelthumb 2c, 
45) Psalmodin evangelica. Wolfenb. 1627. 
46) Sonntags» und Feftevangelia, Regensb. 1645, 
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gelien, ſo an andere Bibelſtellen anlehnen. Evangelien herrſchen noch 
vor in den geiſtlichen Liedern des Seb. Ambroſius (+ vor 1600); 
die 114 geiftreichen Lieder von Cyriacus Spangenberg, im Anhang 
feines Pfalterd (1582) find aus einzelnen liederartigen Stellen der 
Patriarchen, Altwäter, Propheten und Apoftel gereimt, und ähnlich 
die Gebete, Dankfagungen, Lobgefänge und Klagelieder heiliger 
Zeute im alten und neuen Zeftament, von Abraham Geyſel (1619). 
Ein Paftor Schimmier in Göttingen reimte 1621 den Inhalt des 
Katechismus, wo ſchon allerhand Finfteres, ein Zornfpiegel und 
“ Erempel der größten Strafen Gottes u. dgl. -hereintritt. Ein Chri- 
ftophorus Schwanmann machte 1635 geiftlihe Epigramme auf die 
Sonntagsevangelien, ein Paftor Bothe in Gerdau 1649 Tetraſti⸗ 
hen auf alle einzelnen Kapitel der Evangelien und Epifteln, in denen 
er fich bewogen findet, über die einzelnen Worte die Verszahlen 
zu ſchreiben, in denen fie zu lefen find, und er meint fein elen- 
de3 Zeug damit zu entfchuldigen, baß ed lauter Worte der Bibel 
enthielt !! 

Wenn nun auf diefer Seite Dermann’d Manier ins tieffte 
Berfinken verleitete, fo führte ed auf der entgegengefeßten zu dem 
fonderbarften UWeberfteigen. Der Gebrauch weltliher Bilder, die 
ganze fpielende und leichte Mänier war fo verführerifch ; dad Bild- 
liche Eonnte finnbildernd, das Kindlihe konnte Findifch werden. 
Wirklich werden wir im 17. Jahrhundert diefe zwei Hauptzweige 
des Kirchenlied8 wiederfinden; das liturgifche dauert fort in der 
alten Weife und hält in den Könisberger Dichtern die mufifalifche 
Natur feſt; das weltlicher Hingende entfernt fi ſtets mehr, wie 
fchon jest, von der Mufit, macht mehr poetifchen Anfprud und 
wird ſtets ungeiftlicher, indem es übergeiftig und phantafievoller 
wird. Die Eindliche Art führte firadd zu den Rändeleien bes 
Spee und der Fatholifirenden Manier vieler proteftantifchen Dich: 
ter. Wer den Zufammenhang diefer eben befprochenen weltlichen 
Lieder mit diefen fpätern verftiegenen unmwahrfcheinlich findef, ben 
Zufammenhang zwifchen Nicolaus Hermann und Spee, dem mwol- 
fen wir zwifchen beiden eine Brüde bauen. Es gibt Sonn» und 
Feſttagsgeſaͤnge, Katechismuslieder, Nothgebete von einem Tho— 
mas Hartmann +7) (1604), zum Theil blos gefammelt, worin 


47) Der Heine Chriſtenſchild ze, Thomas Hartmann (1604). 
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auf der einen Seite Kinderlieder in Dermann’d Art find, allein 
ſchon unleidlich überladen, laͤppiſch tändelnd und verfüßlicht, ganz 
ohne den fchlichten Sinn des Nicolaus; auf der andern erfcheinen 
fhon jene allegorifchen Deutungen ded Vogels Phoͤnix auf Chris 
ſtus u. dgl. In den Liedern bed Chr. Donauer (1607) ferner 
ift dad wunderlichfte Gemifch, das fchon vollkommen auf die Ei- 
genheiten der Pegnitzſchule vorbereitet, aber auch zum Theil noch 
ganz in die alte Zeit ded Hermann zurüdleitet. Da find Wie. 
genlieder, ganz in deffen tändelnder Art; die Volksproſodie auf- 
fallender ald fonft, unedlere Bilder werben nicht vermieden. Dann 
aber ſieht man feine künftlerifche, weltlichere Neigung ſchon in 
der Vorliebe für die Pfalmen des Lobwaſſer, dem er im Anfang 
feines 23. Pfalmes offenbar ein Compliment macht 8); er hat 
italienifche Sachen gelefen und greift in die Maße der Villanellen 
über, Es ift bier ein Zug nach finnlihen und faßlichen Gegen- 
ftänden und Gleihniffen, nur ohne Gabe; ein Weg ift eingefchla- 
gen nach der Kunftpoefie ber fpätern Dichter des 17. Sahrhund., 
aber verfrüht. Noch ift er hierzu zu befangen in der meifterfäns 
gerlihen Art ber Volkspoeſie, und was ift die Folge? Er fallt 
mehr in bie alte frauenlobifche Manier zurück, die ja ebenfo aus 
ber gelehrten Poefie der Gnomiker zu der Volksdichtung überleis 
tet, wie wir hier aus biefer wieder in eine ganz ähnliche gnomi⸗ 
fhe Periode übergeführt werben +). Wer etwas aus jener Regen: 
bogenfchen Zeit im Gedaͤchtniß hat, vergleiche die unten mitgetheil- 
ten Verſe aus Donauer’3 Gebet des Hiskia, ob nicht daffelbe rohe 
Pathos darin wiederfehrt. Ja er reimt fchon Einzelne aus dem 
hohen Liebe, geht auf die Vorftelungen von der Brautfchaft der 





48) Mein Hirt ift der Herr; Nichts wird mir gebrechen, 
Mi, mich weibet er Auf den Auen grün 
Führet mid anhin Bu Labwaſſers Bächen, 

49) Mein Zeit dahin von mir ift aufgeraumet, 
wie thut der Hirt feim Hüttlein ungefaumet, 
reiß ab, wie Weber's Fedmlein umbgebaumet ; 

- Er fengt mid bürr und macht mit mir ein Enbe, 
ben Zag vor hohem Abend ich vollende, 
was ich auch gulfft, herr, meigerung mir ſende. 
Er aber wie ein Löw’ brach mein Gebeine, 
ich wünfelt wie ein Kranch und fchwälblein Beine, 
gurrt wie ein Zaub, weil mich fchmergt Qual und Peine ıc, 
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Kirche mit Chrift, von der inbrünftigen Seelenliebe zu Gott ein, 
die wir in jener Zeit fanden, und im 17. Sahrhundert weiterhin 
wiederfinden werden. Und wen die VBergleichung mit Frauenlob 
zu weit zurüdgreift, der Iefe feine Epithalamien, Epitaphien, Epi- 
cadien, feine ethifchen Gnomen und Priameln, und er wird an 
Roſenpluͤt's Producte erinnert werden. Hier ift-Alled fo gedrun: 
gen und dunkel, wie feine Lieder fonft heil find, Alles allegoriich, 
und zwifchen die ſchwuͤlſtigſten fchleichen ſich dann die profaifchten 
und gemeinften Ausdrüde ein. — Ich erinnere ferner an die Ger 
fchichten, die von dem durch den Verfaſſer Philipp Nicolai aus 
Waldek (1556—1608) und den Componiften David Sceidemann 
berühmten Liede — Wie ſchoͤn leuchtet der Morgenftern — erzählt 
werden. Auch in diefem Liede treffen wir auf die frühern und 
ſpaͤtern Künfteleien: es ift ein Onomaftifon auf des Verfaſſers 
Schüler Graf Wilhelm Ernft zu Waldek; auch hier auf die uns 
von früher her befannten und gleich nachher weitläufig bei Spee 
wiederkehrenden Bilder der Sehnfucht der gläubigen Seele nad) 
dem Gemahl Chriftus, mit all den verzüdten Benennungen und 
vertieften Anfchauungen, bei einer inbrünftigen und gefteigerten An« 
dacht. Dies Lied ift. auch der Zeit nach das erſte, wo man ent: 
ſchiedner dieſe weltlichen Sleichniffe findet: aber es ward auch auf: 
genommen, daß man wohl fah, für das proteftantifche Volk war 
dergleichen nicht. Man parodirte das Lied vielfah, man fang 
es auf allen Hochzeiten, die Leute meinten, fagt Avenarius,. daß 
ihnen in diefem Liebe gezeigt werde, wie fie ald Eheleute ſich ein- 
ander fleifchlich lieben und begegnen follten; und Zenzel fagte lobend 
davon, die Lüfternen Weltfinder fogar ließen, wenn fie es hör: 
ten, Gedanken und Blicke auf einander fliegen und faugten aus 
diefer Schönen Blume ihr Gift wie die Spinnen. Hier fieht man, 
wie an einem Symbol, daß fich die Poefie gleihfam nach den 
gelehrten Kennern hinziehen mußte, da ihre kleinſten Freiheiten 
im Wolf fein Verſtaͤndniß mehr fanden. Männer wie diefer Nicos 
lat wandten fich aber auch in ihrer Sinnesart von dem Bolfe ab, 
Sie verließen die Heiterkeit Luther’3 und wußten nit dem Un: 
glüd zu begegnen. In Leidenszeiten hatte ſich Nicolai von ber 
Welt mit feinen Gedanken weggewendet 5°), hatte Auguſtin's Zrac: 


50) Vorrede zu feinem Freubdenfpiegel bed ewigen Lebens. Fr. 1599. 
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tätlein durchforſcht, darin er die hohen Geheimniffe wie Nüßlein 
aufbiß und die wunderfüßeften Kerne herauslangte; Ezechiel und 
Daniel und die Offenbarung, aus der er den Untergang der Welt 
auf 1670 prophezeihte, waren feine Lieblingölectüre; er war ein 
intoleranter, harter Verfolger der Reformirten, daraus erklärt man 
fih den Ton feiner wenigen Lieder leicht. Wie er in die Frage 
vom ewigen Leben, fo vertiefte fih Martin Böhme (aus der Lau: 
fiß 1557 — 1621) fein ganzes eben hindurch in die Paffion, um 
fie fi und andern tief ins Herz zu prägen, machte 150 Predig- 
ten darüber (spectaculum passionis) und brachte dad Mark diefer 
Predigten wieder in 150 Reimgebete, die aus jenem Predigtwerfe 
befonderd abgedrudt wurden, 5") und überdies fchrieb er bie be: 
Fannteren 300 Reimgebetlein. 5°) Auch bier ift die angeftrengtere 
Srömmigfeit, der finfterere Sinn, der auf Chrifti Todesſzenen mit 
Borliebe verweilt, fih am Blutichweiß des Erlöferd tröftet und er- 
baut, auf Gotted Zorn weift, zur Buße mahnt, den geiftlichen 
Hahnenfchrei erhebt... Diefem Geifte, fo wie all den verfchiedenen 
Richtungen, auf die wir biöher andeutend hinlenften, werben wir 
in und nad) Opitzens Zeit wieder begegnen. 

Neben dieſen Gattungen machten ſich nun noch ganz befon- 
ders Die deutichen Ueberfegungen der Palmen breit, wie auch bie 
lateinifchen der Eoban Heß, Paul Eber u. A. viele Aufmunterung 
gefunden hatten. Sie beurfunden den Mangel an felbftftändigen 
Liedern im Anfange der Verbreitung der evangelifchen Lehre eben 
fo fehr, als die Vorliebe für das Tert-und Erbauungsbucd bes 
foniglichen Sängerd. Die Urfache diefer Vorliebe ift aus dem bis- 
her Borgetragenen von felbft Har, ich gehe alfo fogleich zu den 
einzelnen Erfcheinungen über, unter denen nur einige von eigent- 
licher Wichtigkeit für uns find. Zuerft machen wir auch hier Die 
Bemerkung, daß im Anfange befonders einzelne Pfalmen, und 
diefe jedesmal nach fubjectiver Wahl, und darum immer befjer ge 
Iungen überfegt wurden, ald wo man den ganzen Pfalter reimte, 
Luther würde wohl nicht auf den Gedanken gefommen fein, fo 
mechanifch die ganze Menge der alten Hymnen zu übertragen ; 
nicht viele von diefen Gefammtüberfegern haben wohl etwas geliefert, 


51) Vergißmeinnicht ꝛc. Martini Bohemi, Jena 1671. 
52) Centuriae tres precat. ryihm. Lauban 1606 — 1614. 


Kirchenlied. 43 


wie Adam Reußner’3 Pfalm ‚‚In dich hab ich gehoffet Herr,“ oder 
wie einige Stüde von Fifhart, die ih an einem andern Orte 
nod erwähnen will; fo find auch die von Leo Jud von der ge 
drungenen Art der lutherifchen Bearbeitungen, und alle diefe erlau- 
ben fi) auch weit mehr Freiheiten ald die eigentlichen Ueberfeßer. 
Selnecker's Pfalmen find geringer, wie fich auch feine fonftigen Lie 
der nicht auszeichnen, dagegen darf man unter diefen Erftlingen 
einige von Wolfgang Möfel nennen 32); weniger ſchon aus denen 
von Ludwig Deler, Matthäus Greyter, Vogler und Dachftein. 
Der erfte ganze Pfalter, der mir befannt ift, ift der von Johann 
Clauß (1540), in deffen Vorrede es zwar heißt, es feien fchon vers 
ſchiedene deutfche Pfälterlein vorhanden 5*), und fchon geklagt wird, 
wie fi nun jeder Dichtens annehme, da doch mehr dazu gehöre, 
ald wie man fagt Kraushaare. Die Ueberfeßung ift in Reimpaaren, 
nit uneben von Sprache, allein gerade nicht hervortretend, Es 
folgen ber Zeit nad) die Uebertragungen von Hans Gameröfelder 
(MNuͤrnb. 1542) und von Burfard Waldis (Fr. 1553). Gegen die 
fpätern Ueberfeger gehalten haben Beide fehr wenig Handwerksmaͤſ⸗ 
figes noch; Beide kann ich nicht gering anfchlagen, wie Rambach 
thut, der überhaupt an diefen Pfalmüberfegungen nicht hätte vorbei 
gehen muͤſſen. Sie find unter ſich ganz verfchieden. Gameröfelder 
ift fchlicht und einfach, hat alle feine Pfalmen auf Eine Melodie 
gerichtet und hält fich genau an den Llutherifchen Text, aud dem er 
für feine ganze Sprache ſchoͤne Frucht gezogen hat. Wer unter feis 
nen Palmen den 12. Iieft und nicht weiß, daß er von Luther ges 
borgt ift, wird nicht anftoßen dabei: es ift einerlei Ton und Art. 
Waldis’ Maße und Sprache ift Funftreicher und feuert ſchon auf 
die Art der Lobwaflerfchen Pfalmen hin; obgleich audy er ſich moͤg⸗ 


53) Beiläufig wollte ich hier anmerken, daß Möſel's Lied: „Der Herr ift mein 
getreuer Hirt,“ gewöhnlich ald nur im Anfangsvere verfchieden von bem 
„Mein Hirt ift Gott der Herre mein,’ angeführt wird. Beides find 
aber verjchiedene Bearbeitungen deffelben 23. Pfalms, beide von Möz 
ſel. Sie find nit allein bei Schott, fondern auch in andern Gefangs 
büchern unter Möfel’s Namen zu finden, Go wird auch das erfte diefer 
Lieder fälſchlich oft dem Cornelius Beder zugefchrieben, blos weil fein 
23. Pfalm mit demfelben Verſe anfängt. 

54) Bon Jacob Dachfer, einem Geiftlihen in Augsburg, war ber ‚ganze 
Pfalter Davids’’ zwei Jahre vorher, 1538, überfegt worden. 
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lichft an den Text hält, fo fügt er doch mehr paraphrafirend zu, 
wozu ihn fchon feine mannichfaltigen Weifen und Reime zwingen.- 
Gamersfelder fällt in feinem glatten Wege nie aus der biblifchen 
Würde. Waldis überfeßt mit einer gewiffen Tiefe des innern Ver: 
ftändniffes fo gewandt, wie doch Wenige feiner Zeit fo ſchwierige 
Versmaße würden behandelt haben. Es fehlt dieſen Ueberfeßungen 
ungefähr fo viel Wärme und Empfindung, ald den Driginalliedern 
bie glättere Form und Sprache diefer Ueberfegungen; und wieder 
würde Waldis, menfchlich wie er fühlt, und aus feiner lebendigen 
Veranlaffung heraus, in Gefängniß und Noth, feine Empfindungen 
lebhafter ausgefprochen haben, wenn er fi) an Gamersfelder's 
einfache Form hätte halten wollen. In vieler fchlichten Geftalt 
bleibt die hohe Kinfalt der Palmen fichtbarer, in Waldis’ freierer 
Behandlung trifft man auf manche fleine Wendung, den Inhalt an= 
wenbbar auf die Zeit zu machen. Beide werden in einzelnen 
Stüden gelegentlich wohl übertroffen. Gameröfelder im 29, Pfalm 
reicht nicht an Fifchart, der hier gerade Stoff hat für feine Sprach— 
gewalt, dagegen ift fein 42 befler als Fiſchart's, Magdeburg’s, 
Lobwaſſer's u. And. Bearbeitungen. Wieder ift dagegen Waldis 
durch feine Zeitgemäßheit befler im 48 („Groß ift der Herr und 
bochberühmt‘’), einer Art Seitenftüd zu „Eine fefte Burg’’ss). 
Mehr benußt und verbreitet als diefe beiden Pfalter war der von 
Johann Magdeburg, Prediger an der Katharinenfirche in Hamburg, 
der 1565 mit einer VBorrede von Hefchufius herausfam. Dies 
lag wohl daran, daß die von Gamersfelder der Melodie nach zu 
einformig, die von Waldid zu fehwierig waren, um viel gebraucht 
zu werden. So hat audy Schott ihn in der oben erwähnten Samm- 
lung zum Fundamente genommen. In den fiebziger Jahren er: 
fohien neben Sundereyter (1574) und Paul Schede (1572) (der 
nur 50 Pfalmen überfeste), Lobwaffer, der und befonders wichtig 
if. Niemand hat in diefer Zeit größere Wirkung mit feinen Lie 
dern gemacht, und Niemand ärgere theologifche Anfechtungen aus: 
zuftehen gehabt. Lobwaſſer (+ 1585) fland in Königsberg, wel: 
ches feit ihm und Johann Gramann (Polyander) ein Hauptſitz 


55) Diefer Pfalm wird anderswo übrigens dem Fifchart zugefchrieben, und 
es ift glaublich genug, daß er von ihm ift. Das Entlchnen und Borgen 
ift allgemein Sitte, Wäre dies nun wirklich fo, fo hätte Fiihart ſchon 
vor 1552 gejchrieben, 
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der geiſtlichen Liedermuſe blieb, und gab ſeinen Pſalter (Leipzig) 
1573 heraus, obgleich die Dedication ſchon 1565 geſchrieben iſt. 
Er hatte ſchon Jahre vorher die Pſalmen, wie ſie in franzoͤſiſcher 
Sprache ausgingen, ins Deutſche uͤberſetzt, jedoch nicht zum Drucke 
beſtimmt. Hier haben wir neben Fiſchart's Gargantua die erſte 
Aufmerkſamkeit auf die franzoͤſiſche Literatur, die bald ſehr be— 
deutend werden ſollte. Mit dieſem gereiſten und gelehrten Hof— 
poeten, der zu Geſchenk und Dienſtbezeugung ſchon dichtet, ſym— 
pathiſiren daher auch die Opitz und Aehnliche mehr, als mit ir— 
gend einem der Andern dieſer Zeiten, und wir haben auch ihn als 
denjenigen anzugeben, bei dem in dieſem Zweige das gelehrte Ele— 
ment anfaͤngt vorzutreten. Seine Pſalmen ſind naͤmlich nicht 
nach dem lutheriſchen Texte, ſondern mit Huͤlfe eines Franzoſen 
Jacob Gaurier nach jenen franzoͤſiſchen uͤbertragen, die zum Theil 
der leichtfertige Profelyt Clemens Marot, der am franzoͤſiſchen 
Hofe den Narren ſpielte, zum Theil Theodor Beza uͤberſetzt hat: 
ten. Natürlich Fam dadurch Lobwaſſer in jenen eifrigen Zeiten 
in den Geruch eined Reformirtenz; man fagte ihm bald nach, daß 
er calvinifche Gloffen habe einfließen laffen. Die Theologen tru: 
gen ihre orthodoren Ausftelungen auf die Ueberfegungen an fich 
über; der Profeffor Feller in Leipzig epigrammatifirte: Ein and» 
rer lob Waffer, ich lobe den Wein; und Paul Schede (Meliffus) 
urteilte, daß Lobwaſſer in einzelnen Gefägen die Verſe verderbe, 
die Melodie entftele, die Cäfuren vernachläffige, und es fei über: 
haupt Vieles darin fehr wäflerig. Hiergegen ereifert fi num Opitz 
in der Borrede zu feiner Pfalmüberfegung heftig, und charafteri- 
firt dabei die Schedifhen Pfalmen felbfi ganz gut. „Was 
Meliffus, fagt er°‘), Lobwaflern etwa wegen der Reime und fonft 
für Mängel zumißt (davon die Zeit darum Urſach war, weil da- 
mald die jetzige Manier poetifch zu fchreiben und den Ton von 
Syllaben in Acht zu nehmen unbefannt gewefen), diefelben hat er, 
Meliffus, in feinen 50 Pfalmen nicht allein nicht vermeiden koͤn— 
nen, fondern auch noch dazu oftmals darin ſolche Sprüchwörter, 
folche feltfame Art, zu reden, gedrungene Reime und was dergleir 
chen ift, mehr gebraucht, daß fein Churfürft Pfalzgraf Friedrich III., 
auf defien Befehl er fie gefchrieben, und deſſen Kirchenrath Die 


56) Opp. ed. Triller IV. p. 410. 
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übrigen vollends zu fertigen auf ihn fchmwerlich gedrungen haben’’ 
Ueberhaupt giebt Opitz zu verftehen, daß er die theologifchen Aus» 
feßungen an Lobwaſſer nicht theile, und er bemerft ausdruͤcklich, 
daß troß aller Polemik diefer Pfalter theilweife in ewangelifche Kir- 
chen einging, was fonft gewöhnlich geleugnet wird, was aber 
auch fonftige preifende Urtheile von Geiftlichen glaubli machen, 
fo wie au in der Vorrede zu Schuͤmler's geiftlichen Liebern:”) 
bezeugt wird, daß fie auf Iutherifchen Schulen gelungen wurden. 
Sie find auch zu oft mit Zufägen und ohne Zuſaͤtze abgedruckt 
und entlehnt worden, ald daß Died nicht der Fall fein müßte, 
und befonder3 fanden die Melodien faft allgemeinen Beifall, die 
von Claude Goudimel und Louis Bourgois wahrfcheinlich mehr 
von weltlichen Liedern übertragen und vierflimmig gefegt, als 
felbftftändig componirt find. Diefe Melodien müffen Lobwaffer in 
Deutfchland um fo mehr fortgeholfen haben, al feine Arbeit nicht 
eben leicht eingeht. Da er feine Verſe der Mufif wegen genau 
in die Länge ber ſchwierigen franzöfifhen Verſe zwingen mußte, 
fo denft man fich leicht, daß Deutlichfeit und Planheit litten, daß 
alles fabrifmäßiger ausfieht und mühfelig mit Schweiß gefertigt, 
wie er auch felbft fagt, daß er anfangs nicht an Veröffentlichung 
gedacht, Tpäter aus Luft, endlich aus Uebung fortgearbeitet habe. 
Sch will den Pfalter von Cyriacus Spangenberg (Fr. 1582) über: 
gehen, ber fich in feiner härtern Ueberfeßung nicht allein an das 
Wort Luther’3 fo genau ald möglich zu halten, fondern auch alles 
zum Verftändnig Schwierige nach Anleitung der Summarten und 
Stoffen Luther's zugleich mit fein richtig zu erklären fuchte; eben 
fo gehe ich vor fo untergeordneten Arbeiten wie die der Franciscus 
Algermann (Hamb. 1604, aber fchon 1593 vollendet), von Sr. 
Gundelwein (Magdeb. 1615), David Lang (Hamb. 1610, in 
banfelfängerifchen Samben), Ambrofius Mesger (Nürnb. 1630) u. A. 
vorbei. Auch die Gegenarbeiten der Katholiken dürfen wir igno- 
riren, weil fie in Poefie und Muſik Feine lebendige Unterlage 
mehr haben, bis in Spee’3 Zeiten, in den Verwirrungen und 
Unterdrüdungen des Z0jährigen Krieged auch die proteftantifchen 
Dichter fich etwas den Fatholifchen Vorſtellungen wieder näherten. 
Michael Vehe entwarf mit den Mufifern Heing umd Hofmann 


57) Etliche Pfalmen und Lieder 26. durch Berthol, Schümlrum. Herborn 1603, 
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1537 ein katholiſches Geſangbuch und neben ihm überfeßten Witzel 
und Flurheim lateinifche Oden ind Deutfche, Johann Leifentrit, 
Domdechant in Budiffin (T 1586), gab geiftliche Lieder und Pfal: 
men 1567 und ein Fatholifches Gefangbud heraus, Rutger Edin— 
gius und Caspar Ulenberg fegten der lehtere einen ganzen Pfalter 
(1582 — 1630 in 3 Auflagen erfchienen) den giftigen Liedern 
ber Sectirer entgegen, und eben fo Eliad Born, Erzpriefter in 
Ziegenhals im Bisthum Breslau, 1626. Zu Spee's Zeit gab es 
auch ein Pfälterlein der Zefuiten, an dem diefer felbft vielleicht An— 
theil hat. Wenn ich dieſes ausnehme, weil ich8 nicht kenne, fo 
wird Niemand den Ausſpruch über die übrigen genannten Sachen 
partheiifch finden, daß fie im Durchfchnitt nur den fchlechteften Pro: 
ducten der proteflantifchen Kirche zur Seite zu feben find. Wohl 
müffen wir dagegen noch den Singpfalter von Cornelius Beder 
in Reipzig (1602 erwähnen, den 1627 der Gapellmeifter H. Schuͤtz 
vierftimmig componirte; nicht allein, weil man ſich fehr oft auf 
ihn bezieht und ihn benußt, fondern auch weil er die Oppofition 
gegen die Lobwaſſerſchen Pfalmen vertritt. Polycarp Leifer begleis 
tet das Werk mit einer Vorrede, in der er fagt, es Lüfte den 
Deutichen eben ſtets nach fremden Dingen, was auch Ddiefer Lob: 
wafler, deffen gute Meinung er übrigens nicht verfennt, mit feinen 
fremden, für weltlüfternde Ohren lieblich Elingenden Melodien be: 
weife. Mit feinen Reimen fei ed mäßig Ding, fo viel fie auch 
gepriefen würden, da fie meift gezwungen, unverftändlich und mehr 
nah franzöfifcher ald nach deutfcher Art zu reimen gemacht feien. 
Luther's freudiger und muthiger Geift (und dies ift fehr richtig) fei 
darin nicht zu finden, noch die Einfalt der lutherifchen Melodien. 
Beer felbft erklärt fi) dann gegen die Einführung der Lobwaſ— 
ſerſchen Pſalmen in den evangelifchen Kirchen einiger Frankreich 
benachbarter Orte und überhaupt gegen ben Preis dieſer franzöfi- 
hen Lieder, die Viele für ein Werk erklärten, vor dem fich 
Luther wohl felbft verfriechen müßte. Er fagt, die Erfahrung habe 
ed gezeigt, daß diefe Einführung zum Calvinismus verführt habe; 
und befonderd empört ihn, daß die Calviniſchen Meifter in ben 
Summarien den Herrn Ghriftum, fo viel an ihnen, aus den für 
nehmften Weilfagungen geftohlen hätten; und daß Lobwaſſer biefe 
Summarien mit überfeßte. Er nun überfeßte dagegen wieber in 
Iutherifcher Art, auf befannte Melodien und er erläutert ganz 
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befonderd die Stellen in feinen Reimen, bie fi auf Chriſt bezies 
hen follen. Daß ihm nad) fo vielen andern Vorgängern nur noch 
zu ftoppeln erlaubt fei, befennt er befcheiden felbft; plan und ver 
ftändlich find feine Ueberfegungen, aber auch Falt und nichtsfagend. 

Endlih, um zu zeigen, wie auch in diefem Zweige fi fchon 
vor Opitz Alles dem gelehrten Stande der Dinge nähert, der feit 
Opitz vorherrfcht, wollen wir noch Wedherlin und den Pfalter 
des gefronten Poeten Sebaftian Hornmolt (1604) erwähnen. Die- 
fer leßtere feßte neun Sahre daran, um dem Pfalter eine ganz 
neue Geftalt zu geben. Gefang und Erbauung ganz bei Seite 
ſetzend ftrebte er darin, eine Probe von einer ganz ungewöhnlichen 
Art lateinifcher Reime, ganzer und fubtiler Jamben, zu geben, 
. fo ihm auch durch Hülfe des Allmächtigen ziemlich gelungen. Mit 
diefen neuen und ganzen Iamben ift nämlich nichtö weniger ges 
meint, ald Verſe nach den lateinifchen Quantitätsregeln zugerichtet ! 
Diefer Mann verfucht fi zugleih an Luther’ Tert genau anzu—⸗ 
halten unb reimt dabei mit diefer Qual, wie im 18. Sahrh. ein= 
mal Uz fpielend mit Derametern verfuchte, den ganzen Pfalter 
hin >®)! und er verftümmelt damit die Sprache nur in anderer 
Art, wie die alten bänkelfängerifchen Ellipſen- und Apoftrophen- 
macher. Und dies wird ſogleich von einer Reihe Lobrednern trium« 
phirend angepriefen, und Einer darunter, Friefe, febte in der Bes 
geifterung auf biefe antifen Samben einen noch größern Trumpf: 
ein Preisgedicht im Maß ber alcäijchen Ode 5°)! Das hätte doch 
Opitzen ſtutzig machen follen, wenn er's gekannt hätte! So wie 


58) Ich gebe den Anfang ald Probe: 

Wi felig iſt zu preifen hie, der eingezogne Menſch, fo nie 
fi eingeflodhten in di Rott, bi Gott verachten und zu fpott 
all andre fromme wollen han! Der aber ift berümt daran, 
fo feine Zag bis in di Nacht hat im Geſetze zugebracht. 

59) Ich muß einen Theil davon nothwendig mittheilen : 
Sich werben hoch verwundern über di maß, 
Herr Schwager Hornmolt, alle dijenige, 
fo dife wol verdeutfchte Pfalmen 
fehen und hören und etwa leſen! 
Sn welchen ift ein lauterer artlicher 
Verftand, neben ben reinen und artlichen 
Reimen, fo mit vil Stimmen uff bi 
fünftliche Lauten und Harpffen, Orgeln 
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auch der 104. Pfalm, den Emeran Eifenbet 1617 in deutfche He- 
rameter brachte 0), ihm hätte auffallen müffen, wenn er ihn zu Ge: 
fiht befommen hätte. Allein er würde beides vielleicht ignorirt 
haben, wie vieled andre, was ihm Bahn gemacht hatte, und wor: 
unter Weckherlin obenan ſteht. Die Pialmparaphrafen dieſes 
Wedherlin, die fih in der Ausgabe feiner Gedichte finden, fte- 
ben fonft in Feiner Verwandtfchaft mehr mit den älteren, fondern 
führen zu ber verfländigern Poefie der DOpisifchen Zeit über. An 
Zierlichkeit und Erbaulichkeit ftehen fie gegen jene Altern zurüd, 
und für dad Gemüthvolle und Andächtige dort entfchädigt weder 
die Ahnung von poetifchem Geift in diefen Gedichten, noch der 
breite Wortreichthum und die ſprachlichen Kühnheiten, das Spiel, 
der Fluß der Gedanken, die tautologifhe Häufung von alliteriren- 
den und reimenden Worten, die Wortfpiele und die fcharfen Wen- 
dungen und Antithefen, die fchon ganz dem Dpisifchen Zeitalter 
angehören. 


2. Fabeln. 


Daß die Gattung der Fabel in diefem Sahrhundert noch 
tüchtige Bearbeiter fand, hängt mit der ganzen popularen und 
volfsthümlichen Bildung der Zeit fo eng zufammen, wie das 
Sammeln der Volksfprichworter, wie die Fortdauer der didaktiſch— 
fatirifchen Poeſie. Die Wiederbelebung theil$ des alten Aeſop, 
die wir fchon oben erwähnten, theild des Reinecke Fuchs, diefer 
- beiden Dauptquellen von ZThierfabel und Sage, wirkte durch das 
ganze Jahrhundert nah, bi8 man auf eine pathetifche Art von. 
Doefie und auf die alten Satiren des Perfius und Juvenal Fam, 
bis das verftändige Prinzip ſtets entſchiedner Alles, was noch ei- 
nen Antheil an der Phantafie zeigt, verbrängte, und an die Stelle 
des Sprichwort3 das Epigremm, an die Stelle der Fabel bie 
ftet3 wißiger und factenlofer werdende Anekdote feßte. Bedarf e3 


Kunden gefungen werben und abgefedt; 
Darmit Gott unfern Heren zu loben, ehr'n und auch 
Sm Greug ihn umb Rettung zu bitten, 
Tür diefe große Gabe von Hertzen. 
60) Im Neueften aus der anmuthigen Gelehrfamkeit, XI. pag. 21. Er ift 
ganz nach lateiniſcher Scanfionsregel, 
11. Bd, 4 
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eined weiteren Außerlichen aber keineswegs gleichgültigen Grundes 
für die fleifige Bearbeitung der Fabel in diefer Zeit, fo war es 
für diefes biblifch-evangelifhe Gefchleht von Bedeutung, daß diefe 
Gattung, wie das geiftliche Lied, fi in der Bibel vorfand, daß 
Chriſtus felbft in Gleichniffen und Parabeln redete, die man wie 
fo viele andre verwandte Zweige, wie Schwanf und Anekdote, 
nicht von der Fabel unterfchied. Hierzu Fam, daß Luther ſich für 
diefelbe intereffirt hatte, und da, wie wir fchon bemerften, fein 
Wort und Wink von ihm unverloren war, fo trat alfo auch ſo— 
gleich nach feinem Tode diefe Dichtungsart nach feinem Beifpiel 
hervor. Während feines Aufenthalts in Coburg 1530 unter d. 
Keichötag von Augsburg befchäftigte er fih damit, den beutfchen 
Aefop zu „fegen,“ wie er die lateinifchen Kirchenlieder gefegt hatte, 
denn ihn argerte die Einmiſchung ded Unzüchtigen und Schwank— 
artigen in diefer Gattung, in der er nächft der Bibel die feinfte 
MWeltweisheit fand. Er wife, fagt er, außer der heiligen Schrift 
nicht viele Bücher, die dem Aefop überlegen fein follten, fo man 
Nutz, Kunft und Meisheit und nicht hodhbedäachtig Geſchrei wollte 
anfehen. Luther felbft ließ fein Fabelwerk trotz Melanchthon’s Zus 
reden liegen, fein Beilpiel aber wirkte befonders lebhaft auf Ma— 
thefius, der Fabeln in feine Predigten einflocht, der in einer feiner 
Predigten weitläufig Luther's Vorliebe dafür erwies, was fpäterhin 
Schupp fehr gut diente, feine etwas faftenmäßigen Predigten, die 
wie feine Schriften alle von der Anefdotenfucht des 17. Sahrhun- 
derts angeftedt find, zu vertheidigen. Mathefius fand die Fabel 
ebenfo bibelmäßig als volfsmäßig. Jenes bewies er nicht allein 
mit der befannten Fabel des Jotham, fondern er vermuthete fogar, 
daß Affaph einerlei Perfon mit Aefop ſei; was das Volfsthümliche 
angeht, fo fagte er_in jener erwähnten Predigt, die Deutfchen 
liebten fich in ihren Reden auf Fabeln zu beziehen; „ſie brauchten 
viele Sprichwörter und Fabeln von wenig Worten, die aber viel 
Nachdenkens geben, lange haften und leben, im Herzen poltern 
und rumpeln, als wenn man einem einen Floh ins Ohr feßt.” 
Bon den wenigen Fabeln, die Luther gemaht und Mathefius in 
feinen Predigten eingeftreut hatte, fammelte Nathan Chyträus 6°) 
fpat im 16. Jahrhund. achtzehn, und fügte andre felbft überfegte 


— —— — — 


61) Frankf. 1591. 
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bis auf eine Genturie zu, ein Werk, an dem man fih nicht, felbft 
nicht an den Stüden von Luther, fehr erbauen wird. Gleichzeitige 
Meifterfänger, wie Balentin Boigt in Magdeburg, befchäftigten 
fi mit der Zabel; die feinigen aber find nicht gedrudt. Ich will 
auch die des Hand Sachs nur noch einmal nebenher erwähnen, 
da fie in feine fpäteren Jahre und fo wenig wie feine Dramen 
unter fein audgezeichnetfted gehören. Er faßt die Gattung, wie 
auch Waldis und Alberus, noch ganz in dent in der neuern Zeit 
hergebrachten Einne, wie fie bei Strider erfchien, und noch bei 
Gellert wieder erfcheintz er mifcht Parabel, Allegorie und Erzäh- 
fung darunter. Die Moral liegt bei ihm meift in der fehr audge- 
führten und oft meitläufig dialogifirten Erzählung da; eigen ift 
ihm der Befhluß, den er wie feinen Schwänfen und Dramen 
fo auch ‚der Fabel gibt, und worin er nicht aus der Handlung eine 
Moral, Sondern den thierifchen Charakter in gewiffen Elaffen und 
Naturen der Menfchen nachweift. 

Gegen die Zabeln von Burkard Waldid und Erasmus Xl: 
berus find und die Hand Sachſiſchen hiſtoriſch beſonders darum 
weniger wichtig, weil fie nicht den Einfluß der Zeit und den Zu— 
fammenhang damit fo an ſich tragen wie diefe. Auch in diefem 
Zweige fchreiten wir nämlich von dem Bolfsäfop zu einem ge⸗ 
lehrten über, und fo volksthuͤmlich der Zweig felbft, fo volksthuͤm— 
lich gefinnt die beiden Männer find, die wir hier kurz betrachten 
wollen, fo werden wir doch fehen, wie ganz allmählig das gelehrte 
Element fi ftet3 mehr geltend macht und von Hans Sachs zu 
MWaldis, von diefem zum Alberus, von diefem zu Nollenhagen 
fteigt. Bielleicht ließe ſich dieſe Gradation fogar in der perfon- 
lihen Stellung der Männer nachweifen, wenn man genauered von 
Burkard Waldis (thätig zwilchen 1524—54) wüßte, den wir be= 
reit3 als Veraͤnderer des Theuerdanks und als Pfalmiften Fennen 
gelernt haben. Dieſer Mann nennt ſich Caplan der Landgraͤfin 
Margarete von Heſſen und iſt uͤberall als ein Gelehrter zu erken— 
nen, obgleich man aus zahlreichen Stellen ſeiner Fabeln ſchließen 
ſollte, er ſei ein Kaufmann geweſen. Seine ungemein ausgebrei— 
teten Reiſen koͤnnte er in jeder Eigenſchaft gemacht haben; er war 
in Italien, Spanien, Portugal, Holland, in Riga und Luͤbeck, 
ſcheint in Preußen, Hannover und Schleſien wohlbekannt, war in 
weitentlegenen Landen, wie wir oben hoͤrten, ne gefangen und 
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lebte zuletzt, fcheint ed, in Abterode. Auffallend ift jedoch, daß er 
erzählt, wie er von Lübed nad) Riga, einen Weg, den er oft zu- 
rüdgelegt, mit feiner Waare gewollt hättes:), wie er dann im 
Kaufhaus zu Worms erfcheint (IV, 28), wie er in Neuenburg in 
Thüringen befannt ift, von welcher Stadt er anmerkt, fie fei wegen 
des Zufluffes von Kaufleuten berühmt, wie er nach Amfterdam ge: 
ade zur Sahrmarktzeit fommt, (IV, 50), von andern Städten 
immer gern erwähnt, daß fie reiche Kaufleute hätten, wie er 1536 
in Mainz gerade wieder zur Zeit der Frankfurter Meffe ift, wenn 
jeder Kaufmann aus weiten Landen dahin zieht (IV, 65) u. d. m. 
Gelegentlich hören wir dann (IV, 17), daß er 1524 mit andern 
vor dem Gardinal Campeggio geftanden habe, als man von der 
Reformation handelte, und hiernach ſchien ed, ald ob er Stras- 
burger Bürger und Abgeordneter gewefen wäre. Denn die Strad: 
burger hatten damals eine Gefandtichaft in Nürnberg, und unter: 
handelten mit Gampeggius wegen gewiſſer Priefterehen, und gerade 
um dieſen Punft dreht fich die Erzählung, bei welcher Waldis 
diefe Notiz gibt. Im Uebrigen erfcheint er überall als ein Ge: 
lehrter, er Fannte eine große Anzahl alter und neuer lateinifcher 
Schriftfteller, nennt den Euripides, und es fcheint, daß er zuge: 
fteht, daß ihm die deutfche Sprache fchwer ankommt zu fchreiben 63), 
obgleich; man merft, daß er an ihren Gebraud) mehr gewohnt war, 
ald z. B. Brant. Er liebt aber nicht allein feinen Horaz, fon- 
dern Fennt auch die deutfche Kiteratur, nennt den Freidanf (II, 11), 
und fennt den Renner offenbar, obgleih er ihn nicht nennt; er 
erwähnt die ärgfte Volksliteratur, den Eulenfpiegel und Marcolph, 
ohne feindfelige Stimmung dagegen, und wenn er in feiner ganzen 
Denkart und Manier Volksmann ſcheint, fo fieht er dabei ein, 
was auch Dans Sachs fehr wohl fühlte, daß die Zeit gekommen 


62) Eſopus gang new gemacht, durch Burcardum Walbis. 1548. IV. 13. 
heißt es: 
Einftmals da ich zu Lübeck war, gedacht nach Riga mit meiner wahr, 
zur feewerts auff eim Schiff zu fahren, auff das ich möcht damit erfparen 
zu landt den langen böfen weg, ber mich offt gemacht hat faul und treg zc. 
63) 1. 31, fagt er von der befannten Fabel vom Podagra und ber Spinne: 
Weil fie nun ift dermaffen geftellt, daß fie mir in latein gefällt, 
wie wol fie es nit that gar gern, hat dennoch tudſch mußt reden lern. 
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war, wo die Welt ohne Gelehrte nicht beftehen konnte +), wo bie 
Screibfeder Kaiferin geworben war. In feinem ganzen Wefen 
tüchtig, ftellt fih Waldis zu den Würdigften der Zeit; Sebaftian 
Brant wird feinen feelenverwandteren Mann in feiner Nähe haben, 
und wer weiß, ob fie fich nicht perfünlich befannt waren, deren 
Schriften fo fehr einerlei Sinned und Zones find. Was die ganze 
Zeit Wadered und Gefundes bdarbietet, findet fich bei ihm, die 
ganze durch praftifche Erfahrung ermittelte Weisheit, durch große 
und bittere Lebensſchickſale gereifte Charafterftärfe und Sicherheit, 
die wir fo mannigfach in diefer Zeit treffen; die ganze Deutfchheit 
der Natur troß der Kenntniß von Alterthbum und Fremde. Die 
Summe diefer feiner praftifchen Rebensweisheit, die er am Schluffe 
felbft zieht, geht, wie bei Hand Sachs, dahin, daß er die Welt 
unter der Tyrannei des Eigennutzes fieht. Wäre diefer vertrieben, 
fo würden alle Haderfachen gefchlichtet, aller Wucher und Praftif 
weggeräumt, alles Ungluͤck abgeſchaͤumt werden, fo würde Fromm⸗ 
heit und Einfalt wieder Eehren. Die Unfälle und Gefährven, die 
nun alle Dinge verderben, würden die Welt nicht fo verheeren, 
wenn wir diefen Eigennuß verbannten, der unfer Aller Feind, aber 
von Allen geliebt ift, den die Welt groß zieht, obgleich er fie aus: 
faugt. Wie jeder der ernften und ftrengen Charaktere biefer Zeit 
wendet er fich von der Welt überhaupt weg, und wuͤnſcht, daß 
Gott ihr bald ein Ende machen möge. Aber darum ifolirt er fich 
nicht wie die Moftifer von der Welt, fondern lehrt fie in feiner 
beitern humoriftifhen Weile, fo lange fie und Er Athem hat. Sie 
von dem Eigennuße wegzulenfen predigt er ihr, wie Brant, die 
Armuth, das Maas und die Befcheidenheit; Eehrt ſtets den über: 
müthigen Reichen, den Tyrannen, den Ausfaugern die Stirne zu, 
und hat ftet3 feinen Zroft für den Dürftigen bereit: daß Er nichts 
zu verlieren habe, daß oft der Baum Gefahr leide wo das Rohr 
nit, das Pferd, wo der Eſel frei ausgeht, daß oft ein Eleiner 


64) III. 92, 

Und muß, wie etlih davon fchreiben, bie ‚ ägreibfeber teyferin bleiben, 

und mag die welt, wie man fieht heut, nit beftehen on gelerte leut, 

man ftell fi auch wie man ſich ftel, oder bring zu wegen was man wöll, 
fo fan es doch die leng nit wern, ber gelerten fan man nit entbern. 

Drum fol fie ſolches nit gerewen, ob fie ein weil in armut Eewen, 

fo werdens doch zuletzt ergest und nach gebür zu ehrn gefegt. 


54 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


Stein einen großen Wagen umftürze, daß der Blitz zumeift in 
hoher Berge Däupter ſchlage. Er fagt es felbft, daß feine Fabeln 
vielfah den ‚‚Armen zu Gute gemacht und zu Troſte gedeutet 
ſind;“ und er hat ed leicht, fie zu tröften, da er bei Armuth ruh—⸗ 
famered Leben findet und größere Freiheit, ein Begriff, für den 
erft diefe Zeit Fiebe und Worte findet. Hier kehrt Waldis zu einer 
Eigenthümlichkeit der Bonerfchen Fabel zurüd, an die man über: 
haupt bei ihm fehr häufig wird erinnert werden, fowohl was ben 
Vortrag überhaupt angeht (der bei ihm in den eigentlichen Schwän- 
fen nicht den beften Hans Sachſiſchen gleihfommt, in der Fabel 
aber gemeffener ift), als auch namentlich in dem deutlichen Durch— 
f&heinen fo wie in der Häufung des Sprihwortd in feiner Moral, 
die dagegen im Gebrauch evangelifcher Sprüche zuweilen wieder 
etwas befondered hat. Jene Eigenthimlichfeit des Boner finde ich 
namlich wieder in dem Ueberfpielen der Nutzanwendung aus der 
eigentlih moralifhen in bie politifche Sphäre. Daher denn hat 
er ed fo oft mit den Zyrannen zu thun, den großen Herren, ben 
Stadtregimenten, ber Zwielpältigfeit in den Städten, dem Vaters 
landöfinn, dem Verrath, dem Sklavenhandel u. dgl.; und in der 
Sabel von der Eule und den andern Vögeln (I, 27) führt er die 
ganze Staatshaushaltung und Aemtervertheilung der Thiere ein. 
Bon da an werben wir durch Alberus zu Rollenhagen ganz natürs 
lich übergeleitet, der von der Fabel gar Feine andere Lehre mehr 
zieht als politifche; und von ihm aus verliert fi die Fabel und 
macht der Anekdote Plab, die von Mofcherofh u. allen Moraliften 
bes 17. Jahrh. Hauptfächlich zur Einfhäarfung politifcher Weisheit 
gebraucht wird, welche nun ihrerfeitd auch bie fittliche überhaupt 
verdrängt. Wenn MWaldis in diefem Punkte zu Boner zurüdgreift, 
fo in einem andern zu der Quelle der deutfchen Thierfage. Wir 
haben in dem Iateinifchen Reinardus gleich Anfangs die polemifche 
Benugung der Fabel gegen die Geiftlichfeit gefunden: bier treffen 
wir diefe wieder. Die Fabel ift hier Iutherifch und proteftantifch. 
Sn der Babel vom Efel in der Loͤwenhaut erinnert er an die un— 
gelehrten Doctoren, die mit Argerlichen Artikeln dad Volk fangen: 
halt man ihre Kehre an's Licht der Schrift, fo ift fie vom Teufel, 
Die fünfzigfte Fabel des 2. Buchs kehrt er gegen die Heiligenver: 
ehrung und Gottesläfterung der Papiſten; die achtzigfte gegen den 
Geldgeiz der Pfaffen, den wir Deutfchen fo wohl erfahren hätten, 
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als fie uns mit dem Banne verirt, mit dem Ablaß Alled an ſich 
geicharrt, mit ihrer Zrügerei und gefchunden; und dabei preift er 
Gott, daß wir jest fehend geworden; Er für feine Perfon habe 
fich’3 erwogen und Faufe feinen Ablaß um Geld und er fürchte 
ihren Bann nicht, der auf Gott fich verlaffe. Er verhält nirgends 
feinen Grimm über das päbftlihe Gefchwärme, das und erfäuft 
hat in feinem Teufeldfoth, daß wir bald zu unferm Schaden ihren 
Unflat angebetet hätten; er fpottet der Armuth der Franciscaner, 
deren Prachtflofter in Alffilfi er mit eignen Augen gefehen. Auch 
auf feiner Reife nah Rom, fagt er, fei er nicht fromm geworden, 
er hätte Zwiebeln hingetragen und Knoblaudy wieder gebracht; er 
betätigt aus eigner Erfahrung das Sprichwort: je näher Rom je 
bofer Chriſt. Er geißelt das Kafterleben der Geiftlichen, ihr zuͤch— 
tiges Leben mit dem man Schlangen vergiften koͤnne, ihr Saufen, 
dad man im Sprichwort fehildert: wenn Gott nicht fchwimmen 
fonne, fo hätten ihn die Pfaffen lange in Wein und Bier ertränft. 
Hätte nicht der Luther gefchrieben, bemerkt er dabei, fo wären wir 
ärger geworden ald die Heiden. Nicht allein diefen Ton des alten 
Keinardus finden wir bei Waldis wieder, fondern audy die Quelle 
ſelbſt. In dem 4. Buche neuer Fabeln treffen wir auf jene Ro- 
merfahrt des Wolfe, Fuchſes und Efeld und auf diefelbe Profa- 
nirung des papiftifchen Weſens und die gelehrte Manier, wie im 
Reinardus. Die 2. Fabel verfpottet das Concil von Mantua von 
1537 5; der Fuchs verfündet mit Verfpottung der Decretformeln und 
Gurienfprache dem Hahn den Friedensfhluß, der auf diefem Concil 
ausgemacht ward; ganz fo wie dort alfo benugt er die Zeitbege: 
benheiten und accommobdirt ihnen feine Fabel, wie er auch jene erſte 
von der Wallfahrt an das goldne Jahr (1500) des Pabſts Alex— 
ander fnüpft. In der dritten verfpottet er im Wolf, der das Fleifch: 
effen in der Noth verfchwört, dad Gelübde, und beruft fich dabei 
auf Luther's Autorität. In der vierten hohnt ein Schwanf das 
Leben der Franciscaner, von denen ihr Stifter und Patron feit 
300 Sahren feinen im Himmel gefehen hat. Mehrere Stüde find 
aus Neinede Fuchs entlehnt. 

Mer unfern Burfard will fchäßen lernen, muß ihn in feinem 
Verhaͤltniß zu der Erneuerung der Fabel im 18. Sahrhund., nad) 
einer Unterbrechung (wenn man die Ueberfegung von Lokmann's 
Sabeln durch Adam Dlearius im 17. Sahrh. ausnimmt), von an: 
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derthalb Sahrhunderten, betrachten, wo die vielen Fabel: und 
Schwankdichter wieder hervortauchten, wo Aeſop feit 1705 wieder: 
holt in Profa und Verſen von Genannten und Ungenannten über 
fest ward, wo Gellert, Gemmingen, Zachariaͤ mit ihm befannt 
waren, wo Letzterer Fabeln in Burkard Waldis' Manier fchrieb. 
Wer fih nicht in den Sprachhorizont des 16. Jahrh. zuruͤckver⸗ 
fegen kann, fondern ſtets mit feinem heute gefprochenen Deutfch 
fi) die Lectüre ded Hand Sachs und Waldid verfümmern muß, 
der kann, wie dad allen jenen fpätern Kabeldichtern geſchah, freilich 
zu feinem unbefangenen Urtheil kommen. Und dennoch vergleiche 
ſelbſt ein folcher die Originale ded Burkard mit Zachariaͤ's Erneu— 
erungen, und er wird biefe Verwäflerung unglaublid finden, un- 
leidlich die Plattheit, die an die Stelle der alten Ehrbarfeit getre= 
ten ift, die fchlechte Witzelei, die die Naivetät vertrieben hat, bie 
Loderheit, welche den alten feften Kern aufgefhwämmt hat, die 
binfelhafte Schaalheit und Mattheit, die nicht3 von dem Gefun= 
den, Kräfligen, Strengen, Ernften und dem fprachlich Reifen und 
humoriſtiſch Gewandten der alten Stüde übrig gelaffen. Man muß 
durchaus den Dünkel dieſes Gefchlehtd im 18. Jahrh. Fennen, 
man muß fi) an Gellert's lächerliched Urtheil über den Reinede 
Fuchs erinnern, um nur zu begreifen, wie SIemand eine folche 
Verſchlechterung Verbeſſerung nennen konnte. 

An Vortrag, Sprachgelenkigkeit und natürlicher Einfalt kom— 
men die Fabeln des Erasmus Alberus (+ 1553) denen des 
Waldis nicht gleichss). Seine Manier ift mehr burlesk gegen die 
georbnetehumoriftifche Burkard's, er verhält fich gegen diefen wie 
Reinardus zum Renaert, oder noch beffer: wie bie deutfchen Gno— 
mifer zu Boner. Wie diefe kramt er zu ungelegener Zeit naturhi« 
ftorifhe, geographifche und allerlei andere Kenntniffe, Ländernamen, 
Fifchnamen u, dgl. in eben der unangenehmen überladenen Weife 
aus wie jene, und die Fabeln fcheinen oft diefer Nebenfachen und 
Epifoden wegen nur da zu fein. Er darf nur ad vocem von 
irgend etwas fommen, fo fchweift er ind Breitefte aus, befinnt 
fid) ad propositum rüdzufehren, fallt aber leicht wieder heraus und 


X 

65) Das Buch von der Tugent und Wißheit, nemlich 49 Fabeln der mehrer 
Theil auß Eſopo gezogen ꝛc. durch Alberum. Fr. 1565. Die erſte Aus: 
gabe ift von 1550, 


* 
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bleibt wieder ‚‚im Parergo.“ Die komiſche Befonderheit in feinen 
-Benennungen und das Xocalifiren der Fabeln theilt er ganz mit 
Reinardus, oder mit Neidhard Fuchs und dergleichen burlesfen 
Stüden 66); man fieht ſich viel bei ihm auf dem Feld- und Vogels: 
berg; der Hund mit dem Stüd Fleifch ftahl ed in Hamburg; der 
Bauer, dem feine Gans goldne Eier legt, beißt Toͤlpelhans; die 
Fabel von Maus und Frofch fpielt an einer Lache bei Bleichenbad). 
Dies führt und alfo noch näher zu dem Froſch- und Mäufefrieg 
Rollenhagen's hin; überall erfcheinen hier die Thiere wie in den 
ſchlechten Branchen des Renart in menfchlichem Habitus. Auch 
Alberus führt und allmählig ſchon zu den gelehrten Veränderungen 
in der Poefie zu Opigens Zeit über. Schon wird in ihm das Be: 
fireben nach einem beftimmten Numerus fichtbar und er fängt an, 
die Volksausdruͤcke und Sprachentftellungen zu verachten. Allein 
Er, wie Waldid und Fifhart, brechen darum nicht, wie Opitz, 
mit dem Bolfe. Er fteht neben den Brant, Schwarzburg, Mord: 
heim, Schwarzenberg; fennt den Freidanf und Nenner, und hält, 
wie er ausdrüdlich fagt, den Reinecke Fuchs fo hoch, wie alle 
Komödien der Alten, und er nennt deſſen Verfaſſer einen hochver: 
fländigen weifen Mann; der habe wohl verftanden, was Aula und 
Melt heiße. Wir erwarten von felbft, daß auch diefe Alberifchen 
Fabeln ihr Charakteriftifches in der proteftantifchen Polemif haben. 
Er fagt ed gerade hin, daß er fie blos gegen die andern Teufels— 
fabeln der Stationirer, die Moͤnchsluͤgen im Papftthum, die hei- 
ligen Legenden fegen wolle. Sein Spott ift viel heftiger als der 
des Waldis, ja er ift nur mit dem bitterften der Zeit zu vergleichen. 
Unftät, raſtlos, von nie gefhwächten Eifer für das Lutherthum, 


66) Zur Probe feiner Darftellung ſetze ich ein Stüd aus ber Babel von ber 
Stadt: und Landmaus herz die erftere fpricht zur legtern : 

Laß uns ein feines Liedlein fingen, dann will ich dir noch einen bringen, 

fo haſtu denn drey für bir ſtehn. Zu fingen hub die Stadtmauß an, 

ben Bengenawer zu latein; noch wollt der gaft nicht frölich fein, 

bie ftadtmauß fang noch ein G'ſang, auff das im wird bie Zeit nicht lang, 
fie fang, nun wölln wirs heben an, zu fingen von ein Gumpelmann, 

fie fang audy von ſchön E.felein, noch wollt der gaft nicht frölich fein. 
Der feldbmauß war noch immer bang, darnach die ftabtmauß wieder fang, 
Bocks Emfer lieber domine, man folt euch fagen pareite, 

fagt mir, von wannen kommt ir her barnad) das licd vom Felbiger, u. ſ. f. 
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verachtete er mit Fug und Recht die Lauen und Halben und Par: 
theilofen in einer Zeit, wo Eine Seite nothwendig ergriffen werden 
mußte, und biefen feinen Grundfaß des Partheinehmens fpricht er 
eben hier aufs beftimmtefte aus 6”), Hier läßt er denn auch feinem 
ganzen Grimm vollen Lauf und feine Freimüthigfeit grade in diefer 
Zeit (1550) ift ja auch aus feinen Ausfällen gegen das Interim, 
die niemand druden wollte, befannt genug. Die Emfer und Cody: 
laus, die Ablaßframer und der Naubadel, des Papftes Narren: 
wert, die Schwärmer, Sectirer, Wiedertäufer, die Heiligen, die 
er in langer Reihe einzeln mit ben alten heidnifchen Göttern ver: 
gleicht, fommen bei ihm übel weg. Die Fabel, wie der Efel Koͤ— 
nig wird über die Thiere, benußt er gegen die Schwärmer, die 
fih von dem Fuchs und feiner Rotte bereden laſſen, der falfchen 
Berführung des Kreuzes auf dem Efelruden zu folgen. Der Efel 
mit ber Löwenhaut ftellt den Papft vor; fo lange er ald Löwe gilt, 
fchreibt er der Priefterfchaft das GColibat vor und die Faften. Die 
urfprüngliche Gefchichte diefes Efels, heißt e8, trug fih in Cumaͤ 
in Zonien zu. 600 Jahre nach Chrift ungefähr, um die Zeit als 
auh Mahomet, der orientalifche Endchrift erfchien, flog der Efel 
dort aus und machte durdy OO Jahre alle Menfchen zu Narren, 
bis nach Verlauf diefer Zeit (1517) ein Mann Fam, ihn bei den 
Ohren ergriff, die Löwenhaut verbrannte und den Efel wieder in 
feiner eignen Hülle aufdedte. Ganz charafteriftifch ift die Fabel 
von dem Duadfalber - Frofch aus Niederland: bier geht der Geift 
der obfcuren Briefe in die Bulgarpoefie ein. Beſagter Frofch bietet 
in $ranfreich feine Specereien aus und auf des Fuchles Frage, 
wo er ftudirt und promovirt, erzählt er feine Gefchichte fo: Er 
habe in Gölln den Albertus Magnus öffentlich Iefen hören, den 
Hispanus, die parvula logicalia u. ſ. w., daß er in einem halben 


67) Der Leut findt man jegunder vil, bie liſtig find und ſchweigen ftill, 
und nehmen ſich des fchnupfens an, wie dieſes Füchslein hat gethan, 
als ob der weg ber ficherft fey, daß man fich heng an kin parthey, 
benn entweder fie bleiben ftumm, oder fprehen Mum Mum Mum Mum, 
Das find die Weifen in der Welt; Eein frommer aber von 
in belt! 
Der Bär wird für gerecht erkannt, der hat weiß weiß, ſchwarz Schwarz genannt, 
ein frommer Mann die wardeit fol verleugnen nimmer, ob er wol 
barumb muß wagen Leib und Icben, jo wirds im Gott body wieder geben. 
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Sahre feierlich zum Badfifch fei promovirt worden, und ihm Macht 
gegeben, dormi securis bei der Nacht zu lefen u. fe Dann aber 
fei der Poet Cäfarius gefommen und habe ihn verdrängt. In 
Mainz machte ihn Hutten fo bange, daß er nicht bleiben Fonnte; 
in Trier, wo er fich an den koſtbaren Heilthuͤmern ergößte, vertrieb 
ihn der Poetereilehrer Mofellant. In feiner Heimath ward er dar: 
auf zum Doctor der Arznei gepromopirt, wäre dann gern in Mar: 
burg gewefen, aber da hatte der Landgraf des Papftes Jagdhunde 
und alle Müncherei abgefchafft und dafür eine mufifche Univerfität 
errichtet ; man lehrte da Luthers Lehre, Grer, Hebrer und Poeterei, 
und da er von den Diftinren (distinetiones papisticae) mehr wollte 
halten ald von St. Paulus, fo wiefen fie ihn bei die Säue. In 
Frankfurt Schalt ihn Wilihius einen Schalf und rechten Pfefferforn 
und Kälberarzt, in Cracau wollte man ihn dringen Poeten zu hören, 
in Roftod, Gripswald, Prag, Leipzig regiere Keberei und Poeterei, 
nah Tübingen habe Landgraf Philipp die neue Lehre mit feinem 
Heere gebracht, in Wien war nicht feines Bleibens, in Erfurt 
wollte ihm Eoban Heß, ein Liebling Alber's, die Poeterei leſen 
u. ſ. f. 

Nach der Wirkung, die offenbar der Reinede Fuchs auf diefe 
polemifchen Fabeln gehabt hat, wird und die Erfcheinung des 
Srofhmäuslers nicht mehr unvorbereitet fommen, wenn wir 
namentlich hinzudenfen, daß der Neinede dad einzige Volksbuch 
war, dad man auch in den hoͤchſten Ständen, ald Erziehungsbud) 
von Prinzen, lad, das einzige, welches im 17. Jahrh. unter den 
Gelehrten felbft eindrang und die Erfcheinung eines Laurenberg her: 
vorrief.e Was zwifchen unfern erwähnten Fabuliften und Rollen: 
hagen liegt, Fonnen wir ignoriren: die Sabeln von Hartmann 
Schopper 5), dem lateinifchen Ueberfeger des Neinede Fuchs, Fenne 
ih nur aus Proben, die gereimten Gyrillifchen von dem Augsburger 
Meifterfänger Daniel Holzmann 6°) (1571) führen uns gleichfam 
in Die ſchlechteſte Gefellfchaft der alten Gnomiker; Alled ift darin 
vollgepfropft von Weisheitöiprüchen und Autoritäten, alle Apoftel 
und Evangeliſten und Propheten, Freidanf, Petrarf und Brant 


68) ©. Bragur III. 319, 
69) Spiegel der natürl, Weyßhait zc, durch Danieln Holgmann, Burger zu 
Augipurg 1571. 
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werden geplündert, die Moral der Fabel ift hier wohl adıt bis 
zehnfach, und dazu mit teftamentlicher und dogmatifcher Lehre, die 
der Fabel ganz widerfpricht, entftelltz; dazu die Sprache elend und 
ungelenf. Der Uebergang zu dem gelehrten Wefen aber ift in dieſen 
meifterfängerlichen Reimen bis zur Karrifatur fichtbar. 

Der eigentlichen Entftehung des Froſchmaͤuslers nah ift auch 
fein fo großer Sprung von Waldis und Alberus zu Georg Rol— 
lenhagen (aus Bernau 1542— 1609). Diefer namlich hörte ſchon 
1566 in Wittenberg die Vorlefungen ded Doctor Veit Ortel von 
Winsheim über Homer’s Batrahomyomakhie. Einige der Zuhörer 
brachten das Buch ind Lateinifche, Tranzofifche und Deutfche, und 
diefe deutfche Ueberfegung fam Winsheim zu Gefiht, der hierauf 
Anleitung gab, wie man die Rathichläge von Negimenten und 
Kriegen nuͤtzlich hineinbringen und alfo eine fürmliche deutſche 
Lection, gleihfam eine Gontrafactur der Zeit daraus machen koͤnnte. 
Dies nahm ſich Nollenhagen zu Herzen; allein feine Arbeit blieb 
nad Winsheim’d Tod (1570) liegen. Seine Freunde aber meinten 
hernach, ein folches Werk konnte mehr Nusen fchaffen, als unfer 
weitberühmter Landsmann Culenfpiegel oder auch folhe Schand- 
bücher wie der Pfaff. von Kalenberg, Kaziporus, Rollwagen u. 
dgl., die auch die vernünftigen Deiden, welche nach dem honeste 
vivere viel ernftlicher ald wir Chriften geeifert, ohne Ungebuld nicht 
hätten anfehen mögen. Hier erkennen wir in diefem Eifer gegen 
die Volksbuͤcher faft fchon einen Mann des 17. Jahrhund., und 
wirklich leitet er auch mit feinem Werfe ganz unmittelbar zu Mo— 
fcherofch über und die Fortfeger des Philander von Sittewald haben 
ihn auch gehörig benugt. Er gab nämlic 1595 nad fo langem 
Bedenken, wie er felbft fagt, diefe Arbeit eines Eindifchen Studen« 
tenfleißeö heraus, in dem Zwecke, den alle Komiker vor ihm und 
Moſcheroſch nach ihm haben, der Welt lachend die Wahrheit zu 
fagen, da fie die ernfte nicht mehr verftehe. Denn fo wie bie 
mündlich überlieferten Mährchen vom frommen verachteten Afchen- 
broͤdel und feinen ftolzen fpöttifchen Brüdern, vom albernen und 
faulen Heing, vom eifernen Heinrich, von der alten Neidharbtin 
ıc. bewiefen, daß auch unfere Vorfahren geliebt, Gottesfurcht, Fleiß, 
Ordnung, Geduld und Hoffnung in Fabeln zu lehren, fo fei auch 
jeßt die Zeit wiedergefommen, „daß man des himmlifchen Manna 
überdrüffig und nach aͤgyptiſchen Zwiebeln und Knoblauch Lüftern 
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wird, und faft Feine Predigt hören, Feine Poftille leſen will, bie 
nicht aus dem theatro vitae humanae, dem promptuario exemplo- 
rum und bergleihen Stüdwert, mit wunderlichen Hiftorien, vifir- 
lihen Fabuln und unerhörten Gleichniffen, „wie ein Bettlermantel 
geflickt iſt.“ Im religiofen Dingen nun, wo der Reinede Fuchs 
die Thierfage polemifh, Johann Major im synodus avium (1557) 
über die flacianifhen Streitigkeiten eine eigne Erfindung allegorifc) 
brauchte, will er dieſe Anwendung der komiſchen Dichtung nicht 
geftatten, wohl aber in Bezug auf Welthändel, Hier liegt der 
fhönfte hiftorifche Fortgang ganz unverdedt da! Rollenhagen be— 
reitet ganz auf Mofcherofch vor, bei dem wir die politifche Didaktik 
eben fo treffen, wie die religios moralifche im Nenner und anderen 
Werken diefer Art. Wie der Neinede Fuchs, der auch Rollenhagen’s 
Vorbild ift, in dem er die Schilderung des politifchen Hofregi— 
mentd und des römifchen Papſtthums bewundert, (Swift nennt 
ihn die Offenbarung oder vielmehr die Apofalypfe aller Staatöges 
heimniffe), und dem er ausprüdlih in Meinung und Abficht fein 
Werk gleich ftelt, die Zeit bezeichnet, wo man Moral und Politik 
anfing zu fcheiden, fo veranlaßt er auch diefe Scheidung in jenen 
Moralwerken, die wir feit dem Thomafin bisher faft ununterbrochen 
verfolgten. Bisher war alle Didaktik moralifh und religiös, jetzt 
wird fie mehr weltlih und politiſch. Dies zeigt nachher Mofches 
roſch noch beftimmter als jest fhon Rollenhagen, ald Andre fchon 
vor dieſem andeuteten. Wie bedeutend die moralifche Didaktik der 
frühern Zeiten nun ſank, fieht man an jedem Schreiber, der noch 
auf dem alten Wege fortgehen wollte. Wie gering erfcheint des 
würdigen Dans von Schwarzenberg Memorial der Zugend (1540), 
dad gleichfam wieder zu den biblifchen und hiftorifchen Figuren zu— 
rüdfehrt und mehr ins 15. Jahrhundert zu gehören fcheint. Wie 
roh wird die lautere Wahrheit von Ringwaldt (1585), die zwar fo 
fehr noch gelefen warb und damit die Anhänglichkeit der Menfchen 
an die Werke diefer Art beurfundet, und die übrigens wirklich ein 
weſentliches Zwifchenglied der Didaktik zwifchen Schwarzenberg und 
KRollenhagen bildet. Hier geht man auc innerlich zu den alten 
Scredenstheorien zurüd, der gute Langfeldter Paftor droht mit 
dem Prügel ebenfowohl, wie mit dem jüngften Geriht, dad er 
auf das Jahr 1684 ausrechnetz er ruft nicht mehr die Vernunft 
auf, die Laſter der Welt abzuftellen, fondern die Potentaten und 
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die Magiftratöverordnungen. In dieſen fchleppenden und langwei⸗ 
ligen Vergleihungen und Applicationen zwifchen dem Leben eines 
Chriſten und eined Kriegsmanns wäre und nur etwa dad interefjant, 
daß gelegentlich ein Blick auf die GStreitfragen der Theologen 
geöffnet wird, und daß auch bier von den reinen moralifchen 
Doctrinen und Discurfen zulegt auf dad Staats-, Schul: und Kirchen: 
regiment übergegangen wird, eben dad Thema, das in dem Froſch— 
mäusler, wie wir fagten, mit Borliebe behandelt, und troß ber 
epifchen Einkleidung eigentlich didaktifch behandelt wird. Wir treffen 
in dem Froſchmaͤusler nicht mehr auf die Beredung der Tugenden 
nad) einem abfoluten Werthe, fondern nad) ihrem Bezuge auf die 
Geſellſchaft; wir treffen nicht mehr zufolge feiner oben angegebenen 
Srundfäge auf die Polemik gegen das Päpfiliche, als nur gelegent- 
lich; wohl aber auf die Verhältniffe der geiftlichen Macht zu dem 
weltlihen Staat. Den Inhalt feines Werkes gibt Rollenhagen 
felbft im Anfang kurz an. Dieweil man jetzt, fagt er, der Weis- 
heit Wort weder von Gott noch Menfchen hört, fo lernt man fie 
vielleicht von Fröfchen und Mäufen. Gluͤckt's, fo iſt's Gottes 
Wort; fonft — iſt's wohl gemeint und übel gerathen. Im erften 
Buch fagt die Maus, wie ed in ihrem Staate zugehe, im andern 
berichtet der Froſch, was in feinem Negimente gefchieht. Im drit— 
ten friegen Frofh und Maus mit einander und damit geht das 
Spiel zu Ende; und lehrt wie man foll Haus halten, weltliches 
Regiment verwalten, und was im Kriege rathfam fei. Wer dieſes 
Stuͤck wohl erwaͤge hierbei, der habe ſeine Kurzweil wohl ange 
legt, wer nur zu lachen fuche, fchliefe wohl eher ein, denn nie fei 
des Schreibers Abficht gewefen, lachen zu machen ohne Unterweis 
fung. Was nun das Factifche und Handelnde in dem Gedichte 
angeht, fo laſſe ich dies liegen; es ift, wie bie ganze Anlehnung 
an die Batrachomyomachie, fo unbedeutend, und von dem vielen 
didaktiſchen Detail fo eingeengt und verwifcht, daß es nur als 
Rahmen zu betrachten iftz es verfchwindet fo, wie im Renner bie 
zu Grund gelegte Parabel, wie im Mofcherofch die einfleibenden 
Bifionen. Ebenſo ift dad Werk zwar aus der griechiſchen Schule 
hervorgegangen und durch ein Werk des Alterthums angeregt, aber 
noch überwiegt hier, wie im Fifhart, wo er ähnliches verpflanzt, 
das deutfche Element: und bekanntlich ift auch Rollenhagen neben 
Fiſchart einer der erften, die innerhalb des Gelehrtenftandes fich ber 


Fabeln. 63 


deutſchen Mutterfprache ernftlich annehmen ?0). Nicht der Ton der 
alten Fabel oder Thierfage herrfcht alfo im Froſchmaͤusler, fondern 
der der germanifchen; er redet noch nicht wie Opis vom Kothurn 
der Zateiner, fondern in den nur etwas fließendern und ausgebil- 
deteren Verfen, die wir biöher überall gewöhnt waren; wir treffen 
bei ihm ganz die alte ehrbare Weisheit des 16. Jahrh. nur auf 
einem neuen Felde und in einem etwas anfprechenderen Gewande, 
Nach poetiſchem Werthe muß man bei ihm fo wenig als bei allen 
Didaktifern fragen. Die Weitläufigfeit ift peinlih, die burlesfe 
Ausftattung oft nichts weniger ald ergoͤtzlich, obwohl ungleich, 
Wenn er die Naturen der Thiere, z. B. die Weife des Hahns 
im erften Buche, komiſch fchildert, oder was er von der Kake, 
die aus einer bublerifchen Jungfrau verwandelt ift, zur komiſchen 
Erklärung ihrer Eigenheiten fagt, läßt fih an Gewanbdtheit wohl 
mit dem Achnlichen im franzöfifchen Reinhard vergleichen; dagegen 
vergleiche man aber den einleitenden Zufaß zu der Fabel vom Naben 
und Käfe, den man ziemlich Iäppifch finden wird, Das Zuſam⸗ 
menfchachteln von Fabeln und das ewige Abfchweifen auf alle vers 
wandte Anefvoten, auf Gefchichten, die mit Frofch (Ratona) oder 
Maus (Sanherib) zu thun haben, ermüdet allzufehr, und ift zu 
durchgehend, als daß man einen formellen Werth in dem Gedichte 
ald Ganzen fuchen dürfte, Wir wollen uns daher an den Inhalt 
wenden und aud da nur, um nicht zu breit zu werden, das zweite 
Buch hauptfählih, den Mittelpunkt des Gedichtes, ind Auge 
faffen. Im erſten fcheint allgemein die Lehre hervorzufreten, daß 
Alles feine natürlichen Feinde hat, und daher ruht der Dichter bes 


70) Die Stelle ift bekannt genug : 
Wie der Artzt dem herben fafft mit Honig giebt ein füffen Eraft, 
Pillen mit gold beffeidet fein, die fonft bitter wie Aloe fein, | 
darumb Domer auch, der fo vil von ernften Sitten fchreiben will, / 
feine Fröſch ließ poffen fürtragen und mit lachen die Wahrheit fagen. 
Wenn bieß in unfrer deutfchen Sprachen unfre Fröſch nicht fo zierlich machen, 
fo bitt ich habt mit ihm gebult, es hat daran die Landart ſchuld. 
Der Griech' und auch der römiſch Mann, ſchawt daß er fünftlich 'reden Fan 
fein angeborne mutterſprach, und hält das für eine große ſach: 
ber Deutſch aber läffet vor allen, was frembb ift, fich beffer gefallen, 
lernt frembde Sprachen reden, fhreiben , fein Mutterfprach muß verachtet 

bleiben. 
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fonderd ausführlich auf der Gefchichte, wie felbft der weife Fuchs 
von den Betrügern, bie feine Habfucht benugen, angeführt wird. 
Vortrefflich werden hier die Alchymiften verfpottet 7°) und die Schatz—⸗ 
gräber, die er unter Goldfäfern und Meeraffen darftellt, denn die 
Thiere vertreten bei ihm gern politifche Stände, was gleichfalls 
den neueren Gebrauch charakterifirt, den er von der Thiererzaͤhlung 
macht. In dem zweiten Buche wird die herodotifche Verfaflungs- 
berathung über die Vortheile der Republik, Ariftofratie und Mon: 
archie zu Grunde gelegt und an die Fabel vom König der Froͤſche 
gefnüpft. Die allgemeine Lehre ift, daß gewöhnlich auf veränderte 
Religion und alte Landordnung aud Veränderung der Regimente 
erfolge, nach Plato’3 Spruch mutata musica mutatur respublica ; 
daß in dem geiftlihen Regimente das befte fei, die Lehrer blieben 
bei der göttlichen Schrift und enthielten fich aller weltlichen Obrig— 
keit; im Staate aber fei das vorzüglichfte, daß man einen König 
habe, der nicht nach feinem Muthwillen fondern nach befchriebenen 
Rechten regiere. Nicht allein in diefer Summe der Doctrin, fon- 
dern auch in der Ausführung fieht man die deutfchen Verhaͤltniſſe 
genau unterliegen; eine fortgehende Satire gegen die Einmifchung 
ber Papfigewalt in das weltliche Negiment entwidelt fih. Der 
Priefter Beißfopf hatte die Fröfhe mit Pfaffen und Ordensleuten 
uͤberſchwemmt; die großen Kröten wurden Gardinäle und Patriar: 
chen, die mittleren Garthäufer und Barfüßer; diefe trieben num 
mittelft der Beichte Kundichaft durch's ganze Reich, fchredten und 
unterdrüdten mit dem Bann, bis fich der Froſch Elbmarr gegen 
ben Erzpriefter auflehnt, den man in guter Meinung hatte groß 
werden laffen 72). Nach Abfegung des Priefterö beriethen nun die 


71) Der Grammatiter Johann Clajus hat ein eignes Scherzgebicht gegen bie 
Alchymiſten gemacht: Altkumiftica 2c. 1586, welches ich nicht Eenne, Dies 
fes Gefchlecht bleibt von diefen Zeiten an ein Gtichblatt der Satire bis 
weit ins 17. Jahrh. 

72) H, 1, 14. 

Daß man (den Papft) aber ohne Verbienft, Alles was er wollt nehmen Lich, 
und fo mildiglich fpidt und braten, ift wol gemeint, übel gerathen. 
Wir wolten Gotts lob vermehren, fingen ben Zeufel an zu ehren, 

wir wollten reich und felig werben,..verloren Gut und Seel auf Erben, 
wollten freie Leut bleiben ſchlecht, wurben unmiffent eigne Knecht, 

wie denn offtmals der befte rath ben allerfchlimmften auögang hat, 
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Fröfhe. Was hier gelegentlich über die Verfaſſungen gefagt wird, 
fpricht zum Theil einen fo richtigen Blick und Takt aus, daß es 
dem Autor wahre Ehre madt. Wer follte hier denfen, auf die 
(unter vielen fchiefen) fo wahren Säge des Monteöquieu fchon zu 
treffen, wo von der Anwendbarkeit ber Republif in neuern Zeiten 
die Mede ift? Bei Empfehlung der Ariftofratie, der wahren Dienft- 
barfeit flatt der vermeinten Freiheit, wird gegen die Republif an- 
geführt, daß und zwar die Freiheit der alten Welt wohlgefalle, 
daß aber die Menfchen damals fromm und wißig waren, und mit 
Bernunft zu fahren wußten; jeßt aber fei ed eine andre Lage, wo 
die Bosheit überhand genommen, der Muthwille die Lande zwingt, _ 
Aufruhr herrſcht und Neuerung; da diene Feine Ungebundenbeit. 
Die Vernünftigkeit der Republif wird zugegeben, ihre Unausführ: 
barfeit und fchlechter Erfolg aus der gefchichtlichen Erfahrung ge: 
zeigt. Zum Lobe der Monarchie heißt es dann: Einer folle herr- 
fhen, der nicht jedes Jahr wechsle, nicht abtrete, ehe er recht 
gelernt wie er die Sachen verftehen folle und dem dann etwa an- 
bere folgen und fchlecht fortführen, was er wohl begonnen; Einer, 
der nicht3 mit Privaterwerb zu thun hat, das Reich alfo nicht als 
Nebenfache behandeln darf, der nicht andere neben ſich hat als die 
er felbft beruft und entläßt, Einer, auf den Ehre und Unehre allein 
falle, der daher felbft zufehen muß. Einem folchen Einen wird 
man leichter gehorchen ald Vielen, ihn leichter reich machen als 
Viele. Zur Vertheidigung fei ein folcher Einzelner geſchickter. Sorgt 
er für Gerechtigkeit, und beftelt gute Diener, fo foll man dann 
mit Unvollfommenheiten Nahfiht haben, genug fei, wenn man 
nur fpüre, daß er allezeit recht regieren wolle, und gewöhnlich 
fo regiere, wenn auch nicht immer, wenn auch nicht fo, wie es 
dem Klügling gefalle, der felbft der Schlimmfte von Allen: ift. 
Denn mancher fchaue dem Kegler tadelnd zu und felbft werfe er 
doch ſchlechte. Man denke auch, daß Gott feine Urfache habe, 
wenn er nicht fehnelle Aendrung macht, wenn er zuweilen ber Derren 
Muthwillen Zeit läßt, bis er fie ſtuͤrzt. Doc foll man mit dem 
König ordnen, daß er Freiheit, Religion und Recht ſchuͤtze und 
erhalte. Hierauf kehrt er zu dem concreten Fall feiner Fröfche, feiner 
deutfchen Reichsverfaffungen zurüd, Es wird fehr empfohlen, den 
regungslofen Blod (den Kaifer) zum Regenten zu behalten; die 
Geſetze follen Herrn fein; ein Kammergeriht, Schul» und Kriegs- 
Ill. Band, r 5 
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ordnung entworfen werben; fieben Reichsfürften follen darüber wachen 
ıc. Dann wird die Frage Uber Beibehaltung der Prieftergewalt 
Beißfopfs wieder aufgenommen. Aberglaube, Anhängen am Alten, 
Frömmelei, Eigennug, Uneinigfeit, der Story (Kaifer Karl’ his- 
panifche Zwangsmonarchie) und endlich Beißfopfs Fleiß und Liff 
feien die Daupthebel, die für die Beibehaltung in Bewegung ge 
fest werden. Endlich aber thut Fürft Mork zu den Sachen und 
auf den Rath eined vorher ſchon erwähnten weilen Mannthiers 
(Melanchthon) neigt er fich zu des Elbmarx (Martin Luther's) An— 
fiht gegen die audgeartete Macht ded Beißkopf. Es bleibe dieſer 
am Südmeer Herr, unfern König laffe er gewähren, und weil 
Niemand die Herzen kann mit Gewalt zum Glauben zwingen, fo 
wollen aud wir Niemanden von jenem abwendig machen; er bleibe 
wie er zuvor gewohnt war, nur daß er die Obrigkeit fchone.. Wir 
erflären und aus diefer Stelle, warum Rollenhagen die hiftorifche 
Beziehung der Figuren des’ Reinecke Fuchs begünftigt, da er felbft 
fie anwendet. Das dritte Buch will ich übergehen. Was dort 
über dad Kriegöwefen gefagt wird, find Gemeinpläge; dad Erzah: 
lende aber wollte ich überhaupt nicht berühren. 

Rollenhagen's Werk ift noch darin fo ehrenwerth, daß er von 
der Thierdihtung einen fo ehrbaren Gebrauch machte in einer 
Zeit, wo man fie zum Niebrigften in Europa misbrauchte. Die 
Batrachomyomachie rief vor und in Rollenhagen’s Zeit im Süden 
verwandte Erfcheinungen hervor, die fich fehr charakteriftifch von 
dem Frofehmäusler unterfcheiden. Die Gatomachie des Lope be 
Vega hat eben nichts ald was die Sache an fich mitbrachte, 
Borliebe für Naturlaute, Thiere in menschlichen Attitüden u. dgl. 
mit dem beutfchen Gedichte gemein; ber Tendenz nach fteht das 
fpanifche noch dem Hitterromane entgegen, und erhält feinen ko— 
mifchen Anftrich durch Perfiflirung des Minnewefens, durch Gleich— 
niffe, die dem Arioft uud dem feierlichen Roman entnommen find. 
In der Fuchsſage erfcheint Außerlich diefer Gegenſatz höchftend in 
Frankreich ; fie ward bei und durchaus in praftifchen und didakti— 
Shen Bezügen genommen; nur die innerfte Seele, fahen wir, war 
dem XAriftofratifchen entgegen gewelen. Auch der Frofchmäusler 
hat mit dem Reinede Fuchs noch die bürgerliche, gegen das Hoͤ— 
fiſche gerichtete Gefinnung, den Haß ded weltlichen Beftrebens 
der Priefter gemein, ift aber vollig bidaftifch geworden. Wenn 
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ber Reinede Fuchs uns als cyclifcher Schluß des deutfchen epi⸗ 
ſchen Thiermaͤhrchens erſchien, ſo kann der Froſchmaͤusler als der 
der deutſchen Fabel erſcheinen, die aus dem Alterthum adoptirt 
und mit dem heimiſchen Schwank zugleich auferzogen ward. So 
gut wie in der Fabel tritt alſo nothwendig die Lehre hervor. So 
alſo wie in der Geſchichte des deutſchen Epos noch hinter den 
Nibelungen willführlichere epiſche Dichtungen erfchienen, die feinen 
ächten, nur einen Außerlihen Zufammenhang mit dem Stamm 
der Sage hatten, fo ift es hier mit dem Frofchmäusler in feinem 
Verhältnig zum Reinede Fuchs. Jene Nachfchößlinge des deut— 
fhen Epos erfchienen zu gleicher Zeit, ald auch die aufgelösten 
heile der Rhapfodien wieder in verfallener Art vorleuchten. So 
iſt's auch mit den einzelnen Mährchen aus dem Nenard, die wir 
oben wiederfehren fahen ; ja wir werben fogleich bemerfen, wie die 
Babel felbft fogar fich in ihre noch urfprünglichere Quelle, das 
Sprichwort auflöft. Wir finden demnah, daß Rollenhagen das 
Gedicht, zu dem ihn die Batrachomyomachie angeregt, fo eigen: 
thümlich in Bezug auf die didaftifche Tendenz der deutfchen Ki: 
teratur feit den legten Jahrhunderten feste, wie Lope de Vega das 
feinige auf den Stand der Literatur im Süden, wo das ernfte 
Epos eine Wiedergeburt erlebt hatte und die burlesfe Dichtung fich 
vorzugsweife ald Eegenſatz hiergegen aufthat. Diefe beiden Ges 
dichte flünden fich alfo der Tendenz und dem Inhalte nach gegen: 
über, obzwar fie aus Einer Quelle floffen. Die moschea des Theo- 
filo Folengo dagegen?s), die gleichfalld zu dem griechifchen hier: 
gedicht ein Seitenflüd fein foll ‚ it in der Form verfchieden. 
Die abfolut burleste Manier hat in Deutfchland nie eine Heimath 
gehabt , felbft Blumauer — obgleich Deftreich hierin eine Art Aus: 
nahme bildet, mußte fih) von Scarron den Gedanken der Trave- 
fie der Aeneide angeben laffen. Rollenhagen, der recht gut auf 
dad Burleöfe einzugehen verftand, wuͤrde ſich deſſen gefhämt ha— 
ben, wenn er ed nicht hätte durch feine ernſte Lehre adeln dürfen. 
Wir haben gegen dieſe gemeinen Zweige der Literatur, die ihren 
Hauptfis und Ausbildung in Italien haben, nur unfere grobianifche 


73) Die moschea ift von dem Paftor Balthafar Schnurr, ber noch durch 
einige Schaufpiele bekannt ift, ind Deutfche übertragen, oder vielmehr 
von einem Hans Chriftoph Fuchs, deffen Arbeit (von 1580) Schnurr 
zu Grunde gelegt hat. Der Ameifens u, Mückenkrieg. re 1600. 


68 Rücktritt der Dichtung aus den Volke unter die Gelehrten. 


Dichtung zu ftellen. Diefe nun nimmt ed allerdings an Gemeinheit 
mit jeder andern auf, allein fie blieb unter den niederen Ständen 
und hielt einen gemeinen Ton fefl, der von aller Kunft entfernt 
war, und wie ed fchien, fein follte. Die raffinirten Ausbil: 
dungen des Niedrigkomifchen in burleöfe, bernesfe, burchielleöfe, 
macaronifhe Manier wären in Deutfchland unmöglich gewefen ; 
und Morhof durfte daher fich verwundern, daß und die Italiener 
diefe Zierlichfeit der burlesfen Dichtart, die die Haͤßlichkeit zur 
Mutter hat, auf die Bahn gebracht, und fich freuen, daß bis 
dahin Fein Deutfcher Died nachgemaht habe. Denn was wir von 
macaronifcher Poefie haben, die lustitudo studentica und die Nora 
in den Facetien u, A. gehören in die Gefchichte der lateinifchen 
Poefie in Deutfchland fo gut, wie alles Verwandte, was im ſo— 
genannten Hechingifchen Latein verfaßt ift. Der Grobianus ift po- 
lemifch gegen die gemeine Natur, die er fchildert; Fifchart felbft 
rücte die didaktiſche Kehrfeite feines Gargantua fehr auffällig hers 
aus, und obwohl er allerdings am meiften in der Burleöfe wagte, 
fo ſtimmt doc auch Er diefen Ton im Ganzen nur an, um ihn 
zu verfpotten. So ift nun aud Rollenhagen gegen bie niedrigen 
Volksbuͤcher, die durch und an fich felbft gefallen wollen, wie das 
die füdlichen komiſchen Poefien thun, die nur erzählen und nicht 
moralifiren. Und diefe Stellung nehmen aud die Nachahmungen 
ded Frofchmäusler an, wie der von einem pfeudonymen Adolph 
Roſe von Greußheim ausgeführte Eſelskoͤnig (in Profa, 1617), 
der gleichmäßig gegen die ſchmutzigen Anefdotenfammlungen, wie 
gegen eine folche Thiergefhichte, des Peruaniſchen Efeld Vorzug 
und Ereellenzen durch Griphangum Fabrum Mirandum, zu Felde 
zieht. Diefer Efelöfönig giebt vor, nach einem Entwurfe ded Ber: 
faſſers des Ganskoͤnigs bearbeitet zu fein, und dies ift nad) einer 
gleich in der Note anzuführenden Stelle dieſes Verfaſſers nicht un— 
wahrſcheinlich. Dieſer iſt Wolfhart Spangenberg, der ſich in 
Fiſchart's Art mit graͤciſirtem Namen Lykoſthenes Pſellionoros nennt, 
ein Hauptvertreter der elſaſſiſchen Literaturbluͤthhe in dem 16. und 
Anfang des 17. Jahrhund., der wie Fiſchart und Wickram, auf 
eine eigenthuͤmliche Art vermittelnd zwiſchen der alten und neuen 
Poeſie ſteht, der, wie jene, das Deutſche zu halten ſuchte und 
nicht, wie nachher Opitz that, mit Abwerfung des Volksthuͤmli— 
chen blos dem Fremden und Antifen nachtrachtete, eine Stellung, 
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die ſogleich deutlich wird, wenn man ſich auf der einen Seite fei« 
ner Sympathie mit dem alten Meiftergefang, die er in einer be— 
fannten Stelle?*) feiner Singſchule ausfpricht, auf der anderen 
Seite feiner Ueberfegungen klaſſiſcher Schaufpiele erinnert. Auch 
fein Gansfonig (Strasb. 1607) Iegt dies Verhältniß ungefähr dar. 
Man follte nady einer Stelle der Vorrede vermuthen, er hätte eine 
ganze Menagerie von Thiergefchichten gemacht?s) und habe Rollen: 
hagen zum alleinigen Vorbild; allein diefer Gansfönig ift wieder 
in ganz eigner Art entworfen und muß mehr mit Filchart’3 Floh: 
hat verglichen werden, fowie jener Eſelskoͤnig dagegen fchon von 
Morhof richtig neben den Frofchmäusler geftellt ward. Spangen- 
berg zeigt fich darin als einen Poeten, der der füddeutfchen Schule 
mehr angehört, daß er auf Erfindung einen Hauptwerth legt; es 
ift bei ihm alfo mehr Form als bei Rollenhagen, und er will ſei— 
nen Gegenfland an fich gefällig machen. Sein Ganskoͤnig fucht 
daher weniger im Inhalte felbft, ald in deflen Behandlung Ver— 
dienft, und gewiß gehört died Gedicht zum Lobe der Gans, das 
aus Hiftorie, aus Fictionen der Phantafie, aus Naturgefchichte 
und aus Legende (und hier nicht ohne fcharfe und feine fatirifche 
Hiebe auf die Heiligen und dergl.) den Werth diefer neuen Köni- 
gin der Vögel begründet, zu dem Beſſeren was im Volksgeſchmacke 
in diefen Zeiten gereimt ift. Dennoch darf ich bei diefen geringer 
ren Gattungen nicht länger verweilen, ohne dem Bebeutenderen 
Unrecht zu thun. Sch weiß zwar wohl, daß man fih um einige 
diefer burleöfen und macaronifhen Producte neuerdings mit Wie: 
derauflagen und literarifch um ganze Gattungen diefer Art bemüht 
bat, kann e3 aber nur mißbilligen, wo nod fo viel wichtigeres 
zu thun if. 


74) Ausgezogen in Gottſched's nöthigem Vorrath I. p. 187. 

75) Weil mir aber auf eine Zeit eingegeben ward, fagt er da, zu betrachten 
die wunderbare Art der Greaturen — „fing ich an zu ſchreiben die Urſach, 
warumb die Kasen und Mäufe fo feindlich wider einander feyen, und 
was fie für ſchwere Krieg gegen einander geführet. Bald gab biefelbig 
Materi mir anleitung, aller Thiere Regiment und Königreich zu befchreis 
ben, und befand fih, daß in demfelben auch viel änderung und Zwy⸗ 
tracht ſich zugetragen: daher die Vierfüſſigen Thiere den Löwen abſetzten 
und den Eſel zum König erwähleten, die Fiſche gleichfalls den Stock⸗ 
fifch dem Delphin, das Gewürm den Froſch dem Baſilisken vorfegten 
und fürzogen.“ 
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So wie den Froſchmaͤusler, fo muß ih auch die Sprichwoͤr— 
terfammlung des Pfarrerd Eucharias Eyring (im Eoburgifchen 
15% — 1597), die nad feinem Tode herausfam’‘), ald ein 
wefentliches Glied in der Kette der organifchen Entwidelungen un: 
ferer Beifpielpoefie betrachten. Eben died ift dad Werk, in dem 
wir das Auflöfen der. Fabel ind Sprihwort am beften beobadh« 
ten Eonnen, was unfere anfängliche Anfiht von dem innerften Zus 
fammenhang beider nicht am wenigften unterftüßt. In ben eins 
fachften Fabeln aller Welt haben wir früher bemerft, wird die 
Fabel mit dem Sprichworte erläutert, hier find wir zu dem Ges 
genfage angelangt: wir gehen auf dad Sprichwort zurüd, von 
dem vielleicht die Fabel ausging. Eyring erflärt das Sprichwort 
mit der Kabel, andeutend oder ausführend: die Alten ſprichwoͤr⸗ 
tern in der Fabel, er, wie er felbft jagt, fabulirt in Sprichwoͤr⸗ 
tern; es fcheint faft, ald habe er feine gereimten Proverbien vor: 
zugöweife in Fabeln aufgefucht.””) Er erwähnt alfo 3. B. das 
Sprihwort Eigenlob ftinft, und deutet dabei auf die Fabel vom 
Kukuk und Hahnz oder er bewahrheitet ein andered mit Allegation 
eined® Schwanfes aus dem Kalenberger oder Marcolphus, oder - 
er erzählt dann auch die Anekdoten und Fabeln ausführlih. Auf 
diefes Detail will ich nicht weiter eingehen; dieſe gereimten Schwänfe 
und Fabeln, fowie auch die von Lazarus Sandrup”®) (1618) und 
der (mir übrigend ganz unbekannte) neue Efopus von Huldrich 
Molgemut (1623) verlieren nun ihre Bedeutung, da um Diefe 
Zeit eine Art Revolution innerhalb diefer Gattung der Beilpielpoe- 
fie diefe in der alten Hans Sachſiſchen Weife erzählten Schwänfe 
ganz verdrängt. Eyring ift in dem Zone feiner Erzählung und 
in feinem Geſchmacke gleihfam anomal in diefer Zeit. Nicht nur 
ift fein Bezug auf die Zeit und ihre Verhältniffe, den wir in der 
praktiſchen Dichtung diefer Gefchlechter überall fanden, gering und 
hebt fich nicht über die allgemeinen Anfechtungen gegen die Hab— 
fucht der Geiftlichen, den armen Adel, den Misbrauch im Gericht: 
und Steuerwefen, Tyrannei und Willführ u. dergl., nicht nur ift 
die Darftellung weit nicht fo bildnerifch, der Vortrag nicht fo ges 


76) Copia proverbiorum ete. durch Euch. Eyring. Eißleben (1601), 
. 77) 11, 20. Darvon man find der Babel viel, 
Der ich eins theils erzehlen wil. 2c. 
78) f. Bragur 3. p. 341. 
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biltet wie bei Waldis, fondern er erinnert im Ganzen mehr an 
Murner, fühlt ſich ordentlich) wohl in Zoten und im Verweilen 
bei dem Schlemmer, dem Grobiane, dem groben Cujus sus, 
dem Sudelmann, und wie er die Ehrenmänner alle noch betitelt, 
deren man bei ihm (wie auch im Wegfürzer, einer Fortfegung des 
Rollwagens) einige hiftorifche Nachzügler des Eulenfpiegel und 
Claus Narr noch namentlich Fennen lernt, und obwohl er gegen 
diefe Leute zu Felde zieht, fo gefchieht ihm wie Murner und wie 
Wicram, daß er mit zu viel Selbftgefallen auf dem verweilt, was 
als ihm misfallig erfcheinen fol. 

Mit diefen Erfcheinungen hört die Fabel vorerft auf. Sie 
ward als ein Product der meifterfängerlichen Kunft von dem Opißi- 
ſchen Zeitalter vergeffen, und als ſich Harsdörffer von weiten 
darauf befann, ſchien ihm feine biblifche Parabel, die er mit fnap- 
per Noth zu Stande brachte, ein ganz neuer Fund zu fein. Gold) 
eine Birtuofität befaßen die gelehrten Dichter des 17. Sahrhun- 
derts, Alles zu vergeflen, was die ungelehrten vorher gemacht 
hatten; mit dem Volksſchauſpiel machten ſie's eben fo. Das 
Sprichwort ‘hielt ſich länger in Ehren. Wir haben fchon früher 
gehört, wie vor Anderen befonderd Agricola und Sebaftian Frank 
für Sammlung deutfcher Spruͤche thätig waren; diefer Sammel: 
fleiß feste fich in verfchiedenen Merken außer Eyring, von Petri 
(1565), Tapp, Dlorinus u. A., befonders in Chriftoph Leh— 
mann's politifchem Blumengarten (1630) fort; und nocd 1685 
famen von Paul von Winkler zweitaufend gute Gedanken und 
Eprihwörter der Deutfchen heraus, die etwas früher gefammelt 
waren. Doc aber ward dieſer ganzen Liebhaberei an Fabel und 
Sprichwort durch die Iateinifchen Dichter fchon im 16. Jahrhun- 
d.rt, durch die Deutfchen hauptfächlih im 17. Jahrhundert, eine 
andere Richtung gegeben, die dad Abwenden der Zeit vom Phanta= 
fievollen und Moralifchen auf das Verftändige, Scharffinnige und 
Sntellectuelle fehr ſcharf bezeichnet, nämlich) durch die Vorliebe 
fir Anekdote, Wigrede und Epigramm, Gattungen, die unter fich 
in demfelben VBerhältnijfe liegen, wie Fabel und Spruͤchwort. 
Der Uebergang von Fabel zu Schwanf, von diefem zu Anekdote, 
von fomifhen Handlungen zu Fomifhen Reden ftellt fi von 
ſelbſt dar. Als Grenzftein bezeichne ich das berühmte Werk von 
Sulius Wilhelm Zintgref (aus Heidelberg 1591 — 1635), 
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die deutfchen Apophthegmata (1626), dad von Opitz feiner vater: 
landifchen Tendenz wegen fo fehr gepriefen?®), im 17. Jahrhun⸗ 
dert viel benußt und gelefen, von Leonhard Weidner (1653) forte 
gelegt warb, wie ed in diefem Sahrhundert mit Philander, Sim: 
pliciuß und jedem beliebten Buche gefhah, das in neuefter Zeit 
wieder mehrfach in Auszügen erfchien. Es ift eine von den Wer: 
fen, die jegt immer häufiger werden, mit denen die deutfche Na- 
tion, würdig oder unwürdig, in den Gang der allgemeinen euro« 
päifchen Literatur eintritt. Unfere religios = didaftifche Poefie und 
vieles der Volksdichtung, die wir biöher durchgingen, gehört uns 
eigenthbümlich an; der Froſchmaͤusler berührt ſich ſchon halb mit 
europäifchen Erfcheinungen ; Sacob Ayrer wird uns auf die Volfds 
bühne in England verfegen, Fiſchart führt ein renommirtes Werk 
der franzofifchen Literatur ein, Wedherlin eröffnet eine Beziehung 
ber deutfchen Dichtung mit der von ganz Europa, worin ihm 
nachher die ganze Mafle folgt. Diefe Apophthegmata, Klugreden, 
fcherzhafte Fragen und Antworten Zinkgref's, der fih in der 
Schweiz, Frankreih, Poland und England umgefehen hatte, find 
ausdruͤcklich in Rivalität mit den Cambden, Kochanowski, Egna= 
tius u. A. gefammelt, die der Engländer, Polen, VBenetianer u, 
U. weife Sprüche redigirt haben, aus Rivalität mit den Alten, 
unter denen Plutarch's Apophthegmata fchon 1534 von H. von 
Eppendorf überfegt waren; fo wie fie auf der anderen Seite wie: 
der ganz patriotifch fih) an die Agricola und Franf anreihen wols 
len. Sie führen aber zu einem neuen Gegenſtande weiter, und 
charakteriftifch genug ift ed zur Bezeichnung dieſes Fortganges, daß 
Zinkgref erzählt, es hätten ihm viele, die er um Unterftügung 
für fein Wert angerufen habe3), anftatt der Apophthegmata ges 


78) Er fazt davon: 
— Da das Vaterland Verfolgung leiden muß, 
bringft du ed wiederum darch Schreiben auf den Buß, 
fagft was dieß edle Volk für fchöne Geifter trage 
ſuchſt nad ihr Eluges Wort auf manche kluge Frage, 
daß Eünftig Zeiner nicht wie etwan Welfchland thut, 
ſich überreden darf, daß gar zu kaltes Blut 
bei unfern Knochen fei, und etwan ein Geftirne 
vom neuen 3embla her uns härte bad Gehirne. 
19) Man merkt e8 auch aus Aeußerungen Lund's, ber feinen Gebichten eine 
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meine landläufige Sprichwörter geſchickt. Zwifchen Beiden fcheidet 
er fo, daß er die Sprichwörter durchgehende Regeln, männiglich 
gemein und gleichfam jedermanns Wort nennt, die Apophthegmata 
aber „nur einer gewiflen Perfon, von der fie gefagt werden, ei« 
gen,“ fo daß fie alfo wohl als die Quelle mancher Sprichwörter 
fein koͤnnten. Nach. diefer Anficht würden wir fogar auf eine noch 
entferntere Quelle des Sprichworts ftoßen, von der aus wir denn: 
bier eine neue poetifche Gattung herleiten fonnen, die im 17. 
Jahrhund. fehr verbreitet ward, In diefen Apophthegmen, die 
Zinfgref nach feinem aufgeftellten Begriffe fchon mit der Conſe— 
quenz eines Gelehrten zufammenlas, find nämlich neben den Bei: 
fpielen die Wedherlin aus Martial gab, die vaterländifchen Erft- 
linge des Epigramms enthalten, man müßte denn auf einzelne 
mabrigalartige Stüde der Gnomifer zurüdgehen wollen. Zugleich 
find die Anekdoten diefes Werks eine Fundgrube für die Logau, 
Mernide und andere Epigrammdichter geworden, die im 17, Jahr: 
hundert mit die erfreulichften Erfcheinungen bilden, weil an diefer 
übrigens geringen Gattung der Verſtand und Wis, deffen diefe 
Poeten allein mächtig waren, angewandt ift. Und fo wie das 
Epigramm und Epigrammenartige in der Poefie des 17. Jahr—⸗ 
hundert3 dominirt, fo füllt die Anekdote die Predigt und den phi— 
lofophifhen Roman und durchdringt die ganze profaifche Literatur. 
Aus dieſer Falten Luft der Berftändigfeit hat fi) nachher die Fa— 
bei im 18. Jahrhundert wieder losringen müffen und es war Fein 
Wunder, daß die Lefjingifche epigrammatifch ward. 


3. Shaufpiel. 


Nicht fo willig, als ſich das Lied und die Fabel anſchickten, 
aus den Händen des Volks in die der Gelehrten Überzugehen oder 
überhaupt zu weichen, ließ fi) das Schaufpiel finden, ja man 


Beine Sammlung Apophthegmata anhing, daß Andere das patriotifche 
Unternehmen Zinkgref's unterftügten und wie fehr diefer mit feiner Arbeit 
dem nationalen Gefhmade entgegen kam, ſieht man aus einer Aeußerung 
Sacob Vogel's, der fchon 9 Jahre vorher einem folchen Werk auf ber 
Spur war, wenigftens den Wunſch ausfprah, daß wir Deutjchen bie 
Sprüche und weifen Reben unferer berühmten Leute mit Verzeichniß ihres 
Namens aufgefchrieben haben möchten; und er hat auch in feinen Gedichten 
vielerlei Sentenzen biefer Art aufgenommen. 
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kann fagen, daß hier dad Volksmaͤßige dem Gelehrten im Anfange 
des 17. Sahrhunderts noch einen bedeutenden Sieg abgewann. 
Dies hatte feinen Grund in zwei Dingen. Die Gelehrten famen 
anfangs in feinen allzu directen Eonflict ‘mit dem Wolfe in diefer 
Gattung und durften ſich der Pflege derfelben nicht in dem Maaße 
annehmen, wie es bei dem Liede der Fall war. Wo fie ed tha- 
ten, hatten fie die Iateinifchen Mufter und die Nachahmung des 
Terenz mehr im Auge, ald den Beifall des Volks; fie fchrieben 
daher lateiniſch, und wo fie die Aufführung ihrer Stuͤcke bezweck— 
ten, da ging fie lateinifch auf Schulen und Univerfitäten vor fich. 
Auf der andern Seite ging das Volfsfchaufpiel feinen anfänglichen 
Weg fort, Myſterium und Faftnachtfpiel entwickelte fich weiter, 
ohne nad) der Regel des Plautinifchen Luſtſpiels viel zu fragen. 
Seit der Reformation aber gab es zwifchen beiden Zweigen diefes 
Einen Stammed mancherlei Verwidelungen. Die altkatholifchen 
Myſterien erlitten eine Erfchütterung, wie natürlich; vieled wollte 
fi) mit der neuen Lehre nicht weiter reimen, was fonft darin vor- 
fam; die heilige Sungfrau mußte ja hier ebenfo gut wie aus dem 
Liebe vertrieben werden. Daß die Geiftlichen zuerft dazu thaten, 
die orthodoren Veränderungen des geiftlichen Epield einzuleiten, die 
Stüde bibelgemäß zu machen, war zu erwarten. Grade diefe Stüde 
aber konnten fie nicht blos für die Schule berechnen und Iateinifch 
bearbeiten ; wenigftens war mehr Ehre einzuerndten, wenn fie deutfch 
dem ganzen Wolfe konnten vorgeftellt werden. Sobald die aber 
gefhah, geriethen die dramatifirenden Poeten und Schullehrer in 
Hans Sacfens Manier, und fobald überdies nur einmal der Weg 
dahin gewiefen war, die epiſchen Theile der Bibel zu dialogifiren, 
fo fühlte fich) dem auch der proteftantifche, bibelfefte Volksmann ge: 
wachen. Eo ward alfo das geiftlihe Schaufpiel ein Mittelding 
zwifchen Volks -und Gelehrtendihtung, ebenfo wie ed meift von 
Knaben der Gelehrtenfchule vor der Gemeinde gefpielt ward. Hätten 
die Geiftlichen in diefem Sache diefelbe Ueberlegenheit bemiefen, wie 
in dem Kirchenliede, fo hätte fich dad Volksſchauſpiel vielleicht ebenfo 
befcheiden vor der geiftlichen proteftantifchen Moralität zurüdgezogen, 
wie dad Volkslied vor dem Kirchenchoral,. Allein hier war Nie: 
mand, ber deutfch dichtend einem Hand Sachs fo impofant gegen: 
über geftanden hätte, wie Luther und feine Hymnendichter dem 
Niclas Hermann, oder die ed gekonnt hätten, fchrieben, wie gefagt, 
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lateiniſch; und wie die Stüde der Gelehrten demnad an Werth 
nicht über das Bolksfchaufpiel reichten, fo verloren fie völlig der 
Maſſe nah: denn den Hand Sachs und Ayrer gegenüber, nachdem 
fie gar die Berftärfung durch die englifhen Comödien um 1600 
erhielten, hätte fchon eine große Macht entfaltet werben müffen. 
Trotz des Sieged aber, den das Volksſchauſpiel über das gelehrte, 
das weltliche über das geiftliche im Anfange ded 17. Jahrhunderts 
davon trug, ging das Drama doch nachher im Laufe diefes Jahrhun— 
bertö den allgemeinen Gang der Poefie im Ganzen mit und warb 
bem Volke vielfach entzogen. Was nämlich hier die innere Schwäche 
nicht that, das mußte das Schikfal thun: die VBolfsbühne litt un 
ter den Einflüffen des 30jaͤhrigen Krieges die empfindlichſte Unter 
brechung in demfelben Augenblid, wo nur Ein entfchiedenes Talent 
unter den Gebildeteren fich daflır hätte intereffiren dürfen, um dem 
Schaufpiel eine ganz andere Entwidelung vorzufchreiben, als bie 
nachher unter den franzöfifchen Einflüffen erfolgte. 

Das italienifche und franzöfifche Schaufpiel ift ein ausgearteter 
Spätfchößling des antiken, das fpanifche und englifihe ift aus dem 
Bolfe freier emporgewachſen; Höfe begründeten dort, die Nation 
hier die Bühne. Das Deutfche gehört Feiner diefer beiben Claffen 
oder beiden zugleih an. Man kann nicht fagen, daß ed octroyirt 
wäre, aber auch nicht, daß es gebildet aus und nad) einem Natior 
nalgefchmade ein Volfsthümliches geworden wäre. Dennoch aber 
war ed bis zu der Zeit hin, die in diefem Abfchnitte unfere. Grenze 
ift, auf dem Wege, ein folched zu werden, und wäre e8 wohl auch 
bei vielen Dinderniffen geworben, wenn nur ein Concentrationspunft 
des deutfchen Lebens da gewefen wäre, wie ed für die andern Län: 
der London, Madrid und Parid waren. Denn volksthuͤmlich in 
dem Sinne, daß es unter der Pflege ded Volks ward, entwickelte 
fi das deutfche Drama ebenfo, wie dad Epos, ja wir haben hier 
Die ganz analogen Erfcheinungen Elar und deutlich vor und, die wir 
in ber Gefchichte des Epos nur dunkel ahnen fonnten. Wenn fich 
Jemand dad WVerdienft erwirbe, über unfere, oder noch beffer über 
die moderne Bühne überhaupt gründliche Unterfuchungen anzuftellen, 
und ſich nicht wie Gottfched mit Büchertiteln oder wie Schlegel 
mit Allgemeinheiten zu begnügen, fo würde fich dies in großer 
Bolftändigkeit darlegen laffen und auch ein anderer, von geringerer 
hiftorifcher Combinationsgabe, würde ſich ein Herz faflen, aus dem 
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Hellen fürd Dunfle, aus dem einen Gegenftand für den anderen 
zu lernen, Wie in der alten Zeit Rhapfoden umgingen, die die 
fernften Quellen des Epos recitirten, darf man fpäter die herumge— 
tragenen Balladen und Romanzen, bie fi von der erzählenden 
Rhapſodie durch nichts ald ihren dramatifchen fzenifirten Gang une 
terfcheiden, in einem Berhältniffe zum Drama betrachten. In 
Deutfchland läßt fich dies weniger gut zeigen, weil wir eben fo wenige 
Balladen ald Schaufpiele haben, die was taugten: doch fpricht eben 
died die Beziehung beider Gattungen auf einander fo gut aus, 
daß ein ganz gleiches Werhältnig zwifchen der Ausbildung der ei- 
nen unb der andern und leichzeitigfeit der Entftehung oder viels 
mehr Furzer Vorgang der Ballade vor dem Drama Statt hat. 
Noch Göthe und Schiller wetteifeiten in Balladen, ehe in Dra= 
men; und Göthen brachte fein Balladenftudium wieder auf Kauft, 
aus dem einzelne Szenen mit leichter Mühe in Balladen umzu— 
fegen wären. In unferer vorliegenden Periode gingen die Gegen 
ftände der hiftorifchen Wolfslieder, der treue Edart, der Prinzen- 
raub, Herzog Mori u. dergl. in dramatifche Hiftorien über. Die 
Ayrerfhen Stüde erinnern in ihren igenthümlichkeiten oft an 
nichts fo fehr, wie an die Wachstuchbilder der Bänfelfänger und 
ihre blutigen Darftelungen. In Italien gab es noch weniger als 
in Deutfchland eine Volksballade, und noch weniger ein Volks— 
fchaufpiel. England und Spanien dagegen find die großen Hei— 
maten der Volksbühne und des hiftorifchen Wolfslieds; Fein Name 
der in englifhen Balladen gefeiert ift, fehlt auf der englifchen 
Bühne, und ein fo Acht nationales Volksſtuͤck wie der Flurſchuͤtz 
von Wakefield ift faft nichts ald eine Reihe dialogifher Balladen 
felbft mit epifchen Anflängen; und fo ift Zope de Vega reich an 
Stüden, die ihren Stoff aus Romanzen entlehnen, Die englifche 
Ballade unt das englifhe Nationaldrama unterfcheiden ſich von 
der fpanifchen Romanze und dem fpanifchen Volksſchauſpiel, wie 
Nord und Süd, wie Gemüthlichfeit von Sinnlichkeit, wie Inner= 
liche vom Aeußerlichen: beide Paare unter fich liegen in ganz 
genauer Beziehung auf einander. Die Romanze der Spanier er: 
zahlt dad Erfcheinende, die englifhe Ballade ftellt die Wirfung 
des Erfcheinenden dar. Der Vater Cid's bindet feinen Söhnen die 
Hände ohne zu fprehen, man erräth Rebe, Abficht- und Gefühl, 
die Balladen von dem König in Dumferlingfchloß und Sir Patrid 
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Spence theilt die Reden und Empfindungen des Herrſchers und 
des Seefahrers, auch die Gefuͤhle des Dichters mit, laͤßt aber 
das Factum errathen. So geht auf der ſpaniſchen Buͤhne nichts 
oder wenig hinter der Szene vor, Alles iſt Effect und Intri— 
gue, worin Göthe den Galderon bewundern mußte; es geht auf 
der Bühne vor felbft was fih nad unfern Begriffen nicht bar: 
fielen läßt, eben wie in ber Romanze Jahrzahlen und Data vor: 
fommen, was fich nach unfern Begriffen nicht dichten läßt. Da- 
ber find die fpanifchen Romanzen und Dramen reicher, gepußter, 
oft befchreibend ; die englifchen aber einfach, fpringend, hinter den 
Couliffen fortgehend, innerlih, oft geifterhaft, wad in Spanien 
fo gut wie niemals vorfommt. — Abgefehen von diefem Verhaͤlt⸗ 
niß der Ballade zum Drama laſſen fich aber felbft die erften Ge- 
ftaltungen des Dramatifhen und wirklich Aufgeführten, dad vers 
einzelte Szenenwerk, das lucianiſche Gelpräh, das bdialogifirte 
Pamphlet, die unabgetheilte Poffe, das Improviſo, ald rhapfodi« 
fche Elemente des regelmäßigen Drama’ betrachten, die im Volke 
fo umgetragen wurden, wie einft die recitirten Erzählungen. Das 
Borherrfchende im Epos war das Ernfte, weil es auf die Ver: 
gangenheit eined Heroengeſchlechts gerichtet war und erzählend was 
war, die NRudimente ded Schaufpield aber waren vorzugsweife 
komiſch, weil auf die Gegenwart eines bürgerlichen Geſchlechts ges 
richtet und darftellend, was iſt. Dort bildete ſich als Seitenftüd 
zu dem heroifchen Gedichte das geiftlich= chriftliche (die Evangelien: 
barmonien) aus ältern Anfängen, hier ebenfo das geiftlihe Schau— 
fpiel (die Myſterien). Beidemale nimmt dieſe geiftliche Poeſie 
feindlihe Stimmung gegen die weltliche an, borgte aber von die— 
fer ihre Sprache und ihren Zon. Die befiern Berfuche wurden 
damals in dem ermften Volksepos offenbar zuerft won Tateinifchen 
Dichtern gemacht, eben fo in dem komiſchen Volksſchauſpiel; wie 
Waltharius von homerifch -virgilifchem Geifte angehaudt ift, fo 
zeigen die Stüde eines Reuchlin oder Frifchlin die Hand des Terenz 
und Plautus an den ächtdeutfcheften Stoffen. Wir vermutheten - 
Damald, daß die Form der alten Epen zur Geftaltung der mober- 
nen müffe mitgewirft haben, fo entfernt ed auch fei, und dies 
beftätigt fich bier: Dans Sachs und nach ihm jeder Dramendic): 
ter nahm von Zerenz den Act und die Szene an (und purifirte 
fie Höchftend zu Handlungen, Ausfahrten, Fürtragen, Gefprächen 
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u. f. w.), ja fogar aus dem griechifchen Drama die Protaſis, Epi: 
tafi8 und Kataftrophe, allein außer diefer allgemeinften und vagen 
Einwirkung der alten Form abforbirte dad Volksthuͤmliche auch af: 
led, und wäre bie Zeit nicht fo heil, daß man diefe Einwirkung 
beweifen fann, fo würde man auch fie eben fo gut leugnen, 
wie man die Einwirfung des antifen Epos auf die Geftaltung 
des bdeutfchen geleugnet hat. Späterhin entwidelte ſich, erft im 
Gegenſatz gegen das ernfte Epos, das komiſche Thiergedicht, und 
fo jeßt gegen das Luftfpiel das heroifche, romantifche, oder hiſto— 
rifhe Trauerſpiel. Das Thierepos trat damald hervor in Zeiten 
unmittelbar nach großen Kämpfen mit Rom; ed fchloß moderne 
Elemente auf, in der Blüthezeit der Ariftofratie öffnet es aus bie: 
fer felbft heraus Ausfiht auf volfsthümliche Entwidelung und 
einen populären Geſchmack; jest aber tritt dad Trauerfpiel in eben 
ſolch einer Zeit auf, blicft wieder auf das XAriftofratifche und Ed— 
lere zuruͤck, in der Blüthezeit der Volksbildung gibt ed aus dem 
Volke felbft heraus (bei Hans Sachs) Ausfiht auf eine höhere, 
idealere Welt, die untergegangen war. So weit geht Alles fei: 
nen nationalen Gang damald, wie jebt: aber nım treten die Ein: 
wirfungen fremder Beftandtheile ein. Damald ward zuerft das 
fränfifhe Epo3, und die antifen Sagen von Alerander und Troja, 
aufgenommen, die ihrer größern Verwandtſchaft wegen nicht viel 
Eintrag thun konnten, und fo war ed damals mit der Verpflan: 
zung des Plautus und Terenz auf der einen, der englifchen Stuͤcke 
zu Ayrers Zeit auf der andern Seite. Das Verhaͤltniß der Ein: 
flüffe von Franfreih und England war umgekehrt in ben alten 
und neuern Zeiten. Damald fchadete der britiihe Roman, jet 
nutzte eher das britifche Schauſpiel; damals forderte das fränfi- 
fche Epos, jetzt fchadete (feit dem 17. Jahrhundert) das franzoͤ— 
fifche und italienifhe Schaufpie. So höfiſch die Oppofition bes 
fremden Romans damald war, fo höfifch war jeßt die des fran— 
zöfifchen Drama’s. Als zulekt dad Drama (nad) einem längeren 
Kampfe) zum höchften Flore fam, leiſteten Goͤthe und Schiller 
zwar Großartiged im Verhältniß, wie die Nibelungen groß waren, 
aber die letzte Höhe ließ die deutfche Bühne vermiffen, wie das 
deutfche Nationalepos. Beidemal war die Urfache, weil bie Aus 
fen Verhältniffe nicht fo günftig waren, wie die Talente, und 
weil Feine Nation da war und fein Nativnalcharakter. Wir haben 
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ein großed Nationalepos, aber Feine epifche Nationaldichtung ger 
habt, fonft würde diefe tiefer gegriffen, fich erhalten, nicht fo leicht 
fi unterworfen haben, wir haben große dramatifche Dichter, aber _ 
feine Volksbühne; beides ward und verfümmert; wir follten das 
Außerordentlichfte gleichfam nicht leiften, zu dem wir Kräfte ge: 
nug hatten. Wenn Nürnberg eine Hauptſtadt gewefen wäre, wie 
würde fich in den faft 200 Jahren feiner theatralifchen Epoche ein 
Nationalgefhmad und eine Nationalform im Drama gebildet haben: 
fo aber führten die großen Anflrengungen nicht über die Rohheit 
hinweg. Die Jigs, die fie in England hatten, die Loa's der Gervan- 
tes und Lope, das Myfterium felbft eines Lorenzo von Medici brachte 
es nicht viel höher, als unfere ähnlichen Stüde des 16. Jahrhund., 
allein dadurch, ‚daß ſich dort um die zwar geizige Liebhaberin der 
Bühne, Elifabeth, und hier zugleih um die enthufiasmirte Bevoͤl⸗ 
terung und den glänzenden Hof von Mabrid jedes Talent des Schau- 
fpielers und Schaufpieldichter8 zufammendrängte, konnten die gros 
Ben Geftalten ſchon damals hervorgehen, die wir in der Gefchichte 
der englifchen und fpanifhen Bühne bewundern, während bei uns 
nur ein ungeheurer Wuft der elendeften und roheften Verſuche vor: 
liegt, die fich felbft in ihrer Entftehungszeit nicht wie die Londoner 
Stüde über England, Holland und Deutſchland, fondern faum 
von einem Orte zum andern, von einer Schule zur andern ver: 
breiteten, die vielmehr, wie ſchon Zah. Poleus vor feiner Tragoͤ⸗ 
die von Belagerung der Stadt Samaria (Zr. a. DO. 1603) fagte, 
mehrentheild bei Seite gelegt, zerftreut und verloren wurden, 
Ohne die Druderkunft würden fie vollends fo gut wie die alten 
Rhapfodien bis auf Weniges untergegangen fein, und Niemand 
würde ed viel zu bedauern haben. Selbft fo find die übriggeblies 
benen Stüde fo felten, daß man eigens darauf reifen müßte, wollte 
man bier vollftändig fein. Auch mir find wohl eben fo viele Quel- 
len, die wefentli wären, entgangen, ald mir unweſentliche im 
Veberfluß zu Gebote geftanden haben. Dennod wird die folgende 
Skizze hinreichen zur deutlichen Anfchauung des hiftorifchen Fort: 
gangs unferd Schaufpield, denn auf alles Einzelne einzugehen wird 
nun bei der verhältnigmäßig ſtets anwachſenden Mafle der Quellen 
weniger nothwendig ald vorher, wo manches geringfügige Pre: 
duct zur Vervolftändigung des hiftorifchen Bilde aufgenommen 
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werden mußte, was biefer Unfterblichkeit nicht theilhaftig gewor⸗ 
den wäre, wenn beffere Wahl zu Gebote geftanden hätte. 
Erinnern wir und zuerft aus unferem früheren Abfchnitte uͤber 
dad Schaufpiel, daß man im ganzen 16. Zahrhundert wetteifer: 
te, die lateinifchen Komödien zu überfegen. Mit diefen UWebertra- 
gungen ging ed wie mit denen der Pfalmen, Sie wurden mit 
der Zeit um fo viel verftändlicher ald die alten harten Ueberfeßun- 
gen des Nydhardt und Wyle, wie die fpätern Pfalmen eingäng- 
licher wurden ald die gedrungenen von Luther's Zeitgenoffen. Se 
paraphraftifcher aber die deutfchen Terenze wurben, befto fchaler 
wurden fie auch und verloren ben alten Kern. Eben fo wie man 
fih auch an den bequemeren Pfalter lange Zeit anbeftete, ehe 
man fi) von da zur Iyrifchen Behandlung anderer biblifcher Stüde 
weiter wagte, fo war es hier mit Zerenz. Man konnte gar nicht 
fatt werden ihn zu überfegen. Außer den Berfionen ded ganzen 
Terenz, die wir fchon früher nannten, erfchienen noch im 17. Sahr: 
hundert immerfort einzelne Stuͤcke von ibm verdeutfht, im Ans 
fange des 17. Sahrhunderts aber gab ed einen ganz neuen Eifer 
daflır zugleih mit der überhaupt wachfenden Xheaterluft. Die 
Andria von Ham ward 1613 neu aufgelegt, von einem Lymber⸗ 
ger ward fie 1614 neu überfegt; 1620 ließ die fruchtbringende 
Gefellihaft den ganzen Zerenz in Cothen deutfch und lateinifch her: 
ausgeben, 1620 ward er von Mich. Meifter in Halle, 1624 von 
David Höfchel und Math. Schenk, 1626 von einem Ungenannten 
(in Weimar bei I. Miefchner), 1627 von Joh. Rhenius ganz 
überfegt, welche lettere Ueberfegung im 17. Jahrhundert noch zwei 
Auflagen erlebte. Hierneben nehmen fich die Ueberſetzungen aus 
Plautud fo vereinzelt aus, wie Hornmolt's Verfuh am hohen 
Lied gegen die Maffe der Pfalmen, was einen wundern fönnte, 
der nicht wüßte, wie man ſich an alles laxere in diefer Zeit der 
Sprahunfunde anhing und an das, wo man eben fchon ein Bor: 
bild hatte. Kaum hört man von einem Stüde (den Gefangenen), 
dad Heyneccius 1582 überfeßte; von einem zweiten, dem Amfi- 
truo, den Wolfhart Spangenberg 1608 gab; von einem dritten, 
den Menächmen, dad Jonas Bitner, erzümt über die Art, wie 
Hans Sachs died Stuͤck entwürdigt hatte, mittheilte, um ed in 
Straßburg vor der Bürgerfchaft aufführen zu laffen, ‚damit man 
fpüren möge, daß Plauti Comödien viel ein ander Werk feien, 


Schaufpiel. 9 


ald die Comödie von Hand Sachſen, der aus beiden Zmillings« 
brüdern zween Lutzen gemacht, die fürnehmften Schimpfreden, laͤ⸗ 
cherlichen und wunderlichen Irrthuͤmer und fchönften Sprüche aus: 
gelaffen habe, welche doch der Comoͤdie erft einen rechten Schein 
und Glanz gäben.’’ Hierzu fommen dann einzelne Verſuche aus 
dem Griehifhen: die Iphigenie in Aulis 1584 von Bapft von 
Rochlitz, dem früher angeführten Ueberfeger ded Terenz, die Hecu— 
ba von 1605 von Wolfhart Spangenberg und der Ajad von So: 
phocles, den in M. W. ©. M. nah dem Lateinifchen des 
Scaliger 1608 verdeutichte, nachdem das Stüf mehrmals latei— 
nifch war in Straßburg aufgeführt worden. Der Ueberfeger wird 
wohl auch der leßtgenannte fein, der in diefen Zeiten in Straß: 
burg fehr thätig und productiv war; die Buchftaben werben wohl 
Meifter Wolfhart Spangenberg von Mannöfeld andeuten, d. bh. 
wie wir ihn oben ſich nennen hörten &ycofthenes Pfellionoros Ans 
dropediacus. Was mir von allen diefen Klafjifern zugänglich war, 
verdient aber mit den Anfangs- und Endpunften diefer Weberfe- 
&ungsperioden nicht verglichen zu werden, ich meine, weder mit 
dem Zerenz des Nydhardt, ‚der ehrenwerth mit unüberwindlichen 
Sprahfchmwierigfeiten rang, noch mit der Antigone des Opitz, der 
ein ganz neues Ueberfeßungstalent entwidelte, wie wir fpäter fehen 
wollen. 
Viel wichtiger würden und die neueren lateinifchen Komoͤdien⸗ 
fchreiber fein, wenn ich mid) irgend von dem Gebiete der deutfchen 
Bulgardichtung weg begeben wollte. Wie war es ewig Schade, 
dag Hutten’s Vorgang deutfch zu dichten fo wenig Nachahmer fand 
unter ben Gelehrten. Es ift doch ein kleinliches Gefchlecht, dieſe 
Büchermänner. Weil fie ſich im 16. Iahrhundert im Deutfchfchrei- 
ben alle vor Hand Sachs büden mußten, fo fchrieben Biele troß 
dem dringendften Bedürfniß, und grade die, welche die Dring- 
lichkeit des Bedürfniffes am beften empfanden, lieber Tateinifch. 
Und fo warteten fie bis im 17. Jahrhundert die Volkspoeſie ganz 
verfunfen war, und dann fahen fie mit einem vornehmen Hohn 
und einer Giftigfeit auf diefe herab, nachdem fie mühfelig am Dol- 
landifchen erft ihr Deutfch gelernt hatten, daß dies eine ewige 
Schande bleibt, fo groß ihr Verdienft fonft fein mag. Wenn Ni: 
codemus Frifchlin (aus Bahlingen in Würtemberg 1547—1590) 


feine deutjche Sprache geübt hätte, flatt feines ——— Lateins, 
III. Bd. 
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wie nüglich hätte er werben koͤnnen! Der unruhige zügellofe Mann, 
vielleicht der Geiftverwandtefte von Hutten im ganzen Sahrhundert, 
war in jeder Dinficht fo befähigt dazu, den Kampf gegen ben 
rohen Adel (de vita rustica 1580), gegen die barbarifchen Katiniften 
(in dem trefflidhen Priscianus vapulans, wo er den gefchlagenen 
Grammaticus von ben neuen Philofophen, Aerzten, Juriften und 
Theologen um die Wette übel zurichten läßt, bis ihn Erasmus 
und Melanchthon befonderd durch die Purgirmittel heilen, mit denen 
fie den Unrath der Sorbonniften und Scotiften von ihm austreiben) 
und gegen die Sectirer, die Anabaptiften, Schwenffeldianer, Ging: 
lifer (Zwinglianer) Garlftädter und Papiften fortzufampfen. Er fah 
fo vortrefflich ein, daß der Neformationsgeift ſtets fchlaffer wurde, 
daß die gebildete Jugend in Deutfchland ftarr Liege und nicht für 
Eine ehrbare Sache wach fei, daß Zrägheit und Hang nach ſchlech— 
ten Dingen ihre verweichlichten Gemuͤther befchäftige und Tanz und 
Pub ihre befte Zierde fei. Aber wenn er dann mit feinen Stücken 
eben diefe Jugend üben und mit diefen Anfängen zu größern Din: 
gen vorbereiten wollte, fo wäre es doch vielleicht beſſer gemefen, 
nicht mit der Kenntniß der römischen Eloquenz gerade anzufangen; 
und Schade befonderd war ed, daß er fi von dem Volk und 
feiner deutfchen Komödie ausdrüdlih wegwandte °2)., Allerdings 
hätte aber auch eine große Gelbftverleugnung dazu gehört, wenn 
ein Mann wie Er, der in Ariftophanes’ Schule nicht ohne Frucht 
gegangen war, fi) mit den undanfbaren deutfchen achtfylbigen 
Samben hätte plagen follen, in einer Zeit, wo grabe die lateinifche 
Poefie, die ihm fo geläufig war, in einer ſolchen Blüthe ftand, 
daß, wie er felbft fagt, wenn man alle die mitzählen follte, Die 


81) Er fagt in einem Prologe, freilich die Lateiner nachahmend: 

Quod reliquum est, quaeso benignas date 

aures, et vulgus nonnihil compeseite. 

Nam quia latino sermone isthaec peragimus, 

occlamant imperiti linguae, ogganniunt 

mulieres, obstrepunt ancillae, servuli, 

opifices, lanii, sartores, ferrarii: 

sibique germana lingua postulant dari 

comoediam. Hoc quia non fit, nobis praeferunt 

cybisteteres, lanistas, funambulos, 

petauristas, quibus gaudet plebecula. 
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ihre mühlofen Gedichte aus den Aermeln ſchuͤtteln, eine wahre Lerna 
von Poeten zu Tag fommen würde, die 200 und mehr Verſe auf 
einem Fuße ftehend machen koͤnnten. Wergleicht man fein Latein 
mit den beutfchen Ueberfegungen, die von faft allen feinen Stüden 
erfchienen find, fo begreift man noch mehr, warum Fein feiner 
Mann damals deutfch ſchreiben mochte, weil namlich der bäurifche 
Ton an jene vierfüßigen Verſe einmal gebannt ſchien, was man 
auf allen Blättern finden kann, wo man nur aufſchlaͤgt 8°). Aber 
bei alle dem muß man bedauern, daß Friſchlin und die Ähnlichen 
jene Berleugnung nicht hatten. Sie hätten doch etwas beſſer deutſch 
gefchrieben, als ihre Ueberfeger, oder Sinn dafür gehabt beffer 
fchreiben zu lernen, und fie hätten immer mehr dichterifche For: 
men und Empfindungen in die Wolföpoefie gebracht, hätten die 
Gegenftande geadelt, was nothwendig zuleßt auch die Sprache hätte 
heben müffen. Dies hat und Frifehlin felbft in der Parabel vom 
St. Chriftophel 3?) bewiefen, dem einzigen deutfchen Gedicht, das 
er gemacht zu haben und das fo felten geworden fcheint, daß man 
wohl an deſſen Exiftenz zweifelte. Auf fo finnige Erfindungen ka— 
men die Wolfspoeten im 16. Sahrhundert gar nit. Er führt 
darin den St. Chriftoph vor, wie er aller Welt Dienft fucht, 
gleich einem Eulenfpiegel; er fagt im Klofter den Mönchen die 
Wahrheit und wird verftoßen, er verſuchts mit allen Gewerben 
und fieht überall Schelmerei, fagt die Wahrheit und erndtet Prügel, 
redet jedem ind Gewiflen und wird ſtets zum Teufel geſchickt, und 
wie er auch dies auf gut Eulenfpiegelifh ausrichtet, und nur ein: 


82) Der Anfang des phasma lautet jo: C. Hominum fidem, Menalca quid 
narras! Hilff welt, hiüff nur was immer kann, Menalca, was bringftu 
new's an? M. Ita est ut dixi Corydon, nam hodie quid credam aut 
cui credam plane nescio. Wie ich's o C. hab erzelt, Alfo gehts ist 
zu in der Welt: das ich kaum weiß zu biefer frift, was oder wem zu 
glauben iſt. C. Quamobrem? Wie fo, mein Kerl, was ift es doch! 
M. Vah quid rogas? quot capita, tot sententiae. Pfu dih an, barfftu 
fragen noch? Wie viel fint Köpff fo vil der finn. C. Non intelligo. 
Zwar ich der fach noch ungewiß bin. M. Dicam ergo clarius? Wiltu 
denn daß ichs beffer deut? C. Die obsecro. Sag her lieber, daß ichs 
verfteh heut!!! 

83) Vom Leben, Reiſſen, Wanderfchafften des großen St. Chriftoffels ꝛc. 
durch Nicod. Friſchlinum. s. J. e. a. 6 


34 Rücktritt ver Dichtung aus dem Volfe unter die Gelehrten. 


mal den Namen Gottes ausfpriht, fo jagt ihn auch der Teufel 
weg. Zuletzt deutet ihm ein Einfiedler feine Figur, Bild und Weſen; 
er fei der Chriftenmenfh der Chriftum trage, wenn auch nur im 
Herzen; er fol ihn tragen durch dad bewegte Meer diefed Lebens, 
fih durchzuſchlagen braudye er Niefenftärfe, und felbft diefe 
müffe er noch mit dem Stab bes Glaubens flüßen; er müffe in 
der diden Nacht feines Leben! feine Wanderung machen und 
darum wolle er, der Einfiedler, mit dem Lichte des Wortes 
Gottes ihm, vom Ufer her leuchten, damit er ficher jenſeits das 
Schloß ded ewigen Lebens erreihe. So find nun auch Friſch— 
lin's Scaufpiele mehrentheils in fid von einem gewiffen poetifchen 
Reiz, der meift in der Erfindung liegt, und der wo Er felbft 
deutich gefchrieben hätte, doch nicht fo wäre verwifcht worden im 
Vortrage, wie von feinen Ueberfegern. Sein Phasma hat Arnold 
Glafer (1593) übertragen. Das Stüd gebt gegen Die wiedertäu: 
ferifchen, facramentierifhen u. a. Kebereien; der Prolog fagt, 
Menander folle ein Phasma gedichtet haben, worin eine Jungfrau 
einem Süngling durch eine Wand erfcheint und ihn in Liebe zu ihr 
bringt, Frifchlin dagegen wolle ein Geficht vorführen, wie ber 
Zeufel jenen Sectirern (und den Sefuwidern, feßt Glafer hinzu), 
im raum erfcheintz es ift alfo ein ſtreng Iutherifches Stuͤck, der 
Gefinnung nach wader, ftreng, etwas zelotifch und intolerant, wie 
Naogeorg, Alberus u. a. lutheriſche Eiferer diefer Zeitz; im leßten 
Ucte verdammt der erfcheinende Ehriftus alle einzelnen Lehren bis 
auf die Iutherifche in die Hölle. Es ift aber Fläglich zu fehen, 
wie die reine Darftellung in dem lateinifchen Driginal im Deutfchen 
überall heruntergezogen ift, wie der Geift abftirbt, während doch 
ſelbſt in Hutten’s ungehobeltem Deutſch die Seele nicht vermißt 
wird, die es ſchrieb. Wir wollen feine Hildegardis übergehen 
(deutfch: Frau MWendelgart ıc. Tübingen 1581), die uns nur als 
Gattung intereffiren fonnte, indem wir daraus fehen, fo wie aus 
den lateinifhen Stüden ded Daniel Cramer, dem Plagium oder 
Prinzenraub, der von Ringwaldt und Joh. Sommer, und der 
Areteugenia, die von leßterem (Magdeb. s. a. c*. 1605) überfett 
ift, daß auch die Kateiner dergleichen romantiſche und hiftorifche 
Sagenftoffe nicht dramatifh zu behandeln fcheuten, die in Dem 
Bolksihaufpiel bei Hand Sachs, Ayrer u. U. allgemein werden. 
An folhen Stoffen, an denen felbft ein Genius wie Shakspear 
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zu überwinden hat, Fonnte der befte und elegantefte Latinift nur 
mäßigen Ruhm einzuerndten hoffen. Auch die bibliichen Stüde 
Friſchlin's fonnen uns gleichgültiger fein, feine Nebecca und Su’ 
fanna, an deren Verdeutſchung fich zuerft fein Bruder Iacob, der 
auch fonft als eine Art von würtembergifchem Hofpoeten fich bekannt 
gemacht hat, 1589 verfuchte, und dann Andreas Galagius aus 
Breslau, der 1600 die Rebecca abfürzend, 160% die Sufanna 
vollftandig übertrug. Diefer ift ſchon ein anfpruchwollerer Ueber: 
feger: er polemifirt gegen die, welche die deutiche Verskunſt fo 
nadhläffig behandlen, ihre Reime fo hinfchleudern, daß fie nicht 
flappen, feine Quantität und Dimenfion haben, er will das Deut: 
fhe fo wenig-geſtreckt als wenig-verzuckt, im Maafe wie man 
redet, ohne Flickwerk, gefchrieben haben; er auch alſo ift ein Vor: 
Läufer der Opisifchen Accentlehre und beobachtete auch die Negel 
im Ganzen wohl. Dennoch wird in dem Munde des Dolmet- 
ſchers der Hans Sachſiſche Vers fogleich fleif, der Vortrag troden 
und ſchlecht, und mit Recht Fonnten ein Jacob Bogel, oder Puſch— 
mann in der Vorrede zu feinem Jacob (Breslau 1592) und aͤhn— 
liche Volkspoeten gegen die Gelehrten eifern, daß fie ihre deutfche 
Art zu reden und zu reimen, die fie zwar verachteten, nicht ver: 
flünden. Mit am befannteften ift der Julius redivivus Frifchlin’s, 
ein Stüd, das wieder den Werth der Compofition und Erfindung 
vor allem geltend machen darf. Welch ein elendes Ding aber hat 
Ayrer aus diefem Werke gemadht. Was man fonft von dem ein: 
zelnen überfegten Verſe ſagen darf, daß er im Deutfchen fogleich 
grob und burlesk Flingt, das ift hier mit dem ganzen Stüde der 
Fall, das bei Ayrer freilich Feine Ueberfegung mehr ift, der es felbit 
fagt, daß er nicht bei Friſchlin's Worten geblieben fei, und daß 
er dad Verdriegliche in Schimpf verkehrt habe. Dem Ayrer find 
feine Marftfzenen, feine Bauern und Lumpenhändler, fein platt: 
deutich » frangofirender Savoyard, feine Pfannenflider und Bänfel: 
fanger und fein Kaminfeger, der mit feinem Zunftgott Pluto in 
eine Prügelei geräth, offenbar das Liebfte in dem ganzen Handel; 
der fchöne patriotifhe Zwed, das Erhabene der ganzen Auffaflung 
geht bis auf die letzte Safer verloren. Grade dies läßt diefe Latein« 
fehreiberei fo fehr beklagen, daß diefe Männer fonft fo deutſch 
waren, fo ganz im Sinne der Zeit und ihrer neuern Ideen lebten 
und fohrieben. Dies ift der Fall ebenfo mit Shomas Naogeorg 
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(aus Straubingen 1511 — 63), oder, wie er fi auch ſchreibt, 
Neogeorg, Kirchbauer, Kirhmeyer und Neubauer. Er fällt ber 
Zeit nad) etwas früher ald Frifchlin, er widmet fein bedeutendftes 
Stud, den Pammadhius, noch Luthern felbft, dem er dabei fagt, 
er wiffe wohl, wie ernftlich es fei was er thue, wie viel Gefahr 
eö habe, zumal wo dad Wolf Richter fei, dem gutes Urtheil oft 
gebreche. Wie unrecht fagt er dad! denn wenn er lateinifch darum 
fchreibt, daß er meint, die Gelehrten hätten beffered Urtheil als 
das Volk, fo weicht er von dem Einn ded Neformatord ab und 
fündigt gegen bad, was diefem den Sieg verfchaffte. Dennoch ift 
auch in ihm die Gefinnung immer ehrenwerth. Die früher der: 
gleichen Polemifches gefchrieben, fagt er weiter, feien in der Ber: 
gangenheit geblieben und hätten nicht gewagt die Gegenwart zu be: 
rühren, wie er thue. Die hätten daran weislich gethan, er aber 
halte ed nicht für chriftlih, den Leuten zu ihrer Luft zu dienen, 
und er wolle diefe Straße verlaffen, nicht aus Unflugheit, fondern 
aus einem Gemüthe, das in der Taufe gefchworen hat, Gott hier 
vor dem Teufel zu ehren. Der Pammadius ift ein ganz zeifge- 
mäßes, ganz lutheriſches Stud, wie dad Phasma, wie fo viele 
andere beutfche Stüde der Zeit, 3. B. der Lutherus redivivus 
(1593) und andere Stüde des Zachariad Rivander, wie der Miüns 
gerifche Bauernfrieg (Leipzig 1625) und der Eislebifche chriſtliche 
Ritter (1613) von Martin Rinkhart. In dem Perfonal des Pams 
machius bedeutet diefer die Päbfte, Porphyr ihre Juriſten und So= 
phiften, Julian die Altern Kaifer, Neftor den ehrlihen Kanzler, 
Dromo den gemeinen Haufen, der dem Pabfte willfährig ift. Chris 
ftus läßt den Teufel los, alle Welt zu regieren, ergrimmt über 
des Pammachius Gottlofigfeit, der fich gegen die dreifahe Krone 
nun dem Satan übergibt, den weltlichen Regenten unterdrüdt, 
und nun frei feine Lehre verkündet, bis fein Thun und Treiben 
in den Himmel dringt — dann ſchickt Chriftus die Wahrheit und 
ben Apoftel Paulus an die Elbe zu Gottlieb, den zu waffnen, 
mit Wort und Schrift zu Fampfen gegen Pammachius, der denn 
auch bald das Neih des Zeufeld alarmirt. Bei diefem Stande 
der Sachen bricht Naogeorg ab; auf den fünften Schlußact fol 
der Lefer nicht warten: Sefus felbft werde ihn bald beim jüngften 
Gericht aufführen. Eben diefed veformatorifchen Inhalts find auch 
die incendia (deutſch der Mörtbrandt 1541), der mercalor (Kauf: 


⸗ 
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mann 1541), und das regnum papisticum, das nicht weniger als 
drei Ueberſetzer gefunden hat, 1538 einen Joan Tyrolf zu Cala, 
der auch ein eignes Stuͤck gefertigt hat, 1555 den Burkard Waldis 
und 1539 den Juſtus Menius. Sein Haman und Eſther wurde 
1607 von Damian Lindtner verdeutſcht, aber auch ſchon viel fruͤher 
(in den 30er Jahren wohl) von Morshemius **) und Poslius, die 
ihn vor dem Pfalzgrafen in Heidelberg aufführten, und die damit 
verfuhren, wie es überall 'gefchah wo etwas für die Aufführung 
zugerichtet ward: fie miſchten „gute Poſſen“ darein und verdarben 
das Stuͤck mit ihren fchlechten Wigen. ins der Naogeorgifchen 
Stüde (id weiß aber nicht welches) fol Paul Rebhun überfegt 
haben: daß er in Verbindung mit ihm fand, daß er in Gefinnung 
und Richtung ganz neben Frifhlin und Naogeorg geftellt werden 
muß, geht fchon aus der Worrede hervor, mit der er Tyrolf's 
Meberfegung des Pabſtthums begleitete; nur darin ift er verfchieden, 
daß Er nur deutfche Stüde fchrieb, das Beduͤrfniß erfennend und 
achtend, welches dad Wolf grade an dieſen religiofen Stüden Theil 
nehmen zu laffen anrieth. Leider fenne ich feines feiner Stüde, 
und muß nur aus Gottjcheb’3 zerftreuten Notizen 85) urtheilen, daß 
fie für die Gefchichte des deutſchen Schaufpield vielleicht unter Die 
wichtigften oder erfreulichften Actenftüde gehören, fo daß Gottfched 
wohl gethan hätte, ftatt mancher entbehrlicheren Arbeit einiges da— 
von abdruden zu laffen. Er hatte in Wittenberg in Luther's Haus 
gelebt, lebte dann in Zwidau und Plauen, feit etwa 1543 durd) 
Luther empfohlen ald Paftor in Delsnig; in Zwidau find feine 
beiden Stüde, die Sufanne und die Hochzeit zu Cana, gedrudt. 
Diefe. Gegend ift überhaupt eine wahre Pflanzfchule des Schau: 
fpiel$ und namentlich ded deutfch gefchriebenen Schaufpield geweſen. 
Dier griffen die Schulreformationen von Wittenberg aus zuerft 
Murzel und in ihrem Gefolge die Gultur der Bühne. Aus Zwidau 
felbft war Joachim Gräff, feit 1545 Schulmeifter in Deffau, 


84) Sollte der bekannte Morfheim, der ja in ber Pfalz ſtand, fo lange ges 
lebt haben? 

85) Unter den Sahren 1536, 1538 und 1544. — Ich eitire Gottſched's nö— 
thigen Vorrat nicht bei jeder einzelnen Gelegenheit, ſchon aus Verdruß, 
daß er leider no immer nöthig ift. Vgl. übrigens über Rebhun's 
Sujanna und Hodyzeit zu Sana Peucer in Lewald's Allg. Theaterrevue, 
I. p. 209 ff, 
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den wir ald Ueberfeger fchon Fennen, und der eine Reihe von 
biblifchen Stuͤcken 86) ſchrieb, bewegt durch das Beiſpiel der Nieder: 
länder, die Sonntags regelmäßig Stüde aufführten, und damit 
manchem Unfug wehrten, ungeirrt durch die hohen Klüglinge, die 
den Dramen entgegen find, und die er in ihrer Sapienz bleiben 
läßt, ihn aber auch in feiner Simplicität zu laffen bittet. Aus 
Zwidau ferner ift Soh. Adermann, der in den 30er Sahren als 
Verfaffer zweier biblifcher Stüde genannt wird. Aus Borna ift 
Heyneccius (1544—1611) der feine Tateinifchen Stüde felbft ins 
Deutfche überfegte. Und wollte ih Sachſen weiter umgehen, fo 
würden wir ba zerftreut eine Menge von Schullehrern und Gantoren 
und Pfarrheren finden, die einzelne Schaufpiele zum Schulgebraudhe 
gefchrieben haben, was von da nach Schlefien und dem Norden 
ftet8 weiter drang. Paul Rebhun nun würde und befonders da— 
durch intereffiren, daß er in feine deutfchen Stüde nicht allein die 
antife Form der Eintheilung, fondern aud alte Versarten aufnahm. 
Auch bei Anderen findet man Spuren des Beftrebend, aus der 
engen Form der achtfyIbigen Jamben hinmwegzufommen, die dad Drama 
ganz fo befchwerten, wie einft die kurzen Reimpaare dad Epos, fo 
eigenthümliche Vorzüge fie auch für das Komifche namentlich in 
fih tragen, In einer „Comoͤdie von der wunderbarlichen Bereini- 
gung göftlicher Gerechtigkeit und Barmherzigkeit““ (1561) finde ich 
ganz gute Denbefafyllaben, ein Johann Schlayß hat in feiner 
Bearbeitung eined älteren Sofeph (1593) ebenfalld fünffüßige Jam— 
ben gebraucht, und Joh. Griginger in feinem Lazarus (1555) fogar 
fehöfüßige, Die wenn fie alle find, wie die Proben bei Gottfched 87), 
alle Achtung verdienen, obwohl dieſer die Caͤſur bed Alerandriners 
barin vermißte, Man fieht aber aus der Chronologie diefer Stüde, 
daß Rebhun allen diefen vorging. Er brauchte in feiner Sufanne 
(1536) 3-, A—Sfüßige Jamben und Trochaͤen und in den Choͤren 
Odenſtrophen; und ebenfo in der Hochzeit zu Cana; und er lobt 
ed an Tyrolf ausdrüdlih, daß auch Er in feinem Deutfch nicht 
„geſchelmt und geftümmelt, wie etliche deutfche Reimer fonft pfle= 
gen.’ Auch Er aber mußte erfahren, daß das Schaufpiel noch 


86) Zubith 1536. Mundus 1537. Abraham, Ifaac, Sacob 1540. Lazas 
rus 1545. 
87) Nöthiger Vorrath II, p. 215. 
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embryonifch im Werden, noch dem Gefammtkörper der Nation zur 
Dflege überlaffen war, denn auch ihm geſchah, was ſo vielen, 
daß ſeine Suſanne veraͤndert ward und zwar nach dem Volksge— 
ſchmack in eitel achtſylbige Jamben, denn beſonders den Trochaͤen 
war die meiſterſaͤngerliche Proſodie ſehr entgegen, wie man aus 
Puſchmann merkt, der keinerlei ungleichſylbige ſtumpfe Reime, d. h. 
Trochaͤen gelten laſſen will. Rebhun findet bei einer neuern Auss 
gabe nöthig, fich Dagegen zu verwahren ünd zu erklären 8%), daß 
er feine Verſe Feineswegd im Traum made, und wir erfahren auch) 
bei der Gelegenheit, daß er eine deutfche Grammatif, aus Luther’s 
Schriften gefhöpft, unter den Händen hatte, die, wenn fie fertig 
geworden wäre, ihn zum Vater der deutfchen Spracdhlehre machen 
würde. An ihm alfo haben wir wieder einen Mann des 16. Jahr: 
hunderts, der der deutfchen Sprache aus fich felbft, bei der Kennt- 
niß der alten Sprachen, aufzuhelfen fuchte und der Opigen nicht 
hätte entgehen müffen. 

Die Erkenntniß der Nothwendigkeit deutfche Dramen zu fchreis 
ben, ward indeffen feit Rebhun ftetö allgemeiner, und immer mehr 
riß das Volfsmäßige in die Stude ein, je mehr diefe Stüde unter 
den Einflüffen des Neformationsgeiftes ftet3 biblifcher und religiöfer 
wurden. Soh. Wittel von Erfurt als Iateinifcher Dichter bekannt, 
fchrieb ſein Eiferopfer (zelotypia 1571) ausdruͤcklich deutfch, weil 
ed ein moralifches Stüd und „zum Gebrauche Aller‘’ feiz ja Er 
eifert fchon gegen den Mißverftand und Mißbrauch des römifchen 
Zarvengotted in der Kirche. Dedefind, der feinen Grobianus latei— 
niſch gefchrieben, fehrieb feine Komödien deutfch, Rindhart, Wolf: 
hart, Spangenberg u. U. ebenfo, und die Interpreten der lateinis 
ſchen neueren Dichter, der Wichgrev, Hunnius, Brulovius, Cru: 
fius, Macropedius 8%), ja felbft ausländifcher, wie Buchanan’s und 
des Harlemer Schonaus, wurden ftetö zahlreicher. Daher befigen 


88) Gottſched I, p. 88 sq. Vergl. noch über ein bialogifirtes Werkchen 
Rebhun’s „Klage des armen Mannes ꝛc.“ Beiträge zur krit. Hiſt. d. 
deutſchen Spr. IV. Stück. N. VII. 

89) Der Hecaftus ift außer von Hans Sachs noch bearbeitet von einem Peter 
Rebenſtock 1566, und 1589 überfegt von Joh. Schredenberg aus dem 
Lateinifhen von Georg Macropedius. Wer ift diefer? ift dies auch 
Sachſens Original? Eannte diefes Gottfched? Könnte es u das Ori⸗ 
ginal des englifchen Hecaftus fein? 
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wir denn auch eine Kleine Zahl deutfcher Originale, in welchen wir 
jene geregelte Erfindung und Gompofition, fo wie auch meiftens 
den zeitgemäßen Bezug der befferen Lateiner wieder finden. Wittel's 
genanntes Stüd, das Eiferopfer, fteht in genauem Verhaͤltniß mit 
ber evangelifchen Lehre: es ift überhaupt wie die meiften Morali- 
täten bdiefer Art, ſehr didaktifch gehalten, und lehrt im Befondern 
die Verfohnung der Menfchheit mit Gott, und die tröftliche Milde 
der neuen Lehre gegen die des alten Teſtaments; er führt in feinem 
tragiichen Gegenftand einen bußfertigen Sünder zum Xroft der zer: 
fnirfchten Seelen vor, und lieber ald die Erfchredten troftlos zu 
entlaffen, machte er auf diele Art eine Tragikomoͤdie daraus, 
ein Begriff ber in Deutichland demnach ganz verfchieden von dem 
ift, den die Engländer damals aufftellten. Die Idee ift aus dem 
5. Cap. der Numeri genommen, die dramatifche Handlung ift er- 
funden, wie auch die des deutfchen Schlemmers von Joh. Stricer 
(Magdeb. 1588), die damit verwandt if. Ein Weltfind wird 
über feinem Saufen und Bankettiren von Krankheit befallen, geräth 
in Sündenangft, wird hergeftellt, fallt aber fogleich zurid. Nun 
fallt ihn der Tod an und vor Mofes verklagt wird er zur Holle 
verdammt. Doc fämpft in ihm der Glaube an Chriftus fiegreich 
und er flirbt verfohnt und erlöft. Dies find concrete Stüde zu 
ben zahlreichen allgemeinen Zragodien von dem Fall Adam's und 
ber Erlöfung durch Chriſt's Geburt und Tod. Dierhin gehört auch 
Dedekind's chriftlicher Ritter (1576 gefchrieben). Der Dichter führt 
einen Nitterdmann ein, der Chr und Gut hat, aber auch felig 
werben möchte. Den berichtet erft Moſes von Gottes Geſetz, und 
da dies der Nitter nicht ſtreng gehalten, fo fchredt ihn Mofes mit 
Gottes Gericht, Paulus aber lehrt ihn hernach die tröftlichere Lehre 
Chriſt's, nach deren Annahme er in Bund mit allen Zugenden 
fritt und fo in geiftiger Rüftung geharnifcht die Anfälle von Lucifers 
Gefellen befteht. Jedermann erkennt in diefen Stüden denfelben 
evangelifchen Geift, den wir oben in den über die Erlöfung trium— 
phirenden Kirchenliedern der erften Zeit antrafen. Das zweite Stüd 
Dedekind's, von gleicher ernfter und didaktiſcher Haltung, iſt der 
papista conversus (1596). Es ftellt die Erfenntniß der lutheri- 
fchen Lehre und ihr Bekenntniß durch einen von Luther und Me— 
lanchthon felbft befehrten Katholifen, Simon, dar, und feine wun— 
derbare Rettung aus der Gefahr, die er fich Durch feinen Uebertritt 
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bereitet. Hier ſind wir noch ſpecieller wieder bei Luther ſelbſt, und 
wollen unter den vielen Stuͤcken die wir hier ad vocem anfuͤhren 
koͤnnten, nur noch des Eislebifchen chriſtlichen Ritters (1613) von 
Martin Rindhart erwähnen. Folgende Fabel, die zu Grunde liegt, 
macht ihn befonders darum merkwürdig, weil fie auf einerlei Quelle 
mit Swifts tale of a tub deutet, die diefer, zwar angefochten 
wegen der Driginalität feiner Erzählung, nicht genannt hat; und 
eö beweift dies neben dem Decaftus u. A., daß wir wie einft im 
Roman, vielfahe ganz Europa gemeinfame Quellen auch des 
Drama’3 annehmen müffen. König Smmanuel hinterläßt fterbend 
ein Reich und Teſtament für drei Söhne, Pfeudopetrus, der fich 
in Stalien gerade aufhält, Martin in Eisleben und Johann in der 
Schweiz. Der erfte ufurpirt dad Reich und will von dem Teſta— 
mente nicht3 willen, der lebte will das Teſtament aber indem er 
ihm einen eignen Sinn unterlegt, Martin allein will ed nach dem 
Buchſtaben refpectirt willen. Der Zwift führt zu dem Vorſchlag, 
fie wollten die Leiche deö Vaters zum Ziele ftelen, wer ind Derz 
träfe folle Herr des Reichs ſein. Martin allein geht wie die fromme 
Mutter vor Salomo diefen barbarifchen Borfchlag nicht ein und 
ber erfcheinende Water Front ihn unter den Brüdern. 

Noch hätte ich unter diefen, des antiken Drama's Tundigen, 
dem Volksbeduͤrfniß aber nachgebenden, Dichtern von Moralitäten 
den Wolfhbart Spangenberg beizufügen, der die ganze thea= 
tralifche Blüthe des Suͤdweſtens von Deutfchland fo darftellen kann, 
wie Rebhun etwa und Graff die ſaͤchſiſche. Denn auch in diefen 
Gegenden war ein großer Eifer für's Schaufpiel, der aber weit 
nicht den religiofen Charakter hat, wie im Norden, ber vielmehr 
in der Mitte ſteht zwifchen weltlihem und chriftlihem, und fchon 
frühe mehr von Schauluft angeftedt war. Während in Norddeutfchs 
land vorzugsweiſe geiftlihe Schulftüde von Knaben aufgeführt 
wurden, in Nürnberg und Augsburg dagegen weltliche Spiele vom 
Volk, jo eriftirte in Straßburg zu Ende des 16. Jahrhund. ein 
theatrum academicum neben Bürgergefelichaften, die auf ihre eigne 
Hand fpiglten; und fo war in Heidelberg, wo feit Reuchlin und 
Adam Werner von Themar dad Schaufpiel nicht ausgegangen war, 
fogar gelegentlich daS Perfonal, das dem Pfalzgrafen Ludwig eine 
Komödie von Tobia 1978 fpielte, aus Studenten und Bürgern 
gemifht, und der Leitung des Verfaſſers, eined Steinmeßen Tho— 
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mad Schmid, untergeben. In der Pfalz fchrieben die oben ge: 
nannten Ueberfeßer des Hamanz Naogeorg felbft lebte zulest in 
Wisloch; Clemens Stephan von Buchaw überfeßte dem Pfalzgrafen 
Dtto zu Ehren feine terenzifhen Stüde, Buchanan's Baptiftes 
ward in Heidelberg überfeßt und gefpielt. In der Schweiz treffen 
wir viele, zwar untergeordnete, Dramatifer: Gengenbach, Ruef, 
Maurer, Bolz, Fündlin, Gotthardi u. A. An Straßburg fnüpft 
ſich Jonas Bitner, der die Menächmen und Buchanan's Sephtha 
überfeßte; Jacob Friſchlin; Wickram, der einige fchlechte Komödien 
zufammenfchrieb ; Froreifen, der den Croͤſus des Cruſius, die Ans 
dromeda des Brulovius, die Wolken des Ariftophaned, Wolden: 
flein und Ed, die andere Stüde der ebengenannten Zateiner über: 
festen. Ueberhaupt find hier in Straßburg von den Schülern offen- 
bar die meiften Eaffifhen Stüde Iateinifh, und von ihnen oder 
den Bürgern nachher in Ueberfeßungen auch deutſch aufgeführt 
worden. °%) Daher denn theilt fih aud Spangenberg zwifchen 
Vebertragungen antifer Stüde und eignen Compofitionen, deren 
eine Reihe angeführt werden). Aber auch von ihm leider kenne 
ich nicht Eines diefer Driginalftüde, für die ich aus feinem Gans- 
fonige ein günftiges Vorurtheil hätte. 

Schon in den letzten Sahrzehnten des 16. Jahrhunderts wurde 
die geiftlihe Schaufpieldichtung bei den Meiften eine mechanifche 
Uebung, fo gut wie die Liederdichtung ed wurde. Seitdem nament: 
lich der glüdliche Gedanke aufgefommen war, in Nachahmung der 
alten Mofterien, zur fortgefegten Feier der Paſſion und anderer 
chriftlicher Hefte, oder auf dem Schulactus dramatifirte Bibelcapitel 
aufzuführen, fo drängte fich jeder Paſtor und Cantor, ja jeder 
Student zu diefem leichten Gefchäfte hinzu, Luther felbft hatte 
dies dazu geheiligt, was bedurfte e8 mehr? Es waren zu feinen 
Lebzeiten von Wittenberger Studenten lateinifhe Stüde aufgeführt 
worden: dies war ein Freipaß fir alle Aufführung überhaupt. Er 
hatte in feinen biblifchen Einleitungen dad Buch Judith und den 
Tobias fhone Gedichte, Liebliche gottfelige Komödien genannt, und 


90) So ließ M. Samuel Zunius 1599 in Straßburg eine Lucretia lateiniſch 
mit deutfchen Argumenten vorftellen, 

91) Seremias 1603. Simfon 1603. Belfazar überf, 1609, Comödiſche Sing: 
ſchule ꝛc. 1615, Mammons Gold 1614, 
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vermuthet, daß die Juden ſolche Gedichte ſchon wie wir die Paſſion 
geſpielt haͤtten — und nun berufen ſich faſt alle Vorreden der 
Schauſpieldichter auf dieſes Zeugniß des Reformators. Gluͤcklicher— 
weiſe erfuhr man auch, daß Gregor von Nazianz eine geiftliche 
Komddie gemacht, eine weitere Rechtfertigung, die Komödie nur 
als eine andere Art zu predigen anzufehen. Ja, fo wie man bie 
zelotifche Polemif mit Chriſt's eignem Beifpiel, wie er die Wechsler 
aus dem Tempel jagt, entichuldigte, wie man fich beim Lieder: 
bihten auf David berief, fo fagt Friſchlin, Chriftus habe auch) 
parabelweife und gleich einer Komoͤdie z. B. in der Gefchichte 
von Lazarus der Welt ihre Art und Weife vorgemalt. Alle daher 
nennen die Komödie einen Zugend - und Lafterfpiegel, durch den 
fi) das Gepredigte um fo beffer einprägen müffe, weil es zugleich 
gefehen werde, Der polemijche Wetteifer fommt hinzu. Polycarp 
Leifer fordert in feiner Vorrede zu Dedekind's chriftlihem Ritter alle 
Schulmeifter auf, Komödien agiren zu laſſen; die Sefuiten verftäns 
ben dies fehr wohl, welche die Jugend mit ihren pomphaften 
Komödien lodten, in welchen fie ihnen Unglauben und Abgötterei vor 
Augen ftellten und fo ind Herz einbildeten, daß fie nur mit großer 
Mühe wieder loszutrennen fein. Man hatte alfo Schuß und 
Schirm genug aufgeboten gegen die Anfechter diefer weltlichen Sitte 
des Komodienfpielend, indem man biefem vollig eine hierarchifche 
Periode bereitete, Alles ging daher in jenen Moralitäten auf evan— 
gelifche Lehre aus, und das didaktiſche Element nahm gewaltig 
überhand. Daher find immer fo viele Engel und allegorifche Figu- 
ren aufgeführt, die bloße Betrachtung anzuftellen haben; daher 
werden Pfarrer, Prologe und Epiloge, Ehrenholde und, wenn 
Alles nicht fruchten will, die Narren aufgeboten, die Moral der 
Stüde vor und nad) und während der Darftellung einzufchärfen. 
Daher werden alle guten und bofen Charaktere fo übertrieben und 
der Eingriff von Engeln und Teufeln immer fo handgreiflih und 
deutlich gemacht; daher find in faft alle diefe Stüde, an paffenden 
und unpaffenden Stellen, bei Ayrer felbft in ganz weltlichen Stoffen 
evangelifche Kirchenlieder eingefchoben. Diefe didaktifche MWeitläu- 
figfeit raubt fo vielen Stüden allen Werth um fo mehr, als «3 
faft feinem der Dichter in diefer Gattung gelang, auch in bibli: 
fhen Stoffen nur die Würde zu behaupten, wie im Kirchenliede. 
So fehr fiegte hier überall die plebejiihe Manier, der Ton des 
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Hand Sachs, den auch Schulmänner, z.B. ein Göbel in feinem 
Sacob (Bubdiffin 1586), ausdrüdlich zum Mufter nahmen. Nach: 
dem endlich gar die proteftantifchen Figuren und Myſterien, die 
dramatifirten Gefchichten de alten und neuen Teſtaments, von den 
präabamitifchen Diöputationen Gottes mit dem Satan an bis zu 
ben poftapoftolifhen Schidfalen des Chriftentbums Mode wurden, 
zerfiel diefe Gattung fo, wie die lyriſchen Lieder Über die Evange— 
lien und Epifteln. Kein Geift und fein Leben blieb darin übrig; 
ein Eleined Lied dichtete Doch noch einer aus dem Herzen, aber hier 
ift alles Nachbeterei und ftarre, froftige Verszählung. Daß das 
Lied, wie dad Pamphlet, in mislichen Zeiten für die neue Lehre 
mitfämpfen follte, diente dazu es Tebhaft zu erhalten, aber das 
evangeliiche Schaufpiel fonnte erft feit den 50er Jahren vortreten, 
nachdem ber Protejtantismus außerlich gefichert war, Alle die bibli- 
fhen Stüde von Efther und Haman, von Sufanne und Judith, 
von Jacob und Joſeph, von David und Salomo find fchläfrig 
und eintonig, felbft bei den befferen Lateinern; die Myſterien von 
Sohanned dem Täufer, von dem Erlöfungsproceß, vom Anfang 
und Ende der Welt, von Chrifti Geburt und der Paffion, find 
langweilig breit und unerquidlich, fie mögen nun in der früheren 
Zeit knapper und gedrungener fein, ich will fagen, wie das Epiel 
v. d. Geburt Ehrifti von dem gefrönten Poeten Knuft oder Chnau- 
flinus in Con an der Spree (1541), wie Sam. Hebel's Belage— 
rung von Bethulia (1566), oder breit und redfelig wie die Sachen 
von Cyriacus Spangenberg, wie der Johannes von Sanders (1588), 
wie die weltliche Comödie von Damon und Pythiad von Franz 
Dmic (1568) und zahllofes Anderes aus den fpäteren Jahren des 
16. Sahrhundert3, was fich zu jener knapperen Manier verhält, 
wie die fpäteren Ueberfeßungen des Terenz zu den früheren. Es 
würde nichts helfen, einzelne diefer Stüde, die meiftend im Amts- 
und Pflichteifer für die Schulfefte gefchrieben find, zu recenfiren, 
und einzelne unbefannte und bekannte Namen unter den Autoren 
anzuführen, es genügt zu bemerfen, daß diefe ganze Gattung des 
ernfteren geiftlichen Schaufpiels und der Moralität im Anfang bes 
17, Sahrhunderts eine große Erfchütterung erlitt, aus dem drei— 
fachen Grunde, weil das weltliche Volksſchauſpiel damals ſtark 
ward, dann weil die Anhänger des Opitz dad Drama antififirten 
und zu Doffeften zurichteten, und endlich weil der italieniſche Schaͤ— 
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ferngefchmad feit Der erſten Ueberſetzung des pastor fido (1619 durch Eil⸗ 
gerum Mannlich) überhand nahm. Uebrigens unterließen die Seiftlichen 
eben in diefer gefahrvollen Zeit nichts, was ihre biblifchen Stüde hal: 
ten Eonnte ; fie erhoben Ayrer'n gegenüber nicht minder fruchtbare Za- 
lente, unter denen ich nur den Nürnberger Rector Georg Mauricius 
(1539 — 1610) nennen will, der mit feinem Sohne, dem jüngern Georg 
Mauricius (1970—1631 Prof. der Dichtfunft in Altdorf) nicht zu ver: 
wechfeln ift, und deſſen „Comedien““, meift von biblifhem Inhalte, 
1607 gefammelt find, als fchon jene englifhe Schaufpielertruppe in 
Deutfchland herumzog, die fo viel Einfluß übte, und von welcher an: 
geregt auch Andrei ein Paar lateinifhe Schaufpiele, Efther und Hya- 
cinth, fchrieb. Und neben Mauricius müßte man befonders noch den in 
den Literargefchichten noch ganz unbefannten Ddnabrüder Pfarrer Ru: 
dolph Bellinghaufen (+ 1645) erwähnen, der um 160711 wenigfteng 
36 geiftliche Komödien, außer.einigen Gefprächen, gefchrieben hat, deren 
ich zwanzig felbft Fenne, alle fo kahl, ungeſchickt und roh, fo trüb und 
düfter, fo überfüllt mit erfundenen Perfonen, und ohne zufammenbin- 
dende Handlung, daß man wohl begreift, warum hiergegen die unter: 
baltende englifche Komödie einen leichten Aufflug nehmen konnte. 
Dies lebtere Phänomen zu erklären, muß man ſich aber noch 
befonderd der Bühne felbft, der Aufführung, erinnern. Jene gott: 
feligen Schaufpiele hatten ihre Heimat in der Schule, ihren An: 
fang in lateinifcher Sprache. Grabe wie der Choralgefang der 
Knaben im Kirchengefang gleichfam dad Volk anleitete, fo war es 
im Scaufpiel auch; und diefer Ausgang und Rüdgang aller Eul: 
tur aus und nach der Schule ift durchgängig ein Symbol der da- 
maligen Wiedergeburt und Verjüngung der Nation. Im Anfang 
war ber Hauptzwed diefer Schulfomödien ein blos praftifcher; Die 
lateinifhe Sprache follte durch den Schüler geübt werden, deren 
Converſationsgebrauch damald noch einen Zwed hatte. Wir haben 
oben an Agricola ein Beifpiel gefunden, wie er lateinische Stüde 
zu diefem Ende zurichtete; noch Frifchlin fchrieb feine Venus und 
Dido ausdrüdlich zum Schulgebrauch, feste fie aus Virgil für 
Diction und Discurs zufammen, und fuchte dabei die Grandiloquenz 
des Seneca und Buchanan zu vermeiden und auf Terenz und 
Plautus hinzufommen. Wann er ein Buch ded Virgil erklärt hatte, 
machte er wohl jedesmal eine Tragodie daraus und ließ zur Ein- 
ubung der Phrafen und des Stils diefe von feinen Schülern decla— 
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miren. In Magdeburg, wo das Schulwefen in trefflihen Stand 
gefegt war, war es Geſetz, daß jährlich wenigftensd Eine Komödie 
fateinifch vor dem Schulheren agirt werde, und dieſe wurde dann 
gelegentlich wohl, wie wir aus Joh. Baumgarten's Gericht Salos 
monid (1561) erfahren, deutfh auf dem Rathhaufe oder unter 
freiem Himmel vor allen Bürgern wiederholt. Die Guͤſtrowſche 
Schulordnung von 15529?) verordnet, daß jedes halbe Sahr eine 
Iateinifche Komddie aus Plautud oder Terenz von ben Knaben, 
jedoch extra habitum, agirt werde, damit fie gut latein lernen - 
mögen, ja die größeren Schüler ſollen wohl aud) einen Dialog des 
Lucian griechifch auffagen. „Hier wird noch vorgefchrieben, daß 
deutſche Komödien für den gemeinen Mann nit von den Schü: 
fern follten dargeftellt werden, ed fei denn unter dem Vorwiſſen 
und Gutachten der Regierung. Aber dieſe Vorſchrift, wenn ſie 
anderswo auch ſtatt gehabt haben ſollte, ward nicht lange beob— 
achtet, weil nun bald die moraliſche Tendenz die linguiſtiſche ver- 
bannte. Dies gefchah erft feit den 50er Jahren, wo Hans Sachs 
mit feinen zahllofen Stüden anfing aufzutreten. Seitdem ward 
erft das Dichten von Moralitäten unter den Pfarrern und Schul: 
männern allgemein und dad Aufführen von Schulftüden fiehende 
Sitte und blieb es bis ins 18. Sahrhundert. Noch zu Gottſched's 
Zeit wurde die Paffionsgefhichte in Leipzig in der Charwoche auf- 
geführt, ber Geiftliche ftellte Jeſus, verfchiedene Knaben den Ju— 
dad, Petrus u. f. w., ber Chor die Zünger vor. Flögel fand 
diefe Sitte in Schlefien noch dauernd; in Schwerin bat 1721 der 
Rector der Domfchule um Erlaubniß, mit feinen Schülern einige 
biblifche und moralifhe Komödien aufführen zu dürfen. Natürlich 
gingen nun die Aufführungen bald aus ben Schranken der Schule 
heraus. Das Volk drängte fih zu ben Aufführungen zu, was der 
Schulherr gefehen hatte, wollte Frau und Kind doch auch fehen. 
Man hatte dem fhauluftigen Geſchlechte fo viel Bild- und Schau⸗ 
werk, Proceſſionen, Priefterpomp und Maskeraden genommen, es 
wollte doch entſchaͤdigt ſein, und da Fam dies fromme und erbau⸗ 
liche Schauſpiel grade recht. Wie ſich ſonſt das Publicum in der 
Kirche mit lateiniſchen Geſaͤngen hatte abſpeiſen laſſen, ſo hoͤrten 
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fie num auch die lateinifchen Stüde an, und waren vergnügt, wenn 
man ihnen in beutfchen Keimen den Inhalt jedes Acted vorher an- 
zeigte. Es Fam auch wohl vor, daß gemifchte Stüde gegeben 
wurden. In Andreaͤ's turbo find zwifchen die lateinifhen Szenen 
Zwifchenfpiele eingefhoben, in welchen verfchiedene Sprachen ger 
braucht werden, und eine ähnliche Zurichtung hat die Germania 
luxurians (1643), die durch den 30jährigen Krieg veranlagt ift, 
und in welcher deutiche Zwifchenfpiele vorfommen, in denen Sol: 
daten und Bauern den Kriegsunfug lebhaft darftellen. Bald ließen 
Fich die Schulmaͤnner herab, ihre lateiniſchen Stuͤcke zu uͤberſetzen 
und ſie zum allgemeinen Gebrauch auch dem Volke zum Beſten 
zu geben: und zu dieſer doppelten Auffuͤhrung ſtehen beweiſende 
Faͤlle im Mecklenburgiſchen und Elſaſſiſchen und uͤberall zu Gebote. 
Es ward das Schauſpiel eine Gelegenheitsfeierlichkeit: gab es irgendwo 
einen fuͤrſtlichen Beſuch, wollte man ein Volks- oder Religionsfeſt 
beſonders verherrlichen, ſo hatte der Schulmeiſter fuͤr eine Action 
zu ſorgen. So laͤßt ſich's nachweiſen, daß des theaterluſtigen 
daͤniſchen Koͤnigs Friedrich II. Beſuche im Mecklenburgiſchen von 
Einfluß auf Darſtellungen und Verfertigungen von Komoͤdien ge— 
weſen ſind. Ihm dedicirte Omich, Rector in Guͤſtrow, ſeinen 
Damon; ihm zu Ehren hatte er einen Daniel agiren laſſen. Der 
Schulmeiſter machte bei ſolchen Gelegenheiten gewoͤhnlich den Prolog 
und gab den „Regenten des Stuͤcks“ ab, die Knaben hatten die 
übrigen Rollen. Es ward irgend ein Local geräumt, Markt, 
Rathhaus, Kirche, und man hatte gelegentlicy über den dabei 
vorfallenden Unfug zu Elagen, fowie über Profanation des Gottes: 
haufes durch heidnifche Komödien, die die Schüler in Verkleidungen 
da aufführten. Dem Schulmeifter verehrte man dann wohl für 
feine Regen; ein Paar Gulden und auch die Schüler erhielten wohl 
ein Eleines Geſchenk. Diefe deutfchen Aufführungen wurden natürlich 
durch) Gemeinde und Gemeinderäthe unterftügt, man führte auch) 
bier Schulzwede, die deutfche Pronunciation zu” lernen u. dgl., 
neben den allgemeinen fittlichen Zweden an. Biele Stüde gibt 
ed, die ausdrüdlich ald Spiegel der Schuljugend gefchrieben find, 
wohin man namentlich den Schulfpiegel von Heyneccius und be: 
fonderd den Cornelius relegatus von Wichgrev (deutſch von Joh. 
Sommer 1605) rechnen muß, ein Stüd dad genau in die Sitten 


der damaligen ftudirenden Jugend einführt, und auf 7 moralifchen 
11. Bd, 
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Ausftellungen des 17. SahrhundertS gegen die Modeſucht der Ju— 
gend hinleitet, denn ed wird hier ein Student nad) der Mobe, 
mit franzöfifchen Daarloden und weiten Müllerhofen und neuer 
utopifcher leimftänglifcher Manier und Zier vorgeftellt, wie er fich 
ald Anfommling auf der Univerfität den Bacchantenkopf muß wa- 
fchen und fi vom Beanismus abfoloiren laffen, wie er ed dann 
durch Saufgelage, Käufereien, Liebeshändel und Schulden zur 
Relegation bringt. Daß man in den moralifchen Tendenzen diejer 
Stüde in der beften Meinung zu weit ging, läßt fih von dem 
rohen Zeitalter erwarten. Es ift unglaublih, wa® man damal 
die Jugend fagen und fpielen ließ, fi) und Andern zur Erbauung. 
In dem vorhin erwähnten Gericht Salomonis von Joh. Baum: 
garten 3. B., das recht ausdrüdlic für die Jugend der blühenden 
Schule in Magdeburg von einem Pfarrer auf Antrieb des Schul: 
rectors gefchrieben ift, haben die zwei flreitenden Weiber ſolche un: 
geheure Schimpfworte zu brauden, und folche unfägliche Attitüden 
‚zu machen, daß doch nun felbft die roheften Truppen, wie ich fie 
wohl in tyroler Dörfern habe umgehen fehen, nichts der Art wagen 
würden. Aber daran ergösten fi) damals Höfe und Gelehrte, wenn 
fie auch gelegentlich darüber fhimpften, und Gottfched erwähnt es 
mit einer Art Triumph, daß 1556 bei einer Verfammlung des 
Decemviralconfild in Leipzig Fein einziger Decemvir erfchien: propter 
ludos scenicos. 

Sobald das Volk deutfche Stüde erhielt, fo geftalteten fich 
auch allmälig Wolksdarftelungen wieder, wie bei den Myfterien 
und Faftnachtfpielen fonft, die beide durch die Reformation etwas 
unterbrochen worden waren, was man aus Hand Sachſens An 
fangsftüden ſchon fchliegen darf, die offenbar auf gar Feine Auf: 
führung berechnet waren. Sobald aber das Schaufpiel die refor- 
matorifhe Wendung nahm, fo nahmen fich felbft die Meifterfänger 
der Sache an, wie ausdrüdliche Beifpiele in Augsburg und Straß- 
burg beweifen Fünnen, an welchem Ießteren Orte fie auch Hans 
Sachſiſche Stüde erweiternd für die Bühne zurichteten, fo wie 
überhaupt das freie Bearbeiten lateinifcher Schulſtuͤcke für den 
Zweck theatralifcher Darftelung vor dem Wolfe ganz allgemein war, 
worin ſich wieder recht deutlich die volf3mäßige Fortbildung des 
Drama’s ausfpriht. Nun nahmen die Stüde auch gleich wieder 
einen weiten Umfang an, denn was dem Zufchauerperfonal beim 
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Actus genügte, befriedigte nicht die Maſſe. Kommen auch nicht 
Stüde vor, wie in Franfreih, die wohl 40 Tage dauerten, fo 
erforderte doc Holzwart’s Saul (1571) noch zwei Tage und hatte 
100 redende und 500 ſtumme Perfonen. Aber auch felbft dies 
fand man verdrießlih und man fürzte in Straßburg Widram’s 
Tobias auf Einen Tag ab; und fo waren auch die vielen Perfonen 
hier und da läftig, wie denn Thomas Birken feine Komddie gegen 
die gottesvergefjenen Doppelfpieler fo einrichtete, daß die 82 Per- 
. fonen darin leicht „durch Veränderung der Kleider unter den Tape: 
ten’’ mit 30— 40 Perfonen beftritten werden fonnten. Diefe „Buͤr⸗ 
gerfpiele‘’ gingen dann nothwendig im Freien vor, auf dem Markt, 
dem Schüßenhof, oder wo fonft ein paffendes Local war, daher 
nur „ſalls fi) das Wetter zur Klarheit ſchickte,“ wie ein NRoftoder 
Komoͤdienzettel anfügt. Man wahrte auch wohl die Jahreszeit der 
darzuftellenden Handlung, und gab die Sufanne, wegen der Bad— 
fjene, im Sommer, fo gut als die Paffion immer auf die Char: 
woche fallen mußte. In Larven, die bei Ayrer ausdrüdlich er: 
wähnt werden, traten wenigftensd einzelne Figuren auf; ein wenn 
auch anachroniftiiches doc prächtigeres Koftüm durfte wohl auf 
den Schulen, aber nicht hier fehlen; haufig fommt es vor, daß 
Hof oder Magiftrat den Spielern Kleider Teiht oder fchenft, und 
auch jene uralte Sitte geht noch nicht aus, daß, wie fonft der 
Wirth dem man fpielte, fo jeht der Rath ein Faß Bier oder dergl. 
zum Beften gab. Die Bühne trug bei den Paſſions- und aͤhn— 
lichen Stüden wohl noch die uralte Geftalt, die man zur Aufer- 
lichen Erklärung des Ziteld von Dante’d Komödie, fo wie der Be- 
nennung unſeres Paradiefes in den Logen der Zufchauer nicht ver: 
geffen darf: es war ein Gerüfte, deſſen höhere Mitte den Himmel 
vorftellte, den Gott und die Engel einnahmen, und zu defjen Füßen 
fi) die Hölle befand. In der Mitte von beiden dehnte fich das 
Gerüfte in die Breite aus, wo ed die Erde darftellte und wo bie 
Fülle der irdifchen Perfonen ftand. Eigentlich herumziehende Ban- 
den bildeten ſich wohl erft feit der Erfcheinung der englifchen Truppe, 
eher darf man auf ftehende Gefellichaften fchließen. Das theatrum 
academicum in Straßburg kommt unter foldhen Anführungen vor, 
dag man an einer geregelteren Ordnung faum zweifeln darf; und 
daneben fcheinen auch die Bemühungen der Bürgerfchaft ums 
Theater fo ununterbrochen, daß auch unter ihnen = - bi$ zwei⸗ 
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malige Auffuͤhrungen jedes Jahr gewiß Statt hatten. Ebenſo war 
es ſcheint's in Tuͤbingen. Die Vorrede des von Schlayß bearbei— 
teten Joſeph, der aus einem lateiniſchen Stuͤcke von Hunnius und 
einem deutſchen von Zyrl zuſammengeſchmolzen iſt, (1593) iſt von 
einem Hans Pfiſter und einer ehrbaren Geſellſchaft in Tuͤbingen 
unterſchrieben, die von ſich ausſagen, daß ſie ſchon mehrere deutſche 
Komoͤdien gehalten haͤtten, und daß jedesmal der Rath ſie mit 
Kleinoden und Kleidern zu ſchmuͤcken behuͤlflich geweſen waͤre. Und 
ſo gruppiren ſich um einen Buchbinder Pfeilſchmidt in Corbach 
Burſche und Geſellen oder wie wir ſchon anfuͤhrten, um einen 
Steinmetzen in Heidelberg Buͤrger und Studenten, wenn er An— 
lage zum Dirigenten zeigte; und kam ein Intereſſe des Publicums 
unterſtuͤtzend hinzu, ſo ward es einem ſolchen wohl leicht, ſeine 
Agentenrolle einige Jahre lang fortzuſpielen. Mit dieſen Anfaͤngen 
hätten wohl Schmid und Löwen ihre Chroniken der deutfchen Schau⸗ 
fpielertruppen einleiten müffen. Alles war in Deutfchland im beften 
Zuftande, um der Truppe von fogenannten englifchen Komodianten, 
die um 1600 durdy ganz Deutfchland zogen, deren Spuren man 
im Nord und Sud, im Oſten und Weften überall wieder findet, 
die ungemeinfte Aufnahme zu bereiten. Das Intereffe war wach, 
und ed war mehr gereizt als befriedigt. Man war ber trodnen 
Moralitäten fatt geworden, denn man muß nicht vergeffen, daß 
die geiftlihen Stüde fhon darum außer Courd kommen mußten, 
weil man die eigentliche Moralpredigt überhaupt fallen ließ, weil 
politifche Moral, wie in der Fabel fo auch in dem Schaufpiel 
anfing gelehrt zu werden, fo daß man nun fchon Geitenftüde zu 
Rollenhagen's Didaktit auch im Drama findet, Stüde, die nicht 
blos Gott zu Ehren gefehrieben find, nicht blos den Inbegriff der 
Theologie, fondern auch der Politif gaben und die im Epilog, 
nach einer damals üblichen Eintheilung der Welt in die drei Haupt: 
ftände des geiftlichen, weltlichen und häuslichen Regiments, chrift- 
liche, politiiche und öfonomifche Deutungen und Kehren einfchärfen. 
Hand Sachs hatte fchon lange, dem Gefchmade der ganzen Nation 
den Weg zeigend, als er fich noch lange nicht fo beftimmt aus- 
fprach, neben feinen eigenthümlichen, volksmaͤßig gehaltenen geift- 
lichen Stüden feine weltlihen Hiftorien und romantifhen Stüde 
gefchrieben. Wie nun die englifche Truppe folhe Stüde mit ſolchem 
Mechfel der Gegenfländebühnengerecht eingerichtet aufführte, wurden 
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die eintönigen Schulſtuͤcke, und das natuͤrlicherweiſe ſteife Spiel 
der Knaben fogleich vergeffen. Die Faſtnachtſtuͤcke waren bei den 
Schulfpielen verpönt, fobald aber dieſe Schaufpieler und ihre 
Nachahmer ihre dramatifirten Poffen und Schwänfe voll Unflätig- 
keiten brachten, erwachte der grobianifhe Volksgeſchmack mit Ges 
walt, und zeigte fi) in Ayrer's Publicum nicht mehr ald an dem 
Dofe ded Herzogs Heinrich Julius von Braunfchweig. Wer jene 
Schaufpieler waren, ift nicht ausgemadt. Sie reiften unter dem 
Zitel von Engländern oder englifchen Komödianten und brachten, 
wie Ziel fagt*®), eine ſchwache Vorftellung von der Höhe ber 
englifchen Poefie und Schaufpieltunft nach Deutfchland, und mit 
der Sucht nach Fremden, die den Deutfchen gewöhnlich ift, fchrieb 
nun Ayrer feine Schaufpiele in Art der englifchen; durch’ ganze 
17. Sahrhundert fpielen nun Schaufpielertruppen nach englifcher 
Manier; „ein Junker Hans von Stodfifh erhielt von Sohann 
Siegmund von Brandenburg 220 Thaler Gehalt nebft freier Sta- 
tion, und mußte ihm ohngefähr 1614 eine Compagnie Komoͤdianten 
aus England und den Niederlanden verfchaffen?*),’ und Herzog 
Sulius von Braunfchweig fchrieb felbft Faftnachtipiele in dieſem 
Geihmade und hatte übrigens ſchon um 1605 fürftlich beftallte 
Komodianten feit einigen Jahren um fi, die alfo vielleicht 
das erfte Beifpiel eines Doftheaterd in Deutfchland abgäben. Sene 
Truppe zog unftreitig durch gewandteres oder übertriebenes Spiel 
hauptfählih an, fie waren die erften Schaufpieler von Profeffion 
und fonnten mit Schauftüden und Action natürlich beffer zurecht 
fommen, als die deutfchen Handwerker. Immerhin mögen Eng- 
länder felbft ald Unternehmer an der Spitze geftanden haben, bie 
nur deutſche Spieler und Weberfeger um ſich fammelten, wie ja 
dergleichen Berhältniffe bei allen wandernden Kunftgefellichaften noch 
jest vorfommen. Sonſt ift bei der allgemeinen Reiſeſucht diefer 
Zeiten, bei dem grade hervortretenden Auffuchen der fremden Lite: 
raturen allerdings auch das nicht unmöglih, was Tieck vermuthet, 
daß ‚‚Liebhaber des Theaters auf Speculation nady London reiften 
und mit einem Borrath von Manuferipten und einftudirten Rollen 
zurüdfamen und fo in Deutfchland ihr Gluͤck verſuchten.“ An 
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Studenten und dergleichen felbft gebildeteren Theilnehmern konnte 
e3 in Deutfchland um fo weniger fehlen, als dieſe bisher die 
Hauptacteurd gemacht hatten, und es entehrte damald, wo man 
dad Schaufpiel noch als ein frommes Inftitut anfah, wo es noch 
feine Schule der Eouliffenintriguen und der Unfittlichfeit fein konnte, 
felbft den Theologen nicht mitzufpielen, was man nur nicht mit 
dem Beifpiele des daͤniſchen Hofpredigerd Laſſenius belegen muß 
(der um 1600 nicht wohl fpielen fonnte, weil er erft 1656 geboren 
war), wohl aber an andern Beifpielen belegen kann. 

Seit dem Erfcheinen diefer Komodianten geht alles in dem 
deutſchen Schaufpiel, dad vorher fo ehrbar, kirchlich und lehrhaft 
war, auf Schaugepräng und auf luflige Unterhaltung aus. Auch 
früher war wohl einzelnes Komifche eingeftreut, aber gleichſam mit 
Furcht und Zagen. Die Narren und fomifchen Figuren find früher 
von mehr ernfthafter Bedeutung und nicht harlefinartig. Die 
Mufif, die eingeftreut war, beftand hoͤchſtens aus einem ernften 
oder parodirten Kirchenlied, nicht aus zotigen Volföliedern wie bei 
Ayrer, nicht aus willführlic eingeftreuten Gefangftüden, nicht aus 
Tanzen und Proceffionen von umftändlicher Feierlichkeit, die num 
faft nicht mehr fehlen dürfen. Sonſt eröffnete ein feierlicher und 
ernfter, ermahnender Prolog, aber bei Ayrer eröffnen den Ramus 
drei Teufel mit fomifcher Anrede an den lärmenden Pobel, den 
im übrigen geharnifchte Bürger in Ordnung zu halten pflegten. 
Sonft ſchloß ein moralifcher Epilog, deren ganze Art in den älteren 
Stüden wohl zeigt, daß fie geduldig angehört wurden, aber Ayrer 
unterläßt diefen Schluß, weil er fürchtet, man laufe doch weg ®>). 
Keine Spur ift früher von einem in flummen Szenen oder Zwi— 
fhenacten agirenden Handwurften, wie in den Stüden der engli- 
ſchen Komddianten der Pidelhäring erfcheint, wie die Narren bei 
Ayrer mit Purzelbäumen u. dgl. das Volk unterhalten, So fpielte 


85) Ayrer’d opus theatricum 1618. f. 322, 
Wer euh nun wollt von dem Anfang 
noch lang bifher zu dem Ausgang 
auß der Geſchicht was nützlichs lehrn 
fo thät ihre ihm doch nicht zuhörn, 
denn ihr hört Eurg predigt gern, 
wann bie Bratwürft deft lenger wern ır, 
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der Teufel fonft meift eine einſylbige Role, mehr eine allegorifche, 
obwohl allerdings Fomifche Figur, indem er fich ald Urheber aller 
vorfommenden Schelmereien einführt: bei Ayrer thut er daffelbe, 
indem er lazzi agirt, mit dem Blafebalg die böfen Streiche ein- 
bläft, Feuer fpeit und dergl., Stellungen die an die Holzfchnitte 
der Zeit erinnern, fo wie man auch fonft an Bilder erinnert wird 
z. B. da, wo in der Hiftorie von der Stiftung Bamberg des 
Hofmeifterd 32 Söhne und 8 Töchter eingeführt und in Parade 
geftellt werden „immer eins größer als das andere.’ Teufelstänze, 
Krönungszüge, Beftallungen, Audienzen, Prunkſzenen, Feuerwerfe 
werden nun aufgeboten, wovon früher faum eine Rede war; 
Schlachten fommen bei Ayrer jeden Augenblid vor, und arm 
jeder Art fcheint nothwendiges Requifit bei diefen Aufführungen ge: 
wefen zu fein. Regen und Gewitter haben wir in dem König von 
Cypern bei Ayrer, fammt der Vorfchrift, daß man Died mit einem 
an Bäumen befeftigten Multer und Sieb hervorbringen koͤnne; 
Jagden in mehreren feiner Stüde; gelegentlich wuͤnſcht er, daß 
aufgepfiffen werde mit fo vielen Snftrumenten ald man haben fann; 
und fehr charakteriftifch ift eine Aeußerung Jacob Vogel's, der feine 
Stüde nicht eigentlich zur Aufführung fchrieb, fie aber gern ver: 
fpriht auf Verlangen dafür herzurichten, wo er dann Anfang und 
Beſchluß hinzudichten, und fonft mit Trommeln, Pfeifen, Trom— 
peten und anderem Kriegsgefchrei die Komödie zur Action zieren 
will! Zaubereien, Marftfchreiereien, Zigeuner, ‚Zwerge, Bärenmen: 
fhen u. dergl. machen Lieblingsfachen und Figuren aus. Das 
ganze Stud von dem getreuen Ramus fucht feinen Haupteffect in 
Zauberfhwänfen und nicht3 war ein fo beliebter und oft varlirter 
Gegenftand als das Faftnachtfpiel von Fritz Dolla mit der zauber: 
haften Geige. Wie fehr einfach aber waren alle früheren, find 
ale Stüde de3 Hans Sachs noch. Won theatralifchem Effecte 
wußte man da nichts. Das konnen die Menächmen des Lebtge: 
nannten allerding3 allein bezeugen. in älteres Stud, wo vielleicht 
am meiften auf dergleichen mit Vorfchriften hingewiefen, ift der 
Lazarus von Joh. Eriginger (1555). Aber wie geringfügig und 
harmlos ift da Alles noch! Außer den nothwendigen Perfonen follen 
da noch-einige mehr verordnet werden, damit Alles fcheinlicher und 
anfehnlicher werde, als etliche Engelein die im Himmel fingen follen, 
item die Seele Lazari, ein fhon Knäblein, in einem weißen Kittlein. 
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Auch müffe man etliche Perfonen zu Bettlern haben, die den tob- 
ten Lazarus erbärmlich zu Grabe fchleppen; alles um mehrerer 
Pracht willen. Der reihe Mann fol viel nachtretende Knechte 
haben und einen Narren oder zween, fo müflen auch Trommel⸗ 
fchläger, Pfeifer, Geiger, Singer und andere Saitenfpieler die man 
haben fann, da fein, ald in einem rechten Venusberg u. f. w. 
Man fieht hier wie man wirklich aus den alten Allegorien die bild- 
lichen Vorftellungen herholte, und ſchwerlich braucht man anzuneh— 
men, daß wenn bei Ayrer der Narr mit Trommel oder Pfeife er— 
fcheint, died nothwendig dem englifchen nachgebildet fein muͤſſe. 
Dann aber merkt man aus all diefen Vorfchriften, auf welcher 
Stufe der Kindheit alles Aeußere der Bühne und der Aufführung 
noch ſtand. So wird hier dem, der den Gott Vater agirt, noch 
vorgefchrieben, er folle feine Berfe mit hoͤchſter Ernfthaftigkeit fingen 
(recitativ declamiren alfo?) wo er zu den Engeln fpricht, freunde 
licher wo er zu Lazarud, zorniger und fchredliher wo er zum 
reihen Mann redet u. dgl. 

Mad man in Deutfchland überhaupt von diefen englifchen 
Schaufpielern und ihren Stüden Specielles entlehnte und lernte, 
Ichlage ich gering an gegen die Anregung überhaupt. Wäre die 
Ausbildung des Schaufpield in Deutfchland ungeftört geblieben, 
fo würde fich der germanifche Geſchmack je länger, je mehr in 
den englifhen Stüden wiedergefunden und allmählig an den bef- 
feren gefchult haben. Daß Ayrer einzelne engliihe Stüde ins 
Auge faßte, ein oder das andere Jigg entlehnte oder die Gattung 
nachahmte, ift viel weniger wichtig, ald daß er auf Dans Sad): 
ſens weltlihe Stoffe wieder zurüd Fam, und das Volksſchauſpiel 
und alles Volksmaͤßige im Schaufpiel zu mehr Ehren brachte, 
Faft Alles war ja im Hans Sachs ſchon im Werden, was zum 
Theil felbft in England erft fpäter für uns fichtbar wird und bie 
mit dem Nationalcharafter innig verwebte Natur dieſes Mannes 
zeigte fih auch hier zum Erftaunen, Die Mifchung ernfter und 
fomifcher Szenen im Schau- und Trauerfpiele, die auf dem fpa- 
nifhen und engliihen Volkstheater herfommli war, finden wir 
zwar bei Hand Sachs nur von weiten, bei Ayrer dagegen durch: 
gehend und unentbehrlih, man würde aber irren, wollte man 
dies als blos angenommene englifche Manier anfehen. Man war 
in Deutfchland lange auf dem Wege zu diefer Mifchung, ehe man 
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von ben Engländern wußte. Died vererbte fi) von den Myſte—⸗ 
rien fort, und war felbft in die ernfteften Stüde des Reforma— 
tiondeiferd eingegangen, obwohl allerdings dad Gewoͤhnliche Stüde 
waren, bie bis etwa auf ein Paar närrifche Teufel, ernft gehal« 
ten waren. Sch rede von dieſen einzelnen Figuren nicht, noch 
von dem Fomifchen Ton überhaupt, der fchon durch dad allgemein 
fihtbare Streben hervorgebradht wird, die Sprache des gemei« 
nen Lebens und den Ton der Naturwahrheit in das Schaufpiel zu 
bringen; das aber muß man anführen, daß alle Figuren der nie= 
deren Stände, Diener, Boten, Bauern, Henker, Landfnechte über: 
al in der Art auftreten, wie wir fie im Schwanf auftreten fahen. 
Die Gewohnheit, Bauern oder Fremde im platten Dialekte fpre: 
hen zu laffen, war ſchon frühe befonders im Norden faft Regel, 
wo der medlenburgifche ja der holländifche Dialekt zu Fomifchen 
Zwifchenfpielen und bauerifchen Szenen gebrauht ward, eine Sitte 
die man gleich für italienisch halten möchte. In dem mehrfad) 
angeführten Damon (1598) von Omich (in Güftrow) reden bie 
Bauern platt; in dem geoffenbarten Chriftus von Burmeifter in 
Roſtock, der freilich erft von 1605 ift, ebenfo; in einem Schwanf 
ded Herzogs von Braunfchweig fprechen fogar drei Wächter, ein 
Thüringer, ein Schwabe und Sachſe jeder in feinem eignen Dia- 
lefte. Was noch mehr auf italienifchen Urfprung deuten koͤnnte 
und gleihwohl ganz auf deutfhem Boden gewachfen fcheint, find 
die komiſchen Schäferfzenen, obzwar fie allerdings den lateinifchen 
Dichtern und von diefen den theokritiichen Idyllen abgefehen find, 
Schon indem Spiel von Chrift3 Geburt von Ehnuftin (1541) 
ift bei der Verkündigung an die Dirten jened Natürliche gefucht, 
das dann komiſchen Anftrich giebt. Die Hirten geben dem Knecht 
Tylke den Auftrag die Schafe zu hüten, fordern den Nachbar Tyle 
auf mitzufommen u. dgl. In der Action vom Anfang und Ende 
der Welt von B. Erüger von Spernbergf (1580), die ein Com: 
pler der ganzen geiftlichen Komödie von Adam bis Luther ift, un- 
terreden ſich eben diefe Dirten, ehe der Engel erfcheint, von MWöl- 
fen und Schafen, ſchenken fih Hunde, prüfen ihre Pfeifen und 
ihren Gefang; und in Goͤbel's Jacob (1586) reden andere Hirten 
in Volksſprache, pfeifen zufammen, ftreiten um den Vorzug ihrer 
Keulen u. dgl. Diefe Dirten aber find grobe deutfche Bauern, 
nichts ift da von dem antifen oder italienifchen Schäferadel zu 
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finden, fo wenig wie in den einftigen Spuren eined Hirtengedichts 
unter den gnomifchen Dichtern. Ueberall fpielen fie blos fomifche 
Intermezzen, von denen man, fo felten fie find, doch formlichen 
Begriff hat. Omich hat in feinem Damon eine Reihe von Bauern 
fjenen, die in feinerlei Verband mit der Haupthandlung ftehen 
und die durchweg burledf gehalten find. In einem Stüde von 
Salomo's Gericht ift ausdruͤcklich als Gegenſatz dieſes goͤttlichen 
Urtheils eine weltliche Gerichtshandlung eingeſchoben. Von Va— 
lentin Apelles haben wir eine Narrenſchule (1578) ein komiſches 
Intermezzo, dad auf die fünf Acte der Komoͤdien abgetheilt iſt, 
„am Ende eines jeden Actes einzubringen, da ſonſt die Faſtnacht— 
narren ihr Narrenwerf zu treiben pflegen.“ Gin Schulmeifter will 
feine Schüler "da8 Wort Inhonorificabilitudinationitatibus buch- 
ftabiren lehren u. f. w. (eine Reminiscenz an love’s labour’s lost) 
und wird zuleßt geprügelt. 

Sch finde in dem deutſchen Schaufpiele ebenfo die rohen An- 
Ingen zur Ausbildung einer ganz nationalen fomifchen Figur, Wir 
haben die große Quelle der Hof- und Volksnarren fo gründlich 
vor Augen gehabt; fie gingen faft unmittelbar auf die Bühne über. 
Daher begegnen wir fo vielen aus alten Dichtungen befannten Ge- 
ftalten mit Namen, nicht allein dem treuen Edart, fondern ganz 
befonder8 dem Eulenfpiegel, dem Claus Narr, fogar dem Bruder 
Rauſch und den Frummen Zielfe unter den Teufeln, ganz fo wie 
der Venusberg, die Gauchmatte, die Eulenfpieglifchen Schwänfe 
u. ſ. w. im Ganzen auf die Bühne übergingen. Genau muß 
man auch auf der Bühne den Hofnarren von dem Bolfsnarren 
unterfcheiden: fie fommen beide häufig und deutlich genug vor, daß 
man fchließen darf, bei geregelter Fortbildung unferes Volksdra— 
ma’3 hätte jener eine fo concentrirte und abftracte Figur werden 
fonnen, wie der Narr bei Shaföpeare, diefer fich fr mannichfaltig 
zerfpalten koͤnnen, wie die italienifchen Fomifchen Figuren. Schon 
unter den Zeufeln herrfcht diefe Theilung,, den eigentlichen komi— 
ſchen Figuren des geiftlihen Spiel. Sie find entweder mithan— 
delnde, in größerer Anzahl erfcheinende Geftalten, find dann 
zum Schreden und zum Poffenreißen gleihmäßig da, eben wie 
auch der Zod auf der Bühne fowohl, wie in dem Meifterwerf von 
Holbein eine fhredhafte und fcherzhafte Figur zugleich bildet. Diefe 
gleichfam erecutiven Teufel heißen ausdruͤcklich (z. B. in einer Pofle 


Schauspiel. 107 


von gefhwinder Weiberlift (1605) Satyrn. Diefen ftehen die 
fogenannten Hofteufel zur Seite, die blofen Einbläfer des Boͤ— 
fen, die ihr Geſchaͤft, alled Ungluͤck durch Züde anzurichten, bei 
Omich felbft erflären,; und ihren Aufenthalt und Xitel am und 
vom Hofe nehmen, bei dem bie heimlichen Sünden unter dem 
Hofgefinde am meiften zu Haufe find. Diefen Eingebungen des 
böfen Geiftes fteht der Hofnarr, der hier und da dieſe ſtillen Eins 
flüfterungen gleichſam hört und fennt, wie die Stimme deö bofen 
Gewiſſens gegenüber, die nur nad) dem und nun fchon geläufigen 
Begriffe der Zeit die Lafter ald Thorheiten und Narrheiten belacht, 
die die Wahrheit lachend fagt. Der. Narr ift dann wirklich wie 
der Chor der Komödie. Nicht einmal ift er immer fpaßhaft, felbft 
im Valentin und Urfus des Ayrer ift der Hofnarr Lörlein, def: 
fen Name einem Narren der Wirklichkeit Loͤbelin, nachgebildet fein 
fonnte, ein wiglofer Warner; in dem obengenannten Gericht Sa— 
lomo's von Baumgarten unterfcheidet er fi) von dem Ehrenhold 
in nichts, als daß Er kürzere, jener längere Wahrheiten ohne ko— 
mifhen Anftrich ſagt; ja der Ehrenhold fcheint hier gleichlam fein 
Amt getaufht zu haben, denn diefer nennt ed als feiner Verrich— 
tung, allen Ständen die Wahrheit zu fagen, „die Herrn am Tiſch 
zu fhamphiren, denen er die Kandel vom Maul aufrüde ohne 
da fie muden dürfen.” Am fprechendften ift des Narren Cha: 
rafter im deutfchen Schlemmer von Stricer (1588). Er fpridt 
nur verlorne Worte, das Gefchehene bei irgend einer auffallenden Hand: 
[ung oder Rede aus, ohne ſich in das Spiel zu mifchen, ja be= 
zeihnend genug ſteht er fogar mit einigen dieſer eingefchobenen 
Reflerionen an den Rand gedrudt?‘). Die Volksnarren dagegen 
würben bei und, nach der eingebornen Zendenz zum Lehrhaften 
und Nüslichen, nicht Kocalfiguren geworden fein wie in Stalien, 
nicht Provinzialnarren, fondern Standeönarren, und fie hätten 
ſich wohl mit der Zeit geändert, wären nicht ftehend geblieben. So 
96) Der Schlemmer fagt von feiner Frau: 

Das will ich perfoß leiden nicht, bulen muß fie mic meiden fchlicht, 

würde fie das nicht laffen anftahn, fo wolt ich fie gewistich ſchlahn. 
Der Narr (am Rande): Ach du armer Dudentopf, fie hat ja bereit den Huet auff ! 
Schlemmer: Ich hab eine Mutter gehabt, die drei Zag bei ihrem Bulen faß, 


auf einer Kammer gar allein, darumb ir Eein böß geſchehn. 
Der Narr wie oben): post tres saepe dies piscis vilescit et hospes etc, 
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wie im dreißigjährigen Kriege die Mobdenarren, die Eifenfrefler und 
foldatifchen Prahler Gegenfland des Spottes und Volfönarren wur: 
den, fo wurden fie es auch im Poflenfpiel und die Simplicius 
und Schelmuffsfy gingen in die Komödie über. Im 16. Sahıh. 
waren es die grobianifchen Gefellen und Gumpelmänner, an de 
nen man fich ergößte. Wäre man aber in der Weiterbildung bes 
Luftfpield dahin gefommen, die Mannigfaltigkeit diefer Figuren zu 
einer einzigen abftract auszubilden, fo hätte dad Reſultat wohl 
der bdeutfche Michel fein müflen, ein ausgebildeter Eulenfpiegel, 
der plump und. grob dad Wahre und Rechte überall getroffen oder 
berührt hätte, eine Art Strepfiades, der immer den Namen Hans— 
wurft hätte führen mögen, wenn auch nur, weil er fi), nach Ad: 
difon’d Beobachtung, fo gut zu den vom Eſſen hergenommenen 
Benennungen Pidelhäring, Jean Potage, Maccaroni und Jack 
Pudding ſchickt. Diefer Name fommt bei Probft 1553, bei Georg 
Roll (in der Komödie von Adam und Eva (1573) neben dem Na- 
men Dans Han vor, auch bei Hand Sachs, ohne ausgeprägten 
Charakter, Luther braucht dad Wort von Zölpeln, die Flug fein 
wollen und ungereimt und ungefchidt zur Sache reden und thun: 
nad) unferem Begriffe von dem Ideal des deutichen Volksnarren 
müßte er umgekehrt ungereimt und ungefchiet fcheinen, und Flug 
fein. Ich weiß fein älteres Beifpiel von dem Gebrauche dieſes 
Wortes, ald in der Schrift Luther's wider Hand Worft (1541), 
den Herzog Heinrich von Braunfchweig. Vielleicht hat Er ihm fo: 
gar, ohne dad zu ahnen, mit diefem Gebrauche erft die Emphafe 
gegeben, die ed nachher für und behalten hat. Es ift ein Bauer: 
name wie Kilian oder Kuntz Flegel, und Uß Zenzapf und andere | 
häufig wiederkehrende; hätte Luther diefe Namen gebraucht, hätte 
er feinen fürftlichen Gegner auf dem Titel ebenſowohl ald im Texte 
Heinz Pobenhut ftatt Hand Wurft genannt, fo hätten vielleicht 
diefe andern Chrentitel ausgedauert. Diefer Narr nun hat bei 
Ayrer offenbar mehr verloren, ald gewonnen. Die Feinheiten bes 
Shafspearifhen Clown konnten ja auch freilich am wenigften da— 
mald in unfer grobes Zeitalter übergehen. Ayrer’d Narr ift im 
Grunde noch immer eine Art Eulenfpiegel, agirt in allen Stellen, 
als Diener, Henker, Hofmann, Bote, Duadfalber, Müller, und 
Ayrer uͤberlaͤßt es gelegentlich dem Gutdünfen, ob man einen 
betrogenen Ehemann ald Jahn aufführen will. Der ftehende Witz 
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dieſes Jahn, daß er ſeine Auftraͤge nicht behaͤlt oder verſteht und 
ſich mit peinigenden Fragen ſtets wieder darnach erkundigt, mag, 
fo eulenſpiegliſch er ausſieht, von den engliſchen Komoͤdianten ent: 
lehnt ſein, da er außer bei Ayrer auch bei Herzog Julius vor: 
fommt, ein früheres Beifpiel aber mir in Deutjchland, freilich aber 
auch in den englifchen Stüden, unbefannt if. Der Spaß Fann 
fo gut wie die koͤrperlichen Harlefinspoffen und Purzelbäume im: 
provifirt fein, und diefe Picdelhäringsfpäße, die pulcinellartigen Sze— 
nen, das Kleid und der Name, überhaupt dad Stehende, mag 
wohl Alles fein, was diefe Engländer unferm Volksnarren, Feines- 
wegs zu feinem Vortheil gebracht haben. Ayrer wie Derzog Zus 
lius brauchen die-verwandten Namen Zahn (Jack, Jenkin), Zahn 
Clam (Clown), Sohann Bouſſet (posset, Jean Potage) oder Zahn 
Panfter (oder Banfer), auch Jodel, was an einen Narren Sogle 
erinnert, der fchon in einer deutfchen Komödie von Raffer 1575 
vorfommt. 

So viel über die Einwirfungen der englifchen Komödianten auf 
das Aeußere und auf innere Einzelheiten des deutfchen Schaufpiels ; 
nur noch Wenige von den Dichtungen felbft, die fie brachten und 
hervorriefen. Zwei Stätten und zwei Männer müffen wir bier zu 
Repräfentanten wählen ; in Nürnberg den Procurator und Notarius 
Jacob Ayrer, deffen opus theatricum 1618 in Folio, die Faftnacht: 
fpiele vielleicht fchon 1610 erfchienen, in Braunfchweig den Herzog 
Heinrich Julius. Ayrer mag und hier ald Beweis ftehen, daß, 
während faft alle andern Zweige der Literatur jest in Suͤddeutſch⸗ 
land verfielen, das Schaufpiel doch beftand. Diefe volfsmäßige 
Gattung hielt in dieſem Gebiete der deutfchen Volkskunſt Länger 
aus, und fie blieb hier weltlih, während fie im ganzen Norden 
geiftlich wurde. Died eben unterfcheidet die Nürnberger Bühne fo 
charakteriſtiſch. Wir fahen früher, daß Rofenplüt und Fol; nur 
Faſtnachtſpiele fchrieben ; von Peter Probft, einem Zeitgenojfen des 
Hans Sachs, fah Gottſched ſechs Faftnahtichwänfe und nur Eine 
Hriftli Komödie; Hand Sachs zwar hat unter etwa 200 Stüden 
auch etwa 50 biblifhe, allein fie find weit entfernt eigentlich 
chriſtliche Stüde zu fein, oder mehr ald alle feine andern Poefien 
didaktiſche Tendenzen zu haben; fie find durchaus im Sinne des 
weltlichen Schaufpield gehalten, find daher auch meift aus dem 
gefchichtlichen heile des alten Zeftaments entnommen, und felbft 
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wo fie am lutheriſchſten und chriftlichften fcheinen, in jener naiven 
Katechifation der Kinder Eva z. B., haben wir jene mehr bürger: 
liche Haltung, die wir au in Sammlungen von Kirchenliedern 
in diefen Gegenden fanden. Weit den größern Theil feiner Stüde 
aber machen die ächtdeutichen Faftnachtfpiele und feine Tragoͤdien 
aus, die dem Stoffe nach fo univerfal hiftorifch und weltlich find, 
daß die gefammte europäifche Bühne kaum eine literarifche Quelle 
des Schaufpield aufzumeifen hat, aus der er nicht gefchöpft hätte, 
Er hat Gegenftände der römifchen Gefchichte behandelt, er hat bie 
alte Mythologie und die altgriechiihe Sage dramatifirt, er hat 
Stüde von neueren und älteren Lateinern, ja eines von Ariſtopha— 
nes bearbeitet, hat die Schwänfe und Novellen des Mittelalters, 
die Romane jeder Art, die deutfche Sage und Gefchichte, das Volke: 
epos und das Volksbuch vor ſich gehabt. Dies find alfo die Stoffe, 
unter die fi) Zope de Vega's und Shakspeare's Werke reihen laſ— 
fen, und wie roh und gering feine Schaufpiele find, immer muf 
man ben Dans Sachs vor und mit diefen Männern nennen als 
den, der zuerft, wenn auch mit feinem andern VBerdienfte ald dem 
der Maſſe feiner Stüde, auf den epochemachenden Gedanken fiel, 
die ganze poetifche Welt aus der epifchen Form in die dramatifche 
überzufegen. Der ganze Stoff des Lebend und der Gefchichte 
ward von diefen Männern dem Drama vindicirt: was alles bie 
Nitterwelt erzählend ‚behandelte, geht nun aus der Literatur gleich— 
fallö in diefe neue Geftalt über. Das Vorherrſchen eines gewiffen 
Epifhen, die Mifchung epifcher und dramatifcher Glemente, das 
ftoffartige Ausgehen auf das Neue, den Verſtoß gegen Zeit umd 
Coſtume theilen diefe Männer, fo verfchieden fie find, ihrer Stel- 
lung zur Altern Literatur nach nothwendig mit einander. Erſt 
Shaföpeare ift der eigentliche Begründer dramatifcher Motive und 
Wirkungen, der mit unvergleichlicher Einficht die Geſetze des Dra: 
matifchen und Epifchen Fannte und fchied ; Lope de Vega hatte eigentlich 
feine Stoffe nur nadhläflig zur Darftellung redigirt, Hand Sachs 
nicht einmal zur Darftellung, fondern blos zum Dialog. Diefelbe 
Ausdehnung in den Stoffen nun finden wir bei Ayrer wieder. Er 
bat 5 Stüde aus der römischen Urgefhhichte nach Livius; Bear: 
beitungen nad) Friſchlin und Plautus: einen Thefeus; den Sultan 
von Babylon nad) Boccaz; den Andreuro nad) den cento novelle; 
eine Reihe romantifcher Stüde, nationale Schaufpiele von ber 


Schaufpiel. 111 


Stiftung Bambergs, von Kaifer Otto III., von Hug und Wolf: 
dietrih u. f. w. Es war wohl erflärlih, daß Ayrer, in ber 
Mitte von Dand Sachs und den Engländern, die mit fo viel 
Beifall verwandte Gegenflände geſchickter und theatralifcher einge: 
richtet in Deutfchland verbreiteten, ganz von dem geijtlihen Schau: 
fpiel fid) wegwandte, ganz nur dad Wolf wieder ind Auge faßte 
und deſſen plebejiihen Geſchmack, fo daß diefe weltliche Tendenz 
des Nürnberger Schaufpield durchaus einzig daſteht, da felbft in 
Augsburg ein Xyſtus Bethulejus (Sirtus von Birken 1500-1554) 
nur geiftliche Stüde fchrieb?”). Daß wir nun bei Ayrer einer Menge 
allgemeiner Reminiscenzen von Motiven und Situationen begegnen, 
dag wir bei al feiner Rohheit und Einfalt an Shafspeare und 
Galderon erinnert werden, dies liegt in der Natur der Quellen, die 
er geleien hatte und die er mit ganz Europa theilte, wie in der 
Bekanntichaft mit den englifchen Stüden, die er gefehen, und deren 
er auch andere ald die nachher in Deutfchland gedrudten gelefen 
hatte. Er richtete feine Stüde lediglich auf den Zwed ber Dar: 
flellung zu, und dies unterfcheidet ihn hauptfächlih von Dans 
Sachs, dem dad Dramatifche mehr eine Form auf dem Papier 
war, deſſen Stüde man erft einrichten mußte, deſſen Manier und 
Dichtart übrigend Ayrer treu bleibt, ohne ihn erreichen zu koͤnnen 
an Gemüth, Lebendigkeit und Naivetät. Zwilchen diefe zwei Schu: 
len getheilt hat alfo Ayrer bei Hans Sachs ebenfowohl als in dem 
altenglifchen Theater directe oder indirecte Quellen gefunden. Das 
Letztere hat bereits Tieck nachgewiefen. In den Faftnachtfpielen 
würde ic) am wenigften nach fremder Quelle fuchen, weil hier der 
deutfche Schwanf eine unermeßliche Fundgrube darbot, die bereits 
fo fehr verbraucht war. Es findet fi zwar Ein foldher Scherz 
Ayrer's verändert unter den englifchen Komödien, die 1620 gedruckt 
wurden, wieder, wer aber fteht dafür, daß in diefe Sammlung fo 
gewiffenhaft lauter englifche Stüde aufgenommen wurden? Einige 
feiner Faftnachtfpiele find auf die engländifche Art zu Singfpielen 
eingerichtet, nach einer durchgehenden Volksmelodie. Das Schau: 
fpiel von dem griechifchen Kaifer in Conftantinopel und der Pelim- 


97.) Die 12 Comödien bed augsb, Meifterfängere Seh, Wild (1566) dage— 
gen, die mir übrigens nicht befannt find, enthalten wenigftens einige 
weltliche Stüde. 
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peria ift die altenglifche spanish tragedy (im 2. Bande von 
Dodsley’s collection) , wo Ayrer nach einem alten Originale, das 
Tieck zu kennen fcheint, arbeitet, nicht nach bloßer Erinnerung eines 
gefehenen Stuͤckes, fo daß nicht allein die Szenenreihe fondern 
felbft Stellen übereinftimmen, noch mit ber Ueberarbeitung bes 
altenglifchen Stüdes in der angegebenen Sammlung von Dodsley?®). 
Wer auch dieſes Stud nicht Fennt, würde in Ayrer's Pelimperia 
der ganzen Einrichtung und Natur des Stuͤckes nad) an die eng- 
lifche Bühne, im befonderen an Hamlet erinnert werden. Der In— 
halt, der zugleih auch ald ein Beiſpiel von dem außerft blutigen 
Charakter diefer englifchen Stüde gelten kann, ift diefer: Pelimpe— 
ria hat ihren Liebiten Andreas in der Schlacht durch ihren Bruder 
Lorenz verloren. Diefer will ihr einen gefangenen Königsfohn von 
Portugal zum Gatten geben, fie liebt aber nad) ihrem Andreas 
einen Horatius. Ihn bringt Lorenz um, und von den Dienern die 
darum wiſſen läßt er einen durch den andern erfchießen. Alles 
dies fommt auf der Bühne vor, und es wird dabei vorgefchrieben, 
mit welcher Vorrichtung die blutenden Wunden dargeftellt werden 
fonnen. Der Marfchall, des ermordeten Horatius Water wird 
halb wahnfinnig und finnt auf Rache; er veranftaltet mit Pelimperia, 
die zum Schein in die Ehe mit dem Portugiefen willigt, ein Schaus 
fpiel, in dem fie und er die beiden Prinzen, ihren Rollen und ihrer 
Rache gemäß, nicht nur fcheinbar, fondern wirklich ermorden, wor- 
auf Pelimperia fich felbft umbringt, der Marfchall aber, nachdem 
er ergriffen, fich die Zunge ausfchneidet, um nichts geftehen zu 
müffen und mit einer Lift fih dann noch ein Meffer verfchafft, 
womit er den König erfticht! Aehnlich erinnert, was auch Tieck 
bemerkt, die fchone Sivea von Ayrer an den Sturm. Ein König 
Ludolf wird vom dem König von Lithauen feines Reichs beraubt 
und mit feiner Tochter Sidea verjagt. Im Wald befommt Ludolf 


98) Nur zwei Zeilen zur Probe, um auch zu zeigen, wie ein poetifches Pa= 
thos bei diefen Ueberfegungen eingeht, das fonft dieſen plebejifchen Poe— 
ten ganz fremd ift: 
Horatio. Now that tbe night begins | Nun hat bie gegenwärtge Nacht 
with sable wings, | mit ihren ſchwarzen Flügeln gmadıt 

to overcloud the brightness | bie himmelwolcken bundel zwar, 
of the sun etc. | auch Mond und Stern verfinftert gar 

u. ſ. w. 
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durch Zauberkunſt den Sohn des Lithauers gefangen, der die 
Sidea lieb gewinnt und mit ihr flieht. Im uͤbrigen freilich trennt 
ſich der Inhalt beider Stuͤcke ſo, daß eine gemeinſame Quelle nicht 
zu vermuthen iſt, ſo wenig als man zwiſchen dem Koͤnig Theodo— 
ſius und dem Leben ein Traum etwas weiteres als eine ganz vage 
Aehnlichkeit eines Theils des Inhalts flatuiren koͤnnte. Dagegen 
ift der König von Cypern wieder ein englifched Stud, das genau 
felbft mit einer fpätern Bearbeitung von Lewis Machin (Dodsley 
6.), die Ayrer noch nicht kennen konnte, übereinftimmt. 

Keines von Ayrer's Stüden erhebt fich über das Gewoͤhnliche 
der Zeit; nur ihre Art und ihre Maffe verdient Aufmerffamfeit. 
Troß feiner Uebung an befferen Muftern hat er feinen Begriff von 
der Einheit — nicht des Orts und der Zeit, fondern — einer Hand: 
lung; feine Stiftung Bambergs ift nicht allein eine Hiftorie, ſon— 
dern eine Chronif zu nennen. Weder weiß er eine Intrigue zu 
verfolgen, noch eine Fomifche Situation zu behaupten, wie 3. B. 
in den Menächmen, wo das fo leicht war, noch einen Charakter zu 
zeichnen. Nur die Verfuche zu diefem Iegtern find da, obwohl fo 
wenig gelungen, daß Hand Sachs, der mit Abficht nirgends aufs 
Charafterifiren ausgeht, zumeilen glüdlicher war. Man darf nur 
den alten gutmüthigen Papft Gregor in der Stiftung Bambergs, 
oder das junge liebenswürdige Bürfchchen Amor im Theodofius be= 
achten, um zu fehen, daß höchftend ein Paar Alterdformen und in 
wie weit auch diefe nur gelingen. Wie in den rohen alten Romas 
nen ift Alles unmotivirt. Etwas mehr wagt ſich Ayrer weg von 
dem Gerippe feiner Stüde, ift ausgefponnener als Dans Sachs; 
er entfernt fih zu Nebenfzenen, nicht allein zu den Fomifchen In— 
termezzen des Narren, die nie fehlen dürfen, fondern auch zu ern- 
fteren Epifoden, wie 3. B. gleih im erſten Stüde von der Er- 
bauung Roms die veftalifche Skandalgefhichte und Nonnenlegende 
ift. Sehr gerne neigt er zu Fleinen Liebeshändeln, die ihr bischen 
Sentimentalität von dem Volksliede hernehmen; fo fprechen Liebende 
bei dem Herzog Julius in lauter Verſen aus Volksgeſaͤngen. In 
einzelnen Stellen arbeitet er auf NRührung hin, durchgehend aber 
auf Schreden und Schauder. Dad Blutige und Scheußliche ift 
der auffallendfte Charafterzug diefer Trauerfpiele. In dreißig Zei- 
len fchneidet im Servius Tullius zuerft Lucius Zarquin feiner Gat— 
tin ri „pet ab und läßt fie verzappeln, und al Zullia 
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ihren Gatten. Im Kaifer Otto werben dem Crescentius Nafen und 
Ohren abgefchnitten, dem Pabſt Sohann die Augen ausgeftochen, 
einer der um die Kaiferin buhlt wird verbrannt, einer der fie ver: 
ſchmaͤht, hingerichtet, und der Kaifer mit ein Paar Handfchuhen 
vergiftet. Im Mahomet fchlägt der Sultan gleich Anfangs feinem 
Bruder den Kopf ab und wundert fich daß feine Mutter um eine 
Hand voll Bluts dabei weinen mag; und in Erzählung und Dar- 
ftellung find die Greuel bei der Eroberung von Conftantinopel gehäuft. 
Bon allen diefen Auswüchfen der Rohheit ift Hans Sachs noch frei, 

In den Zraueripielen täufcht leicht die theatralifche Routine, 
wenn man aber Dans Sachſens Vorzug vor Ayrer unbefangen er= 
fennen will, muß man die Zaftnachtfpiele vergleichen. Viele find 
wohl auch bei dem Schufter nur grobe Poffen, wie viele aber auch 
fo finnige und gehaltvolle Gegenftände, die auf mehr ausgehen als 
bloße Pulcinellfzenen. Aber bier beruhen alle faft nur auf derben 
Ehezoten und der beſte Wit ftedt in den Kammertöpfen und Mift: 
fauten. Unendlich ftehen diefe dramatifirten Späße von den ähn- 
lichen profaifchen oder nur erzählenden der Zeit ab: was will z. B. 
dad Zechgelag in Ayrer's Nitterorden von dem podagrifchen Fluß, 
unter dem Vorſitz jenes Bacchus, der eingeführt wird mit einem 
Kopf wie eine Kornmeße, einem Bauch wie eine Hütteröfruge, ein 
Paar Schenfeln wie Butterfäßer, bedeuten gegen Fiſchart's trunfne 
Litanei? oder überhaupt irgend einer diefer gefpielten Schwänfe ge— 
gen die erzählten? Oder man vergleiche die vielen Scherzfchriften 
über das Podagra aus biefer Zeit mit dem breiten und langweili- 
gen Prozeß wider der Königin Podagra Tyrannei hier! oder die 
Geſchichten vom Pfaffen von Kalenberg mit des Hoflebens kurzem 
Begriff. Durchgängig wird man finden, daß diefe Leute nicht wif- 
fen, daß man des Gemeinen, Niedrigen und Schmugigen dem 
Auge nicht fo viel vorführen darf, ald dem Ohr. 

Sn derfelben Zeit, als Ayrer fchrieb, d. h. nad) den Daten 
in feinem Theaterwerk, die Tied genau angegeben hat, um 1602—10, 
gab auh Herzog Heinrih Julius von Braunfhweig 
(+ 1613) feine Luftipiele, die weit mehr Anlage zeigen, als Ayrer's; 
auch Er zum Theil angeregt von den engliihen Schaufpielern. 
Diefer Fürft war eine der ausgezeichnetften Perfonlichkeiten unter den 
damaligen Regenten in Deutfchland, der erfte der, in Bibel und im 
corpus juris bewandert, einen gefteigerten Begriff von feinem monar- 
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chiſchen Rechte faßte und dies fein Land und feine Stände in aller 
Weife fühlen ließ; der mit am erflen bem fremden Luxus Thür 
und Thor öffnete, über welchen im 17. Jahrh. alle Moraliften ihr 
Klagegefchrei erheben; der fen Militair in Uniform kleidete un 
vielerlei neue Bebürfnifje in feiner Umgebung fhuf. Dazu paßt 
ed denn wohl, daß er eine Art Doftheater einrichtete und felbft 
mit dem Beifpiel des Komoͤdiedichtens voranging. Die häufigen 
Tragoͤdien und Komoͤdien, die man unter dem Beiſatz hibaldeha 
bat, find von ihm?°) und er ſteht ald einer der erften dichtenden 
Fürften (deren bald fehr viele werden follten) neben der liebenswür- 
digen Dorothea Sibylla von Brieg, die nad) den Föftlichen 
Denfwürdigfeiten des Rothgerbers Gierth 1613 eine felbftverfaßte 
Komödie von ihrem Hofperfonal aufführen ließ, Manche Stüde 
fhmüden fi) wohl auch mit jenem Titel, wenn fie nur in einem 
Bezuge zu der Braunfchweiger Bühne ftehen. So ift eines dieſer 
Lufifpiele von geſchwinder Weiberlift einer Ehebrecherin offenbar 
nicht von dem Herzog, in ber verfificirten Form, in der ed unter 
dem Namen Soh. Dlorinus Variscus publicirt ift, einem Pſeu— 
bonymen, der um 1609 auch andere Werke herausgegeben hat, 
wovon fpäter. Die Vorrede unterfchreibt er (1605) Huldrich Theran 
der, was eins ift mit Variscus und Joh. Sommer, und er befennt hier, . 
daß ihm das profaifche Stüd, nad) welchem dieſes gereimt ift, beffer 
gefalle. Der Inhalt erinnert an verſchiedene Schwänfe zugleih: Ein 
Mann Gallihoräa (Hahnrei) ftelit einen Studenten an, feiner Frauen 
Treue zu prüfen, er fucht fie. dann zu überrafchen, zieht aber jedesmal, 
getäufcht Durch die Lift feiner Frau, mit einer Narrenfappe ab und hat 
noch den Verdruß, daß der Student, der nicht weiß, daß fein Kuppler 
felbft der Mann feiner Liebften if, ihm dann feine Siege und des 
Weibes Schelmerei berichtet. Diefer Schwank ift auch in England 
dramatifch bekannt gewefen, da er eines der Motive in den luſtigen 
Meibern von Windfor bildet. So weit nun ift das Stüd eines 
der beften der Zeit, der barbarifche Ausgang aber paßt ſchlecht 
hiezu: Der Mann wird wahnfinnig, der Frau fchnürt der Teufel 
den Hald zu. Der Narr ift hier ein wahrer Eulenfpiegel und eine 
der beften Figuren diefer Art. Ob das erwähnte Original in Profa 


99) Henrieus Jul. Brunsvicensis ac Luneburg. dux edidit hunc actum. 
Anderöwo fteht biebadbel u. a, e 
f 
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nun die trag. hibeldeha von einem Buhler und einer Buhlerin Magd. 
1605) ift, weiß ich nicht auszumachen. Der Buhler heißt in die— 
ſem Stüde Pamphilus wie dort, der Hausknecht und Narr auch 
Joh. Bouffet, Frau und Mann haben ftatt der Gattungdnamen 
Galliboraa und Scortum die beftimmten Zofeph und Dina, Die 
Geſchichte ift ahnlich, aber im Grunde doch ganz anderd. Pam- 
philus ergibt fich hier dem Zeufel, um des Weibes habhaft zu 
werden, der Ehemann ift 60, die Frau 16 Jahr alt, Jahn ift der 
Bertraute der Frau, dort aber des Manned, es ifi hier nur Ein 
Betrug des Weibes, Pamphilus wird in Händeln mit den Schaar- 
wächtern erfchlagen, Dina fchneidet fid) den Hald ab. Der Intrigue 
nach ift das erfte diefer beiden, durch die Mifchung des Komifchen 
und Zragifchen innerhalb der Handlung ganz eigenthümlichen 
Stüde, beffer, dem VBortrage nad) ift aber daS letztere profaifche 
in der That vorzüglicher, weil es fließend und lebhaft dialogifirt 
ift, wie vielleicht Fein anderes Stüd diefer Periode. Sehr ähnlich 
ift beiden Stüden, obwohl nit vom Herzog herrührend, ein Epiel, 
Hahnenreierei (von 1618), ein Schwanf, der in dem armen Stu: 
denten neuerdings noch gebraudt if. In diefem Stüde fprechen 
alle Hauptperfonen platt, auch der Narr, der hier Koͤrtke Speel- 
mann beißt. Ich will einige andere ähnliche Schwänfe des Her: 
zogs, von einem aftgeber, der fhon 1598, möglicherweife alfo 
noch vor der Ankunft der engliichen Komddianten gebrudt ift, von 
einem Edelmann, welcher einem Alten drei Fragen aufgibt, von 
einem ungerathenen Sohne (1607) u. U. übergehen, und nur das 
wichtigfte Stüd unter Allen noch erwähnen. Dies ift die Komödie 
von VBincentius Ladislaus Satrapa von Mantua, ein Stuͤck das 
auch noch im 16. Jahrh. gefchrieben ift, weil es fchon 1601 von 
einem Herlicius in Reime gebracht ward, und das beweist, wie 
wir vieleicht an uns felbft auf einem befjeren Wege waren, in der 
Poſſe wenigftens, ald uns die Engländer zeigen Fonnten: Der 
Held ift eine Art Don Quirote, der ald Reifender in einem Gaft: 
hauſe anfommt und gleich durch feine Eigenheiten die Aufmerffam- 
keit auf fi zieht. Er rühmt ſich überall als einen Kämpfer zu 
Roß und Fuß, weiland ded edlen und ehrenveften, auch namhafti- 
gen und ftreitbaren Barbaroffa Bellicofi von Mantua Sohn; ein 
gedanfenvoller, pfauenartiger, hochredender, gravitätifcher Junker, 
der alles ftolz, mit Bedacht, nach der Zabulatur thut, und fich fo 
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viel einbildet, daß er zu ſich ſelbſt redend ſich ihrzet. Er iſt ein 
Mittelding vom Finkenritter und den Bramarbaſſen des 36jaͤhrigen 
Kriegs, fuͤhrt trefflich die Figuren, uͤber die ſich das 17. Jahrh. 
luſtig macht, auf der Bühne ein, eine Art Vorläufer des Horribi⸗ 
licribrifar. Der gefpreizte Stil, in dem er redet, die übertriebene 
bombaftifch » umfchreibende Art feiner Reden erinnert fchon ganz an 
Heren Peter Equenz. Der Herzog ded Orts läßt den feltfamen 
Gaft an Dof laden, wo nun der luftige Rath Johann Banfer die 
lügenhaften Prahlereien des Junkers von feinen Kriegs und Jagd» 
thaten übertreibend beftätigt, ald ob er fie miterlebt. Zulest wird 
er vom Hof verfpottet, indem er flatt in ein vermeinte® Brautbett 
in eine Butte mit Waſſer gelegt wird, wo dann ‚Niemand lacht als 
Sedermann.’’ Dies ift unftreitig das eigenthümlichfte und origi- 
nalfte Stüf, was Ddiefe Zeit aufzuweifen hat, obwohl es immer 
weit entfernt ift, irgend große Anfprüche machen zu dürfen. 

Die englifhen Komodien und Tragddien!e), die 16230 er: 
fchienen, find in Profa ganz deffelben Charakters, wie Ayrer's Stüde 
in Berfen. Sie fünnen uns zeigen, wie rei) an Stoffen die da- 
malige Bühne in Deutfchland war, wie das Material aller Natio- 
nen Eingang gefunden hatte, zugleich auch wieder, wie barbarifch 
alles dieſes Fremde in den Händen der Deutfchen diefer Zeit ſich 
geftaltete. Da Tieck die Stüde des erfien Theils kurz und bezeich- 
nend aufgeführt hat, fo Fann ich darüber fchneller weggehen. Die 
Bezeichnung diefer Stüde ald englifche ift offenbar nur Specu: 
lation. Nicht, dag nicht eine Reihe derfelben, namentlich im erften 
Theile, auf englifhen Quellen ruhte, allein doch nicht anders als 
einige Stüde von Ayrer auch; im zweiten Theile ift des engliſchen 
fehr weniges; da iſt das befannte Schaufpiel des Taſſo, Amyntas, 
und eine dramatifirte Novelle aus dem Don Quirote eingegangen, 
und im erften Theile hat Sidonia und Theagenes ganz fichtbar 
eine lateinifche Grundlage, deren überhaupt viele als gemeinfame 
Duellen der europaͤiſchen Bühnenflüde jener Zeiten vorausgefeßt 
werben müffen. Sie vermittelten diefe Gemeinfamfeit ebenfo, wie 
die lateinischen Bearbeitungen der erften epiichen Sagen im Mittel: 
alter. Worin aud in diefen Stüden mit Wohlgefallen verweilt 


100) Ich Eenne davon eine Ausgabe von 1624 und ben 2, Theil „„Liebeös 
kampf“ von 1630, u 


418 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


wird, find immer die Mittel der Repräfentation, die Sorge für’s 
Auge mit Geften und komiſchen Figuren. Prügelfjenen, Galgen, 
der Pifelhäring, der Narr auf einem Etedenpferd, Verkleidungen, 
Satyrtänze, ein Zauberer „der einen Haufen experfex macht,“ alle 
gorifche Perfonen, hoͤchſt handgreifliche Liebesbezeugungen u, dergl. 
find die Lieblingöfzenen und Sachen. Das Scredlihe, das (im 
Königsfohn aus England) felbft zum Schein und zur Täufchung 
ded Zufchauerd eingeht, ift auch hier zu finden: feltner im Ganzen 
ald bei Ayrer, aber im Zitus Andronicus auch ärger ald irgendwo : 
abgefchnittene Hände, Zungen und Köpfe, Menfchenfchlächterei, Noth= 
zucht, Thyeftifche Gräuelmale, Mechielmorde, und.was man Greus 
liches und Scheußliched erdenfen fann, gehen da, wie aus dem 
Shafspearifchen Stüde bekannt, inreicher Fülle vor ; und mitall diefen 
auf die Schauluft berechneten mifchen fi) dann Stellen voll mora- 
» lifcher Gemeinpläge und religiofer Andacht (in Efther), oder voll 
thörichter und platter Allegorien (wie im Jemand und Niemand), 
oder voll gefpreizter Kiebesverhandlungen im übelften allegorifchen 
Geſchmack (in der Macht Eupidinid). Einen Uebergangspunft bie 
tet uns die Aufnahme des Schaͤferſtuͤks Amyntas. Diefer Ge: 
Ihmad fing feit Opig an die Bühne wefentlich zu verändern. 

Da wir in dieſem Zweig des Schaufpield die Volksdichtung 
noch fo mächtig finden, fo wollen wir hier noch den Barbier Vo— 
gel nennen, der in die Reihe der Ayrer, Reuter und Ferber 
gehört. Kurz vor Opitz füllt er noch mit feinem Rufe die deutfche 
Erde, nennt fi noch mit Stolz einen deutichen Poeten in Hans 
Sachſens Art, und hat noch fo viel Beifall gehabt, daß er Verle— 
ger auffordern Fonnte (aus Furcht vor Nachdruck), auf etliche tau— 
jend Eremplare feiner Sachen mit ihm Verlag zu thun. Er er: 
Härte fich in feinen fehr zahlreichen und umfangsreichen Werfen 
für einen ausdrüdlihen Verehrer Dans Sachſens, fympathifirt 
mit Ningwaldt und ähnlichen, ift aber dabei mit aller gelehrten 
Welt befannt, denn er hatte fich auf langen Reifen in Deutfchland 
umgefehen; er hat fich aller weltlichen Materie und aller geiftlichen 
bemächtigt, denn es ift auch fein ausgezeichneter Theolog damaliger 
Zeit, den er nicht gehört hätte, und er predigt in fließenden Verſen 
von der Dreifaltigkeit und der Schöpfung, von Gnadenwahl und 
Vorſehung, geht auf die calviniftifchen und andere Streitigkeiten der 
Theologen ein, und hatte viele hundert Predigten gefchrieben, 
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getrieben vom Geiſte wie Jacob Boͤhme, er wußte nicht woher es ihm 
kam. Und hierauf eben bildete er ſich das Meiſte ein: ein Gedicht 
mit Kunſt zu machen, ſagt er irgendwo, möchte ihm mancher über: 
legen jein, allein den theologifhen Sinn darin unbezwungen zu 
geben , da ſchaffe die Kunft wenig zu, die Gabe Gottes müffe da 
Alles wirfen und thun. Er hatte feinen chriftlichen: Beruf in dem 
84. Palm ausgefunden, da e3 heißt: Der Vogel hat ein Haus 
gefunden (namlich den Altar Gottes), da er fein Neft baut. Bon 
feinen theologifhen Gegnern ward er natürlih ein Wiedertäufer 
und Sectirer geicholten, aber er läßt fih von ihnen fo wenig 
in feinem Dichten und Treiben irren, wie von den Gelehrten, Die 
ihm feine Schriftflelleret überhaupt verachten; allezeit hatte er bie 
Kohlen, wie er fagt, unter der Aſche bereit °2) und man fol ihm 
nur Berlag thun und Materie geben, fo folle man einen zweiten 
Hans Sachs an ihm friegen. Er verachtet alle wieder, die ihn 
geringfchägen und fieht fich feiner chriftlichen Erfenntniß wegen 
- über allen griechiſchen und lateinischen Poeten fhweben. Er ward, 
gehoben von dem Rufe, an den hurfächfiichen Hof, alfo neben 
jenen Gerber, gezogen (er war von Geburt ein Würtemberger), 
und er erhielt fogar, wie auch der fchlefifche KLiederdichter Heermann, 
die Poetenkrone! Im poetifchen Adler (1623) -befchreibt er den über 
Meer und Land geflogenen Adler, der fich etliche Jahre Fümmerlich 
unter den Gänfen gehalten, bis ihn endlih ein fürftlicher Waid- 
mann erforfcht und zu einem hurfürftlihen Jagdvogel an ſich ge— 
bracht und erhandelt. In dem heroifchen Deldenblid des Marfgra: 
fen Dietrich zu Landsberg und Laußnitz (1624) jagt er, Deutlich 
land habe wohl einen Luther, aber femen Homer, einen Propheten 
aber Feinen Poeten. Nun aber habe Gott einen Vogel erwedt, 
der ohne Spott zum deutfchen Poeten gekrönt fei wegen feiner ho- 
hen Gottesgabe, wovon ganz Deutichland Ruhm haben werde. 
Man begreift doch, wie es gut war, daß Opitz Fam!? und wie 
er fogar einigen Grund hatte, fi in fo angeftrengtem Fluge über 
diefe Vögel zu heben und auf diefe Gänfeadler mit Gewalt zu 


101) Am Schiuffe der Wandersregeln (Jehna 1619: 
Thu einer Verlag, ich dicht fo viel, mit Gottes Hülff als er haben mil, 
fol ein Hans Sachſen an mir kriegen, jegt thu ich noch gar öde liegen, 
ſchreib mir einer ein Materi zu, er fol erfahren was id) ıhu, 
die Kolen liegen noch verborgen gar unter der grawen Ajchen fürwar, 
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ftoßen? Was hätte ohne die gewaltfame Verſetzung ber Poefie 
unter die Gelehrten durch diefe Leute aus ihr werben follen, wenn 
man ihre Dürftigfeit und Gemeinheit auch noch mit Kronen belohnte ! 
Sch bemerfe nur noch, daß Vogel an diefe Stelle wegen einiger 
ganz roher fzenifirter Stüde, dem Bautzen- und Claufenfturm 
(1622) gehört. Im feiner Schreibart erinnert er manchmal an bie 
Spielereien der fpäteren Pegniger Dichter in Nürnberg, fo wie auch 
in feinem Gefhmad an Emblemen. Daß noch mehrere ſolcher 
(auch dramatiicher) Volkspoeten in Bogel’3 Zeit umgingen, deren 
Namen zum Theil fogar verfhwunden fcheinen, fieht man aus ber 
unten noch zu erwähnenden Satire „Reim dich oder ich freß dich““ 
von Hartmann Reinhold (1673), wo an einer Stelle 102) nachdem 
Hans Sachs erwähnt ift, Vogel genannt wird: „Was mangelt 
feinem Bautzner Sturme, welchen Frau Fama auf ihrem Wagen 
zu der unfterblihen Ewigkeit trägt. Wer war Peter Schüge von 
Erffurth, he? Ein Schneider, war jung aus der Schulen indig- 
nante Musarum choro gelauffen, wie er felber in dem Spiele von - 
Waͤnſchuͤtlein (Wünfhhütlein?) in der Vorrede ſpricht. Wer war 
Loreng von Lauterbach? Ein deutfcher Not. Pub. zu Neuftadt, 
auch danebft wohlverorbneter Mägdgen : Schulmeifter. Man Iefe 
aber feine minima Carmina von NRumplingern, von der Windmühle, 
von ber fchönen Delene, von der Dorotheen, vom Finken-Rit—⸗ 
ter, da wird man ſchon genug fehen, ja mit Dänden greifen, wie 
herrliche Einfälle er gehabt, da er doch in lateinifche Bücher feine 
Lebtage wenig Ohren gemacht u. ſ. f. 


A, Ausgang der Literatur im Südweſten von 
Deutſchland. 


Fiſchart und Weckherlin. 


Franken und der Oberrhein waren in den Zeiten der Volks— 
und didaktiſchen Literatur die Hauptſtaͤtten, an denen ſie ihren Sitz 
aufſchlug, die Reformation ſtellte zunaͤchſt Sachſen hinzu. Das 
Kirchenlied, der unmittelbarſte Ausdruck der Reformation in der 
poetiſchen Literatur, zog ſich ſchon vorzugsweiſe hier hin und in 
den Nordoſten von Deutſchland. In der Fabel fanden wir noch 


102) Pag. 9. 
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Waldis und Alber in Heſſen, Rollenhagen aber hielt ſich (zuletzt) 
in Magdeburg auf. Im Schauſpiel haͤlt ſich Sachſen und Elſaß, 
Braunſchweig und Nuͤrnberg ſo ziemlich die Wage. Nun wollen 
wir noch um zwei Hauptvertreter einige Erſcheinungen im Suͤdwe⸗ 
ften gruppiren, die hier die Literatur vorerft abfchliegen, worauf 
wir dann die Wandrung nach dem Norden und Nordoften, nad) 
einigermaßen erledigten Gefchäften hier in diefen Gegenden, defto 
freier antreten Fonnen. Ä 

Menn wir und an den Antheil erinnern, ben. Strasburg an 
allen literarifchen, theologifchen und politiichen Bewegungen bed 
Sahrhunderts nahm, an die dortigen Vorläufer der Reformation, 
einen Geiler und» Brant, an den erften Flor der Univerfität, bie 
berühmten Gelehrten, bei denen Oyis feine Weisheit theilmeife 
holte, an Wolfhart Spangenberg und deffen theatralifche Wirkſam— 
feit, fo werden wir uns nicht wundern, in bdiefen Gegenden auf 
noch zwei Männer zu ftoßen, die beide in literarifcher Fruchtbarkeit 
einander gleich, in allem übrigen fehr ungleich find, und deren einer 
gleihfam die fammtlichen Titerarifchen Richtungen dieſes Jahrhun—⸗ 
dert3 umfaßt. Mit diefem meinen wir den berühmten Johann 
Fifchart aus Mainz (+ 1591 als Amtmann in Forbach), mit 
jenem den Stadtfchreiber von Burkhein, Georg Widram aus 
Colmar, der um weniges früher als Fiichart feine Hauptthätigfeit 
hatte. Fifchart hat fich, mit Ausnahme des Schaufpield, um jeden 
einigermaßen bedeutenden Zweig der Literatur befümmert, theilt jede 
Liebhaberei und jede Polemik der Zeit, und, worin ich feinen hifto: 
rifchen Charakter fuche, er fteht als der entichtevene Wendepunkt 
da von der alten Volkskunſt zu der neuen gelehrten und gebildeten. 
In Hans Sachs fanden wir fchon eine Ahnung des Neuen, was 
da Noth wurde, aber er war noch ganz volfsmäßig und populär; 
Dpis entfcheidet grell für diefes Neue, aber er warf allzu engherzig 
alles Nationalartige, bis auf den patriotifchen Wetteifer mit den 
fremden Kiteraturen, ab: Fifchart fteht mitten inne. 

Dies koͤnnen wir fogleich beffer begreifen, wenn wir erft mit 
ein Paar Worten den unbedeutenden Bielfchreiber Wickram ihm ger 
genüber ftellen. Diefer Mann hat fich vielleicht mit eben fo Vie— 
lerlei befchäftigt, wie Fifchart, aber er eilt nicht allein der Zeit 
nicht vor, fondern leitet wohl fogar auf Aelteres zurüd. Als Schau: 
fpieldichter habe ich ihm bereitd angeführt unter der gleichgültigen 
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Maſſe. As Satirifer fieht ihn Fifchart 98) in feinem Loosbuch 
und Geburtzeiger an, der fo lächerlich und handgreiflich verierlich 
gefchrieben fei, daß es feheine, als habe er es den ernften Loos— 
büchern zu Werweifung und Spott gethan. Am berüchtigtften ift 
er wohl durch den Rollwagen (Strasb. 1557), eine Sammlung 
von Schwänfen ımd Anekdoten in Profa, zu der hernach der Stadt: 
fchreiber Jacob Frey zu Mauersmünfter einen zweiten Theil, unter 
dem Titel der Gartengefelfhaft, und ein Anonymus einen dritten, 
den Wegfürger, hinzugefügt hat 102). Mit diefer Sammlung ftellt 
fi) Wickram ganz unter die niedrigften Volksbuͤcher. Hier wird 
zwar über die Zoten gefchimpft in den Vorreden, ed wird verfpro- 
chen, daß nichts, was vor Sungfrauen ungebührlich zu reden wäre, 
erzählt werden folle, es wird feierlich Weh gerufen über die, durch 
welche Aergerniß kommt, aber wenn nun diefe bier erzählten 
Schwänfe nicht voll Zoten, Xergerniß und Ungebühr fein follen, 
fo muß jenes Zeitalter hierliber fo gigantifche Begriffe gehabt haben, 
daß wir mit unferm geringen Vermögen nicht nachkommen fonnen. 
Eigenthümliches hat der Schwanf hier wenig: die Erzählart ift 
fnapp und latinifirend, der Stoff oft aus Italien, die Richtung 
antipapiftifch und evangelifch (eigenwillifh, variirt er es auch). 
Jenes Eifern gegen das Unfaubere bei eigner Vorliebe dafür theilt 
Wickram mit Murner, deffen Narrenbeſchwoͤrung er auch überar- 
beitete und 1556 herausgab, womit er fich alfo für das Merf eines 
Mannes intereffirte, deflen Gleichen Fiſchart gerne vermauern wollte, 
mit dem er einen forboniftifchen Sophiften vergleicht, den er mit 
dem Namen eined Wüfters und noch fchlimmeren Ehrentiteln belegt. 
Noch weiter in das deutſche Altertum ging Widram in feiner 
Bearbeitung der Ovidiſchen Metamorphofen von Albrecht von Dal: 
berftadt (1545), der eine Auslegung biefer Fabeln von Gerhard 
Lorihius von Hadamar beigegeben ift, einem Latiniften, der als 
Verächter der deutfchen Poefie befannt war. Hier alfo gräbt er 
eine jener alten übelen ritterlihen Paraphrafen und Entftellungen 
der Claſſiker aus, ald man allgemein thätig fchon war, die Alten 
reiner und treuer zu überfeßen. Noch weiteren Zufammenhang mit 
ber Altern ungelehrten Literatur geben dann Wickram's Romane. 


103) In der Magorum daemonomania. pag. 58. 
104) Ale drei find zufammengedrudt, Frkft. 1590. 
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Sein Goldfaden ift ja durch Brentano erneuert worden. Er erin- 
nert und an die Sammlung ded Buchs der Liebe, die in Ddiefe 
Zeiten fallt, in denen nun auch der Amadis ind Deutfche übertra- 
gen ward. In der Gefchichte von guten und böfen Nachbarn 
(Strasb. 1556) ift der gewöhnliche Bau und Ton der Nitterro- 
mane auf bürgerliche Berhältniffe übertragen, in ungeſchickt-ſchwuͤl⸗ 
fliger Schreibart eine einfache Liebſchaft und weitfchichtige Aben- 
theuer, Sclavenverfaufungen und Trennungen erzählt; und dies 
geht Alles zwifchen Goldfchmieden und Zuchbereitern vor, und der 
Erzähler macht hier einen Zuchtmeifter für — wie die 
früheren Romanſchreiber für den Adel. 

Eine folhe Sympathie mit dem Dagewelenen in der deutichen 
Literatur und mit dem Volksgeſchmack der Zeit finden wir nun 
auch bei Fifchart, allein fie ift nur Eine Seite bei ihm. Zwar an 
den Ueberlieferungen aus der Ritterwelt hat er offenbar feine große 
Freude; wie hätte er auch fonft mit fo viel Liebe den Gargantua 
des Rabelais überfegen fonnen, der die ernften Ritterromane uͤberall 
verfpottet, was auch Fiſchart fehr felbftftändig wiederzugeben weiß ; 
Er fennt, da er in feiner Zeit wie ein Univerfalgelehrter fteht, das 
Heldenbuch und die romantifchen Erzählungen und Epen wohl, 
allein er lacht über die Amadislefer und die über dem verlorenen 
Kinde Kaifer Drtavian’d weinen. Hat er den Ritter von Staus 
fenberg umgearbeitet, wie der Derausgeber des Altern Gedichts an— 
gibt, fo hängt dies weniger mit der Vorliebe für das Alte zu— 
fammen, ald mit dem Glauben der ganzen Zeit an Teufel, Deren, 
Unholde und Feen, den der fonft aufgeflärte, dem Treiben der 
Aftrologen und Alchymiſten auflaßige Fiſchart fo gut theilt wie 
Paracelfus, mit dem Beftreben die Geifterwelt in Ordnung und 
Syſtem zu ftellen, mit der Liebhaberei an allem Geifter- und Viſi⸗ 
ondartigen, die daher in dieſen Zeiten mit befonderer Sorgfalt aud) 
die Sage vom treuen Edart pflegte, welche, wie fie von Ring— 
waldt 205) behandelt ift, einen natürlichen Uebergang zu der Ueber: 


105) Chriſtl. Warnung des trewen Eckarts. Fr. s. a. (fpäter Augsb. noch 
1698.) Der in einer Krankheit ent, ückte Eckart wird von einem Engel 
durch Himmel und Hölle geführt und erzählt hernach den Menjchen was 
er gefehen. Schon gang wie im Mofcherofch werden in der Hölle bie 
moralifchen Stände, Wucherer, Zunter, Schmeichler, Hofprediger , Ju⸗ 
riften u, f. w. vorgeführt und gegeißelt, 
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fegung der räume des Duevedo von Mofcherofch bildet. Diefe 
Beſchaͤftigung Fiſcharts würde man alfo lieber mit feiner Weber: 
feßung der daemonomania magorum von Bodin (1581) und Aehn— 
lihem vergleichen, in welcher er auch ausdrüdlih die Feen auf 
dem Staufenberg glaubig anführt. Kann alfo Fifchart in einer 
nur entfernten Beziehung mit der älteren Literatur gefehen werden, 
fo fteht er dagegen in der engften mit der gegenwärtigen. Auch 
ihn intereffiren noch die Volksbuͤcher: er verfificirte den Eulenfpie- 
gel, eine Arbeit die er häufig ſkoptiſch anführt, woraus man frei: 
lich bei feiner Manier nicht auf eine fpätere Unzufriedenheit damit 
fliegen darf,-da er wie Jean Paul die Eigenheit hat, fich durd)- 
weg über fich felbft Iuftig zu machen. Wenn und Derr von Meu— 
ſebach bald mit feiner Ausgabe des Fifchart erfreuen wird, fo wer: 
den wir auch diefen gereimten Eulenfpiegel, an dem übrigens wenig 
verloren fein fol, fo wie vielleicht auch manches andere kennen 
lernen, was man unter den von Fifchart felbft angegebenen Werfen 
für verloren oder nie dagewefen gehalten hat 106). Diefe Ausgabe, 
die ohne Zweifel die neue franzoͤſiſche des Rabelais übertreffen, ein 
Mufter von deutfcher Gründlichfeit und fir unfre ganze Literatur 
des 16. Jahrh. aufſchlußreich werben würde, würde überhaupt 
vielen Berlegenheiten. und Unficherheiten abheifen, in denen man 
fi jest bei Fiſchart's Beurtheilung überall befindet 107)3. Nirgends 
trifft man über ihn eine gediegene literarifche Vorarbeit; nirgends 
findet man feine Werke beifammen, man Fann fi alfo bei der 
räumlichen und zeitlichen Trennung der Xectüre feine fo gefchloffene 
und fichere Anfchauung von ihm verfchaffen, ald nothig wäre. Bin 
ich recht unterrichtet, fo halt Derr von Meuſebach aud den Fin- 
fenritter für Sifchart’3 Arbeit. Sodann möchte ich eine Unterfuchung 
veranlaffen, ob nicht die wunderlichen Hiftorien vom Neidhardt 


106) Bekanntlich gibt Fifchart in der Vorrede zum Gargantua eine Reihe von 
Schriften an, zu deren manchen er allerdings wohl nur ben Plan gefaßt 
haben wird. Dieſe Zitel find fo oft ausgezogen worben, daß ich mid) 
wohl der Mühe überheben darf, Von Meuſebach zählt übrigens der ficher vor: 
handenen, freilich nicht alle befannten Schriften Fiſchart's über funfzig. 

107) Ich habe nur mweniges in dem Zerte "der erften Ausgabe ändern können 
und mögen; wo fo manche Mängel und Fehler zu verbeffern fein werben, 
wenn v. Meufebah feine Schäge bekannt macht, ift es faft nicht der 
Mühe werth, früher eine unfichere Hand anzulegen, 


* 
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Fuchs, die er im Gargantua erwähnt, (1566) von ihm wieder 
aufgelegt und bearbeitet find, wofür fich äußere Gründe angeben 
laffen und der innere, daß ihn die fprachliche und fachliche Be— 
fhaffenheit derfelben fehr anreizen mußte, die mit nichts als mit 
feinen Werfen verglichen werden kann, fo wie daß fich faft Fein 
anderer Mann der Zeit denken läßt, der fich an ein fo ſchwieriges 
Denfmal der deutichen Poefie gewagt hätte, wie die Lieder des 
Nithart find, Muͤßte man alfo diefe Werkchen ihm zufchreiben, 
fo hätten wir brei Arbeiten, mit denen er dem allgemeinen derben 
Bolfsgefhmad der Zeit huldigt, und in denen feine Perfönlichkeit 
nicht einmal fcharf hervortritt. 

Hier alfo hinge Fiſchart mit der Literatur der Volfsbücher zu— 
fammen, mit feiner Flohhatz aber, deren erfte befannte Ausgabe 
die von 1577 fcheint, mit dem Thiergedicht. Hier iſt er durch 
feine Behandlung des Gegenftandes unmittelbares Mufter von Rol: 
Ienhagen und Spangenberg geworden. Der ganze Bau bed Frofch- 
maͤuslers ift dem der Flohhatz mehr abgefehen ald der Batracho: 
myomachie; im burlesfen Anftrih und im Geift der Erfindung 
ſteht Spangenberg im Ganskoͤnig näher bei Fifchart ald Rollen— 
hagen, da die Kunftbedeutung feined Gedichted wie Fiſchart's mehr 
gelten will ald die Moral, was bei Rollenhagen umgekehrt ift. 
Der Verhalt der Flohhatz zur Thierrhapfodie wird fogleich Far, 
wenn man fih nur der Fabel von Floh und Fieber bei Boner 
erinnert, wenn man dad Mährchen von dem Wolf und den beiden 
Widdern, von Stadt: und Landmaus in der Flohhak felbft Lieft. 
Die Behandlung erinnert wie in den vorher befprochenen Gedichten 
Rollenhagen's und Wolfhart's an die Fabliaur des Renart, bei zwar 
im übrigen vollfommener Selbftftändigfeit. Die Verſe find die ge— 
wöhnlichen deutfchen, aber fie verrathen wohl in ihrem Fluß und 
ihrer Gewandtheit die Hand eines gebildeten, fremder Literaturen 
tundigen Mannes, find weit entfernt von der Sprachſchlaͤfrigkeit 
und Monotonie der mechanifchen Reimer, Alles vielmehr ift in 
ihnen Gefchidlichkeit und Lebhaftigfeit, alles voll von Wort: und 
Reimſpielen, von neu gefchaffenen Sprihwörtern von treffender 
Form. In Erfindung jener redenden Namen der Flöhe (Pfesfielind, 
Zwickſi, Schleihinsthal, Zupffiflef, Mausambauch u. a.) ift er 
ungleich feiner als Rollenhagen in feinen onomatopoetifchen Frofch- 
namen und überhaupt an ariftophanifchen Wortbildungen glüdlich 
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und reih. Die proceflualifche Rebfeligfeit, die Leichtfüßigkeit des 
Vortrags, der Witz in den Argumenten ohne die unnatürliche Witz— 
jagd im Gargantua, der Frabbeinde Muthwille, der in Reim und 
Vers ſich ausdruͤckt, Alles paßt vortrefflich zu der Phantafie oder 
zu dem Scharffinn, mit dem dieſe Flohwelt belebt, und eine Neihe 
von Flohfchwänfen vorgeführt wird. Formell wird dieſes Gedicht 
daher wohl Allem, was Fifchart gemacht hat, vorgezogen werden 
müffen; auch Fonnte ed nach feinem erften Erfcheinen nicht genug 
gedrudt werden, fo vielen Beifall fand ed. Der Stoff freilich 
bringt weiter nichts Erbauliches. Ein Floh klagt der Müde fein 
Leid wegen der Verfolgungen der Weiber, und bringt diefe Klage 
vor Jupiter; bie Weiber verantworten fi), der Urtheilfprecher und 
Flohkanzler fpricht dann fein Urtheil gegen die Floͤhe. Hier fpringt 
die didaftifche Tendenz etwas heraus: die Lehre vom Ueberheben, 
von der Unzufriedenheit mit dem Stande. Gie werden verurtheilt, 
weil fie ftetd höher ringen, vom Staub auf den Hund, vom Hund 
auf das Weib; hochmuͤthig wie jene Spinne der Fabel drängten 
fie fi in das vornehme Haus, das Thierblut ſei ihnen angewiefen 
und fie frebten nad) Menfchenblut; fie feien nicht für die Hohe 
gefchaffen, fondern für den Staub, ſchleckshalb feien fie fo wüthig, 
und aus Unerfättlichkeit unfinnig im Gemüth. Zwifchen diefe Rechts: 
gründe mifchen ſich dann die komifchften: wenn die Köchin fie ver: 
jage, mifchten fie fi) unter die Speifen, würden fo zu Tiſch ge 
tragen, die Frau effe fie auf den Hühnlein für Nägelein vielleicht 
und Rofinlein, und verfchlänge fo ihr eigen Blut, wie Thyeſt, 
woraus fchwere Krankheiten entftehen, die Fein Arzt errathe und 
dergl. Sie erhalten aber die Freiheit die Frauen zu kitzeln an ber 
gefchwäßigen Zunge, in ihren unfinnigen Halskrauſen zu haufen, 
und an der Wade beim Tanz. Fügen fie fi) dem Spruch nidt, 
fo follen fie nad) Lappland verbannt werden, oder zu den pelzwar« 
men Garthäufern, bei denen nach Gardanus fein Floh bleibt, weil 
fie Eein Fleifch effen und den Flöhen ihr fiihfchmedendes Blut nicht 
behagt u. f. w. Die Flohhatz wurde übrigens nicht allein in ber 
nächften Zeit freier von Rollenhagen und Wolfhart nachgeahmt, 
fondern noch lange ins 17. Sahrh. blieb der ähnliche Stoff eine 
Lieblingdgattung: 1623 fchrieb Wilhelm von Naffau eine Suppli- 
cation der Pferde an Apollo gegen die Bereiter; 1638 ein Nandolph 
von Duysburgk eine Legation der Efel auf den Parnaß u. A. 
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Die Geringfuͤgigkeit dieſes Gegenſtandes entſchuldigt Fiſchart 
mit alten und neuen Vorgaͤngern, mit Homer und Ovid, mit Fa— 
vorin der das Fieber geprieſen, mit Lucian der das Schmarotzen 
entſchuldigt u. A., wobei man auch einige unbekanntere neuere 
Poeten kennen lernt 198), und zugleich die Beliebtheit der Thierdich- 
tung und Malerei. Die Ironie wird damit vertheidigt, die man 
in diefem Sahrhundert die Weisheit des Sofrates nannte, und 
eben diefes Argument muß bei Fifchart auch dad Podagrammifche 
Zroftbüchlein (zuerft 15772) entſchuldigen. Der Geſchichte der 
Poeſie gehört died eigentlich nicht an, da die wefentlichen Beſtand⸗ 
theile defjelben nichts als Ueberfegungen zweier lateiniſcher Lobreden 
auf das Podagra von Carrarius und Pirdheimer find. Ich führe 
ed nur an zur Charakteriſtik Fiſchart's, der hier weiter zeigt, wie 
er fih aller Kiteratur der Zeit und jedem Zagsintereffe eng an- 
ſchließt. Wir hatten ſchon Gelegenheit zu fehen, wie beliebt, aus 
ganz materiellen Gründen, diefe podagrifche Schriftftellerei im 16, 
Jahrh. war. Nicht allein diefe Liebhaberei theilt Fiſchart, fondern 
auch die plebejifche Lieblingsanficht der Zeit gefallt ihm offenbar, 


108) Deögleichen hat man ſolche Kunden zu unfern Beiten auch gefunden, 
als Poreium den Saupoeten, der weiß, wie Schwein einander tödten, 
und Erasmum von Roterdam, fo rhümbt ber Thorheit großen Stam, 
Agrippa auch von Nettersheim lehrt wie ſchön fich der Efel zäum', 
und daß er nicht fei faul und träg, fondern bedachtſam auff bem weg ; 
Gardano ift fehr angelegen, das er bei Leuten bring zu wegen, 
das man nicht meh den Wuft der Welt, Neronem, ein Tyrannen fchelt. 
Hat nicht von Straßburg Doctor Brant im Narrnſchiff geftraft jeden ftand, 
bei Narren große Weisheit gelehrt, weil man nit ernfthafft Ding gern hört? 
was foll id vom ulenreimer melden, der im gereimten Eulenhelden 
den Eulenfpiegel ftet zum Zwed allen Schälken im Bubened, 
im großen Bubened der Welt, denn Schälk' erfüllen Stätt und Feld. 
So hat ber Eyfler Kappenſchmiedt erhebt der Narrenkappen fitt, 
auch Doctor Knauft rühmbt die Aumeifen und thut die faul Rott zu ihn weifen. 
und wer hat nicht gelefen heut die Wolfsklag, wie er klagt und fchreit — — 

u. |. w. 

Wer fieht nit, was für felgam ftreit unfere Briefmaler malen heut, 
Da fie führen zu Feld die Kagen wider die Hund, Mäuß und bie Raten? 
Wer hat die Hafen nicht gefehen, wie Jäger fie am Spieß umbdrehen, 
oder wie wunderbar die Affen des Buttenfrämers Kram begaffen, 
und andre Brillen und fonft Grillen, damit heut vaft das Land erfüllen 
Die Briefmaler und Patronirer, die Laßbriftreger und Hauſirer. 
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die fo, wie man neulich in der Cholera eine Zeit lang mit einer 
Art Schadenfreude eine vornehme Krankheit erwartete, das Podagra 
(den Pfotenframpf, wie Fifhart mit dem Worte fpielt) ald einen 
Verſchoner der arbeitfamen Armuth darftellte, obwohl in der Rede 
des Garrarius die Herrfchaft diefer Weltzwingerin auf Alles ausge— 
behnt wird, auf Reich und Arm, wie Fifchart in feiner Hariri’fchen 
Reimprofa uͤberſetzt, „da man zecht und zehrt, ald wollt man 
morgen fterben, da man fcharrt und fpart, ald wollt man nad 
dem Tode verderben, da der Reiche dad Glas hebt und der Arme 
einfchenft, um aud) etwas davon zu haben, da der Arme Frebfet 
während ber Reiche filcht, um nur auch ja im Naffen zu fein, da 
ber Reiche faul Garn fpinnt, woran der Arme zu knuͤpfen gewinnt, 
und da die Herren halten Vorfaftnacht, damit es der Bauer defto 
beffer nachmacht.“ Die „gliederkraͤmpfige Fußfiglerin’’ wird als 
wohlthätige Züchtigung der Menfchen dargeftellt, die den Geift 
freiläßt zu Wis und Heiterkeit, weßhalb die Stube des Podagriften 
gerühmt wird wie eine Spinnftube, wo Gevattern und Nachba= 
rinnen fich verfammeln, von ernften Dingen reden, die Leute aus— 
richten, Maährlein und Kunfelpredigten erzählen und. dann mit 
guten Schwänfen, Zoten und Poflen einen Halbtodten wohl zu 
lachen machen. Zu diefen Sympathien Fiſchart's mit den Richtun— 
gen der Zeit rechne ich dann, außer dem oben berührten Intereſſe 
für dad Geifterweien, auch das Ehezuchtbüchlein (1578). Auch 
die Ehe fahen wir mehrfach — der Zerftörung des Coͤlibats wegen 
— mie einen Angelpunft der moralifhen Zendenzen ber Zeit be- 
handelt, und man darf nur dad Checapitel im Gargantua Iefen, 
diefe Satire auf den ehelofen Stand, das Lob der Ehe und des 
Dauswefens, die launige, fchelmifche Befchreibung des Kleinlebens _ 
guter Eheleute, der mütterliden Sorgfalt und unruhigen Geſchaͤf— 
tigfeit der Hausfrau, fo wie auch anderswo feine Erziehungdmari: 
men, um zu fehen, wie Fifchart gleich vielen Satirifern feiner Art, 
wie Sean Paul 3. B. wenn er auf diefe Gapitel fommt, bier fo- 
gleich minder gezwungen, und gemüthlich ernfter wird. Das Ehe: 
zuchtbüchlein enthält übrigens gleichfalls nichts weſentliches, was 
und hier anginge: ed find hauptfächlich nur Ueberfegungen einiger 
Schriftchen des Plutarch, für deſſen Moralia man ſich in diefen 
Zeiten nicht weniger als fuͤr feine Parallelen intereffirte. Zu dieſen 
profaifchen, praftifchen, zeitgemäßen Schriften zähle ich ferner bie 
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Satire Mer Praftif Großmutter (1574). Sie ift befanntlich der 
Rabelais’fchen Prognoftication nachgeahmt, die wieder veranlaßt 
war von einer bdeutfchen Praktif, die Jacob Heinrichmann 1508 
durch eine lateinifche Ueberfeßung zugänglich im Auslande gemacht. 
An allen Eden und Enden in Deutfchland, befonders auch an den 
Orten papiftifcher Obfeurität, wie in Ingolſtadt, Colin, Löwen, 
ſaßen die Kalendermaher und Wahrfager, gegen die Fifchart in 
feiner (ganz paraphrafirten) Praktik zu Felde zieht... Er fieht bie 
Heimath dieſes Unweſens in Frankreich und Belgien, von wo aus 
er biefes um 1507 ausgewandert nennt, allein man hatte in 
Deutichland ſchon lange vorher im 15. Jahrh. dieſe planetarifchen 
Prophezeihungen. Wer nie eine dergleichen gefehen hat, kann fich 
aus einer Anzeige der Praktiten von Brelochs, Paracelfus und 
Schöner in Köhler’3 Beiträgen zur Gefchichte der deutfchen Literatur 
einen Begriff davon verfchaffen 10%). Den Aberwiß dieſes verwor: 
renen und wunderlihen Schlags von Kalendern perfiflirt Fifchart 
mit Aberwiß, oder befämpft ihn mit heftigem Eifer, befonders in 
der Vorrede. Die ‚‚unzähligen fternamhimmeligen und fandam- 
meerigen Mißbräuche‘’ der Prognoftifen und Sternfehereien, die 
durch die Fluth gedrudter Bücher über das neuzeitunggelebige Volk 
ausgefchüttet werden, haben ihn zum Nachdenken gebracht, woher 
es komme, daß ſich diefe Neusforfchler und Aftrolugen aus ihren 
Winkeln herausgewagt, Theologen, Aerzte und Juriften in Schat- 
ten geftellt und ſich mit ihrem Nativitätftellen fo nöthig gemacht 
wie die Bibel, „daß man auch ohne ihr Frabatifches Ziffermahlen 
feinen Krieg, Heirath, Buͤndniß vornehmen dürfe.’ Sie hätten 
fiy an die Stelle der Aruspiced und aͤgyptiſchen Zauberer gefeßt. 
Jeder Luginsland, Meßner, Uhrmacher, Kälberarzt, Kalender: 
macher verzudt fi) nun auf dem Herenbod bis ins 7. Geſtirn, 
weiflagt, lügt, flunfert und verkriecht fich hinter Zweideutigkeiten 
oder hinter — Gott. Sie theilen Monarchien auf Danielifch aus, 
ftelen Horoskope, zanken wie dad Himmelfaß gebunden fei, wie 
viel Reife es habe, wie der 9, Neif getrieben wird und in 49000 
Sahren herumkommt, da doch nach ihrer Sage die Welt nicht fo 
lang fteht. Zeig mir die Himmelskugel, fagt er, Claus Narı 
wollte gern die Kegel dazu fehen. Sie wollen, die vergänglichen 
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Himmeldlichter follen den würbigern nad Gott gebildeten Menfchen 
zu einem Sclaven leibeignen, Was wir in Unart begehen, fol 
dad Geftirn gethan haben, fie binden die Heiligkeit der Religion, 
die Heimlichkeit des Gewiſſens, die Gottesfraft und Wunder an 
die Sterne; fprechen wer Gott bittet, während der Mond im 
Drachenſchwanz fteht, dem werde Alles gewährt; weil Chriftus den 
Saturn im Zwilling hatte, darum ward er fobald ein junger Dis» 
putantz; weil Luther den Jovem im GSteinbod, darum ift er aller 
Keger König. „Iſt aber dieß nicht ein armfelig Ding, daß man 
alſo mit Himmel und Erde fchimpft und es in einander karten 
miſcht?“ In dem Kalender felbit weilfagt er dann fpottendb große 
Berfinfterung der Seelen, beſchwerliche Eflipfi und Abnahme im 
Sedel guter Gefelen und dergl. Der Regent diefed Jahres werde 
fein anderer fein ald Gott der Schöpfer Himmels und der Erben. 
Weil der Saturnus retrograd in biefem Sahre gebe, fo werde er 
die verkehrte Welt noch einmal vertiren: und ed werde alfo der 
Krebs wieder ruͤckwaͤrts gehen, ebenfo die Seiler und. Drathzieher, 
der Dedel würde auf dem Dafen, die Katz über der Maus, die 
Maus über dem Sped, unbillig über dad Recht fein. Kein Volt 
werde mehr mit bey Tintenkunſt erklittern und erflettern, denn bie 
mit der Feder, und wo fo viel Schreiber dieß Jahr auöfliegen als 
dad vergangene, fo wird fich eine merfliche Theuerung in die Gänfe 
fügen u. f. f. 

Berwandt mit biefer Polemik ift feine kirchliche. Hier fehen 
wir ihn in der Reihe von Alber und jedem heftigften Gegner der 
Papiften; und bier ift er nach unfern hiftorifchen Anfichten mit am 
ehrenwertbeften. Die Fatholifhen Reactionen und vor allem der 
Eingang der Iefuiten in Deutfchland machten ed fo nothwendig als 
verdienftlih, daß fich jeder fcharfe Kopf unter den lutheriſchen Bor- 
kaͤmpfern mit fcharfer Feder den fatirifchen Anfeindungen der thä- 
tigen Ordensglieder widerfegte. Hier vertritt in der Poefie Fiſchart's 
burleste Belampfung der „Jeſuwider, der Schüler des Ignaz 
Lugiovoll, der Sauiter, Jeſſeer, Goͤtzſuiter,“ und wie er fie alle 
betitelt, fo wie der älteren Orden ber Franziscaner und Domini⸗ 
caner, das in Deutfchlands damaliger Gefchichte wichtigfte und 
unglüdlichfie Moment der Verbreitung jener neueren Gefellfchaft. 
Hier hat feine Burleöfe einen großen Gegenftand, der ariftophani- 
Shen Witzes werth war, einen Gegenftand, ber dieſe leicht der 
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Niedrigfeit, Gemeinheit und Kleinlichkeit verfallene Gattung nicht 
allein entſchuldigt, ſondern fogar ald eine einzig entfprechende Form 
bedingt und verlangt. Wenn in großen Revolutionen der Bildung. 
und Aufflärung, wie damals, wo durch die Reformation eine uns 
felige Nacht von Finſterniß aufs glänzendfte aufgehelt und bie 
Menſchheit aus den peinlichften Verirrungen zu einem lichten heitern 
Wege gewielen ward, wenn in folhen Zeiten ein Theil der Men- 
ſchen träg, aus Selbſtſucht, aus gemeiner Geſinnung zurüdbleibt, 
für das Höchfte das ihm wohlfeil geboten war dad Schlechtefte 
theuer kauft, fo verdient diefe gemeine Seite der menfchlichen Natur, 
die leider immer unvertilgt blieb, eine verächtliche und herabwür: 
Digende Strafe, und eben eine folche ift die burlesk gehaltene Satire. 
Man leſe alle Pasquille der Katholifchen in damaliger Zeit: wo 
nicht die Excentrifchen auf der evangelifchen Seite etwa Anlaß zu 
triftigem Spotte gaben, da entlädt fich gegen Luther nur ein ver- 
haltener Grimm und geiftlofe Berleumdung. Aber Fifchart’3 Satiren 
find durchweg in heiterer und ficherer Verachtung gehalten; er be 
hält Ruhe genug, feinen Karriaturpoefien gegen die Orden und 
die Papiften nicht einmal fo viel Ernft und Bitterfeit beizugeben, 
ald der Satire gegen die Praftifenfchreiber. Dabei wählt er vor: 
trefflic einen einzigen Repräfentanten des zu befämpfenden Unheils, 
an ben er alle feine Herzendergießungen richtet, Diefen greift er 
mit ariftophanifchem Geſchicke aus der rechten Hede des jefuitifchen 
Schwarmd aus Baiern, wo damals diefe Orden ihr Wefen befon- 
derö trieben, und wo fie auch heute wieder zur wahren Schande 
ber Nation neue Ausfichten haben, aus Ingolftadt, wo eine Haupt: 
flation antilutherifcher Schriftfteller war (die man unter andern auch 
in einer poetifchen Quelle, einem Pasquill von etlichen Mameluden 
des Pabfted, zufammengeftellt findet), wo jener Eifengrin war, der 
die Wumnderzeichen des erften deutſchen Sefuiten und Provinzials 
Ganifiud beichrieb, deflen Katechismus von Ferdinand I. eingeführt 
ward und der die Univerfität Dillingen mit Sefuiten befeßte. Won 
dort aus betrieben die Jeſuiten „die legten Fröfche, die dad Thier 
Apocal. 6. auf den Stuhl ausfpeit, und die ihm wieder auf ben 
Stuhl helfen follen, die Eichelfäaue und Sau-Aſſe, die wie ein 
deutfcher Fürft fagte, der Zeufel lange auf dem Stich behalten,’ 
ihre Machinationenz; verhegten „die deutfchen Fürften und Fürftinnen 
zu Berfolgung und Gräulichfeit, fchlichen ſich 2 Hofprediger, 
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Beichtvaͤter, fürftliche Praceptoren, Schulmeifter und Siircheninfpe- 
etoren ein, und da die Keßermeifter in Dochdeutichland nicht3 mit 
Gewalt vermochten, To verbitterten fie mit heimlichem und fchein- 
fihem Berlügen und Verhetzen (welches dann kaͤtholiſcher Eifer 
heißt) die Leute gegen ihre evangelifchen Verwandte, Nachbarn und 
Landsleute fo giftig, daß wenn fie fie nur anfehen, fie die Zahne 
über ihnen zufammen beiſſen.“ Aus diefer Achten Schule alfo 
bob ſich Fifchart ein Individuum zum Stichblatt feines Witzes her- 
aus, den Franciscaner Iohann Nafus in Ingolftadt, einen gewe- 
fenen Schneidergefellen, und unglüdlichen Berfechter des Katholi- 
cismus, gegen den außer Fiſchart aud viele andere, Nitter, Ni— 
grinus, Ich. Major, Eucas Dfiander u. A. in den Waffen fanden. 
Er fchrieb unter anderem ein Urtheil, daß alle lutherifichen Weiber 
Huren feien (und, fest Fifchart irgendwo dazu, alle Pfaffenfelle- 
innen fromm); dann ein examen chartaceae Lutheranorum Con- 
eordiae, auf welchen Zitel ihn Fifchart den Fatterrolligen Karten: 
ſchwaͤrmer und Kartenhausleinftürmer nennt; und nachdem Raufcher 
(1562) feine ‚‚hundert auserwählte große unverfchämte feift wohl- 
gemäftete und erflunfene Papiftifche Lügen und Wunderlegenden’’ 
herausgegeben, feste Nafus fech& Genturien (Sehendhurien, fchreibt 
Fifchart) evangelifcher Lügen entgegen, worauf ihm Fiſchart im 
Bienenkorb mit einem Ahnlichen Werfe, wie das Raufcher’fche war, 
zu dienen verfpricht. „Ich hab auch, fagt er 220), bei dem Kuts 
tenftreitfchreiber oder Nafenfifcher Menser ein altgefchriebenes latei— 
nifches Mönchsbüchlein gefehen, welces aus dem Gefario, aus dem 
Bienenbüchlein, genannt apiarium, aus ded Vincent speculo und 
andern Fatholifhen Scribenten colligirt ift, und mehr dann 100 
ſolcher fleifchlihen und blutigen Wunderzeichen vom Sacrament, 
ordentlich mit Benennung der Dite, Leute und anderer Umftände 
befchreibt: welches Büchlein ihm fehr lieb ift, und ſparts auf die 
Nafität feined lieben Nafen, wenn er wieder einmal anfängt zu 
fhändtwiren, daß ers ihm zum neuen Jahre im offenen Drud 
verehre und des Magifters Raufcher päpftliche Tugenden mehre.* 
Außer anderem, was er im Bienenkorb noch verheißt, hat er nun 
dem Frater Nafus wirklich zugefchrieben feinen Barfüßer Secten- 
und Kuttenftreit, feinen Nafenfpiegel von St. Dominici Leben 
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(Schwalben und Spatzenhatz nennt er auch beide Schriften), dann 
Die Legende von dem vierhörnigen Iefuitenhütlein (1580), die Dal: 
ling das vielleicht Bitterfte, Witzigſte und Glühendfte neunt, was 
wider die Pfaffen geichrieben fei, die ich aber wie auch die accurata 
efligies pontificum nicht Fenne; ferner feinen Bienentorb des hei- 
ligen romifchen Immenfchwarms und den Brodforb. Ich will von 
diefen Schriften nur das Wenigfte ausheben, um nicht allzu weit- 
läufig zu werden. Der Bienenkorb ift nur Bearbeitung eines Ori⸗ 
ginald des aus der nieberländifchen Revolutionsgefchichte befannten 
Philipp Marnix, der Brodkorb der heiligen römifchen Reliquien 
eine Uebertragung von Calvins traite des reliques von Jacob Ey— 
fenberg, die nur von Fiſchart eingeführt war; fie gehören nicht in 
eine Gefchichte der Poeſie. Am fchidlichften würde dad erzählende 
Gedicht von St. Dominicus Leben zum Ausheben fein, doch wähle 
ich lieber den Secten- und Kuttenftreit, weil ich daran Fifchart’s 
Berhältniß zu einem andern Kunftzweig zeigen Tann, der feit dem 
niebderländifchen Aufftande fehr bedeutend ward. Man fing nämlich 
an, Garricaturen zu veröffentlichen mit beigegebenen poetiſchen Er- 
Härungen, eine Sitte, die ſich im 30jaͤhrigen Kriege und noch) 
früher über Deutichland auöbreitete, fo daß dann das hiftorifche 
Volkslied häufig in dieſer Begleitung der Zeichentunft auftritt. 
Dies hangt mit der niederländifhen Malerblüthe, mit dem ganzen 
plaftifchen Charakter der Zeit zufammen, die ja felbft in den Kar- 
tenfiguren des Karniffelipield das Verhaͤltniß der geiftlichen und 
weltlichen Macht andeutete. In dem Kuttenftreit nun gibt Fifchart, 
wie Lichtenberg über Hogarth, die gereimte Erklärung eines beige- 
gebenen Holzfchnittes von launiger und reicher Gompofition, worin 
der heilige Franciscus von feinen eigenen Rottgeſellen gemartert 
und zerriffen wird, Hier haben wir denn in diefem Gebiete einen 
jener finnigeren bildlichen Entwürfe, die wir auh im Schaufpiel 
fanden. Nach einer einleitenden und einfleidenden Erzählung, wie 
und wo er im Traum das abkonterfeite Schaufpiel gefehen, bie 
ihon von ferne an Moſcheroſch's Einfleidungen. erinnert, befchreibt 
er diefes ſelbſt. Er fand den armen Franciscus ausgeſtreckt am 
Boden liegen, als wolle man ihn ans Kreuz fchlagen, in der 
Mitte feiner Ordensbrüder, die über ihn herfallen. Unter dieſem 
Haufen ift die heilige Gatharina von Siena, die ihn fein linfes 
Wundenmaal (befanntli trug er Chriftus fünf Wunden) an der 
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Hand mit einem Pinfel beftreicht, um es zu heilen, denn auch ihr 
hatte die heilige Jungfrau fünf folhe Wunden eingebrüdt und fie 
behauptete fehr zum Schaden des Franciscus, er habe fich feine 
Wunden felbft gefragt; der Schneiderfneht von Bern, dem bie 
Predigermoͤnche auch folche Wunden eingeägt (eine befannte Skan⸗ 
dalgefchichte), fchneidet ihm mit der Schere neidifh bie rechte 
Hand mit dem Maale ab und gibt ihm mit der Elle einen Stich 
ins Herz. Ein Anderer aus der Secte der Chiaciner, der einen 
Mantel um hat, einen Bart trägt umd dem bad Hemd aus ben 
Hofen hängt, was Alles Franciscus nicht trug, fneipt ihn in bie 
bartlofe Wange. Ein Capuziner, ausgezeichnet durch feine lange 
Gapuze, zerrt an des Heiligen Kappe und fehnürt ihm die Gurgel 
zu; zwei vom Orben ber Evangeliften und Pauperes greifen ber 
Eine nach des Heiligen Regelbuch, der Andre nach feinem Grucifir, 
ein Dritter, von der Pforte, reißt den Ablaßbrief im Grimm an 
ſich; zwei Andre, einer von dem Orden der Amabdier (des Amadis 
von Gallien, fagt Fifchart anderswo) und ein Pauliner, bie ihre 
Seligkeit in die efel- und fpatengraue Farbe der Kutten fegen, und 
darüber einen ernften Streit führen, zerren ben Heiligen von zwei 
Seiten an der Kutte. St. Clara, die auch von feiner Regel ab« 
wich, zieht ihm Roſenkranz und Paternofter zwifchen den Beinen 
weg. Zwei Strengere von ber Obfervanz und Ponitenz reißen an 
feinem rechten Fuß, ohne fich ihres etwas nadten Zuſtandes vor 
Clara zu fhämen ; wieder Einer, ber in gewiſſe Schuhe fein Heil 
fest, zieht ihm einen folchen an den linfen Zug. Links etwas ent- 
fernter ift mit einem Beſen einer von denen, die fich die Mindeften 
nennen und bie im Himmel nicht allein die Mindeften, fondern 
gar nichtd fein werden, weil fie von den Heiligen vielen Koth und 
Erde als falfches Heilthum umtragen; zwei Minoriten flreiten um 
des Heiligen Fußbekleidung und fchlagen ſich ihre Leder- und Holz⸗ 
fhuhe um ben Kopf, hinten macht ſich einer der Eollatoren mit 
der Geldbüchfe fort, zwei Gaudentes und Auguftiner mit Bettelfad 
und Hofen, zwei von der Reformation und dem Gonvent, bie fich 
über die 12 oder 13 Knöpfe bed Seils flreiten, zerren auf ber 
rechten Seite des Bilds den Strid, der um bed Heiligen Leib ges 
gürtet ift, und fehntren ihm den Bauch zu. Bei dieſen fehr im 
Vorgrund ift Bruder Naaß, und hat Francidci „Angſtſchweiß und 
Geruch’ auf einem Buch mit der Auffhrift Naſch; er felbft weidet 
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feine Nafe daran, während die Nachbarn fich die ihrigen zuhalten. 
Links hinten find. drei Franziscanerpäbfte, die in ihrem Range 
gleich die Regel vergeflen haben und ſich mit Kaufmannsballen und 
Beute und Gewerb befchäftigen. Da dem Dichter dies lebte aus- 
gedeutet war, wedt ihn ein Gelächter, dad von dem heiligen Do— 
minicus, der Predigerfchwalbe, herrührt, der über dieſes Mißge- 
ſchicke feines Gegners lacht und fluht, Am Schluffe nennt Fifchart 
dies den Spabenfrieg 172); die Schwalbe (bed heil. Dominicus 
Leben) fol nachfliegen und bann der Benebictiner Sieg. — Außer 
diefem Kuttenflreite gehört denn in jeder Beziehung noc hierher 
die Erklärung der in Stein gehauenen Thieractus im Strasburger 
Münfter. Auch bier gibts ein Bildwerk zu befchreiben und auf 
den papiftifchen Unfug zu deuten, in fchlafender Fuchs wird in 
Hrozefiion getragen: er bebeutet den Pabſt, der fich fchlafend ſtellt, 
wo ihn dann. die Welt für gänfeftomm hält. Da man ihn aber 
heute erwedt, und feine Fuchsliſt aufpullt, fo will. er nun nicht 
weiter fchlafend erfcheinen, fondern mit Gewalt flrafen. Zwei fau- 
bere Gefellen tragen ihn, ein Schwein und ein Bock. Die Sau 
zeigt an (immer iſt's Schade um den Chorrod) die Epicurer, 
Pfruͤndſaͤue, Maftichweine und Bauchfnedhte; hinterher geht eine 
Hündin, welche die Pfaffenfrauerin und Leibfellerin bedeutet. Der 
Bock ift die hohe Geiftlichfeit mit ihrer ftinfenden Fleifchlichfeit und 
zweigehörnten Hüten; ein Bär trägt den Weihkeſſel vor und einen 
Sprengwedel, er deutet an den Bärentrog mit dem man in Rom 
die Menfhenfasung fhirmte und die Menfchen, die fidy nicht willig 
zeigten, mit Blut befprengte. Der Wolf trägt dad Kreuz vor, 
um die Schafe zu jagen die fich nicht unter das Kreuz fügen wol: 
len. Der Hafe trägt die Kerze, und ftelt die Gelehrten vor, die 
wohl das Licht hatten, aber aus Dafenhaftigfeit die Finfterniß herr- 
fchen ließen. Der Meßefel mit dem Keldy fol die Zodten aus 
dem Fegfeuer murmeln, denn die Opferfnechte find wohl Unkunft 
halber grobe Efel zu nennen, nicht allein weil fie ihr Meßftrudeln 
felbft nicht verftehen, fondern auch weil fie nicht willen welche 


111) Diefe Benennungen ber Kranciscaner und Dominicaner mit Spatzen und 
Schwalben erklärt Fifchart felbft: 
Weil Barfüßer gern fagen, darumb hieß fie der Teufel Spagen, 
Prediger Münch find halb, darumb heifens ein Schwalb (halb ſchwarz 
und weiß von Kutte). 
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Greuel fie begehen, indem fie ſtets den opfern wollen, der ſich ein= 
mal opferte für die Sünde der Menfchen. Der Ejel mit dem 
Buch bedeutet den Chorefel, welcher die Predigt zu einem Geheul 
macht. Eine Kate dient ihm ald Pultbret: fie zeigt die Klofter- 
fagen an, die vorn leden und hinten fragen, und durch den Büttel 
die Leute fchagen. 

Sch fahre fort die verfchiedenen Richtungen in der Literatur 
durchzugehen, in denen fi Fifchart mit der gejammten Nation 
zufammenhält. Weil wir gerade bei den religiös »polemifhen Schrif: 
ten ftehen, fo will ich gleich feine Paraphrafen einiger Pfalmen 
erwähnen 212), damit man ſich merke, daß der ffoptiihe Mann 
aud) erhaben fein fann, was man über feinem Gargantua leicht 
vergäße. Auch dad Kirchenlieb alfo bereicherte er im Sinne Kuther’s, 
und wie fehr er Luther’ gewaltige Sprache handhaben konnte, 
wann er wollte, kann fein 29. Pfalm beweifen. Ich will unten »°) 
zwei Strophen mittheilen, und made im Voraus darauf aufmerf: 
fam, daß ich fpäterhin diefelben Stellen aus Opitzens Ueberfegung 


112) Fiſchart erwähnt im Gargantua cap. 26. feine (Mengerifchen) Palmen 
neben benen von Lobwafler, Waldis u. A. Ich Eenne deren mehrere 
aus dem oben einmal eitirten Nürnb. Gefangbuch von 1607. 

113) Ihr Gewaltigen bringt dem Herrn ber, 
bringt her dem Herren Stärk und Ehr, 
bringt ihm fein’d Namens Ehre; 
betet im heiligen Schmud ihn an, 
denn er allein Gwalt zeigen kann, 
und trog ber fie ihm wehre! 

Hört wie erfchallt fein ungeftümm, 
auf den Waffern des Herren Stimm, 
wie erfchallt eö in dem Thale, 
daß fie erfchreden alle, 

Der Gott der Ehren donnert her, 
der Herr mit großen Waflern ſchwer, 
teitt her auf finftern Wolden, 
dad Meer verwidelt ſich in Wellen, 
weiß vor Angft nicht wie ſichs fol ftellen, 
fleucht Hin und her mit bolgen. 
Das macht, fein Stimm mit Pracht her tradht, 
des Herren Stimm bezeugt fein Macht, 
wie er fein Feind’ erfchrede 
und fein Völklein erwede, 
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gegen dieſe Paraphrafe mittheilen will, damit man vergleiche, zu 
wie viel NRegelmäßigfeit und um wie viel Poefie und Opitz gebracht 
hat; bier redet eine Fleine Probe mehr, ald lange Seiten von Dar- 
ftellung und Urtheil. Ueberfegen konnte Fiſchart in feiner uͤbermuͤ⸗ 
thigen Sprachphantafie allerdings nicht; dies bewies er auch, als 
er fih an Horazens beatus ille 21%) verfuchte, wo wir ebenfalls 
einen Vergleich mit einer ähnlichen Umfchreibung diefes Gedichts 
von Opitz anftelen konnen. Fifchart zeigt hier freilich fehr auffals 
fend, wie weit man ſeit Eybe und Luther wieder weggefommen 
war von Einfachheit und Sparfamfeit in Worten und Vorftellun: 
gen, wie fchwer es war, fich in diefem groteäfen Zeitalter in einem 
gewiſſen Anftand und in Würde zu halten, wie leicht man in das 
Kleinliche, Tändelnde und Niedrige verfiel. Und was noch mehr 
treffen wird: man fieht wie die Sprache die Denfweife überwältigt, 
der Volksgeſchmack die Urbanität der Alten. Denn in‘ der lebten 
Hälfte des 16. Jahrh. wird fchwerlich ein Mann gefunden, ber 
nod jo jehr auf den Adel der Gefinnung und des Gefchmads der 
Alten einzugehen wüßte wie Fifchart ed bier und im glüdhaften 
Schiffe thut, und felbft der antife Opis kommt ihm bier dem 
Seifte und der Sache nach nicht gleich, wenn er auch in der Form 
den Alten durdy Nachahmung näher fteht. Denn Fiſchart's Muth: 
wille in diefer Paraphrafe mit allen Auswüchfen wird immer jedem 
lieber fein, als die trodenen Alerandriner in der Opisiichen, das 
launige Geficht und der poetifche Kitel dort lieber, als die gelehrte 
gefaltete Stirn hier, zu der fich die unzarten und gefehmadwidrigen 
Zufäbe (daß der Feldmann feinen Apfel ungefchält anbeißt, die 
Froͤſche ihr Coar fingen, die Range der Magd mit ihren Ferkelein 
nachlauft und dergl.) fo wenig eignen, die der komiſchen Art des 
Fiſchart noch eher anftanden, als der fteifleinenen des Opitz. 

Wenn man es an allen früher befprochenen Gattungen, die 
Fiſchart bearbeitete, nicht merken Fonnte oder wollte, wie er troß 
feiner Volksmanier leife aus dem Volksgeſchmack heraustritt, fo 
müßte man ed bei dem lebtbefprochenen Kleinen Gedichte fehen, und 
nod mehr bei dem glüdhaften Schiff 128). Ehrengedichte auf Feft- 


114) In Meufel’s Hift, lit. bibl. Magazin IV. p. 87. 

115) Dies ift nach einem mit dem Originaldrud gleichzeitigen Nachdruck neu 
herausgegeben von Halling. Züb, 1828, Vgl. die Einleitung dazu von 
Uhland. 
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lichkeiten waren ein Dichtungszweig, an dem fich die legten Stamm- 
halter der Volkspoeſie, wie die erften Vorläufer der gelehrten und 
Dofpoefie des 17. Jahrh. verfuchten. An eben diefem Zweige ann 
man bie feharfe Scheidung der Zeiten, des Geſchmackes und der 
Dichtungsmanier am beßten Tennen lernen, eben hier fieht man 
am genaueften, wie Fifchart in einer Mitte zwifchen ben divergiren- 
den Richtungen fteht, wie er aus der Niedrigkeit der Volkspoeſie 
hoch empor fchwebt, ohne doch in die lächerliche Verſtiegenheit ber 
erften antitifirenden Poeten zu verfallen. In allen Theilen von 
Deutfchland pflegten noch bis ins 17. Jahrh. Spruchiprecher und 
Pritfchmeifter ald ein Iuftiged Polizeiperfonal bei Freifchießen und 
Schügenfeften zu agiren; eben dieſe hielten es für ihres Amts, 
nad dem Fefte deffen Verlauf poetifch zu verewigen. So wichtig 
man ein Turnier fonft betrachtet hatte, fo wichtig betrachteten fie 
auch noch’diefe Bürger: oder Derrnfefte, die an deren Stelle ge 
treten waren, Diele Pritfchmeifter waren meift fürftlich beftallt, 
wie der Benedict Edlbeck, der 1574 dad Schießen in Zwidau be 
ſchrieb, bei Erzherzog Ferdinand von Deftreich, wie Wolfgang Fer: 
ber aus Zwidau (bis um 1644 noch) am Churfächfifchen Hof, wo 
wir noch viel fpäter anfpruchvolle poetifche Geremonienmeifter finden 
werben ; aber fie wanderten auch auf ihr Gewerbe, wie ein Pritic: 
meifter des Herzogs Chriftoph von Würtemberg, Lienhard Flerel, 
zwoifchen 1555 — 1575 Armbruftfchießen in Worms, Paffau und 
Stuttgart befang 1%). Die Gedichte, die fie bei diefen Belegen: 
heiten machten, find ſich meift ähnlich) wie ein Ei. dem andern, 
Die Form ift die abgefhwächte der alten Allegorien, die nachher 
durch) Mofcherofh und Andres im 17. Jahrh. fich wieder neu bil: 
dete; der Spruchmeifter hat einen Traum auf einem Spaziergang 
im Feld oder Wald; mit ihm bahnt er fich einen Weg zu feinem 
Ziel und befchreibt dann fo Iangweilig, fo breit, fo mit Beredung 
jedes Schuffes und Preißed, jedes Pritfchfpaßed und jeder Pofle, 
jeder Dertlichfeit und Perfönlichfeit, die ganze Gefchichte von An: 
fang bis zu Ende, und in fo eintönigen elenden Reimen, als nur 
denkbar iſt. Merkwuͤrdig find die Uebergangsverhältniffe dabei in 
Sachen, Hier fahen wir ſchon oben, wie Jacob Vogel die Did: 
terfrone der Iateinifchen Poeten an fih, den Volksdichter rip; wie 


116) Codd. Pall. 325. 686, 405. 
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ihn finden wir auch den Pritfchmeifter Ferber in Verbindung mit ' 
Gelehrten, mit dem Theologen Hoͤe von Dönegg u. %., und wie 
jener polemifh, fo ftelt fich dieſer friedlich ſtets den gelehrten 
Dichtern gegenüber, ja er nimmt feit 1630, nach Opitzens Auf: 
treten, die neue Verskunſt ımb die Alerandriner in feine Gratulas 
tiondgedichte, deren fehr viele gebrucdt find, auf und wagt fich felbft 
an Sonnette! Diefe und ähnliche Erfcheinungen, wie 3. B. ben 
pritfchmeifterlihen Georg Reuter in Bredlau, wollen wir als ein 
Symbol ded Uebergangd dieſer volfdmäßigen und meifterfängerlichen 
Gelegenheitöpoefie in die hofmäßige und gelehrte anfehen ; umgekehrt 
aber erfcheinen noch im 16. Jahrh. einzelne Hofpoeten, die fich 
noch der Volksmanier beugen müflen, obwohl fie unmäßig vol 
von Tächerlicher Anbetung der fchonen alten Poefie und von Gelehr: 
famteit fteden, die ſich dazu nicht recht fügen will. Früher fahen 
wir, wie man im 15. Sahrh. befonderd an dem Hofe von Baiern 
noch das Altdeutiche halten wollte, und died kann man bis gegen 
1536 in Reimchronifen und Gedichten von Peter Harrer, Secretair 
des Pfalzgrafen Ludwig V. des Friedfertigen, auf bie Hochzeit 
Friedrichs III. von Baiern und auf Ludwigs V. Friedensftiftung 2°) 
beobachten, wo man an ben Ziturel und die alten Sagen erinnert 
wird, Bilder aus dem Parzival, Anfpielungen auf Artus und feine 
Ritter, ganz veraltete Worte wie Schumpfenthewer, Zymier, Bus 
hurt, Tyoſt, Drungen und dergl. noch antrifft. Won hier fprin- 
gen dann weiterhin die Dofpoeten, befonderd am würtembergifchen 
Hofe, auf das Antike über. Ein Beyer, der 1578 ein lateinifches 
Gedicht von Friſchlin auf die Hochzeit Derzog Chriſtophs überfegte,. 
ift ganz vol von feiner Glafficität und will auch deutſch auf vir⸗ 
giliſchem Kothurn fchreiben. Beſonders merkwürdig aber ift in 
diefer Hinficht der Luftgart newer beutfcher Poeterei (1568) von 
Matthias Holkwart, der auch zu Gunften des Herzogs Chris 
ftoph gefchrieben ift und zur Ehre und Verherrlichung feines Haufed. 
Man benke ſich Beheim mit Beigabe ariechifcher und lateinifcher 
Selehrfamfeit und man hat Holtzwart. Er fchreibt ein Lobgebicht 
unter ber alten alfegorifchen Volksform, aber vol Mythologie aus 
ber alten Welt; behandelt den gewohnlichften deutfchen Gegenftand 
felbft mit der Tendenz auf politifche Belehrung, die wir nun uͤberall 


117) Das Erftere im cod. Pal. 319, das legtere 337. 
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fpurweife treffen, nach Art der alten Poeten; er fucht dem 
Karrngaul der deutfchen Knittelverfe die Flügel des Pegafus anzu: 


binden, und ift dabei auf feine neue Poefie viel eingebildeter als 


Opitz auf die feine. Zwiſchen diefem Holswart nun, dem Fiſchart 
felbft eine Vorrede zu feinen emblematum tyrocinüs fchrieb, und 
zwifchen jenen Gedichten der Flerel, Edibed und Ferber muß man 
Fiſchart's Schiff lefen, um zu begreifen, wie weit dieſer Mann an 
feinem Gefhmad und an poetifcher Ader der Zeit voran war, und 


wie gleichfam ein Funke der antifen Dichtung, mit der er gan 


anderd ald Holtzwart liebaugelt, in feinem ganz deutichen Gemüthe 
zündete, fo daß in dieſem Gedichte ein Schwung in der Erzählung 
theilweife fichtbar wird, wovon durchaus im 16. Sahrh. fein an- 
deres Beifpiel eriftirt. Died Gedicht ift nichts anders als ein 
Ehrengedicht auf ein Schüßenfeft, das freilich durch die begleitende 
Begebenheit, die hier die Hauptfache ift, chen fo intereflant vor 


allen andern Schießen ward, ald das Gedicht Fifchart’3 vor den | 


übrigen diefer Art. Das Gedicht mag felbft die Veranlaffung mit: 
theilen. Mit einem ganz antifen Cingange beginnt der Dichter: 
Das Waſſer zu bandigen taugen nicht Xerxes' Geißeln und nict 
der Venediger Brautring fo fehr, als handfefte Arbeitſamkeit und 


Unverdrofienheit.. Darum will er die Freudenreife der Zürcher nah 


Strasburg befingen. Nun redet eine Weile der deutfche Dichter, 
um nicht Pritfchmeifter zu fagen, wo er mit feiner Namenbildungs 


und Deutungswuth erzählt, Zurich habe vor 2000 Jahren Zuͤrch 


gebaut, der König der Heldväter und Balger (Delveter und Bel 
gier), und eben berfelbe fei auch der Stifter von Truͤehr (Zirie) 
und Türacburg (Strasburg) im Heldſaß. So alfo uralt verwandt 
wollten die Zürcher die Stradburger auf ihr Feft befuchen, und 
vermaßen fich eine viertägige Fahrt aus der Limnat in die Aar und 
den Rhein in Einem Tage zu machen und einen in Zürch gekoch— 
ten Hirfenbrei noch warm nach Strasburg zu bringen, um anzu: 
zeigen, daß fie mit ihrer Hülfe ihren Freunden fchnell bereit fein 
konnten. (Wettfahrten im diefer Art, daß man eine Speile in Furzer 
Zeit auf eine lange Strede hin warm lieferte, waren damals am 
ganzen Rhein Sitte, und die Zürcher hatten 100 Jahre vorher 
fchon einmal eine folche Fahrt gemacht). Der Dichter weiß nun 
in die ungeduldige Kebhaftigkeit der Fahrt zu verfegen. Ein Zuruf 
des Rheins, der die Nuderer ermuntert wie dad Jagdhorn die 
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Hunde, erwedt ihnen einen Grimm zu arbeiten, fie zuden bie 
Ruder, als wollten fie auf den Rüden fallen, dad Steuer fchneidet 
Furchen in den Rhein, daß das unterfte fich zu oberft kehrte. Die 
Sonne ſchien in ihre Ruderrinnen, daß fie von fern wie Spiegel 
ſchienen; das Geftade fcherzte mit dem Schiffe und gab den Ruder: 
ball zurück, die Mellen tanzten gleitend um das Schiff. Dann 
riefen ihnen die Bafeler Muth zu als fie worbeifuhren, die Sonne 
die dem Scifflein den Wettlauf mit ihr verargte, brannte mit 
Feuerftrahlen dazu herab, allein je mehr ihr Blut erhist ward, 
defto mehr entzündete fich der Muth der Steuerer, denn Arbeit, 
Schweiß und Müpdigfeit find ded Ruhmes und der Tugend Koft 
u. ſ. w. Schade daß die gleichgültigere Beſchreibung der Ruͤckfahrt 
nachher den Eindrud ſchwaͤcht, fonft würde das Ganze noch weit 
anfprechender fein. Immer muß man nicht vergeffen, daß dieſe 
Lobſpruͤche nur vergleichweife gegeben find. Die Gefinnung, die 
fih in dem ganz ernft gehaltenen Gedichte ausfpricht, ift aber 
durchweg vortrefflih, und es war Fein Wunder, daß Fifchart in 
großen Zorn gerieth, ald ihm einer dieſe That, die er fo hoch 
ehrte, verunglimpfte, und in einem Spottgedichte fang, die Zuͤr— 
cher hätten ihr Heilthum, den DBreitopf, in Kuhmift geftellt und 
bei dem Schein der Sonne dabei ihn auf diefe Art kuhwarm ge: 
halten. Diefem Kothftörer det dann Fifchart in einem Kehrab 
feinen Brei gehörig auf und verweist ihn in dad Gapitel vom 
Kothrütteler bei Murner, oder ind Narrenfchiff, auf das er mit 
noch gefchwinderem Eriff gefahren fei ald die Zürcher nach Stras: 
burg. | | 

Und nun hätte ich endlich noch das berühmtefte von Fifchart’3 
Werken, ven Gargantua, zu erwähnen, das ertranaganteft Eomifche 
naͤchſt dem ernfihaftefien, eine feiner früheren Arbeiten (1575) am 
fpäteften. Hätte ic) auch gewollt, fo hätte ich Die genaue Reihe 
von Fiſchart's Schriften nicht angeben Fonnen, weil man dazu Die 
erften Ausgaben feiner Schriften nöthig hätte, die fo felten find, 
daß fie mir faft bei feinem der befprochenen Werke zu Gebote ftan- 
den, und hätte ich ed gefonnt, jo würde ich fchwerlich gewollt 
haben, weil in einem Schriftfteller wie Fifchart das Periodifche, 
das fonft den Hiftorifer anzieht, von untergeordneter Bedeutung 
fcheint. Es mag fein, daß gegen das Ende Fifchart mehr über: 
feßte und dabei treuer und einfacher verfuhr, fo wie daß in ben 
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auöfchweifendften und üppigften feiner Schriften Iugendübermuth 
herrſcht, allein dies find nicht Aenderungen der Richtungen oder 
Thaͤtigkeiten (da vielmehr im Gargantua beifammen liegt, was 
ihn vorher und nachher bewegte), und dieſe Abnahme wäre in 
der ganzen Reihe feiner Werke fo natürlich bedingt, wie daß in: 
nerhalb des Gargantua allein die anfangs unmäßige Anftrengung 
und Bergeubung ded Sprachſchatzes von Blatt zu Blatt größere 
Sparfamfeit nothwendig macht. Uebrigend erfhien der Gargantua 
picht neben dem glüdhaften Schiff (1576) und man fieht es über: 
haupt überall, daß die Wahl feiner Manier und feiner Formen, 
worin er fih durchweg von allen Dichtern ber Zeit unterfcheidet, 
ganz in feiner freien Willkuͤhr lag. Die Uebertreibung feiner über 
triebenen Wig- und Spradwerfchwendung in der Gefchichtklitterung 
ſcheint aus jener Rivalität gegen bie fremde, aus "dem patrio⸗ 
tifchen Stolz auf dad Vermögen ber deutfhen Sprache zu fließen; 
er wollte das unüberbotene Original Rabelaid überbieten. Ehe 
ic weiter von diefer Manier rede, müflen wir den Inhalt etwas 
betrachten, und fragen was dieſes Gargantua und Pantagruel 
Berhältniß zur deutfchen Gultur war. 

Rabelaid VBerhältniß zu Leben und Literatur ift Fein anderes, 
ald das der närriichen Repräfentanten der Volkscultur in Deutfch- 
land, nur auf einer höhern Stufe. Natur, gefunden Verſtand 
und Rohheit flellt er gegen jede Sublimität und Unnatur; daher 
trifft er in dem allegoriſch-ſatiriſchen Inhalt feines Gargantua, 
wie fehon die älteften Werfe von fatirifcher Richtung, mit feiner 
Geißel dad Unweſen der Geiftlichfeit und Gelehrfamteit, und ver 
Korm nach perfiflirt er nothwendig, felbft wenn es nicht Abficht 
geweſen wäre, die Ritterromane, Die Art und Weife feiner Sa- 
tire und deren Verhältniß zu den franzöfifchen Zuftänden in Staat 
und Literatur geht und bier nicht an, wir betradhten nur fein 
Werk ald Roman, nad dem Factifchen darin und der Form nad). 
Dffenbar machte er den Bau feiner Erzählung nach dem Riß der 
Kitterromane 128). Die Gefchichte des Helden folgt erft auf Die Ge 
fchichte ded Vaters, der Held hat in feinem Panurg ein contra 


418) Rabelais’ Gegenftand ſoll fchon in einem ältern im 15 Jahrh. gedruckten 
Werke entlehnt fein: les chroniques admirables du puissant avi Gar- 
gantua. S. l.e. a. 8. 
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ſtirendes Gegenflüd, ganz wie in den gewöhnlichen franzofifchen 
Kitterfagen. Diefed Paar, Pantagruel und Panurg, geht eigent- 
lid auf das zuruͤck, woraus die ernften Heldenfiguren der Epen, 
und wozu die fomifchen Seitenftüde verfelben wurden. Panta: 
gruel ift wieder ein Rieſe geworden, Panurg aber eine Geftalt 
wie Malagis oder Spiet, aus denen die panurgifchen, eulenfpie- 
gelifchen Helden der fpanifchen Schelmenromane hervorgingen. Noth: 
wendig ift alles zum Widerfpiel der Ritterromane geworden: dies 
bedingt die ganze plebejifche Eultur der Zeit. Rabelais fteht neben 
Mendoza und Quevedo Billegad ald Schöpfer des fomifchen und 
fatirifhen Romans, der überhaupt und in allen feinen heilen 
fo der innere Gegenfab gegen die Profaromane der Nitterzeit ward, 
wie Reinede Fuchs gegen die Nitterepen: Cervantes, Sterne, 
Swift bauen fich fo auf ihm auf, wie die Scarron, Leſage u. X. 
auf jenen Spaniern. Im Gargantua werden die Figuren der 
KRitterromane übertreibend vergrößert ind Ungeheuere, in den fpa: 
niihen Romanen del guste picaresco werden die Abentheuer ver: 
Fleinert. Jene eigene Wendung, die Rabelaid nahm, hindert 
nicht, daß alles Kleinlihe fo gut wie in allen Gegenfägen ber 
Kitterromane Hauptgegenfland wird: und eben hier hat Sterne 
befonberd von ihm gelernt, wie Jean Paul wieder von Sterne. 
Dem Großartigen fteht dad Minutiofe hier fletd gegenüber, dem 
Spealen dad Reale, dem Spirituellen dad Materielle, und auf 
dem Gipfel diefer fatirifchen Romane, bei Sterne, bildet bie 
häusliche Pedanterie den ſchroffſten Gegenfat gegen die weltfchwei- 
fende Spealität und Abentheuerlichkeit der Ritter, und jene. wirb 
bei ihm eben fo fein perfiflirt, indem fie blos befchrieben wird, 
wie biefe bei Arioſt. Ebenfo ift hier der Gegenfab am entfchie: 
denften, daß zu den Helden die fonderbarften Original» und Gar- 
ricaturfiguren genommen werben, während in den Ritterromanen die 
vagften gleichſehenden Charakterformen. Nach England, woher 
die charakterlofen Ritterromane ausgegangen waren, ging ber in: 
dividualifirende komiſche Roman am entjchiedenften zurüd. In der 
Zeit, ald aus England diefe Gattung nach Deutfchland verpflanzt 
ward, erneuerte Sander bei und accommodirend den Rabelais mit 
Benutzung des Fiſchart. Der groteske Driginal» und Garricatur, 
roman alſo hat durch Rabelais gleichfam eine heroifche Giganten: 
periode, ‚nimmt durch Gervantes. feinen Durchgang durch eine rit- 
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terliche, wo dann der Bezug auf die Ritterromane am deutlichften 
wird, und geht von da in die bürgerliche Sphäre herab, wo man 
mit dem Ritterthume felbft am Ende diefen Bezug ganz aus den 
Augen verliert. 

Nitterepod und Ritterromane wucherten im 15. und 16. Jahrh. 
in fo vielfachen Werzweigungen, nachdem von Arioſt Die zeitige 
Frucht gebrochen war, daß man wohl fah, dad Emporfcießen 
ins Kraut fei hier eben ſowohl wie im Pflanzenreicy ein Zeichen 
der Verderbniß und Ausartung. Dennoch trug dieſer Aufſchuß 
noch einmal Samen zu neuen Gebilden, und diefe entwidelten 
ſich zunächft wundervoll im Cervantes, Zu deflen Werke verhält 
fih Rabelais etwa, wie Luigi Pulcd zu Arioſt. Das Ber 
haͤltniß des Realen und Idealen ift in dieſen Uebergangswerfen 
das Problem, ſo lange nicht wie bei Sterne das Reale allein 
ſteht, wie ehedem im Ritterepos das Ideale. Hier kann man 
Rabelais allerdings mit Cervantes vergleichen. Allein die unge— 
ſchickte Handhabung dieſes Problems ſtellt den Gargantua gewal— 
tig herab gegen den Don Quixote. Es mußte an beidem den 
richtigen Theil haben, wer das richtige Verhaͤltniß beider, ernſt 
oder ſatiriſch, darſtellen wollte. Spanien nun bot in feiner Volls— 
cultur zu Cervantes Zeit die Gegenſaͤtze idealer und realer Beſtre⸗ 
bungen dar, die Frankreich im 16. Jahrh. nicht darbot, und waͤh— 
rend Rabelais auch in feiner Perfönlichkeit nur einen etwas ge 
lehrteren und gebildeteren Ruftigmacher darftelt, der für das Hobe 
und Ideale Fein Organ hat, fo hatte dagegen Cervantes das 
Maaß zwifchen Erhabenem und Gemeinem mit einzigem Xafte 
gefunden. Er ftellte das Verhaͤltniß des Idealismus und New 
lismus dar, indem er feine Neprafentanten aus den Gulturperioden 
und Literaturzweigen des Mittelalterd nahm, die fie am au: 
gebilvetften liefern fonnten, aus Ritter- und Volksthum, die beide 
jest auf der Spitze ihres Gonflictd angefommen waren, Er hatte 
fich in. den Literaturen, die beide Seiten darftellten, fo heimiſch 
gemacht, daß er fie getrennt bis in ihr innerftes Weſen in tiefem 
Ernfte verfolgen, im Don Quirote aber dieſes Weſen in Streit 
und Gegenfas fatirifch abfchildern Fonnte. Er ging in einigen 
feiner Novellen bis auf die Schelmromane herab, bis auf bie 
Menfchthiere und Thier-menſchen, die zuerft ald die urfprüng- 
lichſten Gegenſaͤtze gegen die Nitterwelt erfchienen, und in Perfiled 
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und Sigidmunde ging er bis auf die Quelle der ernften Ritter: 
dichtungen zurüd, auf den alerandrinifchen Roman, fchildert uns 
gleihfam zur Erfenntniß den Typus dieſer ganzen Literatur, in- 
dem er uns ein liebendes Paar, das durch Ein fletiges Gefühl 
aneinander gefnüpft ift, von dem wunderlichften Wechſel der 
Dinge ergriffen und ald Spielball einer günftigen Göttin, Fortuna, 
zeigt! Sieht man da, wie die Ideen vom Fatum, die das Epos 
durchdringen, zu diefem in einem ganz ähnlichen Verhältniffe liegen, 
wie die von der Fortuna im Mittelalter zu dem Romane, fo er: 
fennt man ben innerften Unterfchied beider Gattungen, und be: 
greift wie hohl alle Afthetifchen Definitionen find gegen die gründ- 
lihe Anfchauung der Verzweigungen von beiden, zu der und bie 
Geſchichte der Literatur hinführt. In diefem Romane, wie in feis 
nem milden Urtheile über den Amadis und feinem bewundernden 
über Arioſt, zeigt und Cervantes, daß er dad Große einer Rich— 
tung erfennen fonnte, ohne darum ihr Verderbliches zu fchonen, 
daß er fie in ihrem innerften Weſen angreifen, aber zur Noth 
auch darftellen konnte. Es ift thöricht zu fagen, daß Cervantes 
im Don Quirote die Ritterromane und das Ritterthum nicht hätte 
verfpotten wollen; nichtS anderes war feine Abficht, wenn er auch 
diefe feine Abficht mit wahrer Genialität weit überflog und den 
Kampf des Wirklichen mit der Idee, des Materiellen mit dem 
Spirituellen, der dad große Thema aller Fomifchen Dichtung fo 
ift, wie der des Scidfald mit der menfchlichen Freiheit das ber 
tragifchen, in einer Vollendung darftellte, daß man ihn nur dicht 
neben Xriftophanes, und neben Beiden feinen dritten nennen Fann. 
Das Hitterwefen trug dieſen endlichen Ausgang, zu dem wir hier 
gelangen, fhon im Keime mit fih, wie wir oben umftändlich 
fahen. Ein ernflerer, weniger auf Unterhaltung angewiefener 
Mann, ald Arioft, hätte ſchon zu einer ähnlichen fatirifchen Be: 
trachtung fommen müffen, wo er jest blos ironiſch iſt. Die Art, 
wie dort jene alles bewegende Liebe das ganze Gedicht beftimmt, 
wie Ein Weib bie Gemüther aufregt und den Weltfreis in Be— 
wegung bringt und die beften wahnfinnig macht, führt direct auf 
das innerfte Wefen der Prinziplofigkeit der Nitterwelt, und der 
Dichter hätte nur ein Unmerkliches feinen Gefichtöpunft ändern 
dürfen, fo wäre er fatirifch geworden. Dies thut nun Cervantes, 
und er fteigt zugleich noch eine Stufe tiefer als — Er ſtellt 
IT. 8b. 


446 Rüctritt ver Dichtung aus dem Volfe unter die Gelehrten. 


die Liebesfachen in den Hintergrund und hält fi) an jene fchönfte 
Seite des Ritterthums, den Beruf zum Schuß von Armen und 
Waiſen, und zeigt wie biefer ebelfte aller Berufe zum gefährlich 
fien, diefe Weltverbeßerung nad) Idealen zur Berfchlimmerung, 
diefe Begründung des Rechts zur Anarchie wird, eben fo wie es 
die Geſchichte des Nitterthums felbft in aller Breite und Vollftän- 
digkeit zeigte. Der gefpenftige vom Hunger fublimirte Held greift 
der Menfchheit ihre Mühlen und Heerden an, von denen fie fich 
nährt, diefer Vertheidiger der Keufchheit huldigt dem Huren, biefer 
Kaubvertilger befreit die Räuber, und er beweist fo, wie weit von 
der idealen Abficht zur erfprießlichen Verwirklihung, von Wort 
zu That fei. Die Mittel und Mafchinerien, mit denen Cervantes 
diefen veränderten Gefichtspunft durchführt, find unnachahmlich. 
Er ftellt blos die Vergangenheit in die Gegenwart, und ihren Re— 
präfentanten neben die derbe, gefunde Volksnatur des Tags, und 
dreht die Sonne, die dem irrenden Gefchlechte geleuchtet hatte, Die 
Fortuna, den glüdlichen Zufall, auf diefe und deutet Damit an, 
daß der Tag und die Zeit für jenes vorbei fei. Alles was das 
ideale Streben der Menfchen gefährdet, ift dort, Alles was fein 
Naturleben unerwartet Glüdliches begleitet, ift hier. Der Volks— 
wiß feiert hier feinen geheimen Sieg Über die Nitterweisheit, wie 
es die Zeiten durch Sahrhunderte lehrten; das Spridwort, im 
Munde des Sancho Panfa, tödtet hier feinen Herrn, wie es in 
Leben und Literatur die Nitterconvenienzen vernichtet hatte. Den 
Don QAuirote verfolgt nun Ungluͤcksfall auf Unglüdsfall, aber 
Sancho Panfa, obzwar er für feinen Bund mit dem Ritter etwas 
Uebel theilen muß, ift doch ſtets im Beſitz des Brodſacks, reitet 
ein Thier von Fleifh und Bein, das ihm nicht allein der Zufall, 
fondern felbft das Wunder (unter jener fcheinbaren und ftachelvol- 
len Gedanfenlofigfeit des Dichters) wieder befcheert, wo er es 
verloren hat, und er findet feine Statthalterfchaft und die Weis— 
heit fie zu regieren, mit einmal. 

Von der Feinheit und Bildung, mit der dieſes Werk entwor- 
fen ift, hat freilich Nabelais feine Spur, und es ift ſchwer zu bes 
greifen für einen Deutfchen, wie die Franzofen ein fo anhaltendes 
Sntereffe an ihm behalten Fonnten, Er verdirbt felbft die Wir- 
fung des geraden Verſtandes, den er gegen die Pebanterte und 
Verkehrtheit fest, dadurch, daß er ihn den gigantifch = groteöfen 
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Helden leiht, die durchaus haltungslos und ohne alles Geſchick 
gezeichnet ſind. Aeußerlich nur iſt das Extrem der plebejiſchen 
Bildung in ihnen bezeichnet. Wie Rabelais in aͤrztlichem Bedacht 
fuͤr das Koͤrperwohl ſeiner Leſer zur Erregung von Heiterkeit 
und Lachluſt ſorgen will, ſtatt daß ehedem die Aventuren der 
Ritter Seelenheil bewirken und edle Gemuͤther bilden ſollten, ſo 
ſind die Helden Gargantua und Pantagruel keine Ritter von der 
traurigen Geſtalt, ſondern in Heiterkeit wohllebende Menſchen 
ohne Grillen, keine idealiſtiſchen Hungerbilder, ſondern Freſſer und 
Saͤufer, die ihre phyſiſche Natur bis zum Rieſenthum geſteigert 
haben. Es ſind rohe Volksfiguren innerhalb einer Heroenzeit, ſo 
wie von Brant u. A. auch der Ylſan in der deutſchen Sage unter 
jene gerechnet wird. Bildlich verftanden erklärt e8 ganz ben 
rohen Ton des Werkes, was Mabelais fagt: „daß er (wie Fi: 
ſchart überfeßt) Feine andere Zeit dabei verloren, als die er ohne 
das zur Sättigung feines gefraßigen Leibes beftellt habe; und e3 
fei eben, wann die Freßglode im Magen Sturm fchlägt, die rechte 
diätalifche Zeit zu ſolchen gemfenklettrigen und dritthimmelverzud: 
ten Materien und reinfpinnenden Gedanken.’ 

Hier liegt nun auch blos dad Verhältnig zur deutfchen Gul: 
tur, die vorerft nur fo entfernt von der fomifchen Literatur Frank: 
reich3 und Spaniens profitirte, wie im Schaufpiel von ber dra— 
matifchen der Engländer. Hier bewiefen fi) Die Deutfchen noch 
ganz ald Volksmaͤnner in ihren Ueberfegungen fremder Werke: 
Fifchart ſowohl als fpater Albertinus und Mofcherofch, affimiliren 
noch Alles Fremde dem Culturkoͤrper ihrer Nation, während Opitz 
die neuere objective Ueberſetzungskunſt der Deutfchen eröffnet. Fifch- 
art erkennt in diefen Figuren fein grobianifch deutfches Gefchlecht, 
das jest eben feine Blüthezeit erreicht hatte. Man fland hoch 
genug über den vielen Repräfentanten diefer groben Cultur, bie 
wir in Leben und Literatur Eennen gelernt haben, um ein Univer: 
falbild von ihnen entwerfen zu fünnen. Wäre in Deutfchland das 
Ritterthum und feine Literatur fo lange im Flor geblieben wie in 
Spanien und Frankreich, fo hätte fich auch bei uns Dies typifche 
Bild zu einer epifchen Figur machen Fonnen, fo aber, da man 
felbft die Streiche des Eulenfpiegel ald moralifche Fabeln behan- 
delte, bildete es fich blos zu einem didaktifchen Abftractum. Ich 
meine namlich den Grobianus von BraDeREn, (1549), ein 
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Buch das wie ein Abbild dieſer ganzen Zeit angefehen werden kann, das 
daher im 16. Sahrh. zweimal aus dem Latein überfeßt ward, von 
Kaspar Scheyd (1551), der ed erweiterte und deſſen Erweiterungen 
zu einer zweiten Ausgabe der Iateinifchen benußgt wurden, und 
dann von dem Pfarrer Hellbach (1572), und das felbft im 17. 
Sahrh., als mit dem Ende des jährigen Kriegs ähnliche rohe 
Zeiten wiederfehrten, noch einmal von Wenzel Scherffer (1640) in 
den unhöflichen Monsieur Kloß umgearbeitet 219) ward, ber noch 
1708 gedrudt erfchien, wo noch kurz vorher der Lateinifche Grobi- 
anus wieder in Bremen aufgelegt war. Diefed Werf lehrt und 
empfiehlt, weil man von dem Verbotenen und Gebotenen gemeini- 
li) das Gegentheil zu thun pflegt, das Treiben des grobianifchen 
Gefellen, und Sylvan, Satyr, Comus, Eulenfpiegel und Mar: 
colph halten dem Dichter dad Dintenhorn, während er dad Tage— 
werf eines folchen Kottererd durchgeht. Auf dad Prinzip der Na— 
tur und der Gefundheit werden diefe VBorfchriften bezogen, bie 
meift in ganz vortrefflichen und fchlagenden Bildern aus dem Ver: 
fehr und den ftehenden Witzen und Lieblingsfhwänfen des Volks 
genommen find. Der grobianifhe Scholar fol fi) immer die 
Nafe mit ein Paar Eidzapfen zieren, daß man fage, er habe des 
Pfaffen Magd gefreffen und die Zöpfe hingen ihm noch aus der 
Naſe; er fol feinen Gröls im Munde behalten, fondern den 
gefangenen Bruder loslaffen, daß er ihm nicht die Zähne ausftoße, 
überhaupt fahren laffen was nicht bleiben wolle, und dem Herrn 
(der Schüler iſt ſtets als aufwartender Diener gedacht) nicht die 
Rauchkertzchen ſparen; er fol an den Nägeln Fauen, daß man ihn 
fir einen Poeten anſehe; fol des Eulenfpiegel fchweinifche Stücke 
zum Mufter nehmen, deſſen Buch man mehr begehrte als aller 
Philofophen Leben. Man fol ja Zucht und Ehre preifen, aber 
Gefundheit allezeit mehr. Vieles fei auch unter den Menfchen con- 
venienter ſchandbar geworden, was es nicht iſt! Im Dienft der 
Jungfrauen, die auch im Grobianerorden heimifch geworden, foll 
er mit der Sauglode tapfer klingen; wenn er von ber guten alten 


119) Den Schlefiern behagten die Knittelverfe nicht; Scherffer braucht daher 
Alerandriner, tilgt aber mit ber grobianifchen Form zugleich den Cha— 
rakter. — Eine andere Ueberfegung bes Grobianus von einem Küfter 
Georg Werner in Utenheine finde ich in einer fatirifchen Schrift von 
Hartmann Reinhold (Iohann Riemer) (1673) erwähnt. 
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Zeit hoͤrt, ſo ſolle er wohl glauben, daß man eines alten Weins 
froh ſein kann, ſonſt aber ſoll er ſich friſche Eier loben, und einen 
jungen Gaul und ein junges Weib, und neue Sitten und Schwaͤnke. 
Nichtslernen ſoll ihm ein Grundſatz, Einfalt eine Regel ſein; er 
ſoll thun und reden was er will, wozu des Herzens Luſt treibt, 
ſelbſt das Verbotene, als waͤre er vogelfrei; die Herren ſelbſt gaͤ— 
ben ja zu dem viehiſchen Leben das Muſter — und der baͤuriſche 
Knecht wird daher im 2. Buche angewieſen, wie er ſich gehaben 
ſoll, wenn er einmal zum Herrn wird. Dies Gemaͤlde von dem 
Grundcharakter der Zeit koͤnnte vortrefflich in jeder Hinſicht heißen, 
wenn es (namentlich die deutſchen Bearbeitungen) kuͤrzer waͤre und 
geordneter, ſtatt daß jetzt z. B. das 3. Buch nur ſo „von unge— 
faͤhr, Rips Raps, wie es dem Autor in den Sinn kommt,“ ſeine 
Schilderungen vorbringt Die Sprache, namentlich bei Hellbach, 
hat den Fluß der Fiſchart'ſchen und Rollenhagen'ſchen, und wenn 
man bier das Capitel vom Weinſchenken lies't, den Zank und Ha— 
der der Gaͤſte beim Abendeſſen, die Schilderung dieſes Wirrwarrs 
und der Pruͤgelei, die das Ende davon iſt, ſo wird man finden, 
daß Fiſchart hier ſchon ein Vorbild zu ſeiner trunkenen Litanei hatte. 

Das nun, was dieſer Grobianus didaktiſch und ſchildernd 
vorfuͤhrt, das bringt der Gargantua epiſch und erzaͤhlend, und 
gerade in dem erſten Buche beſonders, das deßhalb auch Fiſchar⸗ 
ten vielleicht allein reizte, dem die haͤufigeren ſatiriſchen Bezuͤge 
in den Büchern des Pantagruel gleichgültig fein mußten. Warum 
alfo Fiſchart's Gargantua fo vielen Beifal fand, kann man fich 
binlänglich erflären, auch troß der Manier, die dem gewöhnlichen 
Volksleſer unbegreiflich fein mußte; denn fie ift durch Ueberladung 
fo dunfel geworden, daß wenn man von bem beutfchen Gargan⸗ 
tua an ben franzfifchen fommt, man gar nicht begreift, wie bie 
Franzofen den Rabelaid dunkel und räthfelhaft finden konnten. 
Das Werk Eonnte aber eben darum auch nur für jene Zeiten In: 
tereffe haben, die diefe Sitten Fannten und theilten, und fchwerlich 
wird der neue geſchickte Ueberſetzer des Rabelaid, Regis, ein dank: 
bares, wenn auch ein dankenswerthes, Unternehmen begonnen ha- 
ben, da fi) der Gefchmad von Franzofen und Deutfchen hier 
(glücticherweife übrigens) fcheidet. Innerhalb des Werkes felber 
wird gleichfam ber Uebergang von jenen groben Sitten zu feineren 
und befferen, wie er in der nächften Folgezeit gemacht ward, an: 
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gegeben. Des Gargantua rohes Leben wird durch beffere Schul: 
bildung geadelt. So fonderbar fich beide mifcht, fo Fann man 
nicht leugnen, daß diefe fonderbare Mifchung in der Zeit lag, und 
das beweif’t eben ein Schriftfteller wie Fifchart felbft, der mit dem 
Sinn fürs Beffere und Feine, dem Schlechten und Groben folgt. 
Aus folgenden ausgehobenen Zügen möge ber Lefer errathen, was 
der Sargantua dem Fifchart bot, und wie er ihn behandelt. 
Fifchart erklärt felbft, daß feine Ueberſetzung „nur obenhin 
fei, wie man ben Grindigen lauſet,“ daß er nicht den Rabelais 
wie ben Donat erponiren wolle, daß er fih nicht an Worte und 
Ordnung gebunden habe. Im der That fcheinen ihn auch eigent= 
lich felbft nur die Stellen vorzugsweife zu intereffirer, wo er feine 
immer "zeitgemäßen Erweiterungen mit Gluͤck anbringen kann. 
Diefe find im Grunde bedeutender für und, ald die Erzählung. 
Gleich im Anfang macht er fi über die urgefchichtlichen Na- 
menöherleitungen der Städte und Voͤlker Iuftig und legt dabei, 
aber in jener ungeſchickten Weife wie die Gnomiker ehemals, feine 
große Belefenheit und Gelehrſamkeit aus. Gleich auch erkennt 
man feine Vertrautheit mit den heroifchen Epen, wo er die Zeit 
„der Riefen mit 13 Ellenbogen, der Reden, Giganten und Wi- 
ganden, ber Chriftophelgemäßen Langurionen u. f. w.“ ald den 
Schauplatz feiner Erzählung anführt. Der Vater und Großvater 
feiner zwei Helden, Grandgofchier, wird im Eingang gefchildert 
nah der Befchaffenheit feines Eß- und Trinktalents, feiner Kuͤ— 
chen und Keller, feiner eier aller Bauchfefte, befonders der „Fan—⸗ 
taftnacht, die fein Jubilate, Lätare, Chare und Gantate war.’ 
Auch bei diefen Gelegenheiten zählt Fifchart unzählige Speifen und 
eine, Trink- und Faflnachtlieder auf, die feine immenfe Kennt— 
niß von Bolfsliteratur und Volksleben beweifen. Won dem Lie— 
besdurſt und heimlichen verftohlenen Minnewerfen der Alten war 
diefer Grandgofchier Fein großer Freund, fondern er ſchickte fich 
nach der Ordnung der Natur in eine ordentlihe Haushaltung. 
Gleih hier wieder folgt jene Ausmalung des Chelebens, bie 
Fiſchart angehört und die ich ſchon oben erwähnte. Grandgofchier’s 
Weib gebiert nach 11 Monaten, als fie bei einer Schlächterei von 
dem Gelüfte getrieben, zu viele (nämlich etwas mehr ald 16 Seif- 
keſſel vol) Kutteln gefreffen hatte, den Gargantua, in dem Augen: 
blick als die zum Feſt geladenen Gäfte jenes berühmte Trinkgelag 
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feiern, das wir auch ſchon an einem andern Orte erwaͤhnt haben. 
Der Held wird durch das Ohr geboren, aͤhnlich wie Minerva und 
Bacchus wunderbar zur Welt gekommen. Bei ähnlichen Gelegen—⸗ 
heiten kommen immer Stiche auf die Lügenliteratur ded3 Tages zum 
Borfchein. Dem jungen Sohne wird darauf ein bedeutungsvoller 
Name gegeben, ber welcher Szene ſich Fiſchart der Deutfchheit 
der Namen annimmt gegen Joͤrg Witzel's ausgewißelten Vorfchlag, 
die deutfchen Namen alle in us oder sus zu endigen. Wo er 
dann Gargantua's Größe anfchaulid macht und erzählt, daß man 
ihm ebenfo wie der Held Ogier 4 Milchflafchen d. h. zwei Ammen 
gebraucht, taufend fiebzehn hundert dreizehn Kühe gehalten, und 
zu feinem Hemde A450 Ballen Dsnabrüder Leinwand aufgenom: 
men hätte, läßt er ſich über die gezierte, wunderliche, weitfchichtige 
Tracht der Zeit aus und erwähnt ein Büchlein von der Würdig- 
feit der Laͤtze, das er zugerichtet habe. Gleich das folgende Ca— 
pitel von den Hoffarben Grandgoſchier's gibt ihm Anlaß, bie 
albernen Sprachfinnbildnereien zu verfpotten, |die man damals als 
MWappenreime, wie heute al3 Papillotendevifen, brauchte 12°). Gar- 
gantua's Iugendgefchichte ift die einfachfte der Welt: er aß trank 
und fchlief, fchlief tranf und aß, tranf aß und fchliefz- feine 
Hauptfreude zeigte er an hölzernen Pferden (wobei wieder gewal—⸗ 
tige Pferde- und Reitkenntniß ausgeframt wird), und feines Gei- 
ſtes Zeugniß gab der Knabe, ald er zu dem Inftrument, das 
in Ariftophanes’ Zeitalter ein Steinchen vertrat, ein riedifches Gans: 
lein (aus dem Ried? einer heffifchen Gegend) empfahl, dem man 
den Kopf zwifchen die Beine ftede: dabei empfinde man eine wuns 
derliche Ergöglichkeit durch die Pflaumfedern und die Hitze des 
Vogels, die fich Leicht in den Wolfsdarm füge und von ba fich 
bis zu Herz und Hirn ziehe. Diefes Merkmal von Geift bewegt 


120) Cap. 12. Er führt ein närrifches Beifpiel an von ſolchen „Namenver⸗ 
änderern, Wortverrudern, die fo geheimnißreichlic die wort in fremb⸗ 
den unertraumlichen verftand fchreiben und malen Eönnen,’’ bie in iren 
KRitterreimen und Zhurnierfprüchen Hoffnung anzuzeigen einen Ofen oder 
Hopfenftang, um espoir, einen Spher ober Weltkugel malen; eine 
verrumpelte Bank für einen Bankerotteur, und „ein Apfel, Löwen, 
Maus, Weih, Stord, Angfter, Zreibfehnur , Hertz, Leiter, Bien, Schab⸗ 
eiien, Daum, Bien, DO, Holg, El, Licht, für: O Appel, lebendige 
Maus, wie ftarke Angft treibft meinem Hergen ein, leider ich bin ſchabab, 
dan ich bin nit holdſelig.“ 
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ben Bater, wie die Bucephalusgefhichte den Philipp, dem Sohne 
einen Ariftoteles zum Lehrer zu geben in dem Magifter Zrubalt 
Holofernes. Wortrefflih wird bier die fcholaftifche Pedanterei 
gegeißelt, in welchem Punft auch Rabelais felbft vortrefflich ift. 
Man maht den Vater aufmerkffam, daß diefe Studien nichts 
taugten, daß ed nüßer wäre nichtö zu lernen, ald zu lernen was 
nichts nuß wäre, dieſe Künfte der Magifter feien nichts ald Kun- 
genwerf und Kühdunft, dieſe Weisheit Schmeißheit, ihre Klugheit 
Lugheit, womit fie die Kinder wie mit Winterhandfhuhen fchreden 
die guten edlen Geifter verbaftarten, die ganze Blüthe der Jugend 
vergiften und erfliden. Gargantua erhält nun einen Lehrer, der 
fi) zugleich auf das politifche Leben verftand, wobei man wieder 
den Zug nach praftifcher Weisheit und Lehre beachten muß; der 
in Zeiten der Satire immer gefucht wird. Der Held bezieht nun 
die hohe Schule von Parid. Wir wollen die Riefengefchichten 
von Gargantua's Thier und der Sündfluth, die ed in Paris anrich⸗ 
tet, und von dem Glodenraub übergehen, und fein Studium ver: 
folgen. Zuerſt wird uns das Treiben eined liederlichen Studenten 
der Zeit vorgeführt, in dem Gargantua’d neuer Lehrer ihn eine Zeit 
lang gewähren läßt, weil die Natur plögliche Aenderungen wegen 
des Gewaltfamen nicht ohne Werdrießlichfeit überfteht. Nachher 
aber forgt er für eine Nießwurzpurganz, mit der er feinem Lehr: 
ling Alles abtrieb, was ihm von feinen vorigen Schulmeiftern hän- 
gen geblieben war. Ein neuer Lebenslauf fängt nun an und die 
fer ift in allen Theilen Iehrreich für die Kenntniß der Fortfchritte, 
welche Schulbildung und Humaniſtik auch unter dem rohen Wefen 
der Zeit machte. Regelmäßig wird Geift und Leib gebt, früh 
aufgeftanden, Bibel gelefen, zierliche Kleidung angelegt, den ordent— 
lichen Zectionen obgelegen; Spagiergang und Körperübung, Dis: 
cutirung von Zeitungen und Antiquitäten vor Tifh, über Tiſch 
Furzweilige Gefprähe nah Form der plutarchiſchen Gaftreden 
über alle Gegenftände des Zifches, wozu dann alle Derter und 
Alegationen aus allen Autoren beigebracht wurden. Nah Tiſch 
folgt Danffagung mit einem fchonen Lobwaſſer'ſchen, Maroti⸗ 
chen, Menger’fchen, Waldiſchen, Wififchen Pſalm; hierauf Kar- 
tenkunftftüde und VBerfertigung geometrifcher und arithmetifcher Fi 
guren und Inftrumente; dann Muſik und Gefang, „ein gut Ge 
feglein, Bergreihen, Bremberger, Villanellen und Winnenbergifche 
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Reiterliedlein.“ Nach vollendeter Verdauung folgen wieder einige 
Studien, dann ein Kunſtritt, aber kein Turnier: denn was ſoll 
dies Spießbrechen, dies Rumpellanzen, es iſt die groͤßte Narrheit, 
die man erdenken kann. Gleichwohl nennt der neue Wolfdietrich 
auch die Ritterfünfte von feinem gymnaftifhen Berchtung, und 
aus Sage und Gefchichte werden taufend Kunftftücde der Körper: 
kraft und Gewandtheit angeführt, die er verftand und übte. Nach 
diefem botanifirt er ein wenig, oͤkonomiſirt, gärtnertz der Abend- 
tifch ift, wie bei den Alten, etwas reichlicher, und ihm folgte noch 
Mufif oder Spiel, eine Beſchauung des Himmels und eine Re— 
capitulation des allerdings fehr reichen Tagwerkes. In Regenzeit 
üben fie ben Körper, flatt im Freien an Handwerkföarbeiten, wie 
fo viele Fürften thaten, ein Merkmal wieder diefer polypragmati- 
hen Zeit. Auch hier Aufzählung aller ordentlichen Handwerker, 
Anftalten und Mafchinen. Auch gingen fie dann wohl auf die 
Schtichule, und übten fih an den Hildebrandftreichen, 7 Klafter 
tief in die Erde, an Eden Eckhau, an Laurin’3 Zwergzug, Faſolt's 
Biindhieb u. f. w. Selbſt in dem Jubel der Erholungstage er- 
irmern fie fih an die claffifche Lectuͤre; fie dichten dann Lateinifche 
Epigrammen, und überfeßen fie in Rondeaur und Balladengeftalt 
ins Deutfche um die Wette, dichten Lieder auf allerlei Melodien, 
erfinden neue Bünde, Zänze, Sprünge, Paffarepaffa und Hoppel⸗ 
fänze und machen neue Wifartifche Reimen von gemengten Drei: 
hüpfern und Zweenfchritten (womit Fifchart feine Herameter meint). 
Dies letztere gewährt wieder trefflich einen Blid in die ganze Ber 
ſchaͤftigung theild mit lyriſch-muſikaliſcher, theils mit wißig -epi- 
grammatifcher Dichtung, mit welchen beiden Gattungen fich die 
naͤchſte Zeit vorzugsweiſe befchäftigen wollte, zwiſchen welchen bei= 
ben fie fogar in dem Madrigal eine Art Vermittelung fand. Sn 
"dem mehr epifchen Theil, der Erzählung des „Nutelpauntzner Fla= 
denkriegs““ würde ich nichts fo fehr ausheben, ald die Figur de 
Moͤnchs San Oncapaunt, einen Eifenfreffer und. Ylfan, der die 
Rohheit der Geiftlichkeit verfpottet, dann den Welteroberungszug 
Picrochol's, in dem die Kriege der Ritterromane und bie geogra= 
phifhen Mährchen durchgezogen 'und die Tapferfeitswunder in's 
Burleöf = Ungeheuere übertrieben find. Die zum größten Theil 
fehr thörichten Späße des gefchichtlichen Theils übergehe ich und 
will nur noch das Klofter erwähnen, das der genannte Moͤnch 
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nach erhaltenem Siege ftiften zu dürfen fich ausbittet, und zwar 
nad) feinem eigenen Plane. Es fol ohne Mauern fein, ohne Uhr 
und Stundenglad, daß man nicht die Zeit mit Lauten verderbe, 
und ſich nicht nach eines fchläfrigen Uhrenrichters Glode richte, 
fondern nach der Vernunft. Blos ſchoͤne Frauen follen darin 
aufgenommen werden, da man Gott dad Belle opfern folle; fein 
Gelübde von Keufchheit, Armuth und Gehorfam foll abgelegt 
werden, fondern man darf mit Ehren heurathen, mit gutem Ges 
wiſſen reich fein, und fich gottgehorfamer Freiheit gebrauchen. 
Die Klofterleute follen nicht betteln, fondern den Bettlern geben; 
fie follen nicht den Kopf hängen und wie die Kircheneulen finftre 
Augen machen, fondern dad Haupt zum Himmel heben; nicht 
contempliren ftatt zu arbeiten, fondern al ihr Dichten und Trach— 
ten im Werk erzeigen und zum Dienft des Nächften richten u. f. f. 
Die Ausführung geht dann fort bi zum Schluffe, wo noch in 
einer natürlichen Weiffagung dad Treiben der Antilutheraner und 
Sefuiten und ihr Aufheßen bezeichnet wird, wie wir oben ſchon 
anderswo von Filchart gethan fanden. 

Mer Fifchart’8 ernftere Richtungen, feine würdigen, gefunden, 
fernhaften Gefinnungen fennt, wird fich mehr an diefen, ald an 
feiner Behandlung der Sprache in diefem Gargantua freuen, bie 
der gewöhnliche Gegenftand der Bewunderung ift. Der Ueber: 
muth, mit dem hier auf die Gewalt und den Werth der beutfchen 
Sprache gepocht wird, ift der Ausdruf von dem nahenden Be: 
fireben auch der Gelehrten, dieſe Wulgarfprache gegen die Iatei- 
nifche zu emancipiren, auch für andere Zweige als bie religiöfe 
Bolfslehre. In der Bibel hatte man, wie man es ausdrüdte, 
Gott deutfch reden hören; man wollte nun auch die Menfchen von 
menſchlichen Dingen deutfch vernehmen. Diefed Beftreben macht 
fi hier in einer der Garricatur ohnehin ergebenen Zeit noch car: 
ricaturmäßiger Luft, als fonft jedes erfte Betreten neuer Bahnen 
vor fih zu gehen pflegt. Das Vorurtheil gegen die deutfche 
Sprache zu überwinden, waren Luther und Dans Sachs nod 
nicht mächtig genug; in gelehrten Dingen wußte man die deutfche 
Profa nicht zu überwinden, in poetifchen fühlte man wohl, daß 
man Hands Sachs nicht gegen die neue Literatur der Fremden 
ftellen konnte. Fifchart griff die Aufgabe angeftrengter an, wollte 
es befier machen und machte es fchlimmer. Diefe Sprache fchien, 
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wie der Gefichtöfreid der Nation, mächtig und riefenhaft genug, 
daß aud fie fih an allen Sprachen der neueren und alten Zeit 
wie an vielen Säugammen nähren mußte, bis fie endlich auf eige- 
nen Füßen zu flehen flarf genug war. Sahrhunderte mußten diefe 
Nahrung herbeifchaffen und eingeben, wozu unmittelbar nach Fifch: 
art die erſten Schritte geſchahen; die Mutter felbft hatte in ihren 
gefundeften Zuftande nicht Kraft genug. “Die größten Anftrengun- 
gen des Einzelnen, will dies fagen, der deutſchen Sprache blos 
aus fich ſelbſt aufzuhelfen, genügten nicht. Das was Luther und 
Hans Sachs dafür gaben, war nach meinem Berftehen, gefundere 
und natürlichere Nahrung, ald was Fifchart, nad) angewandten 
Reizmitteln, vielleicht in größerer Fülle darbot, Nachdem Luther 
in Schweiß und Mühe mit feinem Melanchthon und Aurogallus 
die deutliche Profe in ihrer Bibeluͤberſetzung von Waden und 
Klögen gereinigt, wirft fie Fifchart wieder hinein, und wo man 
dort „wie über ein gehobelt Brett‘ gehen konnte, ftrauchelt man. 
hier Schritt für Schritt. So dachte in der neueren Zeit Sean Paul, 
wohl noch einen höheren Begriff von Kunft und Dichtung zu ha— 
ben, als Goͤthe und Schiller, und verdarb den Gefhmad. In 
diefem bacchanalifhen Gewirr von Wis und Sprachkraft kommt 
man vor lauter Reichthum zu nichts, und die Leichtigkeit, mit „der 
Fifchart feine Gaben geltend macht, kommt dem Leſer defto ſchwe— 
rer an. So gigantifch und ungeheuer die „Großmaͤuler“ find, 
feine Helden im Gargantua, fo auch feine" Sprache in dieſem 
Werke, allein ed ift Feine Symmetrie weder in den Figuren 
noch in der Sprahe. Wie diefe Helden in Nirgendheim und 
Nullenftein zu fuchen find, fo auch feine ‚‚chaldäifchen Wörter, 
die Poftell gewiß nicht unter feinen zwölf Sprachen gefunden, ’’ 
s. v. nullibi; und wie die Ellenzahl des Kleidungszeugs dieſer 
Rieſen unendlich ift, fo die Schlepptracht von Fiſchart's Perioden, 
Mo er feine MWortverbildungen, wie in den allbefannten Titeln 
feiner Bücher, haͤuft, fcheint es faſt, ald ob er die Xitel roth— 
wälfcher Bücher perfifliren und nachahmen wollte, Er kann Fein Fa= 
ctum erzählen, ohne Verwandtes in Gedanken und Beobacdhtun: 
gen einzuftreuen, wie in ein Repofitorium, eine Manier, die felbft 
in fo viel helleren Zeiten bei einem Sean Paul unleidlich ift, der 
Doch noch wenigftend in feinen regiftrirten und rubricirten Ercerp: 
ten einige Ordnung und in ihrer Anwendung einiges Maaß hatte, 
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Fiſchart kann feinen Gedanken ausführen, ohne ihn in närrifche 
Bilder zu Eleiden, gefuchte Beziehungen beizubringen, ad vocem 
quamlibet fernliegende und dunkle bezügliche Sprichwörter und 
Liederanfange an den Haaren herbei zu ziehen; unter allen zu 
Gebot ftehenden Ausdrüden braucht er gerne den barodften, den 
Volksausdruck, den Soldcismus, am liebften aber alles zugleich; 
er bildet in feiner ‚‚fantaftengreulichen Art — ungereimte naͤrriſche 
barbarifche Homonyma oder nameinige Wortgleichheiten,’’ wie er 
felbft fagt, verichreibt die Worte mit etymologifchen Umbildungen 
nach ihrem Laute, freut fi) an jeder „Wortſtempelei,“ an komi— 
ſchen Verdeutfchungen fremder Wörter und an dadurch eingefeilten 
Mebenbegriffen, fucht nad) Onomatopdien, nach Worten „die von 
Getön und Hall auszufprechen eine Luft gebenz‘ er Tann Feine 
Materie, kein Product nennen, ohne und mit einer Fluth von 
örtlichen Beiwoͤrtern ftatiftifch durch ganz Deutfchland zu jagen; 
er Fann Fein ſolches Eigen-Beiwort brauchen und Fein Haupt: 
wort, ohne ganze Prozeffionen von appellativen Eigenfchaftswörs 
tern vorauszufhiden. Ueber Alles breitet er dann gern Reim: 
Hänge, Affonanzen und Alliterationen. Die deutihe Sprache 
nimmt fich bei ihm aus wie ein Urwald von profufer Zeugungs— 
fraft, der unwegfam gemacht ift durch Schlingpflanzen von wur 
chernder Ueppigfeit und vol ſonderbares Ungezieferd und Gewuͤrms. 
Aber eben die Kraft ift herrlich, und wie ein Göthe für feinen 
fanften Humor bei Hand Sachs, fo muß ein kuͤnftiger Satiriker 
in diefem Walde Holz ausbeuten. Fifchart hat ed gemußt, daß 
Nabelais ein Ariftophanes genannt wurde, in ihm auch iſt ein 
Keim dazu, aber zu tief gelegt, ald daß er damald aufgehen 


konnte. Man muß fich in dieſe dunklen Schachte eingraben‘, und 


fi vergnügen mit Heinen Fünden im Dunfeln, die man erft nod 
am Tage von vielen Schladen reinigen muß. 

Ein Mann, der fo gewaltig in Verirrungen ift, Tann immer 
nicht bedeutungslos in der Gefchichte fein. Fiſchart ringt, fo ver 
tieft er ift in die Geſchmackloſigkeit und Rohheit der Zeit, nad) 
Reinheit und Geſchmack hin; und feine Rohheit verzeiht man de 
materiellen Zeit, der fie angehört, und felbft ihrem auögeprägten 
Charakter, da jebes Entfchiebene achtungswerth ift: wie man dem 
ſelbſt im gefelligen Verkehr die rücfichtslofe Natur und Derbheil 
in einzelnen Individuen namentlich in Aerzten gern entſchuldigt, 
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weil ber realern Thätigkeit dies Naturwefen, dem Mebdicinifchen 
dad Cyniſche fo natürlich anhängt, wie jener realiftifchen Zeit im— 
merhin, die wir nach* unferen bdelicateren Maaßen nicht beurthei- 
len müflen. Sonſt müßten wir auch die ganze Polemik jener 
Zeit, diefe Schöne und Fraftvolle Seite, verdammen, die auch 
Fiſchart gleichſam als Grundfas und mit Bedacht übt 121), fo wie 
am Ende felbſt diefe Freiheit und Ungezogenheit, die man fich 
al Form einer umgekehrten Weisheit, und nur zu Zeiten ber 
Kurzweil vergoͤnnt, „wo man wohl vornimmt was fich zu ande: 
rer Zeit nicht ziemt,“ von einer Art Gonvenienz geftattet ift, die 
biö weit ins 17. Sahrh. hin dauert. Es ift fchon viel, wenn der 
Einzelne in folchen Zeiten ein gewiſſes Maaß hält, wie Hans Sachs, 
oder wenn er das Feinere und Schönere kennt und ehrt, wie Fifch- 
art. Diefe ganze Derbheit ift zu fehr mit der deutfchen, ehrbaren, 
groben aber tüchtigen Natur verfnüpft, die wir auch in Fifchart 
ehren muͤſſen, als daß man fie fo leicht, unferer feineren Art zu 
Liebe, ſchmaͤhen ſollte; auch ift die handgreifliche Zote beffer als 
die verhaltene Küfternheit, die folchen feineren Zeiten eigener wird; 
und abgefehen von dieſen moralifchen Beziehungen, kann in der 
fomifchen Literatur der Contraft mit der Convenienzfitte, dad Rohe 
und Plumpe niemald entbehrt werden. Deflen Gebrauch ift nur 
widerlih, wo er an Unmürdiges verfchwendet wird; das ift bei 
Fifchart fo wenig der Fall, wie bei Ariſtophanes. Wenn fich dies 
nicht fo concentrirt darftellt bei jenem, wie bei diefem, fo liegt Dies 
wieder in der Weitfchichtigkeit der neueren Cultur. Wir haben hier 
in Deutfchland zwei ariftophanifche Jahrhunderte, Grie— 
chenland hatte Einen Ariftophanes! Diefer Eine befchränfte 
fih auf Eine Thätigfeit, aber felbft ein Fifchart in fo ungefchickten 
und fchwerfälligen Zeiten hatte fchon einen Zug zum Univerfalgenie, 


121) Im Kehrab fagt er: 

Sol man dann einem Wäfcher fehmweigen und jm nicht feinen Pläuel zeigen ? 
fol man eim Narren dann zuhören , und jn nicht wie ein Narren bören? 

ja fol man einem Schänder fchweigen, und jn der Schand nicht überzeugen? 
Kein, fondern man fol folchen Plauderern den Pläuel um den Kopf wohl fchlaudern, 
und jnen mit ben Kolben laufen, damit fie fich fo häſſlich firaufen ; 

ja den Schändern foll man jr Schänden felber in dem eignen Bufen wenden, 
und wie uns Iehret Salomon, dem Narren antworten zu Don, 

nad) feiner Narrheit, damit nitt Er ſich für Hug halt, nad) feim fitt. 


158 Rücktritt der Dichtung aus dem Volke unter die Gelehrten. 


der weiterhin fo bedeutend in der Nation um fich greifen follte: er 
hatte ſich mit Genealogie und Antiquitäten befchäftigt, werräth überall 
wie er in profaner und religiofer Gefchichte zu Haufe if, und wird 
feiner Gelehrſamkeit wegen von den Zeitgenoffen überhaupt häufig 
ausgezeichnet. Wäre der Productionstrieb in ihm nicht fo ſtark ge: 
wefen, fo würde er, auch der Geftalt feiner Producte nach, vor 
Opitz ald ein Reflaurator der deutfchen Dichtung genannt werden, 
was man jet nur feinen Richtungen nad) von ihm fagen kann. 
Fifchart hat Alles gethan, was die Opitz'ſche Schule nachher that, 
nur daß er es nicht fo wie diefe gethan hat. Er ift ein gelehrter 
Dichter, aber er läßt fi noch zum Volke herab wie Brant; er 
emancipirt die beutfche Sprache, aber er beginnt mit der Regelloſig— 
feit, wo jene mit der Hegel begannen; er fennt die neulateinifche, 
die fremde, holländifche, franzofifche Literatur (und hatte fi) auch 
wahrfcheinlich in der Welt ziemlich umgefehen, wie feit Wedherlin 
faft jeder namhafte Dichter), und überfegt daraus wie jene, aber 
nicht fo, daß er dort lernen und fich vor dem Ausländifchen beugen 
wollte; er machte Sonette und ahmte die Derameter der Alten nad, 
aber nicht um dad Deutfche zu verleugnen, fondern er macht feine‘ 
neuen „Wiſartiſchen, Mannsehrifchen, Herhohen (Fiſchartiſchen, 
Menzerifchen, Heroifchen) Reime,’ auf die er mit Selbftgefallen 
blickt, feiner deutfchen Sprache zu Ehren; und hat er in der unten 
citirten Stelle 12°), wie e3 faum anderd möglich ift, die Alten im 
Auge, fo redet er von ihnen mit der gleichen Ehrfurcht, wie Opitz, 
findet eben fowohl wie diefer, daß wir Neueren auf jenen fußen müf: 
fen, doch bezieht er feine Ehrfurcht, im Sinne der Dumaniften und 


122) Gargantua p. 544 (dev Ausgb. v. 1590) in der ſchönen Kobrede auf. 
die Druckerkunſt: 
Die Truderey hat gut Authoren ein recht Anfehn gefchafft, 
und ir Authorn wärt längft verloren, 
thät nicht des Truckens kraft: 
fo lang nun ewer einer wert, fo lang wärt beider Ruhm, 
deshalb ir beid einander ehrt, daß Feines nicht abEumm — 
Dann ewer tode Schrifften 
jagen den Leuten ein mehr ſcham, ald lebend Reben ftifften, 
Za auch die Lebendigen müfien noch reden aus euch Stummen, 
und wenn fie darauff fich nicht fügen, fo trumpt jr Rab welſch Trummen. 
Ir ftrafft die Fürften, den fonft wenig einreden bürffen frei, 
ja vor euch haben Kaifer, König, zu thun was unrechts, ſchew. 
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Reformatoren, noch mehr auf die Tugend der Alten ald auf ihre 
Sprahe und Poefie. Sein Berhältniß zu den fpäteren Poeten 
war auch Zinfgref ehrlich genug anzuerkennen. „Fiſcharts Poemata’’ 
fagt er, „ſind zu weitläufig hereinzubringen, auch mehrentheils nach 
der alten Welt! Doc, wäre fein glüdhaftes Schiff von Zuͤrch an 
Reihthum poetiſcher Geifter, artiger Einfälle, fchöner Worte und 
merfwürdiger Sprüche (aus welchen Stüden abzunehmen, was 
ſtattliches dieſer Mann hätte leiften koͤnnen, wenn er den Fleiß 
mit der Natur vermählen, und nicht viel mehr fih an dem wie 
es ihm einfältig aus der Feder gefloffen, hätte begnügen wollen) 
gar wohl der romifchen, griechifchen,, italienifchen und franzöfifchen 
Poeſie an die Seite wo nicht vorzufeßen, wenn ihm nicht wie an- 
gedeutet, noch etwas weniges fehlte, welchen Mangel ich jedoch 
mehr der unachtfamen Gewohnheit feiner Zeiten, als ihm felbft 
zuſchreibe.“ Dies Urtheil ift billig und bezeichnend genug; mas 
darin zu viel gelobt ift, mag das zu viel Getadelte verguͤten. 
Davon hatten die guten gelehrten Dichter Feinen Begriff, daß die 
„Art der alten Welt,’ die deutiche Volkspoeſie, Elemente hatte, 
die mehr werth waren als thre den Alten abgeborgten Schönheiten. 
Die Einbildungskraft und Natur diefer Volkspoeſie würdigten fie 
nicht, obgleich fie felbft ihre gelehrte Kunft und Formen wieder 
bald beleben mußte. Bon der Volksphantaſie, die bisher die Dich: 
tungen auch wo fie am tiefften gefunfen waren, mit der Frifche 
begabt hatte, die der Landluft der freien Natur eigen ift, von die— 
fer Volksphantaſie fcheiden wir bei FZilchart und gehen zu dem 
Scharffinn und dem Stubenfleiße der Gelehrten über. 

Sp wie in Stradburg unter den dortigen Gelehrten Iateinifche 
und deutfche Schaufpieldichter friedlich nebeneinander gefunden wur—⸗ 
den, fo folgten in Heidelberg unmittelbar auf einen Lotichius die 
deutfchen Dichter, die man ald die erften gelehrten Neftauratoren 
der deutfchen Poefie nennt, und unter ihnen ift Paul Meliffus 
(Scede, 1539 — 1602) auch als Iateinifcher und gekroͤnter Poet 
befannt. Peter Denaifius, der 1561 in Strasburg geboren 
und 1610 in Deidelberg geftorben ift, bahnt uns aus dem Eifaß 
den Weg dahin. Bon diefem ift nichtö befannt, als was Zinfgref 
im Anhang der Opitz'ſchen Gedichte neben anderen von Meliffus, 
Wedherlin, Habreht und dem Dänen Hamilton hat druden Iaffen. 
Sie alle find eigentliche Univerfitätsgelehrte, und geben neben den 
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Strasburgern dad eigentlihe Signal zur Verlegung der Poefie auf 
Schulen und die Afademien. Sie alle find auf Reifen gebildet, 
was nun ferner ein entfchiedned Requifit ward: Denaifius war in 
Polen und England; Meliffus war in Ungarn, Frankreich, Italien 
und England, zulest Bibliothekar in Heidelberg; Zinfgref, der 
1571 in Heidelberg geboren ift (+ 1635), bereif’te die Schweiz, 
Frankreich, England und die Niederlande. So war auch Wedher: 
lin, der. zwar nicht in biefen Kreis, wohl aber in ben ber 
fpätern Strasburger Lowenhalt und Schneuber gehört, meift im 
Auslande. Died nun ftelt diefe Männer zu den Schlefiern, ihre 
Dichtungsmanier aber fleht wieder in einer andern Mitte zwifchen 
der fhlefifchen und der Volkspoeſie, als Fiſchart's: fie nehmen die 
neuen Formen ber fremden Poefie, die Fifchart gleichgültig waren, 
aber fie konnen ſich noch nicht fo von der Volksmanier losmachen, 
wie Opitz, der fein Deutfch nach dem Niederländifchen bildete, und 
fennen noch nicht die Profodie, die Er und Spee aufbrachten. 
Daher fahen wir oben Opitz fo feindlich gegen Meliffus gefinnt, 
feiner 50 Pfalmen wegen (1572 Strasb.). In der That find feine 
Gedichte noch roher und ungehobelter; obwohl er fi an Sonnette 
und dergl. wagt, fo Fennt er doch noch Feinen Accent, obwohl er 
vielfach in Stoff und Behandlung an die neue Funftmäßige Poefie 
erinnert, fo daß ihn auch Rift fhon ganz zu den neuen Poeten 
zählt, ja ihn einen Adler der deutfchen Poefie nennt, fo ift er doch 
noch in Bildern und Zonen mehr volfsthümlih. Dem pfälzifchen 
Dichter und Leibarzt Pofth dagegen, der 1608 die Evangelien 
reimte, ahmte Opitz feine Epifteln nah. Auch von Zinfgref’s 
Liedern läßt fich fagen, daß fich darin galante Stoffe mit ganz 
volfsmäßiger Manier mifchen, die und auch bei größerer Rauheit 
mehr zur Seele fpricht. Seine Vermahnung zur Zapferkeit ift dem 
Tyrtaͤus fo nachgebildet, wie Zifchart feine horazifche Ode behan- 
delte, durchaus volksthuͤmlich Tocalifirt und noch ganz entfernt von 
der Kunft, fih in das Fremde zu verfegen, aber von fo viel 
Schwung, wie ihn auch Opitz kaum auftreiben konnte. Auffallend 
hängt dies Volksthuͤmliche an den füdlichen Gegenden von Deutſch— 
and: felbft diefer bewundernde Freund Opitzens bleibt bei der 
gleichfalls volfsmäßigen Art feines Freundes Weckherlin. Daher 
fompathifirt denn auch jeder fpätere Mann des Suͤdweſtens mehr 
mit dieſen als mit Opis. Der Volksmann Moſcheroſch ruͤckt mit 
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Wohlgefallen die Kriegslieder Weckherlin's und Zinkgref's in ſeinen 
Philander ein; Weckherlin's berühmter Landsmann Andrei fpottet 
in feiner geiftlihen Kurzweil (1619) geradezu des mühfeligen Fleißes 
der gelehrten Dichter 123) und fieht mit Wohlgefallen auf Fifchart 
zuruͤck, mit Mißfallen auf die neue Poefie und Sprechart. Die 
Nürnberger, oder unter ihnen Harsdoͤrffer, waren bie erften, bie 
es wagten, das große Genie Opitzens zu bezweiflen. Die fpätern 
Straöburger verrathen deutlich ihren Mißmuth über die Tyrannei 
dieſes Erzvaters der gelehrten Dichtung, deffen ängftlichen Regeln 
überhaupt jeder Tüchtigfte, ein Lauremberg und Schupp, abhold 
find. Der Freiherr Efaiad Rompler von Löwenhalt ſteht 
ald Elfaffer gegen alle bombaftiihe Manier ?°*) in feinem erften 
Gebüfche feiner Reimgedichte (Strasb. 1647), freilich mit einem 
puriftifchen, altdeutfchelnden Hang, der wieder einen ähnlichen übeln 
Eindruck macht, wie das Gefchraubte das er verdammt; er meidet 
das Gelehrte, wird aber platt; fleuert nach alter Poetenart mehr 
auf Moral als auf Kunftfinn. Seine, wie feines Freundes und 
Landsmannes Schneuber Gedichte (1644), intereffiren und daher 
an fich weniger, ald eben jene DOppofition gegen die Schlefier, 
und die Sympathie mit den weftlichen Dichtern. In feinem ganzen 
Reimgebuͤſch nennt Loͤwenhalt den Namen Opitzens nicht! Dagegen 
blickt der eiferfüchtige Aerger gegen Opitz deutlich dur, wo er 
von den Bemühungen der Heidelberger um die neue Poefie fpricht. 


123) Er fagt: 

Ohn Kunft, ohn Müh, ohn Fleiß ich dicht, drum nicht nach deinem 
Kopf mich richt ! 

Bis du wisft, ſchwitzſt, fpisft, ſchnitzſt im Einn, hab’ ich ang’fegt und 
fahr dahin. _ 

124) In der Vorrede heißt ed: „Es feyn jeg etliche Zar her manche fo fett 
fame, verfchräntte verränkte, verzwicte verkidte, unteutſch-teutſche car- 
mina (ich fagte ſchier erimina) in den Zrud auögangen, bie ich und 
meineögleichen Gefellen nicht anderft als überall ſtammelnd und ftagend 
lefen, auch an vielen Orten weniger dann verzifferte geheime Briefe ver- 
ftehen können. — Wil mir nun einer vorwerfen, es jeye meiner Unge— 
ſchicklichkeit Schuld, daß ich ſolch Sachen nicht verftehe, fie gehören nur 
für vielgefüderte, hochfligende Hirn, — fo ift mir doch bekannt, dag 
vil gelährtere männer als ich häftig Über fie lagen. Wer beffen ein 
herrlich fchönes Beiſpiel wil haben, les nur des Jani Nieii Erythraei 
dedication feiner Eudemien.’’ 

Il. Bd. 11 
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Während Italien, Frankreich, England und Niederdeutfchland, fagt 
er, ihre Dichtung herauspugten, wäre Hochdeutſchland fat in einem 
vorfäglihen Schlummer bei feiner alten übelgeflimmten Leyer ge: 
blieben, fo daß auch die fonftigen Gelehrten darin nichts 
mehr gewußt ober geleiftet, als faft jeder Schufter und Schnei- 
der gekonnt! Es fei zwar nicht ohne, daß etliche tapfere Männer, 
welche gereif’t und fremde Sprachen gelernt, ziemlich verflanden, 
wie der hochdeutfchen Dichtung zu helfen wäre. Dergleichen, wiſſe 
er, feien am Deidelberger Hof und anderswo geweſen; dieſe hätten 
eben folcherlei Arten der Reimen, ald jebo gebrauhlih, gemacht, 
fie hätten fie nur niht an den gemeinen Tag gegeben. (Damit 
mag Denaifius gemeint fein). Georg Rudolph Wedherlin habe 
ein großes Stuͤck am Eid gebrochen, ald er 1618 die zwei Buͤcher 
feiner Oden und Gefänge in Stuttgarbt habe ausgehen laſſen, 
deren Lefung nachmals Opitzen zur Nachfolge gar wohl 
befommen! So fer das finnreiche Werk des Ernft Schwabe von 
der Haiden in Danzig, der in diefer Uebung der nächfte nad) 
Weckherlin gewefen, leider durch Unglüd erfigen geblieben und nicht 
in Drud gegeben werben. 

Weckherlin?s) (aus Stuttgardt 1584— 1651), obgleich er 
an Opitz, Außerlih in gutem Vernehmen, ein Lobgedicht richtete, 
fühlte fich offenbar fpäterhin felbft durch die Anmaßung beleidigt, 
mit der die Schlefier ihn um fein wohlerworbenes Berdienft brad): 
ten. In der Vorrede zu der Ausgabe feiner Gedichte von 1648 
fagt er, auf die Ausftellungen an feiner Sprache (daß er 5. 8. 
meine Ehr, flatt mein’ Ehr fage), die von, denen herrühren, 
welche meinen, die Mufen reichten ihnen allein ihre Liebe und Küffe 
und Apoll habe fie zu Oberhäuptern über die deutfche Poefie ge: 
macht, halte er Feine Antwort für nöthig. Er koͤnne fagen, daß 
er viele feiner Poefien, — wie immer jene fich für die erften unferer 
befferen Poefie Erfinder fälfchlich ausgeben, — verfertigt, ehe ihre 
vermeinte größere Wiffenheit und Kunft bekannt gewefen. Mit Recht 
wihft er dann, daß fie das Ueberheben weniger nöthig hätten, da 
der Leſer auch in ihrer Götterfprache fo viele harte und rauhe, den 


125) Vergl. Conz, Nachrichten von dem Leben und ben Schriften R. Weckher⸗ 
lin's. 1803. Aeltefte Ausgabe feiner Gedichte: Zwei Büchlein Oden und 
Gefänge, Stuttg. 1618, 
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Göttern kaum anftehende Reden finden werde. Es fei ihm zwar, 
was loͤblich in den griechifchen, lateinifchen und fremden Poeten, 
weder unbewußt noh unnachthunlich, warum aber unfere 
deutfche Sprache den Gefegen und der Willführ der fremden und 
ältern Sprachen unterworfen fein und von ihnen verziert fein folle, 
das koͤnne er doch nicht verftehn! Eben dies würde auch Fifchart 
gefagt haben. Obwohl Wedherlin Anglicismen (denn er poetifirt 
felbft englifch) und Fifchart Katinismen braucht, fo waren doc) 
Beide ganz dahin gerichtet, unfere Bolfspoefie mit Wahrung ihres 
Eigenthümlichen, allmählig zu den höheren Formen überzufüh: 
ren, zu denen Opitz überfprang. Er ging fchroff abftoßend auf, 
das Alte zurück, wie Veldegf feiner Zeit das Antife plöglich moder- 
nifirte, und wie diefer fchlagartig den Charafter, die Sprache und 
Dentweife feiner Ritter berührte, fo Opitz die der Gelehrter. Wo 
Weckherlin „nach feiner Weiſe“ eine Horazifche oder Anafreontifche 
Ode bearbeitet, oder Pindarifche und Callimachiſche Gedanfen ver: 
arbeitet, da thut er dies in der felbitftändigen deutfchen paraphra- 
ftifchen Manier Fiſchart's, ohne mit platter Nachahmung und ge: 
borgten Stellen Luͤcken der eigenen Gedanken ausfüllen zu wollen; 
wo er geile Buhllieder fingt, braucht er noch Volksausdruͤcke (wie 
Schabab und dergl.), vor denen ſich Opitz entſetzt hätte; aber er 
redet dann auch fo friih, wie ein roherer Flemming etwa; er 
fcheut daS Uebermaaß von Obfeönitäten nicht, wenn er in Hoch: 
zeitliedern von der Eitte Gebrauh macht, unzüchtig die erlaubte 
Unzucht zu befingen; wo er ein Kriegälied dichtet, meint man ben 
älter gewordenen Hutten zu hören, und in feinen fchmwäbilchen 
Bauernliedern oder in feinem Lied von der Trunfenheit, fo wie in 
feinem „paramſiſch, bachifh und fatyrifchen Gemuͤß,“ wo er mit 
Einmifhung fremder Sprahbroden die Sprachmengerei perfiflitt, 
ftimmt er grobianifche Dithyramben und den Ton des Hans Sad 
an. Mit diefen Bambocciaden fteht er am grellfften gegen Opitzens 
fteif franzofifh antififirte Hervenbilder, fo wie er auch gegen den 
Alerandriner fi) noch wehrt. So fehr er auch hier noch Volks— 
dichter nach alter Art ift, fo ift er doch fonft ein Weltmann, der 
fi aus dem Pobel und der pobelhaften Literatur zu heben ftrebt. 
Er war zu weit in der Welt herumgefommen, ald daß er engherzig 
nur der deutfchen Volfsdichtung hätte anhängen koͤnnen, ja ben 
Fremden zu Gefallen, die ſich etwa um deutſche ran interef: 
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firten, verläßt er ausdruͤcklich die Elifionen ber Volksſprache 12°) 
und bemüht ſich nicht einmal um den Takt der Volfödichter, den 
deutfchen Accent zu wahren, er zählt blos die Sylben wie die 
Franzofen, und er verfchmäht die Samben als ausfchließliches Maaß, 
wie e3 bei VBolfsdichtern war, eben fo wie die Alerandriner. Mit 


“der geiftreichern und elegantern Poefie der Spanier, Italiener, Eng- 


länder und Franzofen befannt, ringt er mit deutfcher Schwerfällig- 
keit aus dem Zrivialen unferes Volksgedichts heraus nach einer 
Fülle von Gedanken, Steigerung des Ausbruds, Adel ded Vor, 
trags; er muß in der Zeit, wo bie concetti fo viel Lärm in der 
berrfchenden italienifchen Poefie machten, außer dem Gemüth auch 
für den Kopf forgen; er firebt daher fchon nach pomphaften zu» 
fammengefesten Wörtern voll Emphafe, nad) tändelnden Wort- und 
Gedanfenfpielen, nad) epigrammatifchen Schönheiten. Won den 
ärgften Rohheiten und Ungelentigfeiten nicht frei, fucht er die fein- 
ften der größten Gewandtheit bebürftigen Formen der Ausländer 
auf: tändelt in italienifchen Villanellen und Schäferliedern, pinda- 
rifirt in Lobgedichten, macht Sonette, Sertinen (Sechſter, fagt 
er), Eklogen, Oden, Epigramme und läßt hierin den Schlefiern 
nichts übrig hinzuzuthun. Er fühlt, daß er aus dem Volke in 
einen engern Kreis zurüdtreten muß, baß die Zeit um war, wo 
man für Alle fchreiben Eonnte, und er hofft, daß feine Gedichte 
nur den Gelehrten und Verftändigen gefallen. Er fühlt ſich als 
den Erften, der die Feinheit der antiken Kunft nach Deutfchland 
übertrug, und er fchreibt den Anlaß dazu einem Eſaias vom Mars, 


126) Er jagt in der erwähnten Vorrede, es hätten ihm viele Fremde der 
deutfhen Sprache Kundige oft vorgeworfen den Mangel und die Unmög⸗ 
lichkeit unferer Poefie., Andere wären von unferen zufammengezogenen 
Wörtern erſchreckt geweſen. Ienen wollt er aber in feinen Gedichten 
beweifen, daß wir Niemanden nachgehen, wenn wir uns befleißigen pur 
und zierlich zu fchreiben ; diefen aber wolle er die Gelegenheit zur Klage 
benehmen, und alle Wörter ausführlich fchreiben und ungeziwungen, ins 
dem die Ausländer leichter gefaget ald gefagt fprechen könnten. Bier 
hätten wir alfo felbft eine Äußerliche Urfadhe, warum man im 17. Jahrh. 
von ber elidirenden Sprache des 16. zu dem Uebermaaß der Breite und 
Ausdehnung Überfprang. So war es 3. B. ein Beweggrund für Scherffer, 
das ck abzuſchaffen und bafür ein einfaches oder boppeltes E zu fegen, 
weil die Polen immer verfucht waren, das ck gleich zk zu Iefen. 
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Herren von Montmartin, in einer Ode von 1610 zu 22). Am 
beften erfennt man feinen Stand zwifchen der alten und neuen 
Zeit in den Fefl:, Hof: und Gelegenheitögedichten. In feinen Kind» 
tauftriumphen und Befchreibungen der baroden Prunffpiele am Würs 
temberger Hof, dem er angehört, wird man ganz an bie Holzwart 
und Xehnlihe an dieſem felben Hofe erinnert. Die geſchickte poes 
tiſche Einkleidung anderer Eleinerer Gelegenheitögedichte führt dage⸗ 
gen aus den Reminiscenzen an das Meifterfängerliche heraus. Doch 
nicht geht er zu der Flachheit der eigentlih Schlefifchen Zeit über, 
die nachher aus alten Zobgedichten neue zurichtete und aus fremden 
Schmud Gelegenheitsgedichte zufammenftücdte, fowie er überhaupt 
— zwar ein Hofmann — das Hofleben fhmäht, und die fuchs—⸗ 
fhwänzigen Lobhubeleien der Poeten, die nun unverfchämt und 
allgemein wurden, vortrefflich angreift 128), fo wie er auch den all« 
gemeinen Charakter der folgenden Dichter» und Dichtungsperiode 
fehr treffend perfiflit, wenn er fagt, es fei nun Kunft, viel Gutes 
zu Nichts zu verdiftilliren, und Lob, mit jedermann von jebem 
Ding zu diöputiren, fih in gutem Glüde zu erfreuen und feine 
eigene Weisheit auszupofaunen. Wer die nächften Erfcheinungen 
gehörig wuͤrdigt, wird bemerken fonnen, daß hier faft Fein wefent- 
licher Zug fehlt zu der Charafteriftit der Poeten und Poefien. 


127) P. 376, ed. 1648: 
Und du machſt, daß ich underfang, der Erft mit ungezwungnem Bang 
die Götter auff der Griechen faitten teutfch lieblich fpihlend außzubraitten. 
128) P. 542: 
Es findet fi in meiner Bruft 
- bo gar Eein Luft mit frechen Händen 
ein’ unverbiente Frucht noch Bluſt 
unmwehrten Gäften anzumenden. 
Sch wil nit, ja ih kan auch nicht 
durch ein ungründliches Gedichte 
die Lafter der gottlofen Reichen 
mit Zugendfarben überftreichen, 
auch keinem ſtinkend hipfchen Grab 
mil ich ein füßes Opfer bringen, 
noch umb ein fliegend »Teichte gab 
ein liegend » ſchweres Lob herfingen. 
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IX. 
Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


1. Allgemeine. 


Wir ftehen an einem der bedeutenden Wendepunfte der Dich: 
tungögefchichte, wo fich der Charakter der fchönen Literatur plöglich 
und vollig ändert. Sol einen Wendepunkt bezeichneten und bie 
Didaktifer an dem Ausgang der ritterlichen Literatur, als die Poefie 
fehnell aus dem engeren Kreife des Adeld in den weiteren des Volks 
trat. Den Gegenfa haben wir jest: fie tritt wieder in den enge 
ven Kreis eined gelehrten Adels zurüd. Damals fpielten zwar am 
Ende des 13. und im Laufe ded 14. Jahrh. noch ritterliche Ele- 
mente vielfach herein, eben fo wie in den rohen Zeiten des 3hjaͤh— 
tigen Kriegs das vollsmäßige noch einmal auftaucht, beides aber 
ohne Erfolg. Diefen Hauptveränderungen der Stätte der Dichtung 
und ber dichtenden Stände entiprechen die inneren Veränderungen 
der Poefie felbft: in der ritterlichen Zeit herrfchte das Epiſche und 
Erzählende; in ber bürgerlihen das Didaktiſche und Satirifche ; 
in der Periode, die wir jet erreichten, wird dad Dramatifche und 
Darftellende Hauptſache; es galt erft um den Stoff, dann um die 
Meinung, jebt um die Form. Senen Stoff theilte die mittelaltrige 
deutfche Poeſie mit der ganzen Welt, fo weit bad Nitterthum 
reichte, fie hatte Daher damals viele Bezüge auf das fremde Mo- 
derne; die Sitte und Meinung bildete ſich felbftftandig im Wolfe 
unter Zuziehung der chriftlichen Kehrquellen, daher war die Sitten- 
poefie weſentlich deutſch und fie verarbeitete die fremden und anti- 
fen Beftandtheile, die fie aufnahm, in den bdeutfchen Charakter ; 
die poetifche Form erlernte die neuere Zeit ganz eigentlich, mit fehr 
wenigem eignen Zuthun, von den Alten: bier alfo treten unfere 
Beziehungen zum Alterthum und feiner Kunft, oder zu den neueren 
Völkern hervor, die fich ſchon in eine ſolche Beziehung zur alten 
Poefie geſetzt hatten. 

Wir haben bei der erften Gelegenheit, wo wir vergleichende 
Blide auf dad Altertum werfen mußten, gefunden, daß feine 


Eintritt des Kunftcharafters der neueren Zeit. 467 ° 


Poefie durch die Ausbildung des Formellen, was wir das Eigen- 
thümliche und Wefentliche der Kunft nennen, von der mittelaltrigen 
ftoffartigen unterfchieden ift. Die Alten bildeten alle wefentlichen 
Formen der Poefie aus, zu denen das neuere Europa nichts als 
einige Iyrifche ftehende Gattungen, mehr von Strophen ald von 
Poejien, hinzuzuthun wußte. Ihre jugendlichere und finnlichere 
Natur gab ihnen das Gefchik, gegebene Stoffe in die ihnen natür= 
liche Form wie freiwachfend aufichießen zu laffen. Das ganze Rit⸗ 
terthum hatte diefes Gefchif nicht. Erft die Nation, welche in 
neuerer Zeit Fraft ihres Abſtammes und weniger germanifirten Ent: 
wicklung dem Alterthum am naͤchſten blieb, lehrte Europa eine 
formell vollendete Dichtung wieder kennen; auch fie erft, nachdem 
fie mit dem Alterthum wieder literarifch befannt worden war. Pe: 
trarcha, deflen größere Seiten gewoͤhnlich überfehen werden, ein 
Mann wie Hutten patriotifch und von den Alten begeiftert, und 
wie Boethius befchaulich, nachdem ihm feine vaterländifchen Wuͤnſche 
vereitelt waren, Petrarcha goß die Minnepoefie, jenes Kind unglei- 
cher Eltern, das Erzeugniß von Kopf und Herz, von Scharffinn 
und Gemüth, in die Form des Sonetts, die dem Spiel unend— 
licher Empfindung innerhalb fcharfer Schranken einzig angemeffen 
fcheint. Boccacio verließ in dem Schwanf die allzu pretiöfe poetifche 
Form und fchuf jene behagliche und lare Profa, die diefen ſchalk— 
haften Stoffen wie ihr natürlichftes Kleid anliegt. Arioſt fand die 
Dctave (welche die hergebrachte Einformigkeit der erzählenden Verſe, 
die von den Stoffen wie bedingt ift, ſtehen ließ, aber doch einigen 
Halt hineinbrachte) ſchon angewandt auf die ritterlichen Epen, er 
traf aber zuerft zwifchen Pulci, der volfsmäßig diefe Gegenftände 
berabwürbigte, und Bojardo, der im alten guten Ernfte fie noch 
einmal hinauffchraubte, den heiteren Humor, der hier einzig zus 
fagte, dem fhon Wolfram und Gottfried unter und auf der Spur 
waren, weil fie dad Bedürfnig empfanden, diefe Stoffe menfch- 
licher zugurichten, was Gottfried verfuchte, indem er dad Wunder- 
bare und Uebertriebene objectiv in der Sage tilgte, Wolfram, ins 
dem er fich fubjectin menſchlich, ſkeptiſch oder ffoptifh, dem Wun- 
derlichen gegenüberfeßte. Arioſt ging hier fo haarfcharf den rechten 
Mittel-Weg, daß fein humoriftifcher Ton dem Nittergedicht alles 
Ertravagante, was in feiner Natur liegt, laſſen durfte, und doch 
auch den verftändigeren und trockneren Leſer zufrieden ftellt. Jene 
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drei Männer haben dieſen ihren feineren Takt für poetiſche Form 
aus ihrem Studium der Alten davon getragen, und haben alle 
Dichtungen des Mittelalters durch ihre Werke in Schatten geftellt. 
Diefe find den Forfchern wieder aufgegangen, fie werden aber dem 
genußfuchenden Publitum nie nahe treten, weil ihnen diefe höhere 
Form und felbft die Außerlichere Eleganz, Gorrectheit und Gewandt: 
heit der Darftelung fehlt. Sie haben dieſe höfifchen Dichtungen, 
die fchon ganz vulgar geworden waren, nocd einmal in höherem 
Stile höfifh gemacht. Sie haben den Hauptzweigen der Nitter- 
poejie folche fefte Geftaltung "gegeben, daß fie dem Aefihetifer faft 
allein wichtig fein konnen, den die unentwidelten älteren Grund» 
lagen, auf denen fie fich freilich aufbauen, gleichgültiger laſſen. 
Mit der Selbftftändigkeit, mit welcher diefe Italiener ihren 
claffiihen Geſchmack auf die romantifhen Dichtungen übertrugen, 
glüdte e3 feinem weiter. Es gelang ihnen, die fremden Stoffe 
ihrer Dichtungen fo zu nationalifiren, wie ed einft Horaz, Ovid, 
Virgil, Val. Flaccud und Statius gelungen war, die poetifche 
Melt der Griechen nah Nom zu verpflanzen, Dichter, die in ihren 
Gattungen durchweg in den gleichen Verhältniffen und Beziehungen 
im alten Stalien flanden, wie die genannten nebft Taſſo in dem 
neueren. Das Iſoliren weder auf das Antife noch auf das Roman- 
tifche, dad neben und nad) Arioft verfucht wurde, wollte nirgends 
anfchlagen. Zriffino ging dorthin fehl, Bernardo Taſſo dahin, 
Alamanni nad beiden Seiten. Selbft Torquato Taſſo entfernte 
fi) zu weit von dem Geift der Romantik und dem der Antike: er 
ftellte auf der einen Seite unverfühnt dad Nomantifche neben das 
biftorifch Fefte, und auf der andern verfiel er, ald er die arifto- 
telifche Einheit fuchte, ftatt auf die Einheit einer großartigen Hands 
lung auf die einer großartigen Begebenheit, die doch zu eng war, 
um an ihr, wie Arioft that, die Natur der Ritterwelt und ihre 
Zuſtaͤnde in einer gewiffen Fülle und Vollſtaͤndigkeit zu zeigen. 
Immer mehr eilte die romantifche Kunft ihrem Untergang, den fie 
bei und lange erlebt hatte, auch im Süden und Weften zu, und 
in eben dem Maaße ward das felavifche Anfchliegen an die Alten 
ftärfer. Bald hielt man fich immer mehr an ihre bloßen Formen 
und meinte mit den Formen Alles zu haben. Sich den alten 
Muftern nahe zu ftellen war das Hauptaugenmerf, und ed war 
lange ziemlich allgemeine Meinung, daß diefes Ziel ſelbſt mittelfi 
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der alten Sprache müffe erreicht werden. Daher ift es an Arioſt 
fo dankenswerth, daß er der Anmuthung widerftand, feinen Roland 
Iateinifch zu dichten, daß er dies that in einer Zeit, wo man 
feinen größeren Ruhm erftrebte, als Latein wie Cicero und Ealluft 
zu fohreiben, und wie Birgil zu dichten. Die Iateinifche Poefie 
fam im 16. Sahrh. zu einem ganz erftaunlichen Flor. Cie war 
bisher immer Hand in Hand mit der Bulgarpoefie gegangen, und 
hatte bis zum 15. Jahrh. mit diefer dad Stoffartige getheilt, mit 
andern Worten, die poetifche Form war immer nur Mittel zu ans 
beren Zweden. Iegt war die Form Hauptlache und Zweck, jebt 
fuchte man ihr zu Gefallen Stoffe von poetifcher Natur, während 
man vorher Jedes und Alles gleihmäßig hingefchrieben hatte, man 
führte die alten Gattungen zurüd, Satiren und Oben, flogen 
und Heroiden, Luftipiele und Zrauerfpiele, man hielt fi) eng und 
feſt an allen antiken Zierrath von Mythologie und poetifchen Figus 
ven, man plünderte bie alten Poeten, fo daß auch ein bloßer Gen» 
tone für Poefie galt und den Gebraub, den mancher Dichter da: 
mals felbft auch in der Wulgardichtung von feinem Liebling unter 
den Alten, ben ein Zaflo von Virgil machte, würde man heute 
nicht mehr geftatten. Allerdings erhielt man auf diefem Wege ber 
Uebung einen Begriff von einem Unterfchiede dichterifcher und pro— 
faifcher Rede, den man vorher nicht eigentlich Fannte, man lernte 
unter den Gegenftänden mit afthetiihem Sinne wählen, man ahnte 
mehr und mehr die Bedeutung der Form, und ehe dies der Fall 
war, konnte allerdingd von eigentlicher Kunft in der Poefie nicht _ 
die Rede fein. Hier liegt auch der Hauptgrund, warum man fo 
feft an der Iateinifchen Sprache hielt. Sie war einft, als fie die 
Regeln des Donat verfhmähte, Kirchenfprache geweſen, jest da 
fie auf den Priscian zurüdging, den Stil der Achteften Mufter 
der Poefie und Beredtfamfeit nachahmte, war fie Dichterfprache ge- 
worden. Die Lorbeerkfrone war in Deutfchland im 16. Jahrh. noch 
an fie geknüpft. Die Volksſprache fehien dagegen gemein und 
baͤuriſch; die deutfchen Latiniften wenigftens verachteten das Deutiche 
allgemein, weil ed allerdings damals Feine Würde und feinen poe- 
tifhen Adel in der Literatur aufweilen Fonnte. Was momentaner 
Charakter ver Sprache war, nahm man für den ftehenden. Nur 
an der Bibel hatte man eine Ausnahme, und die geiftliche Poefie, 
die wenn nicht poetifche, doch prophetifche Weihe an fich trug, Tieß 
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man daher auch unangetafteter, alle übrige Bulgardichtung hatte 
aber die Stimmen ber Gelehrten, bi auf einzelne volfsfinnige 
Männer, gegen fih. Der Zuftand der deutfhen Sprache nicht 
“allein, auch der des Landes Fonnte nicht auffordern, das Kateinifche 
zu verlaffen, wenn es um's Dichten und um die Poefie Ernft fein 
ſollte. Zwiſchen dem, was man in Deutfchland damals beiprochen 
haben wollte, und dem, was mit der Manier und den Formen 
ded Lateinischen zu befprechen war, lag eine gewaltige Kluft, die 
wohl ein Dutten überfprang, aber nicht viele mit ihm. Die großen 
Nationalangelegenheiten zu verfechten taugte nicht, was man von 
Virgil, Horaz und Dvid lernen konnte, fondern höchftens die Form 
des Lucian und des Terenz. Im Italien war eine Maffe von 
Gelehrten, die ganz vor dem Alterthum aufgingen, an die man 
ſich mit geglüdten Nachahmungen der Alten auch in der Vulgar— 
ſprache wie an ein wuͤrdiges Publikum richten Fonnte, Das deutfche 
Bolt aber und die deutfchen Gelehrten, die alle in des Volkes 
Sache verwidelt waren, hatten an Dvidifchen Elegien weit nicht 
das Intereffe, ald an dem was die Hutten ımd Frifchlin, die Heß 
und Lemnius zeitgemäßes dichteten, was nur eben nicht den hoͤch— 
fien poetifchen Glanz zuließ, gar wenn es deutfch hätte follen ge 
reimt werden. Hätte Deutfchland ruhige Zeiten im Anfang de 
16. Jahrh. gehabt, die unbewegter und empfänglicher gewefen wären, 
fo würden auch die gelehrten Dichter fchneller fih dem Volke und 
feiner Sprache genähert haben. Als daher der Religiongfriede zu 
Stande gefommen war, fahen wir fchnell die gegenfeitige Annäbe: 
rung im Schaufpiel und den entfchiedenen Uebergang einzelner Ge: 
Ichrten, wie Spangenberg, zur beutfchen Sprache. Wir hörten 
fogleich die Zifchart und Rollenhagen, noch vor Wedherlin, für 
die Aufnahme der deutfchen Sprache eifernd. Bereitd war ja auch 
in allen benachbarten Reichen die Wulgarpoefie wetteifernd mit der 
Alten hervorgetreten, und mit diefen Reichen ftanden fortwährend 
unfere Gelehrten in Verbindung. Die Deutfchen hatten an ber 
Blüthe der Tateinifchen Poefie bis ins 17. Sahrh. hin lebhaften 
Antheil genommen. Außer der großen Mafle von Humaniften und 
Poeten, die fih um Celtes und Hutten gruppiren laffen, begeg- 
neten wir einigen bedeutenden Männern im Iateinifchen Drama, 
und die Namen der beiden Lotihius, Taubmann's, Balde’3 u, A. | 
waren auch unter dem eingebildeten Glanz der deutſchen Did: 
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tung im 17. Sahrh. doc, in fletem Anfehen. Ja wir werben mehr: 
fach fehen, daß bis nach Balde's Zeit die deutichen Dichter im 
Geiftlichen und Weltlichen oft das Vorzuͤglichere leifteten, die fich 
an der neueren lateinischen Poefie wenigftens eben fo wie an der 
Alten fchulten. Der Uebergang zur Bulgarpoefie in Flaffifcher Ma— 
nier lag dieſen lateinischen Dichtern nahe genug, nachdem alle ihre 
Zunftgenoffen in der Fremde denfelben mit fo viel Ruhm gemacht 
hatten; für das patriotifche Verdienſt, das hier neben dem poeti- 
ſchen zu erwerben war, fehlte der Sinn feineswegs. Es Fam nur 
darauf an, daß außerlich die Wege etwas gebahnt wurden. Die 
Dichterfrone durfte nicht mehr an das Latein allein gefnüpft fein, 
Gönner und Empfehler, Protectoren und Mäcene mußten fich auf: 
thbun, ein edlered Publikum Theilnahme zeigen, da die beutfche 
Poefie bisher blos unter dem Bürgerftand zu Haufe war; eine Regel 
der Dichtung war für das verftändige Gefchleht nothwendig, da 
bisher nur die Meifterfänger ihre armfeligen Tabulaturen aufzuweifen 
hatten; eine Schule für die deutfche poetifche Diction mußte fich 
öffnen, da bisher nur Barbiere und Schufter die vornehmften Lehrer 
darin waren. Alle diefe Bedürfniffe befriedigten fich in den erften 
Sahrzehnten des 17. Jahrh. auf Einmal. Wir hörten fchon, wie 
an Joh. Heermann und an einen fo ächten Volkspoeten wie Vogel 
fogar die Dichterfrone gegeben ward; wir werden bald hören, wie 
ganze Corporationen, durch die in Deutfchland immer das Beßte 
geſchehen mußte, für die Eultur der deutfchen Sprache, fo wie 
deutfcher Sitte überhaupt "zufammentraten, an deren Spitze ber 
deutfche Fürften: und Adelſtand trat; wir werben erfahren, daß, 
als die deutfche Grammatik ſich begründete, zugleich von Frankreich 
eine gleichfam autorifirte Poetik ausging, die ſich auf der claffifchen 
Dichtkunſt aufbautez und endlich war die Veredlung der deutfchen 
Sprache durch die niederländifche vermittelt, die den Einflüffen der 
neuen franzöfifchen und italienifchen Literatur lange fhon Raum 
gegeben hatte. Unmittelbar nach diefen letzteren oder auch nach der 
engliihen Sprache fich zu bilden, würde der deutſchen fchwer ge- 
worden fein; bie Niederlande erwarben fi) zum zweitenmal den 
Ruhm, die deutfche Dichtung wieder in einer von der Fremde ab⸗ 
bängigen Periode anzuregen, fo wie von der Schweiz uranfangsd 
unfer Nationalepos unftreitig fo angeregt ward, wie fpäter die 
neuefte nationalfte Epoche unferer Literatur. 
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Bon Italien aud wäre diefer neuen Poefie nicht allein darum 
der directe Eingang in Deutfchland fchrwieriger geworden, weil man 
weniger die Sprache nach italifchen Muftern hätte bilden koͤnnen 
(denn nur fehr wenige verftanden im 17. Jahrh. aus fremden 
Sprachen fo zu Überfegen und für's Deutfche zu lernen, wie Opitz), 
fondern au, weil die politifchen Verbindungen mit dieſem Lande 
feit Carl V. nachließen, und befonderd, weil der Charakter der 
Dichtung und die Auffaflung des Alterthums in Stalien viel zu 
reiner und edler Natur war, ald daß man in Deutfchland,, mitten 
im BVolföfchaufpiel der roheften Art wieder ganz befangen, ganz an 
berbe Volföpoefie noch einzig gewöhnt, dafür hätte Sinn haben 
fonnen. Es war merfwürdig genug, daß Taſſo und Arioft und 
Petrarha gleih im Anfang des 17. Jahrh. ſchon ind Deutfche 
überfegt wurden, allein nicht blos verrathen dieſe Ueberfegungen 
feine Spur von dem Eigenthümlichen, dem Hohen und Edlen dies 
fer Dichter, fondern es zeigte ſich auch fo wenig ein Sinn für diefe 
hoͤchſt empfohlenen Ueberfegungen, ald man ihn für Shaffpeare 
würde gehabt haben, wenn zufällig eines feiner Stüde damals 
wörtlich wäre übertragen worden. Celbft nur die Schäferpoefien 
der Sannazar und Montemayor mit einigem Geifte und einiger 
Barbe zu verpflanzen, oder nachdem fie verpflanzt waren, mit eini« 
gem Geifte nachzuahmen, gelang nicht. Das Phyſiſche in der 
deutfchen Natur war noch fo mächtig, daß jeder fremde Charakter 
fogleic getilgt ward, daß Alles noch gern beutfche Art annahm, 
daß Zuſetzen mit dem Ueberfegen immer noch, -wie bei Fifchart, 
gern Hand in Dand ging, und wo aud ein Opitz treuer und 
empfänglicher auf den Charakter einer fremden Dichtung einging, 
da wußte er doch ſchwerlich den Werth bderfelben genau zu unter: 
foheiden, und ſchlug wohl den Seneca fo hoch an wie den So— 
phofles, und den Amadis wie den rafenden Roland. Was die 
Auffaffung des Alterthums angeht, fo hatte diefe befanntlich in 
Stalien in folcher Reinheit und Unmittelbarkfeit flatt, daß dies nur 
durch den Zufluß der Griechen feit dem Fall von Conjtantinopel, 
durch den halbantifen Charakter der Nation, durch das Werfatile 
ber Literaten und Dichter, womit fie auf Alles einzugehen verftan- 
ben, zugleich erflärt wird. Wie die Aretin und Bembo die alte 
Sprache rein zu fehreiben verſtanden, fo bildete fich ein Machiavelli 
zu einem römifchen Charakter aus; fo trug ein Polizian dad Gepräge 
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einer antifen Natur fo, daß man ihm Heidenthum und Knabenliebe 
fhuld gab; fo verflanden die Arioft und Lorenzo, wie genau fie 
dad Romantifche und KRitterliche auffaßten, fi in andern Gattuns 
gen in das Griechifche zu verfegen; fo hörten die Höfe heute eine 
Borlefung im Roland und morgen ein antikes Drama; fo lehrte 
ein Bictorin von Feltre wie ein Weifer der alten Zeiten mündlich, 
der Buchgelehrfamkfeit und dem Weltruhme entfremdet; fo ſchwaͤrm⸗ 
ten enthuſiaſtiſch die Neuplatonifer in Florenz in ihrer zu frifchem 
Leben erwedten Philofophie, und burch ihre poetifchen Träume 
und ihr Phantaſie- und Gemüthsleben nahm die Wiederkehr zu der 
ächten Literatur ded Alterthums in Italien fo ihren Weg, wie in 
Deutfchland die Wiederkehr zu gefunder Religiofität den Durchgang 
durch die Myſtik nahm. In Italien fonnte man fich ganz dieſer 
objectiven Erfaffung des Alterthums hingeben, weil das neue Leben 
in der dortigen Literatur blos in dem gelehrten Stande und ben 
höheren Regionen der Gefellfhaft fich) bewegte. In Deutfchland 
hatten die Hutten, Reuchlin, Gelted, Erasmus und Agricola Ans 
lage genug, einen Ahnlichen Flor antifer Studien hervorzurufen, 
in der Dalbergifchen Gefellfchaft zeigte fich eine ähnliche Wärme 
wie in der Mediceifchen Afademie, allein der Eifer diefer Männer 
galt nicht dem Altertum für ſich, fie theilten fich gleich unter das 
Altoaterländifhe, Hebraͤiſche, Griechifhe und Lateinifche; Einer 
um den andern ferner ward in die Volks-, Religiond: und Staats; 
fachen verwidelt und fah feine Gelehrtenbeftimmung nicht mehr 
ausfchließlich an; und der diefen popularen Sinn, dies praftifche 
Eingreifen in die öffentlichen Händel verfchmähte, ein Erasmus, 
der in Stalien die glänzendfte Rolle gefpielt haben würde, der regte 
in Deutfchland eben durch feine unpopulare gelehrte Vornehmheit 
ben Zorn der Luther und Hutten gegen fih auf. Daher kam es, 
daß nach der erften Iebendigeren Bluͤthe des Humanismus in Lu— 
ther's Zeit dieſe Verfegung in die alte Welt, wie fie den erften 
lateiniſchen Dichtern eigen war, mehr ſchwand; daß die Philologie 
in die Schule trat; daß die Schulmänner Theaterſtuͤcke für Die 
Jugend dichteten. Die fehwärmerifche Begeifterung für das Alters 
thümliche in Sitte und Art, wie fie die Italiener hatten, Fonnte 
in Deutfchland nicht beftehen, weil die Philologie gänzlich praftifch 
gemacht ward zum Nußen ber Sugend; aus eben biefem Grunde 
aber verfenften fich die deutſchen Humaniften nicht fo in die materiell« 
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gelehrte Forſchung wie die Franzoſen, über der alle was Geift des 
Alterthums heißt, verloren ging. So wie das Volkslied den Geift 
der altritterlihen Lyrik, das Volksbuch den der Nitterfage ins Po- 
pulare verarbeitet hatte, und wenn auch fo, daß formell nichts übrig 
geblieben war, fo warb da3 Altertum erft durch Werbreitung der 
vielerwähnten Anekdoten aus der alten Welt, jest durch Einführung 
der alten Spraden und Literatur auf den Schulen durchaus bet 
uns langfam und fchwerfällig nationalifirt und trug feine felbftftän: 
digen reifen Früchte erft nach zwei bis drei Jahrhunderten, wo die 
ahnlihen Früchte in Stalten längft aufgehört haben. Das Antike 
war in Stalien wie eine leichte, helle, reine, flüffige Materie, Die 
auf der modernen Eultur auffbwamm und ſich meift rein davon 
ablöfte, in Deutfchland ſank e3 ſchwer auf den Grund, verlor 
Schein und Anfehen, bis es ſich allmahlig auflöfte und die deutfche 
Natur in einer reinen Mifchung durchdrang. So lange aber diefe 
Mifhung und Auflöfung nicht vorgegangen war (und dies gefchah 
nicht früher ald bis Leffing das Gefäß zu fehütteln und feine Zer: 
feßungsmittel anzuwenden anfing), fo lange war auch auf einen 
Sinn, der das Alterthümliche fo rein auffaßte wie die Italiener, 
nicht zu rechnen. Ueber dem Schulftudium des Alterthums war 
man in Opitzens Zeit viel zu verftändig geworden, als daß man 
das Poetifche und Phantafievolle in den italienischen Schriften hätte 
auffaffen, das Glaffifch - Einfache darin zur Nachahmung ind Auge 
faffen follen. Die Italiener wurden daher im Anfang bes 17. 
Jahrh. nur überfegt, die Franzofen aber wurden fchon frei nachge— 
ahmt. Diefe hatten den Stalienen alles Aeußere, Berftändige, 
Formelle abgenommen, und diefen war man in Deutfchland eher 
gewachfen. 

Die Art, wie Frankreich die humaniftifchen Studien aufnahm 
und fih dem Alterthum gegenüber ftellte, und wie ſich darnach 
feine neuere antififirende Poeſie bildete, ift im höchften Grade charaf: 
teriftifch verfchteden von der deutfchen und italienifchen. Man Elebte 
da bis ins 15. und 16. Jahrh. noch ganz feft an dem alten Kit: 
terwefen; zur Zeit der Mediceifchen und Dalbergifchen Gefellfchaf: 
ten gab ed da noch Döfe der Minnepoefie; ein Martin Franc, der 
fi) lange in Rom im Dienfte bei einem Nicolaus V. aufhielt, 
fam aus dem tiefften altfränkifchen Allegoriengefhmad nicht her: 
aus; und Franz I. fchien den Italiener Alamanni zu nichts beffe: 
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rem gebrauchen zu fünnen, ald daß er ihn einen alten franzöfifchen 
Roman in neue italienifche Verſe bringen ließ. Seitdem Ludwig 
XII. und Franz I. die Höhe der italienifchen Cultur nach Frank: 
reich zu verpflanzen fuchten, mußte Alles (wie faft immer und überall 
in Franfreih) von oben herab gepflegt werden, was anderswo 
vom Wolfe frei ausging; ed mußten die Lehrer aus Italien gerufen 
werden, bie in Deutfchland aus freiem Triebe fich felbft bildeten ; 
ed wurde ein Fremdling, Paul Aemilius, gerufen, um eine fran- 
zofifche Gefchichte zu fchreiben, während in Italien und bei uns 
fih Alles zu der Aufhellung des vaterländifchen Alterthums hin: 
drängte; es mußte eine humaniftifhe Schule vom Hofe geftiftet 
und protegirt werden, während Gefellfchaften, Schulen und Uni: 
verfitäten überall fonft in Menge und von felbft entftanden. Ver— 
geben: fuchen wir in Franfreich die großartigen Wirkungen, mit 
denen die deutfchen Humaniften die Reformation vorbereiteten, oder 
als fie begonnen hatte, in fie eingriffen und fie unterftüßten ; ver: 
gebend nad den Patrioten, die aus den alten Studien in Italien 
und Deutfchland eine lebendige Frucht für die Wohlfahrt des Vater: 
lands zu ziehen fuchten, für den Stand der Sitten und der Auf: 
klaͤrung; vergebens nach dem Enthufiasmus der Ficinus und feines 
Anhang, und der Deutfchen, die aus den Alten wahre Weisheit 
für die Seele, Befriedigung innerer Bebürfniffe, Veredlung und 
Verfeinerung des Geiftes zu fchöpfen fuchten. Alles was wir an 
unferen Humaniften am höchften ſchaͤtzen, die fruchtbare Allgemein; 
heit ihrer refultatvollen Alterthumsfunde, die Energie zu ber fie 
ihren fittlichen Charakter bildeten, ift hier nicht zu finden und Feiner 
wird gegen die Hutten und Erasmus die Turnebus und Lambine 
ftellen wollen. Hier warf fich vielmehr jedes Talent fogleich auf 
die abfoluten Wilfenfchaften, auf das Mecanifche, Materielle und 
rein Praftifche, wie die franzofifche Natur in neuerer Zeit immer 
that. Gleich bei Anlage des königlichen Collegs unter Franz I. 
wurde Mathematik ein Hauptzweig der Studien; Aerzte und Ana- 
tomen waren die erften Schüler von Bedeutung die daraus hervor: 
gingen, und Suriften in impofanter Menge und Haltung. Während 
Italien aus den Quellen des Alterthums diejenigen hervorfuchte, 
die den allgemeinften Werth und die reinfte Geftalt der Eultur an 
fi trugen, die reizendften Werke der Philofophie und Poefie, warf 
fih Frankreich auf den Galenus und das corpus juris. Die eigent: 
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tichen Philologen verlegten fich ſogleich auf das Material der Alter: 
thumswiſſenſchaft, zerlegten die alten Autoren nad allen Richtun- 
gen; feinen aber faßten fie im Ganzen und Großen auf; fie waren 
um den Geift der Eache unbefimmert, während in Stalien und 
Deutfchland der alterthümliche Freifinn, Mannheit und Geradheit 
die fonderbarften Wirfungen in enthufiaftifchen Köpfen hervorge: 
bracht hatte, faft noc) ehe das Material zu den alten Studien nahe 
gebracht war. Selbſt dad proteftantifche Genf, wohin fich alles 
Beſſere aus Frankreich im 16. Jahrh. flüchtete, machte ſich von 
diefem ungemüthlichen Berftandeswefen nicht los und flellte neben 
die Scaliger nur feine Gafaubonus und Etephane. Die Zergliedes 
rungdmanier diefer Forſcher ſchuf und eine Reihe von philologifchen 
Wiffenfchaften und hoͤchſt achtbaren Matertalfammlungen, aber die 
Franzofen brachte fie um alle lebenvolle Erfenntniß des Alterthums. 
Mer zweifelt, daß der, der des Altertbums Weife und Natur lieb 
gewann, nicht auch zu der materiellen Kenntnig des Detaild ges 
langen wird? Aber der umgekehrte Weg, den die Franzofen ein- 
fhlugen, zeigte fid nicht von Erfolg. Der Polyhiftorismus und 
die Kritif brachte fie um all das rein Menfchliche, was uns An— 
dere im Alterthum zuerft und am mäcdhtigften anzog. 

So fam ed denn, daß fie auch in ihrer claffifchen Poefie, die 
fie den Alten nachahmen wollten, nicht über die Schale hinweg 
famen. Sie nahmen den SItalienern all das Formwerk von Bil: 
lanellen, Rondeaur, Sonetten, Sertinen, Madrigalen u. f. w. 
ab, das zum Theil provenzalifchen Urfprungs war, fie machten 
ihnen die antiken Gattungen der Dden und Epigramme, der my. 
thologifhen und Schäferpoefien, der Satiren und Epifteln nad, 
aber alled war nur Außerlih und mechaniſch, froftig und kalt. 
Zu den herfümmlichen Formen und Formeln der Poefie Eünftelten 
fie höchftens eine und die andere dürftig hinzu. Sehr bezeichnend 
war's, daß fie auch hier mit der Kritif und Zergliederung began- 
nen, in der Aufnahme einer Kunft, die durchaus frei erfaßt fein 
will, der die Regel abgefehen werden muß, die nicht durch die 
Regel erfchaffen werden kann. Der berühmte Julius Cäfar Sca- 
liger fchrieb eine Poetif in Folio (1561), die fich auf den alten 
Poefien aufbaut, für die neue Wulgarpoefie aber in Frankreich, 
Holland und Deutfchland vielfach gefeßgebend ward. Hier find 
alle Theile der alten vhetorifchen und poetifchen Gattungen und 
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Versarten und die Theile und Untertheile der Theile, alle Nebdefis 
guren und alle Dispofitiond » und Elocutiondregeln in größter Voll: 
ftändigfeit und Drdnung zufammengefchleppt, und aus Ddiefem 
Opus holten die franzöfifchen, niederländifchen und deutfchen Dich: 
ter nachher die Vorfchriften zu ihrer Kunft und alle Poetifer diefer 
Nationen, die in Deutfchland im 17. Sahrh. fo ungemein zahl: 
reich find, plündern dies Material und beuten hier ihre Meisheit 
aus. So wie man alfo hier auf die Quellen der deutfchen Poetik 
im 17. Sahrh. geräth, fo find die Dichter des Siebengeftirns die 
Mufter und WBorbilder der Inrifchen Kunft diefer Zeit. Ronfard 
galt nicht in Frankreich allein für einen Fürften der Dichter, fon: 
dern auch in Deutfchland, fo lange nicht der Dünfel unfere Poe— 
ten dahin brachte, fich und ihre Freunde allemal zum Ausbund der 
Doefie zu machen und die deutfche Dichtung viel höher zu ftellen 
als die franzöfifche. Die äußeren Berhältniffe, unter denen bie 
fchlefifche Lyrik entftand, waren jenen fehr ähnlich, unter denen 
die antifen Dichter in Frankreich den Geſchmack ihrer Nation zu 
ändern anfingen, nur daß die volfsmäßige Entwidlung in Deutſch— 
land die Erfolge ganz verfchieden ſtellte. Mer nicht den gleichen 
Charakter der franzöfifchen Lyriker des 16. mit den beutfchen des 
17. in den einzelnen Ueberfeßungen, ftilfchweigenden Entlehnungen 
und Nahahmungen der letzteren zu entdecken Gelegenheit hat, der 
darf nur den Einen Ronfardb mit dem Einen Opitz vergleichen: faft 
ift von jenem nichts auszufagen, was nicht von diefem gelten würde. 
Ronſard vertaufchte die Phantafie in den alten Volksdichtungen 
mit dem fahlen VBerftande, die Natur mit der Convenienz, bie 
Naivetät und Unfchuld mit geziertem, anmafßendem, gefpreiztem 
Weſen; an die Stelle des Allzugemeinen rüdte er das Allzuüber- 
hobene. Er ging auf der Einen Seite auf die unverflümmelte 
Rede und deutliche Conftruction der gemeinen Sprache aus, auf 
der anderen holte er einen Außerlihen Schmud der Rede aus den 
Phrafen der Italiener und Alten und ſchob antife Eonftructionen 
in die Sprache ein. Mit einer Art von Patriotismus ging er auf 
Verbefferung der Sprache aud und brüdte ihr auf langehin einen 
eigenen Charakter auf; feine neuen Regeln begründete er mit Lehre 
zugleich und mit Beifpiel, alles wie Opis. Gerade fo improdue 
ctiv und unoriginell wie Opitz mußte er fich fpäter ebenfo Mangel 


an Erfindung vorwerfen laſſen; gerade fo wie Prise De er bad 
II. 8b. 
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Antike in dem Beiwerf, dem Aufwand von philologifcher Gelehr⸗ 
famfeit und Mythologie, im bloßen Erlernbaren und Aeußerlichen. 
Eben fo platt und rhetorifch hafdht er gerade fo nach einem Ton 
der Natur und fällt dabei in das Gemeine, das er fonft flieht. Ge— 
legenheitögedichte füllen die Bande von Beiden, und Ronfard macht 
dem Dofe eben folhe Büdlinge wie Opis dem Adel und den Ho- 
fen, erhielt von oben die Protection und fah eben fo vornehm auf 
das Veraltete, dem er entgegenftand, und mit gleicher Verachtung 
«herab. Eben fo fammelte fih ein Anhang um ihn wie um Opitz, 
die fich unter einander mit gleicher Unverfchämtheit ſchulmaͤßig prie- 
fen und trugen; fie boten ebenfo die Unfterblichfeit jedem an, den 
fie befangen, und fie befangen fich vor allen Dingen zuerft felbft. 

Nur in Einem Punkte blieb ein Unterfchied zwifchen dem 
Deutfchen und dem Sranzofen: diefer ift beweglicher, freier, minder 
ehrbar, ungenirter und weltlicher, ald jenem in einer ängftlichen 
und ferupulos moralifchen und religiöfen Zeit erlaubt war. Daher 
unftreitig fam ed auch, wenn wir von ber Sprachverwandtfchaft 
abfehen wollen, warum man in Deutfchland mehr Sympathie 
noch mit der niederländifchen Poefie zeigte, ald mit der franzofi- 
ſchen. Man fucht noch allzuviel nach der Gefinnung, man brauchte 
proteftantifche Vorbilder, und daher erlaubte man fich erft fpäter 
Annäherungen zu offen Fatholifhen Muftern: dem Jacob Balde 
nachzuahmen würde Opitz fcehmwerlich getraut haben, Daher find 
auch die vieleicht beffern Dichter Malherbe und Regnier, Hooft und 
van der Vondel im Allgemeinen weniger in Deutfchland befannt 
und geliebt gemwefen, als die offenbar befferen Menfchen: ein Jacob 
Cats fand deßhalb bei uns Die meiften andächtigen ftillen Bewun- 
derer unter den Niederländern, und biefe, die wie die Deutfchen 
die allzugroße Weltlichfeit in der Poefie eigentlich nur der Jugend. 
vergaben, fagten und mit ihrem Sittenernfte mehr zu als die Fran- 
zoſen. Ronfard ſtand zwar nicht minder in feinem moralifchen, al3 
in feinem äfthetifchen Geſchmack dem Marot entgegen, doch blieb 
da immer noch eine große Kluft zwifchen ihm und der deutſchen 
Ehrbarkeit und adcetifchen Strenge. Dazu fam, daß für die geift- 
liche Poefie Frankreich Faum Einen Bartad (der aber auch glei) 
in ungemeffenem Anfehen fand in Deutfchland), aufzubieten hatte, 
Holland aber fo viele in einfach pfalmiftifcher oder Funftreicherer 
Hymnen » Manier; während in der antitifirenden weltlichen Lyrik die 
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Holländer gleichen Schritt mit den Franzofen gingen. Sprache, 
Versmaaß, Reim und Melodie, Alles lag den Deutichen hier nd- 
ber, und fo nah, daß in Hamburg, deſſen poetifcher Flor in noch 
engerem Zufammenhang mit dem der Niederlande fteht, Zefen fo- 
gar hollaͤndiſch dichtete. So wie die niederländifche Poefie eine 
Zochter der franzofifchen geworden war, fo ward die neue beutfche 
ein Kind der niederländifchen 229). Bekanntlich fagt ed Opitz, der 
tiefe Bewunderer von Heinfius und Grotius, an den Erfteren felbft, 
daß die niederdeutfche Poefie feiner hochdeutſchen Mutter fei 13%). 
Es war charakfteriftifh genug, daß er gerade auf Deinfe, den mehr 
Gelehrten ald Dichter mit feiner Borliebe fiel, den er zu erreichen 
eher hoffen durfte, einen Mann, deflen vornehmen Gelehrtendünfel 
oder kleinlichen Gelehrteneifer der gerade Schupp, der nicht an den 
Thüren ftehen mochte, übel ertrug. Ihn rechnete Opitz unter den 
Neueren obenan, die fih ihm den Alten gleichgeftellt zu haben 
ſchienen, neben Ronfard, der die Gemüther wie verzaubert hätte, 
neben Sannazar, der nach feiner Meinung dem Poetenabler Virgil 
ziemlich nahe gegrafet. 

So fand es alfo in den Nachbarländern Deutfchlands zum 
Theil bereits im 16. Sahrh., ald unfere Fiſchart und Wedherlin 
diefe Länder ſchon bereiften, als fchon die Schulen und Zehranftals 
ten bei und zu blühen anfingen, Aufmerkſamkeit auf höhere Bil- 
dung gewedt war, ald der beutfche Adel fchon dad Deutfche ver: 
achtete und feine Tournure im Ausland fuchte, der deutfche Gelehrte 


129) Wie Ich, Bödiker in einem Gedicht an Peuder fagt: 
— Opitz hat von dir o Heinfius empfangen 
des Tichtens Weg und Licht, und von dem Scaliger 
hat's Heinfius erlangt. 

130) In der erften Ausgabe feiner Gedichte p. 11. fteht die bekannte Stelle: 
Die teutfche Poeſy war gang und gar verloren — wir redten gut latein, 
und wollte Eeiner nicht für teutich geicholten feyn. 

Der war weit über Meer in Griechenland geflogen, 

ber hatt Italien, der Frankreich durchgezogen, 

der prahlte fpanifch her, Ihr habt fie recht. verlacht, 

und unfre Mutterfpracdh in ihren Werth gebradjt. — 

IH auch weil ihr mir feyt im Schreiben vorgegangen, 

was ich für Ruhm und Ehr durch Hochteutfch werd erlangen, 
will meinem Vaterland bekennen ohne Scheu, 
daß ewre Poeſy der meinen Mutter fey. Er 
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ſchon ziemlich häufig Straßburg, Leiden und Paris in feinen Stu- 
dentenjahren befuchte, als die englifchen Komödien in Deutfchland 
befannt wurden. Endlich mußte ja doch wohl ein Gedanfe des 
Metteiferd in Einem keimen und es dauerte lange genug, ehe es 
in Wecherlin fihtbar und offen gefchah. Worbereitet war Alles 
Dazu, wie wir hörten in Strasburg und in Heidelberg; vereinzelte 
gleichfam fich felbft unbewußte Verfuche zeigten fich überall. Dar: 
unter gehörten befonderd am entgegengefegten Ende von Deutſch— 
land die Gedichte von Ernft Schwabe von der Hayde in Danzig 
(1616), der fchon ganz ein Kunftpoet in italienifcher Manier war, 
Schon die Elifionen der Volksſprache beftritt, obgleich er noch nicht 
die neue Profodie brauchte. Diefe Gedichte erfchienen fchon vor 
Opitz, der fie jedoch erfi nad) feinen eignen Berfuchen kennen lernte, 
Auch Hübner „ eines der erften Mitglieder der fruchtbringenden Ge- 
felfchaft, hatte fhon um 1613 Alerandriner druden laffen, auf 
die er aurodidantog, noch ehe er von Opitz wußte, gekommen 
war, weßhalb er auc in einem Briefe an Buchner Opitzens Be: 
hauptung, daß Er die erften deutfchen Alerandriner verfucht, beftrei: 
tet. Diefen einzelnen Erfcheinungen übrigens würde es ſchwer ge: 
worden fein, eine allgemeinere Theilnahme in Deutfchland zu er: 
mweden, wenn ed nicht faft ein Zufall gebracht hätte, daß gerade 
Ein Sahrhundert nach Zuther’8 Auftreten (1617) die fruchtbrin— 
gende Gefellfhaft fih in dem Herzen von Deutfchland be- 
gründet hätte. Ohne fie und ohne den erften Eifer ihrer Thaͤtig— 
feit und größern Verbreitung ihrer Glieder über ganz Deutfchland 
wäre es Opitzens Gedichten, die 1624 erfchienen, fchwerlich viel 
anders ergangen als Wedherlin’s, die ein wenig allzufnapp auf die 
Stiftung des Drdens folgten; durch adlige Protection Eonnte Die 
neue Dichtung allein hinauffommen; und bei ber zwiefpältigen 
Trennung Deutfchlands gleich feit dem folgenden Jahre 1618, und 
dem neu auflodernden Hafle zwifchen Proteftanten und Katholiken, 
hätte fich der Mangel an literarifchem Zufammenhang, der offenbar 
ungemein groß war in Deutfchland, noch viel vergrößert, ftatt daß 
nun dieſer Orden überall die zerfireuten Gelehrten verband; der 
breißigjährige Krieg hätte nothwendig alles Waterlandsgefühl zer: 
ftört, hätte nicht diefer Orden ein patriotifched Gemeingefühl unter fei: 
nen vielen und einflußreihen Gliedern gewedt; die ungeheure 
Fremdenſucht und Modeſucht, über die wir bald ald über die Mo: 
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delafter ded 17. Jahrh. werden alle Stimmen ertönen hören, wür: 
den die Sprache ganz verberbt haben, hätte nicht der Germanis— 
mus und Purismus dieſer Geſellſchaft und derer, die fich aus ihr 
entwidelten, in natürlicher Reaction Widerftand geleiftet. 

Die geiflige Bewegung im Anhaltifhen, die dieſe Gefellichaft 
hervorrief und beförderte, hängt wie die literarifche Bildung diefer 
Zeiten überall mit dem Proteftantismus und deſſen Aufnahme zu: 
fammen. Wo bedeutende proteftantifche Geiftliche eine fefte Stätte 
hatten, wie in Hamburg, Königsberg u. f. w., da knuͤpfte fich 
auch eine poetifche Blüthe an die theologifhe an. ES ift unrecht, 
wenn man ben Flor der Poefie des 16. Jahrh. ganz allein Schle: 
fien beimißt. Nimmt man’s recht, fo legte Sachſen im weiteften 
Umfang, Anhalt, die Fleinen Derzogthüimer, die Laufig mit ein- 
gefchloffen, den Grund zu Allem; die geiftliche und dramatiſche 
Poeſie hatte hier durch's 16. Jahrh. hindurch gleichſam ſtete Sitze, 
ehe Schleſien bedeutend hervortrat; und ſelbſt als Opitz aufgetreten 
war, iſt von ſeinem Wirken das der Buchner und Flemming gar 
nicht zu trennen. Das Wirken fuͤr deutſche Sprache ging von der 
fruchtbringenden Geſellſchaft aus; die Poeſie wollte gleichſam 
blos Dienerin dieſer Beſtrebungen fuͤr die Sprache ſeyn. Die 
oberſaͤchſiſthe Mundart ward neu gefeſtigt, da die geſetzgebenden 
Sprach- und Beröfunftlehrer, Buchner, Gueinz, Schottel u. A. 
unter der Anleitung der Gefelichaft arbeiteten. Gottfched hat da: 
her ganz recht 132), wenn er die wohlthätigen und nie genug erwo— 
genen großen Wirkungen diefes Ordens den Sachfen zum Ber: 
dienfte anrechnet. Was nun Anhalt angeht, fo erinnere man fich, 
welch ein vortreffliher Mann Fürft Georg von Anhalt war, ber 
die neue Lehre einführte, der felbft mit vielen Predigten und theo— 
logifchen Schriften auftrat und deffen Mutter fchon eine Pafjion 
in Reime gebracht hatte. Man muß fich erinnern, daß Sohann 
Arndt, diefe bedeutende Säule des Proteftantismus, von biefen 
Gegenden ausging, und daß Caspar Peucer hier eine Zuflucht fand, 
Neben Fürft Ludwig, dem Stifter der fruchtbringenden Gefell: 
ſchaft, waren zwei andere Anhaltinifche Fürften fchriftftellerifch thaͤ— 
tig; Ludwig felbft, der in Europa gereif’t war, hatte für das Ber: 
fchiedenfte Sinn: er ging auf Verbefferung des Schulwefend ein, 


131) In cinem Programme von 1755. 
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zeigte feinen Gefhmad in italienifhen Gartenanlagen um Cöthen, 
und war, fcheint’d, aus guter Ueberzeugung ein Werehrer deutfcher 
Sprache und Sitte. Wie gebildet der Anhaltifche Adel verhältniß- 
mäßig war, feheint fehon die Theilnahme an dem neuen Orden 
zu zeigen, in den 16 Fürften und 68 Adelige blos aus dem Für: 
ftenthbum Anhalt eintraten. Die Beranlaffung zur Stiftung des 
Ordens wird fo erzählt 132): Bei Gelegenheit des Begräbniffes 
der Herzogin Dorothea Maria von Weimar, einer Schwefter des 
Zürften Ludwig, kam die Rede auf die italienifhen Akademien, 
und wie heilfam es fein würde, wenn fi) auch in Deutfchland 
eine folche Gefellichaft, die befonderd auf Erhaltung der deutfchen 
Sprache bedadıt wäre, bilden koͤnnte. Auf Einrathen Caspar's 
von Zeutleben befonderd ward fogleich zur Errichtung einer fol- 
chen Gefellfchaft gefchritten (24. Aug. 1617). Ludewig felbft Fonnte 
auf feinen Reifen ſowohl die niederländifchen Genoffenfchaften als 
die italifchen Akademien Fennen gelernt haben, welche lestere das 
nächfte Vorbild zu den deutſchen abgaben, wie Löwenhalt aus- 
drüdlich von feiner Zannengefellfchaft angiebt, und wie in ber 
fruchtbringenden fehon aus der Nachahmung der cerusca in den 
beigelegten Beinamen der Mitglieder hervorgeht. Wie die Gefell: 
Schaft felbft nämlich den Namen ber fruchtbringenden (wohl auch 
der deutſchen, denn man liebte dad Spiel mit germinans und 
germana), zum Sinnbild den in allen Theilen nußbaren Palm: 
baum zur Devife: Alles zum Nutzen annahm, fo follte aud) 
jedes Glied einen folchen Beinamen, ein Gemälde aus dem Pflan: 
zenreich, und ein Wort haben. Da diefe alle unter fi) und auch 
auf den Snhaber in einer gewiſſen zufälligen. oder wefentlichen 
Beziehung flehen follten, fo denkt man fih, daß hier viel fernge- 
ſuchte und auc platte Scherze und Spielereien Eingang fanden, 
auf die man ohnehin in diefen Zeiten, dem Ton der Gefellfchaft 
nach, ausging, fo daß man auch felbft die Sitte des Haͤnſelns bei 
der Aufnahme neuer Mitglieder einführte. Die Gefelfchaft war 
durchaus eine reinhaltende. Ein deutfcher Fuͤrſt follte Oberhaupt 


132) Die zwei Hauptquellen über ben Orden find: der teutiche Palmenbaum 
ꝛc. buch den Unverdroffenen (E, Guftav v. Hille). Nürnb. 1647, und 
befonders : Neufprofiender Palmbaum ꝛc. von dem Sproffenden (Georg 
Neumark). Nürnb, s. a. Zur Ueberſicht vergl. Otto Schulz, bie 
Sprachgefellfchaften des 17. Jahrh. Berlin 1824, 
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fein, um fie durch fein Anfehen vor allen Läfterern und Neidern zu 
ſchuͤtzen; Niemand follte aufgenommen werden, als Männer ber 
höheren Stände oder Gelehrte von Anfehen und Ruf. Jeder ſollte 
fich in feinem Kreife nußbar, leutfelig und ergöglich erweifen: das 
Wort ded Ordens deutete fchon darauf hin, daß er Allen zum 
Nusen, Niemanden zum Schaden geftiftet fei. Jeder follte dafür 
forgen, daß die deutfche Sprache in ihrem rechten Wefen erhalten 
werde, ohne Einmifhung fremder Worte, und follte fich reiner 
deutlicher Art im Reden, Schreiben und Dichten befleißigen. Se: 
des Mitglied follte auch der Gefelichaft in Gold gefchmelzted Ge- 
mälde, Namen, Wort auf der einen Seite, auf der andern fein 
eigned, an einem fittichgrünen feidenen Bande tragen. 

Das Feft, das des Ordens Urfprung ward, war in Weimar 
vorgegangen; fo lange Ludwig (der Nährende) lebte, war in Coͤ— 
then der Sig der Gefelfchaft, nach feinem Tode 1650 folgte Her- 
zog Wilhelm IV. von Sachfen- Weimar (der Schmadhafte) und 
der Mittelpunkt zog fi nah Weimar. Wieder alfo wie in der 
. Minnezeit, und wie nachher in Goͤthe's Periode ward diefe Ge- 
gend ein Hauptfig deutfcher Bildung, und der Orden erhielt erft 
bier ſcheint's eine poetifchere Färbung an feiner Hauptſtaͤtte, was 
allerdings bloße Folge des beendigten Krieges war. In dem An: 
baltifhen Kreife zeigten fich zwar auch einige Dichter unter den 
Fürften felbft, und Andere wie Dietrih v. dem Werder und Mi: 
- Tag, allein diefer Kreis ift wichtiger durch die profaifche Schriftftel- 
lerei, die er zunächft anregte. In Weimar war nachher Neumark 
der eigentliche poetifche Repräfentant des Ordens. Er war Erzfchrein- 
halter und konnte als folcher auch die beften Nachrichten über die 
Geſellſchaft mittheilen. In feinen Gedichten fieht man, wie über: 
haͤuft er mit vornehmen und adligen Ehrgedichten ward, wie er 
wieder mit Gratulationen feine zahlreichen Gönner überfchüttete, 
wie er als eine Art Mittelpunkt unter den Poeten aus dem Orden 
fteht, wie er die Verpflichtung hat, die zahlreichen fremden Mit: 
glieder bei ihren Befuchen in Weimar zu begrüßen, und anderswo 
findet man, wie einzelne fogar mit Gefchenfen um feine Gunft fich 
bewarben. Das Ideal der damaligen poetifchen Schreiber, ‚gro: 
Ber Herren Gunft zu erreichen,’’ tritt daher bei ihm auch grabe 
und ehrlich hervor. Seine Schäfergedichte auf die fürftlichen Um— 
gebungen laſſen auf ein durch Zuflug von Fremden und inneren 
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heiteren Verkehr gefteigerted Leben ſchließen; fie haben ihren Schau— 
plag an der Ilm und den Gegenden, die durch dad neuere MWei- 
marer Leben befannt geworben find; fchriftftelleriiche Frauen traten 
nach einem fpäteren von hier ausgegangenen Gefege mit den Ges 
mälden und Sprüchen ihrer Väter oder Männer in die Ehren 
des Ordens ein; auch wurde der Univerfität Iena von Weimar 
aus mehr Anfehen und Glanz gegeben damald, wie in biefer ſpaͤ⸗ 
teren Zeit. Nah dem Tode Herzog Wilhelm’5 (1662) war es 
indeß mit dem Orden vorbei; erfi nach fünf Jahren ward ein 
neues Haupt gewählt, woran damals auch die politifchen Wer: 
hältniffe, die Aufmerkfamfeit der fachfifchen Derzoge auf die churs 
mainzifche Execution gegen Erfurt und auf den Tuͤrkenkrieg, Schuld 
haben fonnten. Der neugewählte Herzog Auguft (der Wohlgera: 
thene) legte den Sitz nad) Halle, nnd nad feinem Tode 1680 
ſchlief auch die Gefellfchaft ein, Sie hatte aber bid dahin erflaun: 
liche Wirkungen in Deutfchland hervorgebracht, denn fie minirte 
unter der gefammten deutſchen Schriftftellerei, die plöglich ſelbſt 
mitten in dem vermwüftendften Kriege fo umfaflend ward. Es ift. 
thörigt diefer Gefelfchaft große Einflüffe abreden zu wollen. Sie 
hat die bedeutendften und wohlthätigften gehabt, fie find nur ſchwer 
aufzuzählen, weil fie meift immaterjell und mittelbar find. Wer 
aber die Schriftfteller des 17. Jahrh. gelefen hat und die Verzwei— 
gung des Ordens und feine Bedeutung erkannt, und wer noch Das 
innigere VBerhältniß der Buchner, Opitz, Schottel u. U. zu Dem 
Bunde erwägt, dem wird man nicht viele Belege weiter zu geben 
brauchen, die für die außerordentlichen Eingriffe diefer Gefell- 
haft Iprechen. Und was das Wichtigfte fat ift: ihre mehr geis 
flige, freiere Einrihtung, der Charakter einer Privatgefelfchaft, 
den fie troß ihrer fürftlichen Entftehung mehr trug als felbft die 
bürgerlich entftandenen Akademien in Stalien, ihr frühes Ende, 
dad mit hierdurch herbeigeführt ward, das Negative ihrer Wirk: 
ſamkeit war vielleicht noch wohlthätiger als das Pofitive. Hier 
unterlag fie allzuviel dem Fleinlichen Geifte der Zeit, den man nur 
natürlich nicht ihr Schuld geben muß.’ 

Das Beifpiel der Fürften von Anhalt zog in einer Zeit, wo. 
militärifche Rohheit mehr als je alle Cultur vertilgen zu wollen 
fchien ‚ das Sntereffe aller deutſchen, namentlich proteftantifchen 
Fuͤrſten und Edlen auf die Literatur und die Deutfchheit der Sitte 
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hin. Auf welchen Zuftand der Bildung unter Fürften und Adel 
am Ende des 16. Jahrh. laffen uns die Memoiren des Ritters 
von Schweinichen ſchließen, auf welchen "geänderten die fürftliche 
und ablige Schriftftellerei des 17. Jahrh.! Diefer geänderte Zus 
fand, war nicht ein allgemeiner , hatte den rohern nicht ganz vers 
drängt, aber er ftellte fich doch Fräftig daneben. Died war aller 
dings nicht blos das Verdienſt der fruchtbringenden Gefellichaft ; 
an den Höfen von Braunſchweig, Würtemberg, Liegnig = Brieg 
u. A. waren ſchon wohlthätige Einflüffe der Bildung vorher ein- 
gebrungen. Aber dieſe Gefelfchaft pflanzte ein Zeichen auf, gab 
den Unfchlüffigen einen Halt, gab den Gelehrten ein Biel und den 
Mäcenen einen Gegenftand der Belchüsung Bis 1668 waren 
unter 806 Mitgliedern 33) des Palmordens 1 König, 3 Churfür- 
fin, 49 Herzöge, 4 Markgrafen, 10 Landgrafen, 8 Pfalzgrafen, 
19 Fürften, 60 Grafen, 35 Freiherren und 600 Adlige und Ge: 
[ehrte geweſen; eigentlicher bürgerlicher Gelehrter find darunter kaum 
Hundert und 1647 war außer Andres und Rift noch Fein Geiftli» 
her in der Gefelfchaft! Viele davon wurden fehr thätige Schrift- 
fteller, Allen war der Schuß der Gelehrfamfeit und Literatur 
Pflicht. Dem Nittergefchlechte ward hier eine neue Aufgabe gege— 
ben, die der alten befchirmenden Thätigkeit dieſes Standes ent: 
ſprach. Neumark fagt daher ausdruͤcklich, die Poefie fuche bei 
ihrem Schußheren, den Delden des Palmenordend, Schuß gegen 
Verunglimpfung. Wer nun weiß, wie hart diefe Verunglimpfungen 
damals waren, ber fieht leicht ein, daß nur ein folches angefehe: 
nes Corps die Literatur fichern konnte. Kein Theologe von Ber 
deutung Fonnte in diefem leidenfchaftlichen und eigenfinnigen Ge: 
ſchlechte aufkommen, ohne fich den ungeheuerften Berfegerungen, 
Verleumdungen und wo ed anging, VBerfolgungen auszufegen. 
Kein Dichter ift im 17. Jahrh., der nicht Uber ähnliche Anfech- 
tungen oft die bitterfien und wiederholteften Klagen zu erheben 
hätte. Man leſe nur die Vorreden Riſt's zu feinen vielen Büchern 
und man hat Ein Beifpiel ftatt Aller. Hiergegen nun ſchuͤtzte ei- 
nigermaßen die Dedication der Bücher an hohe Häupter, die nun 
allgemeine Sitte wird, Durch ihre moralifche Bedeutung. Chnufti- 
nus fagt dies ausdrüdlich (Thon im 16. Sahrh.), zweierlei Zwed 


133) Die gefammte Zahl aller Glieder bis zu feinem Ausgang ift 890, wie 
I M. Heinze in einem Programme (Weimar 1780) angibt. 
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hätten diefe Nuncupationen: die Bücher vor Anfechtung und Ber: 
folgung zu fhüsen, und die Vornehmen zur Begünftigung der 
Künfte zu ermahnen. Diefe Zwede wurden nun viel mehr 
erreicht, feitdem ed unter den Fürften Ehrenfache war, ſich der 
Schriftfteller anzunehmen. Allerdings führte dies Protectionswefen 
zu ben übelften Mißbräuchen: Kriecherei, Schmeichelei und anftan- 
dige Bettelei vermehrte die vielen häßlichen Xafter der Zeit um ein 
beträchtliche8 mehr; die Dedicationen, wie Logau fagt, wurden 
zum Schuße gefchrieben, in Wahrheit aber zum Nutze. Dies hin- 
dert aber nicht, daß dieſer üblen Sitte ein gutes Motiv mit zu 
Grunde gelegen haben follte. Die anonymen, brieflihen Pas— 
quille müflen ungeheuer in Zahl und Art gewefen fein; Rift er: 
wähnt einen feiner Pasquillanten, der wegen eines Pamphlets auf. 
einen Fürften zum Tode verdammt war, und den er durch edelmuͤ— 
thiges Rüdhalten des Pasquills, das zufällig in feine Hände ge 
fommen war, rettete, und „mit einer Galliarde aus B dur, die 
man auf feinem Rüden fpielte,’’ davon kommen ließ. Es war 
offenbare Wirkung des großen Berbandes der deutichen Literatur, 
der erfi Durch den Palmorden entftand, daß diefe Pasquille ano: 
nym und heimlich fchleichen mußten und fo verhältnißmäßig wenig 
fhaden konnten. Daher auch kommt ed, daß dergleichen fo wenig 
für uns erhalten if. Das Gefchrei aller Poeten über Verfolgun: 
gen ift für uns ein blindes, weil wir nichtd von Verfolgungen 
fehen und wiffen, ald was fie unbeflimmtes davon ausfagen. Im 
Gegentheile haben wir die umftändlichften Documente der haͤßlich— 
fien Polemik in der Theologie, wo eben Fein Orden, fein Ber: 
band Einigkeit fliftete. In der poetifchen Literatur treffen wir aber 
in allem Gedrudten nur den Einen Eindrud einer allgemeinen ge 
genfeitigen Unterftügung, Forderung, Anpreifung, Lobhudelei und 
Bewunderung; ben fchönften Frieden, wie ihn die deutfche Gelehr: 
tenwelt weder vorher noch nachher je wieder, und nie in einem 
anderen Zweige gehabt hat. Das Wort der Gefelfchaft: Niemand 
zum Schaden, Allen zum Nutzen, ſchien vollfommen beobachtet 
werben zu follen.* Auch dies freilich hatte feine hoͤchſt nachtheilige 
Seite: die Dichtkunft entbehrte der feharfen Kritif, und dies ift 
die Quelle all des mittelmäßigen Zeugs, dad diefes Jahrhundert 
nur hervorbrachte, und des Dünfeld, mit dem fie dies Mittelmäßige 
als das Unübertrefflichfte anfah. ES ward gleichfam Eine große 
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Sängerfehule in Deutfchland, die an die Stelle der Meifterfänger: 
ſchulen mit gleicher Selbftgefäliigfeit trat, und ihre allgemein guͤl⸗ 
tige neue Proſodie an die Stelle der Tabulaturen ſchob. 

Es iſt wahr, ſehr große Nachtheile ſtellten ſich dem Nutzen, 
den die fruchtbringende Geſellſchaft ſtiftete, zur Seite; aber wenn 
auch das was geſchah vielfach verkehrt war, ſo war es wenigſtens 
gut, daß nur Etwas uͤberhaupt geſchah. Die Verdraͤngung der 
ganz gering gewordenen Volkspoeſie ward nun entſchieden, und 
wie gering dad war, was anfänglich an die Stelle Fam, fo war 
es doch etwas Neues und MWerdendes, das fich ausbildete, wäh 
rend die Volksdichtung in ſich erflorben war. Died Neue gering: 
fügig zu erhalten, trug allerdings unfere Gefelfchaft bei. Es tra- 
ten fo viele Mitglieder bei, daß ſchon Harsdörfer über unfrucht: 
bare Aeſte klagte, und Löwenhalt mit Recht bald auf den allzu: 
großen Schwarm fticheln Fonnte, unter dem natürlich viele mittel: 
mäßige Köpfe unterliefen. Mußte ja Herzog Wilhelm felbft war- 
nen, feine Unmwürdigen aufzunehmen, und fchlich fich doc) gele— 
gentlich ein Bewerber heran, von dem man erfuhr, er gehe mit 
feiner Kunft betteln und liege in den Wirthöhäufern herum. Das 
Ueble war, daß die Gefege der Gefellfchaft fo verftanden wurden, 

als ob jedes Mitglied fchreibend und producirend fich aufthun 
müffe, wie 5. B. Milag die Ueberfegung feines Jeſaias als eine 
langft binterftellige Schuldigfeit gegen die Gefellfchaft betrachtet; 
daß ferner die erften Mitglieder felbft eine große Thaͤtigkeit ent: 
falteten, Andere dazu ermahnten, und gelegentlich wohl (z. 8. 
einen Vinzelberg) aufforderten, lieber ftatt eines dünnen Buchs gleich 
ein recht dies zu ſchreiben. Damit mußte man fich alfo damals 
empfehlen, wie auch heute bei manchen Guratorien der Kal fein 
fol. Daß nun hier gleich fehr viel Handwerksmaͤßiges mitging, war 
nothmwendig. Die Improductivität dieſer Zeit werden wir fpäter 
weiter fennen lernen: ed war ganz natürlich, daß Alles aufs Ueber: 
fegen fiel, und höchftens aufs Dichten von geiftlichen Liedern. 
Es ward fchon erwähnt, daß ein ganzes Buch vol fürftlicher und 
adliger Poeten zu nennen ift, die Kirchenliever machten: ob dies 
aber ein Vortheil war für die Kirchenpoefie, ift eine andere Frage. 
Durch die Ueberfegungen wurde die literarifche Beſchaͤftigung gleich 
Anfangs maffenweife auf das Ausland hingelenft und dies war 
allerdings Fein gutes Beifpiel in einer fo patriotifch auftretenden 
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Gefenfchaft. Ich will nur an ein Paar Notabilitäten beifpielmeife 
einen Begriff von der Thätigkeit der erften Stifter und der theil 
nehmendften Mitglieder zu geben fuchen. Der Fürft Ludwig felbft 
fchrieb außer einer gereimten Reifebefchreibung faft nichts ald Ueber: 
fegungen. Er verbefferte einige ältere Lieder nad) den Regeln der 
neueren Poeſie; dann aber überfegte er einige Schriften von Mal- 
vezzi, des Petrarcha Triumphe (Siegsprachten), aus dem Franzd- 
fifchen der Heiligen Weltbetrachtung u, ſ. f. Zürft Chriftian II. 
überfegte Drelincourt’3 Büchlein von ber Beftändigkeit der Liebe 
Gottes, und aus dem Stalienifchen den chriftlichen Fürften; und 
Fuͤrſt Sohann Adolf gab fich mit Liederpoefie ab, Won Lohaufen 
(eigentlih Wilhelm von Kalchau) übertrug Malvezzi's verfolgten 
David; Hübner 1619 fchon des Bartas biblifhe Gefchichte, und 
zwar in gleicher Vers- und Sylbenzahl wie das Original hat, noch 
aber in unaccentuirten WBerfen; die Diana bed Montemayor der 
Graf Kuefftein. Befonders fruchtbar aber waren zwei Edle, die ich 
auch ſchon des Standes wegen, hauptfächlich hier nennen wollte, 
Eines der Urmitglieder, Dietricdy von dem Werder (der Vielgeförnte), 
ift ein Wunder aller Zeitgenofien, das hochgepriefene Mufter des 
beutfchen Adelftandes, der die Feder mit dem Schwerte gleich treff: 
lich geführt. Er theilte feine Thätigkeit zwiſchen geiftliche Lieder 
und Erbauungsfchriften, und Ueberfeßungen. Heutzutage, da man 
ben Adel ded Autors an feinen Büchern nicht mehr lobt, woirb 
man in den Preis feiner Schriften nicht einflimmen fonnen. Er hat 
Bußpfalmen, Zroftlieder auf die Todesftunde, Gebete, eine Mafle 
Andachten aus der heiligen Schrift, und mehres Andere gefchrieben 
und gereimt; die Reime find zum Theil fehr unbedeutende Spie: 
lereien; in feinem Sieg und Krieg Chrifti z. B. hat man die 
Treude durch 100 Sonette in jedem einzelnen Verſe bie 
beiden Worte Sieg und Krieg angebracht zu fehen. Wichtiger find 
feine Ueberfegungen des Taſſo und Arioft (1626 und 1632), die 
allerdings der Wahl nach auffallen, der Treue der Ueberfehung nad 
wenigftens theilweife neben Opitzens neue Kunft, fi dem Frem- 
den anzufchließen, gelegt werden müffen, obgleich auch fie viel zu 
übermäßig felbft von Späteren gepriefen worden find. Neben 
Dietrich) wollte ih fodann den Freiherrn Johann Wilhelm von 
Stubenberg (den Unglüdfeligen) anführen, einen Proteftanten, der 
neben Gottlieb von Windifchgräß, dem Freihern v. Hochberg, ©. 


Allgemeimes. 189 


Adam dv. Kuefflein, Math. v. Lilienberg, und einigen Andern bie 
Ausdehnung des Drdend nah Wien und Deftreich beurkundet. 
Er ift eines der fleißigften Glieder, fteht bis nah Hamburg mit 
Rift in Verbindung und fteht unter den füdteutfchen (Nürnberger) 
Poeten im allerhoͤchſten Anfehn. Er überfeßte die ‚‚getreuen Re: 
den und Lehrfchriften” von Baco von Verulam; den Samfon 
des Marini’fchen Profaiften Ferrante Pallaviciniz; den Demetrius 
des Aſſarini; die Gefchichtöreden von Loredano; die Eromena von 
Biondi, ein Werk, das durch die verhältnigmäßig große Treue und 
Zierlichkeit der Ueberſetzung den größten Beifall erndtete; Marini’s 
Kalvander und den Wettftreit der Verzweifelten; aus, dem Frans 
zöftichen endlich Sorel's, des Schülers Baco’s, Vollkommenheit des 
Menfchen, die Frauenzimmer- Beluftigung und die Gefchichte der 
Clölia von der Scudey. Alle diefe Dinge nun find gleichfam im 
Dienft der Gefellfchaft gefchrieben, und muͤſſen vielleicht mit er— 
flären, daß felbft Opitz feine Dichteroriginalität fo wenig bedachte 
und faft nichts that ald überfehen. Man würde nun diefe Hin— 
wendung zu fremden Muftern und. Originalen wohl bedauern, 
wenn viele Flemming etwa da gewelen wären, die deutſche Origi— 
nalanlage gezeigt hätten; da aber der Weg des Heils für unfere 
Literatur nach der Kenntniß der fremden hinzumeifen fchien, fo 
fann man auch hier dem Palmorden wohl nur dankbar fein, daß 
er in dieſe Richtung fo entfchieden in feinen begeiftertftien Mitglie- 
dern hinleitete, 

Die deutfhe Sprache für die Poefie und die Wifjenfchaft 
ju emancipiren, war, wie wir mehrfach fahen, Alles im Werke. 
Agricola hatte in der Sammlung feiner Sprichwörter (1528) ſchon 
die Klage über VBernachläffigung der deutfchen Sprache erhoben, 
die hernach fo viele fortfeßten: im Schaufpiel hatte fich das Be— 
dürfnig fo dringend herausgeftelltz gerade in der Zeit vor ber 
Stiftung der Gefelfchaft ward das Iateinifche Drama mit Macht 
verdrängt. Der Palmorden, indem er fich der deutfchen Sprache 
und Dichtung annahm, adelte die Volföfprache und bei feinen 
Connerionen in Wien Fonnte ed nicht fehlen, daß die Dichter: 
frone nun auch allen ausgezeichnetern deutfchen Poeten gegeben 
ward. So hatte der Gebraud des. Deutfchen eine plößliche Aus 
torifation erhalten, die ihm bisher gefehlt; nicht allein die Dich: 
fung, die Gelegenheits- und Fefldichtung war, brauchte fie num 
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mit ſtolzem Selbftgefühl, auch für die MWiffenfchaft Fonnte fchon 
an fie gedacht werden, und ein Schupp Fonnte, lange vor Tho— 
mafius, fchmälen, daß wir Deutfche allein nicht der ganzen 
Weisheit Wiffenfchaft in unferer Sprache hätten, konnte den Schul: 
regenten derb fagen, daß die Sprache nicht an die Facultät und 
die Facultät nicht an die Sprache gebunden fei, Fonnte darauf 
dringen, daß der Schulunterricht bei und nicht blos darauf aus: 
gehe, um uns etwas Latein zu lehren, damit wir ed wieber ver 
geffen Fonnten, fondern darauf, praftifche Menfchen zu bilden, wie 
in ben Niederlanden, wo auch unter den Handwerkern die ge: 
ſchickteſten Leute gefunden würden, vor denen fi mancher Ge 
bildete ſchaͤmen müfle, daß er flubirt haber+), Der Gebraud des 
Lateins in der Wiſſenſchaft warb alfo gleich jest erfchüttert, in 
der Dichtung tritt er ganz zurüd. Aber das Deutfche felbft follte 
nicht allein gebraucht, fondern auch rein gebraucht werden. Nun 
hatte fich aber feit geraumer Zeit eine Maffe von fremden Woͤr— 
tern eingefchlichen, Die gegen die Reinheit verftießen und gegen bie 
dies Geſetz des Purismus eben gerichtet war. Diefe Erfcheinung 
muß man aus mehrfachen Gefichtspunften erklären, nur darf dar- 
unter nicht der dem Leibnig meift nachgefprochene Erklaͤrungsgrund 
voranftehen, daß dies durch bie im 3hjaͤhrigen Kriege eingebrunge: 
nen Fremden veranlaßt ſei; denn bad Uebel ift weit älter als ber 
3Ojaͤhrige Krieg. Vielmehr würde ich fagen: die Quelle der deut: 
fhen Sprache war vor der Bibel Luther’3 außer unbedentenden 
Poeſien die deutfche Kanzleifprache. Diefe war mit der Volksli— 
teratur, mit der pebeftrifchen Rede, feit Rudolph von Habsburg 
allmählig und ganz in gleichem Gange hervorgetreten, und hatte 
fih unter Carl V., ald die Volksdichtung am mächtigften war 
zum Theil gegen diefen Ausländer ganz befonders gefeftigt. Nach 
ihr, nach der ſaͤchſiſchen Kanzlei, oder vielmehr nach der allge: 
meinen Sprache der Reichötagsverhandlungen, bildete Luther, wie 
er felbft fagte, feine Sprache, die hinfort eine neue Quelle eröffne 
Aber feine Sprache genügte nicht eben für Alles; fie befriedigte 
Aled was mit der Kanzel verwandt war; was näher zu ber 
Kanzlei ftand, hielt fich fortwährend an die Kanzleifprache. Diefe 
den Iateinifchen Sa» und Periodenverbindungen nachgeahmte, 


134) In ber Schrift von der Einbildung, Opp. I. p. 508. 
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verwicelte Sprache von Latinismen, bie überdies mit ber allge 
meinen Volksliteratur gleich nacy Luther tief ſank, lud nun von 
felbft dazu ein, auch die Italianismen und Galliciömen einzulaffen, 
als dieſe Sprachen wechfelnd Unterhandlungsfprachen wurden; 
und dies um fo mehr, als feit Carl an den Hof und in die Ger 
fhäfte jo viele Fremdlinge eindrangen. Die allgemeinen literarifchen 
Producte aber fingen am Ende bes 16, Sahrh. an, der Kanzlei: 
fprache zu bedürfen; denn wir führten ja ſchon mehrfach felbft 
in der Poefie die Eigenthümlichfeit an, daß man fo vielfach von 
den moraliih und religiofen Sntereffen auf die politifchen 
überfprang: daher koͤnnen fi) denn felbft fo deutfchgefinnte Män- 
ner wie Rollenhagen und Mofcherofch der fremden Ausdrüde nicht 
enthalten. Gerade alfo indem man gegen Garl V. die deutſche 
Sprache in patriotifcher Reaction gegen den fremden Einfluß 
behauptete, war man zur Nachgiebigkeit gegen einzelne frembe 
Worte, um der nöthigen Deutlichkeit willen, genöthigt. Eben die— 
ſes nothwendige Zufammenfallen der fcheinbar widerfprechendften 
Dinge zeigt ſich auch in einem anderen, noch tiefer liegenden 
Punkte. Schon Leibnig bemerkte in feinen unvorgreiflichen Gedan— 
fen, daß das Deutfche ausgebildet fei in allem Leiblichen und 
Sinnlihen, wo die Natur auch die Ungelehrten unterrichte, in 
allen Ausdrüden für Lebensart, Kunft und Handwerfsfachen, 
Jagd, Schiff» und Bergbau u. dergl. Fuͤr's Ueberfinnliche da— 
gegen, für alles was die Seele, die Wiffenfhaft, Moral und 
Politif angeht, für die noch abftracteren Erfenntniffe in der all- 
gemeinen Lehre von den Dingen, der Logik und Metaphyſik, fei 
dad Deutfche arm, weil ſich die Gelehrten nur mit dem Latein 
beholfen. Sollte aber nun unfere Poefie und in weiterer Ferne 
unfre Wiffenfchaft deutfch reden, eben als die geiftige Natur der 
Nation erwachte und die phnfifche Entwidlung, die bis auf Lu— 
ther im Grunde gedauert hatte, ſchwaͤchte und bie ihrige an bie 
Stelle drängte, fo mußten auch hier nothwendig für dad man⸗ 
gelnde Ueberfinnliche die fremden vorgerüudtern Sprachen zu Rathe 
gezogen werben, was felbft eine fo ungelehete, die abftracte puri- 
ftifch deutfche Sprache fo eigenthümlich in jeder Zeit fürdernde 
Disciplin, wie die myſtiſche Theologie (in einem Jacob Böhme) 
nicht ganz entbehren konnte, der bei den tiefften Punkten oft 
Iateinifche Worte gebrauht, obwohl dann „ſein Einn, wie er 
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fagt, nicht in ber Iateinifchen Zunge, fondern in der Naturfprache 
ruht, wo ihm aufgefchloffen ift, die Geifter der Buchftaben zu er: 
gründen, und (wenn der Geift über ihn kommt) die allergrößten 
Geheimniffe zu verſtehen.“ Das carricaturartige Abwehren und 
Zulaffen von dergleichen fremden Beftandtheilen zeigt fich nicht 
allein in diefer Nachgiebigkeit Boͤhme's bei feiner fonftigen‘ Abnei- 
gung gegen alle gelehrten Schriften, fondern auch in Fiſchart's 
poffenhaften Verdeutfchungen der fremden Ausdrüde, Die er gebrau: 
chen muß. Selbſt ald nachher der Purismus fchon ganz geläufig 
war, fpricht Ziegler in feiner Schrift von deutfchen Madrigalen den 
Sab aus, daß er fich weniger bedenke, je zuweilen ein lateinifc 
MWörtlein, wenn es den Gedanken deutlich darftellt, mit einzumifchen 
in feine Profa, aber nicht in die Poefie. Und warum? Wenn er 
in dieſer etwad umfchreibt, das fich fonft nicht wohl deutſch 
geben läßt, fo ift das im poetifcher Rede wohl paſſend, aber nicht 
in ungebundener Rede, „oder warum fag ich nicht lieber gleich 
Proſa,“ fügt er hinzu. Diefer Sab wird von Vielen und faft 
von jedem Berftändigen fillfchweigend, und von Einigen z. B. 
Scherffer auch ausdrüdlich gut geheißen, obwohl er auch von Vie 
len nicht beachtet wird, woher zum Theil die Umfchweife und 
Schleppen der langen umfchreibenden Perioden in der Profe rüh: 
ren. Soweit der Sab aber die Poefie betrifft, ift er voll Auffchluß. 
Er zeigt mit Einem Sclage, warum die ganze Poefie des 17. 
Sahrh. fo rein deutfch fich behaupten konnte, während oft der 
reinfte Dichter die unfauberfte Profe in feinen Vorreden ſchreibt. 
Die Poefie ftand wie ein Wal gegen Died fremde Unmefen: wie 
glüdlih, daß gerade jet die Literatur vorzugsweiſe eine poetifche 
ward, deren Ruf felbft die Gelehrfamkeit eines Leibnitz und das 
Gefchrei der Theologen überhallen konnte! wie glüdlich daß diefe 
Dichter alle Patrioten waren vol Sinns für die deutfche Urna— 
tur, und fo mitten in dem aufgelösten Reiche den Schrei nad) 
dem Vaterland und deffen Sprache und Sitte unterhielten! wie 
gluͤcklich, daß dieſes Uebereinftimmen der Gefinnungen durch die: 
fen Bund hervorgerufen war, Denn ein einzelner Dichter, wie be 
beutend er war, hätte dies nicht vermocht? Schlägt man bie 
poetifchen Werke der Zeit in aller Maffe auf, fo findet man in 
jedem Bande Iammergefchrei über die Mifchfprache und Mengerei, 
aber in allen Bänden faft nichts von diefer Mengerei felbft, es fei 
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denn wo fie beifpielweile angeführt wird, um verfpottet zu werden, 
oder vielleicht gelegentlich in einer Ueberfegung eined fremden Wer: 
kes (3. B. der Arcadia des Sidney). So unbedeutend die Poefie 
bed 17. Sahrh. an fich ift, fo beveutend wird fie doch durch Diefes 
ihr Verhaͤltniß zur ganzen Gultur. Denn es war feine Eleine 
Gefahr, die über und ſchwebte! Als dem deutfchen Lande Unter: 
gang feiner Freiheit drohte, ald fich die Fremden im 3Ojährigen 
Kriege eindrängten, und nun allerdingd zu den angeführten inner 
lichen Gefährdungen ber Sprache, auch noch die Außerlichen hin— 
zutraten, ſchien uns ein Schidfal zu drohen, wie alle europäifchen 
Nationen ftufenweife erlebt hatten. Sie alle hatten fi von ver 
lateinifchen Sprache entweder ganz die Mutterfprache abforbiren 
laffen, und darum haben unfere Deutfchthümler damals eine ganz: 
liche Verachtung gegen die übrigen europäifchen Mifchfprachen 125), 
oder es hatte ſich das Latein in dem abftracten und überfinnlichen 
Theil des Sprachſchatzes unverfühnt, wie in England zu dem Angel: 
fähfifchen, neben den original gebliebenen finnlichen Theil geftellt. 
Wie nun das Franzöfifche durch die Macht ded Staatd und der 
Literatur in dem Maaße in Eurofa Mode ward, daß Leibnig diefe 
Sprache zu feinem Latein aboptiren mußte und beide gegenfeitig 
verdbarb, daß er ausfagen Fonnte, die Prediger auf der Kanzel, die 
Sachmalter, die Bürgeröleute verderbten ihr Deutfch mit erbärms 
lihem Franzöfifh, fo lag allerdings der Eintritt einer folchen Ge- 
ftaltung der Sprache auch in Deutfchland fehr nahe, und es ift 
in unferer abftracten Rede Vieled genug davon fichtbar geblieben 


135) So fagt Löwenhalt vom Stalienifchen p. 56. feiner Gebichte: 
— Schau jest Italien an! 
Was wirft du anders wol, als ftümpeley ba finden? 
Geh, nim das gut latein; brich diefes wort von binden, 
von fornen jenes ab; dähn etlichs tapffer auf, 
mad, daß ein anders dann mit baiden baffen pauß, 
fchieb etwas in die mitt, hau anberftwo von innen 
dem wort ein glied hinweg, und, will latein zerrinnen, 
fo rad⸗brech auch das teutſch; mifch etwaß griechiſch ein, 
laß fehen, wird es nicht italieniſch ſeyn? 
Gerad auf ſolche Weiß ift Spanifch miß geboren, 
franzöfifch eben auch, in welches fo viel thoren 
Ein weilher ſich verliebt. — 
IH. Bd. 13 
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Diefe Anficht der Sache nun hat gleichfalld fchon Leibnig aufge: 
ftellt und Rachel thut in feinen Satiren daffelbe, und erinnert 
mit Necht dabei an das Gräcifiren der Roͤmer (Juvenals: omnia 
graece! cum sit turpe magis nostris nescire latine), indem er 
damit andbeutet, daß nie eine fremde Bildung ſich in einer Nation 
geltend machen kann, ohne bergleihen Einfluß auf die Sprache 
zu üben. Wenn jest die Sranzofen les Minnesinger fchreiben und 
die Engländer Worte wie fatberland einführen, fo find auch Dies 
deutfche Influenzen, die den Eingebornen von flrenger Obſervanz 
verlegen fonnen. Damals alfo unterlag die Sprache mit unferer 
Literatur vielfach) dem Einfluß des Fremden, obgleich fie vielleicht 
verhältnigmäßig wenig geneigt ift, Kinflüffen Raum zu geben. 
In der älteften Zeit brach fich die roͤmiſche Ufurpation an dem 
Berfuch die Sprache zu bedrängenz und daß heute in Hannover 
fo wenig englifche, im Dolftein fo wenig dänische Einflüffe fichtbar 
find, ja im Elfaß das Deutfche immer befteht, fcheint eher ein 
Beweis von der Fefligkeit der Sprache zu fein, ald von ihrer 
Nachgiebigkeit. Damald war fie in einer Bildungsgährung und 
nicht, wie jest das Franzöfifche und Englifhe, fertig in ſich; 
Wortbildung und Bereicherung der Sprache galt für ein poeti« 
ſches Requiſit. Wenn das Schidfal damald einen Friedrih II. 
und eine franzofifche Akademie nach Berlin gefebt hätte, fo war 
es um unfere ‚‚alte Heldenfprache,’’ wie die ehrlichen Pedanten 
des 17. Jahrh. fie immer großprahlend nennen, ganz eigentlich 
gefchehen. Man darf alfo doc wohl auch dem Purismus der 
Dichter jener Zeit, der von der fruchtbringenden Gefellfchaft zu: 
nächft ausging, eine gute und nußbringende Seite zufchreiben? 
Menn man darin fogar etwas weit ging, fo darf man felbft dies 
zu gut’ halten. Innerhalb der Gefellfchaft felbft gefchah des Zu: 
vield wenig; ein Neumark, der fonft felbft gegen die übertriebenen 
Puriften eifert, gebraucht wohl Worte wie Zeilmaas, Wortzeit, 
Zügung für Metrum, für Quantität, Syntar u. ſ. w.; einzelne 
Worte wie Luflinne für Venus find wohl mehr auf Rechnung 
der Spielerei ald ded Purismus zu feßen, wie dad analoge Pie: 
rinne und bergl. zeigt; Schupp Fonnte dem Ueberfeßer des ver: 
folgten David den Gebrauh des Worts Obergebietiger vor: 
werfen, indem er dabei. überhaupt einen tadelnden Blick auf die 
Geſellſchaften wirft und auf die fchlechten Mittel, die fie für ihre 
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guten Zwecke anwenden. Aber Alled died blieben Einzelheiten, bie 
häufiger erſt wurden bei den beutfchen Genoffen, den Anhängern 
Zefen’3, denn diefem Zefen felbft hat man in diefer Hinficht eben- 
falls vieles mit Unrecht untergefchoben und vorgeworfen, wie wir 
fpäter erfahren werden. Die Kleinlichfeit freilih, mit der man 
auf diefe Heinen Neuerungen, mit der Opitz auf feinen Accent, 
die Gefelfhaft auf Purismus und confequente Orthographie hielt, 
haben ernfte Männer jener Zeit auch überall verfpottet. Die Logau 
und Lauremberg lachen der firengen Profodie;s Schupp und Andrea 
find mißmuthig über dad kleinliche Zreiben der Gefellichaften, 
und wie der erftere auf ihre Orthographie ald auf eine an fich 
ganz gleihgültige Sache blidt, fo thut das auch Lömwenhalt, und 
Juſtus Sieber u. %. und diefe durchgehende Anfiht muß auch 
für alle früheren Zeiten die Berfchiedenheit der Schreibart erflä- 
ren, fo unwiffenfchaftlih und ungruͤndlich diefer Ausfpruch erfchei- 
nen mag. 

Schon aus diefer Fleinen Polemif gegen den Orden kann man 
ahnen, wie wenig eine Anftalt diefer Art in Deutfchland miß— 
braucliche Gewalt anwenden konnte, wie überall fonft die An- 
falten gethan haben, denen fie nachgeahmt war. Sie fonnte fi 
nicht etwa wie in Franfreich als eine einzige conftituiren, die Ge: 
fege der Sprace vorfchreiben durfte, denn alsbald that 1633 Loͤ— 
wenhalt feine Zannengefelfchaft auf zur Forderung aller deutfchen 
Aufrichtigkeit und reiner Erbauung der Mutterfprache; er polemi- 
firt gegen die Eine Orthographie und fudirt eine noch eigenfinni- 
gere felbft aus formlihen Sprachfludien heraus. Jacob Balde 
fol mit Simon Meier, Biedermann, Perenfelder und Sonnen- 
berger an eine Gefelichaft für deutfhe Sprache gedacht haben, 
aus der freilich wohl nicht viel hätte werden koͤnnen. Später tre- 
ten dann nach der Reihe die deutfche Genoffenfhaft, die Pegnig- 
fchäfer, der Schwanenorben ein, auf die wir zurüdfommen. Die 
pfalzgräflihen Ehren, die an einzelne Dichter mit dem Rechte 
Dichter zu Frönen, ertheilt wurden, machten ed einem jeden fol: 
‚chen leicht, einen neuen Bund um ſich zu fammeln. Dies ift 
das Eigenthümliche diefer Gefellfchaften in Deutfchland, daß fie 
‚Drivatgefelifchaften ohne materielle Autorität blieben; nur der gei— 
flige Einfluß galt, den der Urheber als Schriftfteller auszuüben 
vermochte. Kein Gefchmadsrichter, Fein Richelieu — Univerſal⸗ 
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Mäcen konnte auf diefe Weife in Deutfchland möglidy werben. 
Die fruchtbringende Gefellfchaft hätte fehr leicht zu einem gefähr: 
lichen Zribunale werden koͤnnen. Sie veranlaßte Anfangs, daß 
wenn eined der Mitglieder etwas gefchrieben hatte, er dies nad 
Köthen einfchidte und von da feine Genfur erwartete 23°)! In Ch: 
then hatte dad wenig zu ſagen; aber wenn nun Friede geblieben 
wäre, wenn nun ber Faiferlihe Hof in Wien durch die Theilnahme 
feined Adels, durch die Huldigungen der Schriftfteler, durch das 
allgemeine ntereffe der Nation wäre bewogen worden, die Ans 
ftalt an fi zu ziehen? Wie nahe lag diefer Gebanfe, da bie 
Ehren und Kronen von Wien audgingen! Wie leicht fonnte es 
die ganze gelehrte Sippfchaft, die damals fo niedrig ehrfüchtig 
und titelfüchtig war, an fich ziehen! Allein in den Wirren des 
Kriegs dachte man daran nicht, man fchaffte fich die Sorgen vom 
Hals, indem man höchft leichtfinnig Pfalzgrafen creirte, die noch - 
viel leichtfinniger Dichterfronen vertheilten und Gefellfchaften ftif- 
teten, fo daß beides bald in eine allgemeine Verachtung fanf. 
Wenn man nur beachtet, wie gleich nad) dem Frieden Sigmund 
von Birken fih ganz fo gegen Wien hinneigt, wie neuerer Zeit 
Wieland, fo denkt man, daß felbft dann noch eine Wendung diefer 
Art hätte eintreten koͤnnen, wenn nicht Deftreich fehon damals 
blos feinen Proteftanten die Bildung überlaffen hätte, wenn nicht 
Wien fhon damald wie im 18. Jahrh., nad) dem ausdruͤcklichen 
Zeugniffe Stubenberg’8 gegen die deutiche Literatur gleichgültig ges 
wefen wäre, und wenn nicht damald die Poeſie fchon auf einer 
gefährlichen Spige geflanden hätte, und der erfte Eifer dafür vor- 
bei gewefen wäre. Eine Abfolutie drohte hier in der Literatur, 
wie in dem Reihe. So aber trennte man fich in dem Kriege 
wieber politifh und religios fchärfer und für immer von Wien 
ab, und die Dichtung behielt auch in Diefer Zeit, wo fie wieder 
ganz adlig und höfifh zu werden fuchte, verhältnigmäßig einen 
volföthümlichen und bürgerlichen Strih. Hier hätten wir denn 
eine höchft bedeutende und nach unferen Anfichten höchft wohl: 
thätige Wirfung des 3Ojährigen Kriege. Wir begegneten fchon 
der andern, mit der er dad volfsmäßigfte ber deutfchen Dich: 
tung damaliger Zeit, das Schaufpiel, flörte und faft aufbob; 
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diefen Schaden machte er hier gut, indem er umfere Kiteratur, wo 
fie ganz unvolfämäßig werden wollte, eben fo hemmte. 

Der breißigjährige Krieg, der ald eine Revolutiondzeit alle 
Stände mifchte, den FZürften feinen Unterthanen, den Prediger 
feiner Gemeinde durch gemeinfame Noth näher ftelte, hat eben 
dadurch, indem er zwar im Allgemeinen Alles auflöste, in enge 
ren Kreifen wieder deſto mehr verbunden, fo wie auf Koften des 
Reichs die einzelnen deutfchen Staaten fich fefter in ihm abfchie- 
den. Er hat im Allgemeinen das deutfche Nationalgefühl gelähmt, 
in einzelnen Sphären aber auch gefteigert, und dies eben in der 
Dichtung am meiften. Die gewaltigen Bewegungen diefer Zeiten 
brachten wieder den Zufammenhang in die europäifche Eultur, der 
eigentlich feit den Kreuzzügen gelöst war. Damals, fahen wir, 
fhlang die Religion ein gemeinfamed Band um die Ehriftenheit, 
. und felbft das römifche Reich ftand noch wie ein Mittelpunft der: 
felben da. Nachher, bemerften wir, trennten fich die Nationen 
volfsthümlich ab und bildeten ihre Sprache, Charakter und Eigen- 
thümlichkeit ifolirter aus. Die Univerfaltendenzen hatten feit den 
Hohenftaufen aufgehört; in Carl V., der den Fuß in drei Welt: 
theilen ftehen hatte und in Europa eine große Länderfette um ſei— 
nen einzigen Gegner in Frankreich ſchlang, Fehrten fie wieder. Aber 
feinen Berfchmelzungöplanen widerftand der Proteflantismus, gegen 
den er feine fonftige Mäßigung und Geduld verlor; und Philipp 
II., der feine Pläne und Reiche erbte, machte den Bruh noch 
ärger. Unter den Ferdinanden follte diefer Gegner des Univerfalis: 
mus zerdrüdt werden. Dies brachte in das Herz feines Sites 
alle Völker der Welt wieder zufammen, wie fie feit den Kreuzzügen 
nicht waren; die Kinder der deutfchen Erde, Spanier, Italiener, 
Franzoſen, Engländer, Schweden, die ihren Urfprung über ihrer 
neuen Nationalität vergeflen hatten, wütheten im Eingeweide ihrer 
Mutter. Ganz in dem Verhältnig nun, wie das Ausländifche unfer 
Deutfchland politifch berührte, gefchah es Titerarifch: unter Carl V. 
begannen vereinzelte Befanntfchaften mit fremden Werfen, jebt in 
Maſſe. So allgemeine Bewegungen in der politifchen Welt fchei: 
nen von allgemeinem Zufammengreifen der europäifchen Bildung 
unzertrennlicy zu fein. So war bie Literatur in den Kreuzzügen 
eine gemeinfame, fo nahmen wir in der franzöfifchen Zeit neuerdings 
die ausländifchen Literaturen maflenweife in und auf. Außer in 
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dem legten Falle waren wir in ben beiden erfteren ſtets paffiv in 
diefem Zufammengreifen, wie wir in der Außeren Berührung unter: 
lagen, oder und wie in ben Kreuzzügen auch paffio verhielten. 
Wir behaupteten unfere proteftantifche wie unfere literarifche Frei: 
heit defenfivo, wir nahmen den Fatholifchen Literaturen Alles ab, 
was fie Treffliched boten, aber dad Unfere drang nicht umgekehrt 
auch dorthin; und fo fchien im Gegentheile unfere neuefte Literatur 
erft mit unferen Waffen einigermaßen im Audlande zu fiegen. So 
alfo fand die fremde Literatur in diefem Kriege fiegreichen Eingang 
in Deutfchland, wie die fremde Sitte und Sprache, allein auch 
der Gegenftoß war bedeutend, fo wie Sieg und Niederlage in 
dem Kriege wechfelte., Gegen den Ausgang des Krieged haben wir 
mitten unter den Nacheiferern der Fremde wieder ganz original 
beutfche, unter den Gelehrten ganz volfsmäßige Schriftfteller ftehen. 
Die ganze deutfche Kirchenpoefie, diefer fo volksthuͤmliche Zweig, 
ift durch nichts fo gefordert worden wie durch den Ihjaͤhrigen Krieg, 
der des David Nothzeit in Wirklichkeit über die Einzelnen verhängte. 
Das Volkslied, werden wir fehen, befam wieder einen Schwung 
ganz unmittelbar durch diefen Krieg, und fo beliebte Volksfchriften 
und Schriftfteller wie der Simpliciffimus und Moſcheroſch ftehen 
in der engften Beziehung zu ihm. Ein eigentli beutfcher, auf 
dad Fremde weniger erpichter Dichter, wie Flemming, faßte den 
Plan zu einer Margenid (Anagramm von Germani=a), einem Ge: 
genſtuͤck zu Barclay's bewunderter Argenis, unmittelbar aus diefem 
Kriege. Wo ein Opig, entfernt von Büchern, und auf lebenvolle 
Erfahrungen geftügt, feine Zroftgründe in den Widerwärtigfeiten 
bed Kriegs Schreibt, ift er mit am anziehendften geworden; ich 
fhweige von den zahllofen Klagreden und Zriumphgefängen, bie 
ber Krieg und der endliche Friede hervorgerufen; von der poetifchen 
Beichreibung ded Kriegs durch Grefflinger (Geladon von der Donau), 
an dem wir eine Art Ottofar in diefer Zeit haben, der diefe Ge- 
ſchichte beffer poetifch befchrieb, als fie Jemand in der Zeit hätte 
profaifch befchreiben Fonnen. So flellte der Krieg auch eigenthuͤm⸗ 
liche Zeitcharaktere für die Moraliften und Poeten auf, die ganz 
felbftftändig und volksmaͤßig behandelt fein wollten. Das Einhei- 
mifche alfo, was er anregte, hielt dem Fremden, das er einführte, 
überall ein Gegengewicht. 

Diefe Doppelfeitigfeit der Wirkungen des 30jährigen Kriegs 
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auf die Literatur finden wir auch in anderer Hinficht wieder, Man 
hat während feiner Dauer unter unferen Dichtern die herbften und 
bitterften Klagen erhoben über den Sieg ded Mars uͤber Apoll 
und die Mufen, und im Allgemeinen pflegt «8 die triviale Mei— 
nung zu fein, daß der Krieg überhaupt die Künfte und Wiffen- 
ſchaften flöre und hemme. Wie? fo ganz hat man aller Gefchichte 
vergeflen fonnen, daß dies die ftehende Anficht ward? Oder war 
nicht Athens Dichtfunft und Bildung am hoͤchſten, ald es ſich in 
feinen gefährlichften und erfchopfendften Krieg einließ? Bluͤhte nicht 
Stalien, ald ed dad Bett der gewaltigften Ströme fremder Unter: 
drüder geworben war, am ſchoͤnſten und mannichfaltigften in feiner 
Literatur? War nicht Milton dag eigentliche Kind einer verwüftenden 
Revolution? Und ald Spanien im Mittelmeer und in Amerifa und 
in Holland fämpfte, gingen nicht all feine größten Dichter, bie 
Camoẽs, Cervantes, Zope de Vega und Galderon unter oder nad) 
vorausgegangenen Kriegäthaten an die Schrift und führten das 
Schwert und die Feder zugleih? Ward die franzöfifche Literatur 
denn früher ald feine Kriegsheere fo mächtig? Und unter welchen . 
Berhältniffen hob fich die innere Blüthe der Niederlande? In 
Deutfchland mußte im vorigen Sahrhundert der Tjährige Krieg erft 
den Ausfchlag zu dem größern Schwung in unferer Literatur geben, 
und der fhönfte Flor fiel in die franzöfifhen Zeiten. Umgekehrt 
trat mit dem Frieden feit 1815 die Stagnation ein, der Geift ver 
lor feine Spannkraft, die Poefie ging zu Grunde. Die Forſchung 
der Wiffenfchaft mag Frieden verlangen, die probuctive Thätigkeit 
bed Geiftes braucht der Bewegung. Daß die Polyhiftoren bei 
uns nicht zu der Bedeutung und Zahl kamen wie in Frankreich, 
mag der 3hjaͤhrige Krieg mit haben bewirken helfen, ob dies aber 
zu bedauern ift, zweifle ich fehr. Eben ihre Zuruͤckdraͤngung, bie 
Hinlenfung der Gelehrten auf die Poefie, forderte den Flor der 
lesteren. Daher beweist denn auc der 3Ojährige Krieg felbft fo 
vielfach das Gegentheil von dem was man behauptete und Flagte 
gerade in Beziehung auf die Dichtfunft. Sagt der Eine, daß 
wo der Kandöfnecht Beute macht, ber Lenz freier Künfte verblühe, 
fo muß doch der Andere zugeben, daß die Heertrompete damals 
nicht gerade alle Mufen vertreiben konnte. Die Dichtung fand in 
dem Kriege felbft Nahrung; der Krieg vertrieb wohl einen lem: 
ming aus feinem Meißnifchen Lande, aber bafür fam er in ber 
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Melt umher, lernte was die Einfigenden nicht bverftanden und nicht 
zu fhäßen wußten, und in Hamburg, wohin er zulegt fam, zün: 
dete ein Funken feined Geiftes in den Grefflinger, Schwieger und 
Zefen; fo trug auch Opis, der in Friebenszeiten leichter einen fleten 
Sitz gefunden hätte, feine eigne Dichtung in eigne Colonien. Go. 
kann man auch deutlich fehen, wie die allgemeinen Gedichte über 
den Krieg und Frieden, die ganz Deutfchland angingen, weit die 
meifte Verbreitung und Zheilnahme fanden; die herrfchende Gele- 
genheitöpoefie intereffirte nur engere Kreife. Dabei muß man indeß 
zugeben, daß die Verwuͤſtungen des Kriegs auch directen Nachtheil 
braten. Die Verwilderung der Sitten war nur zu groß, bie 
Anfeindung alles Schönen, von der wir oben ſprachen, muß barin 
ihren Grund haben. Materiell find fogar fehr viele Schriften und 
Dichtungen durch Plünderung und Brand verloren gegangen. Die 
Zahl der Producte in den 20. und 30. Jahren ift fehr gering; 
als aber der Krieg zu Ende ging, blühte in dem 5. und 6. Jahr: 
zehnt Alles plöglich und überall empor. War ed die Schuld des 
Krieges, die vorher Alles fo hemmte? E3 ift richtiger zu fagen, 
es war die Schuld der Befiegung. Die Meinung von der nad): 
theiligen Wirkung der Kriege auf die Literatur ift die Theorie der 
Mattherzigen und Feigen, die fich keinen Krieg ohne Niederlagen 
zutrauen; die Privatmuße muß allerdings dem Dichter gefichert fein, 
die öffentlihe Muße laͤhmt feine Kräfte und beengt feinen Gefichts- 
frei, Die Cultur von Böhmen ging mit Stumpf und Stiel zu 
Grunde, Dank fei es der finfteren Politit der Deftreicher, der es 
gelang in 20 Sahren ein Land von 32 Millionen Einwohner auf 
ein Biertheil der Bevölkerung zurüdzubringen; und als der deutfche 
Krieg überhaupt ein Kampf Aller gegen Alle, ein Verwuͤſtungskrieg 
geworben war, da drohte wie Allem natürlich auch der Kunft 
ber Untergang. Aber dies war Folge, daß ichs wiederhole, der 
Befiegung ; hätten die proteftantifchen Fürften nicht vergeſſen, was 
einer der Poeten biefer Zeiten, von Birken, vortrefflih und mit 
vortrefflihen Worten fagt"3”), daß wehrlofe Blöße das Unrecht 
wider fi) waffnet, daß aber des Kriegd Bereitfchaft den Feind 
zum Frieden zwinge; daß der Feind fürchte, wenn er fieht wir 
fürchten ihn nicht; daß der Korbeer den Delzweig grünen macht, 
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und Eiſen das Gold des Friedens ſchuͤtzt; daß das Schwert bei 
dem Scepter liegen muß, ſoll der Scepter feſt ſtehen; daß der 
Friede in den Waffen ſtehen muͤſſe, damit er den Waffen wider: 
fiehe — hätten fie dies nicht vergeffen, fage ich, fo hätte das pro« 
teftantifche Deutfchland fehwerlich den Triumph des Mars über die 
Kunſt zu beflagen. Denn das wiffen und fagen auch die zum 
Theil nicht unmännlichen Dichter diefer Zeiten (z. B. Tſcherning) 
felbft, wie der Krieg ein Prüfftein der Kraft fei, ‚‚ein Sammelplatz 
der Tugend, wo was zu ſchwach iſt verfinft, große Derzen aber 
geneſen,“ und Dpis befchuldigt ausdrücklich wegen des Mangels 
der Sprach- und Kunfteultur das Geſchlecht, das allem Schönen 
gehäffig fei, ‚nicht die Gewalt der Waffen, die auf Land und 
Leute, nicht auf Beſtreitung der Wiffenfchaft‘’ abfieht. Wer alfo 
den Krieg anflagt über feine Beindfchaft mit der Gultur, der Elage 
zuerft die zaghafte Gefinnung an, die ſich den Krieg nicht abzu: 
halten weiß. 


2. Martin Opis und Paul Flemming. 


Schlefien bildet die Brüde zu dem Uebergang der poetifchen 
Literatur aus dem Süden in den Norden, zunaͤchſt aus Deftreich 
nach Preußen. Wie Schlefien neuerer Zeit zwifchen diefen Staaten 
fireitig lag; wie ed eine Art von geographifhem Problem ift, ob 
das Land und das Volk zum Süden oder zum Norden von Deutfc): 
land gezählt werben folle, fo fpricht fich auch in der Literatur dieſe 
mittlere Lage aus: Schlefien hat den lebten Meifterfänger von 
Namen und den erften Kunftfänger der neueren Schule von Be— 
deutung (Pufchmann und Opitz.) Seit dem erften Conflicte Deft- 
reichs mit Böhmen unter Rudolf von Habsburg hatte die dflrei« 
hifche Poefie einen eignen Charakter und felbftftändige Bedeutung 
angenommen, der bis auf Suchenwirt und Zeichner fortdauerte. 
Nahher warf fi) die religiofe Bewegung zwifchen alle deutfche 
Poeſie überhaupt; Böhmen, von Carl IV. begünftigt, erhob fich 
innerlich und feit der Erfchütterung der Univerfität Prag, auch 
Sachſen. Nach der Befeftigung des Religionsglaubens trat nun 
die Poefie, erft in Gemeinfhaft von Kirche und Schule, wie wir 
bisher fahen, wieder hervor. Jetzt follte fie auch ald weltliche 
Poefie, felbftftändiger für fich, wieder auferftehen und dazu gaben 
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ben entfchiedenen Ausſchlag die Schlefier. Sie nahmen die Poefie 
gerade da auf, wo fie die Deftreicher gelaffen hatten. Eine Dof: 
kunſt, Gelegenheitöpoefie, gnomifhe Dichtung, was die lebte ber 
Deftreicher war, ward die erfte der Schlefier wieder und wir wer: 
den ed unten fehen, daß jener Periode der alten Minnefängerei, 
die wir die gnomifche nannten, die fchlefifche Zeit in allen Theilen 
entfpricht, wenn man bie claflifchen Beftrebungen hinwegnimmt. 
Schleſien gab der erften Zeit unferer neueren Kunft fo den Namen, 
wie Schwaben der Zeit der Minnefänger, obgleid ed fo wenig 
die erfle oder einzige Stätte der Dichtung war, wie Schwaben 
feiner Zeit. Zhüringen, Deftreih, Baiern, Schweiz und Elfaß 
theilten damald den gemeinfamen Flor mit Schwaben, und Sad): 
fen, Thüringen, Preußen, Medlenburg, Dolftein, Braunfchweig 
und Hamburg jest den fchlefiichen. Einzelne Orte ded Nordens, 
wie Breslau, nahmen in jener Zeit ausnahmsweiſe an der füdlichen 
Poeſie Theil, einzelne des Südens jest an ber nordifchen, wie 
Nürnberg. Nur die Gegenden des Maind und der Lahn blieben 
zu allen Zeiten auffallend mit aller Poefie im Rüdftand (wir müß- 
ten die Randgrafen und Landgräfinnen, die ſich vielfach mit kirch— 
licher Dichtung abgaben, ausnehmen), bis fie neuerer Zeit mit dem 
Einen Göthe Alles fchienen gut machen zu wollen. In dem did 
terreichen 17. Iahrh. nannte Janus Chyträud hier einen Marburger 
Ernft Müller, der fih in Darmftadt aufhielt (um 1650), den 
landbefannten einzigen heffifchen Dichter, der fih da im Dichten 
ein ewiges Lob geftiftet hätte; und ber ift ein fo barbarifcher Poete, 
Daß es mich wundern follte, wenn diefe Ewigfeit feined Lobes über 
ein Jahrzehnt gedauert hätte. Diefen Gegenden alfo begegnen wir 
auch in diefer Zeit auf unferen poetifchen Wanderungen gar nicht; 
Schleſien aber zuerft. Nicht große glänzende Fürften wie die Hohen⸗ 
ftaufen haben dem Lande die Ehre verfchafft, bei der Benennung 
ber Poefie des 17. Sahrh. Pathe zu ftehen, fondern ein bedeuten: 
der Schriftfteller, der fich in der Poefie ein autofratifches Anfehen 
erwarb. Diefer Mann fam um mehr als ein Sahrhundert zu früh. 
So wie Huß der allgemeinen deutfcher Reformation im Religiöfen 
um ein Sahrhundert zuvorgeeilt war, fo that Opis in Schlefien, 
Buchner und Flemming in Sachfen im Poetifchen. Die huffitifche 
Religionsverbefferung, wie die DOpig’fche Reformation der Poefie 
trugen nicht die verheißenen Früchte, und aus gleichem Grunde: 
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weil fie Sache ber Gelehrten, nicht ded Volkes waren. An Opis 
rahte fi nicht wie an Huß dieſe Uebereilung fogleich, wie die 
Poeſie überhaupt danfbarer gegen ihre Pfleger ift ald die Theologie, 
allein fein Nachkomme Gottſched, der in allen Theilen fein treuer 
Sünger ift, hatte die Sünden feines Meifters übel zu büßen. Wollen 
wir bie fchlefifche Dichtung richtig würdigen, fo müffen wir fie in 
Einem Zuge von Opitz zu Gottfcheb durchlaufen; fie hat an den 
Anfangs: und Endepunkten ziemlich gleichen Charafter und wich 
nur in der Mitte wefentlich ab. 

Schleſiens Bildung *®®) feit dem 16. Jahrh. muß alfo zwi- 
(hen oder in Verbindung mit der von Böhmen und Sachſen ge- 
fehen werden. Wie die Bevölferung des Landes zweigetheilt ift, 
fo neigt ſich auch die fchlefifche Eultur nach einer flavifchen und 
einer deutfchen Seite hin. Seit Böhmend Emporkommen unter 
Garl IV. und Ungarns unter Ludwig dem Großen war in ben 
Dftlanden von gemifchter Bevoͤlkerung eine allgemeine Thaͤtigkeit 
und Theilnahme an der europäifchen GCivilifation und des Königs 
Matthias Corvinus Bemühungen um die humaniftifchen Studien - 
und die clafliihe Bildung find dafür der merfwürdigfte Beleg. 
Diefe entfernteren Gegenden berührten natürlich Deutfchland wenig, 
defto mehr aber Böhmen, wo im 15. Sahrh. ein Zuftand der 
Gultur im Kleinen war, wie im 16. in Deutfchland. Man trieb 
da die Vulgarfprache mit nationaler Wärme zu einer Blüthe; es 
gab da volksmaͤßige Bibelüberfeßer und Ausleger, Kirchenlieder in 
der Volksſprache, Pasquille und Pamphlete, fatirifche Moralfchrifs 
ten, Ueberfegungen von Glaffifern, und einen literarifhen Schufter 
(Chelcicky), Alles wie in Deutfchland ein Sahrhundert fpäter. Das 
Religiofe war feit Huß der Mittelpunkt aller Beltrebungen, wie 
bier feit Luther. Prag war im 15. Jahrh. die einzige Univerfität 


138) Ich ſuche, wie es dem Zwecke meiner Arbeit gemäß ift, allgemeinere 
Geſichtspunkte zu gewinnen, Das GSpeciale mußte Specialgeſchichten 
überlaffen werden, Für biefe Zeit und diefen Ort ift es möglich, auf 
eine Vorarbeit zu verweifen, wie wir fie fonft in bdiefem Gebiete nicht 
haben: Schlefiens Antheil an beutfcher Poefie von Auguft Kahlert, 
1835, ein Werfchen, das in Qucllenbenugung und Forſchung fehr vers 
läffig und gründlich if. Wo die Beurtheilungen abweichen, wird es ber 
weitere und engere Kreis relativer Vergleichung in einer deutſchen und 
einer fchlefifhen Dichtergefchichte erklären. 
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neben Leipzig, wo fi die ganze Gelehrfamkeit diefer Gegenden 
concentrirte, und troß der vielfachen Erfchütterungen, die Prag zu 
erdulden hatte, war doch noch hart vor dem Anfang des 36jaͤhrigen 
Kriegs durch die Tycho de Brahe und Kepler die Wiſſenſchaft in 
diefer Stadt glänzend und bedeutend. Schlefien war in biefen 
Zeiten des böhmifchen Flors mehr nach der flavifchen Seite ge 
wandt, ald der deutfchen. Seine Gelehrten zogen fi nach Prag, 
von wo bei jener großen Spaltung unter Huß allein fünf fchlefifche 
Profefforen nach Leipzig auswanderten 5. Huffitifche Ketzer fchlichen 
fih im 15. Jahrh. unter die fchlefifchen Geiftlichen ein; Johann 
Gantius lehrte ungefähr gleichzeitig in Krafau Philofophie und The 
ologie; und noch fo fpät ward Opitz nad Siebenbürgen und nad 
Polen gezogen. In ber poetifchen Literatur blieb diefe Verbindung 
mit dem Oſten langehin fichtbar. Kein Iateinifcher Dichter war 
bei den Schlefiern fo bekannt, wie Sarbievius; und die polnifchen 
Gedichte des Kochanowsky (1530—86) wurden von ihnen und ben 
Koͤnigsbergern fo fleißig überfeßt und nachgeahmt im 17. Jahrh., 
wie nur immer in Hamburg .die niederländifchen der Wefterbaan 
und Aehnliche. Als dann Schlefien deutfh anfing zu Dichten, 
fanden auch feine Poefien und Poeten umgekehrt den Weg nad) 
Polen und Livland, und Flemming traf in Riga und Nowgorod 
zu feinem Erſtaunen Kenner der neuen deutſchen Literatur. Der 
MWendepunft, von wo an die Schlefier der deutfchen Civilifation 
fi) mit Entfchiedenheit zumandten, liegt da, wo fie unter deutfche 
Regenten kamen und ber deutfchen Reformation aus Sachen Raum 
gaben. Died waren zwei Momente von folhem Gewicht, daß es 
einer weiteren Erklärung für den deutfchen Patriotismus der Schle- 
fier im 17. Sahrh. nicht bedarf. Diefer Wendepunft wird in ber 
poetifchen Literatur durch die Lieder ded Michael Weiß, von denen 
oben die Rede war, bezeichnet. Er war ein Schlefier, uͤberſetzte 
diefe Lieder aus dem Böhmifchen ind Deutfche und gab eigene 
deutfche hinzu. Wie in allen Theilen Norddeutfchlands und Scan: 
dinaviend, die den päpftlichen Einflüffen von jeher weniger nah 
und daher weniger ausgefeßt waren, fo fand auch in Schlefien die 
deutfche Reformation ohne größere Erfchütterungen da Eingang, 
wo die Bevölkerung irgend eine Reife und dad Bürgertum Kraft 
zeigte. Sreilih darf man auch eben ſowohl den Geſichtspunkt um: 
kehren und einen gewiffen Mangel an Volksbildung als dad nennen, 


Martin Opit. Paul Ylemming. 205 


wad ben Gelehrten und Theologen und ben von ihnen gewonnenen 
Fürften minderen Widerftand entgegenfeßte. Unter folchen Verhält- 
niffen war auch in Preußen und Polen der Proteftantismus An- 
fangs mit eben folcher überrafchender Leichtigkeit eingegangen. Ich 
berufe mich gern auf einen Eingebornen 129), deſſen Vorurtheilslo— 
figfeit zu achten ift, der es felbft anführt, daß die Volksbildung 
in Schlefien damald nicht die gleiche Stufe erreicht hatte wie im 
übrigen Deutfchland, ſondern daß der Gelehrtenftand eigentlich die 
Bildung allein befaß. Dies beftätigt unfere Gefhichte und Dich: 
tung überall. Wo die Cultur Bolfsbildung ift, und durch Volk3- 
gefhmad beftimmt, da ift fie gemüthlicher und phantafievoller Art; 
Schlefiend Poefie aber, und darunter auch feine geiftliche, hat die 
fen Charakter nicht, fondern einen verftändigen. Opitz hat von ber 
Gemüthlichkeit der innerdeutfchen Kirchenliederdichter in feinen geift- 
lichen Poefien nichts: er gab dad Sigmal theild zu planer Ber- 
ftändlichkeit, theild zu poetifhem Schmud- und Zierwerf in diefer 
Gattung, die dies fonft verfchmähte, und was er mit Trodenheit 
hierin begonnen hatte, vollendete Gryphius mit Schwung. Selbft 
die Myſtiker Schlefiens find in Religionsanfichten und in der Poefie 
von den deutſchen fehr verfchieden. Die Kuhlmann, Scheffler und 
Knorr von Rofenroth haben in ihren Poefien eine ganz epigram- 
matifche und mathematifche Myſtik, die mit dem Scholafticismus 
verwandter ift; und wie verfchieden ift ein Böhme von den Arndt, 
Andrea, Joh. Gerhard u. A., die ihr Heil in der Froͤmmigkeit 
fuchten, während Er auf eine geheime Weisheit ausging, und eben 
dann von unmittelbarer Erleuchtung ſprach, wann ihm fcharfe com⸗ 
binirende Bibelftudien ein Licht der Deutung aufgehen ließen, eine 
Beziehung zwifchen alt: und neuteftamentlichen Stellen auffchloffen. 
Wie dem auch, fei, die Reformation leitete auch hier Bildung und 
Literatur ein. Die huflitifchen Zeiten des Georg Pobdiebrad wirkten 
gleichſam in feinen Nachkommen nad) Schlefien über. Sein Entel 
von feiner Tochter Ludmilla war Friebli I. von Liegniß, der 
Ihon 1523 öffentlich die Reformation bekannte und die zwei Ge: 
flalten nahm und erlaubte: fein Schwager war jener entfchloffene 
Reformator Markgraf Albrecht, der Hochmeiſter des Ddeutfchen 
Ordens. Eine Enkelin Podiebrad's war die Gattin Herzog Cafimir’s 


139) Kahlert a. a. O. p. 19. 
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von Tefchen, der der Reformation ihren Lauf ließ. Selbft König 
Ferdinand Fonnte hier dem Fortgang derfelben wenig entgegenwirken. 
Der Breslauer Bifchoff Joh. Turzo war glei Anfangs mit den 
Mittenbergern in Verbindung und 1523 feste fchon der Magiftrat 
den Joh. Heflus ald reformirten Paftor ein. In ihrem Gefolge 
brachte die Reformation wie überall Schulen mit. Im Preußifchen 
veranlaßte fie 1544 die Stiftung der Univerfität Königsberg, in 
dem getheilteren Schlefien rief fie einzelne Eleinere Schulen hervor. 
Der Name Trotzendorf's, des Schuͤlers Melanchthon's, ift in ber 
Geſchichte der humaniftiihen Schulen in Deutfchland unſterblich; 
in Schlefien felbft war fein Wirken von den bedeutendften Folgen. 
‚Aus feiner Schule find gleih wie aus dem großen trojanifchen 
Pferde, große Schaaren gelehrter Leute hergefommen 14°). Seine 
Schule in Goldberg, an der auch ber ältere Clajus eine Zeit Lehrte, 
war von der größten Wichtigkeit. Als Dans von Schweinichen — 
fhon nad) Trotzendorf's Tode — 1566 dort war, ftudirten da 140 
Herrn und Adelöperfonen und über 300 Bürgerliche. Seit 1565 war 
die Schule in Bunzlau, der Vaterſtadt Opigend, durch Hellwig 
und Geöner in Aufnahme gefommen, Breslau's Schulen wurden 
im Anfang des 17. Jahrh. vorgezogen, und Opitzens Lobrebner 
Coler macht ausdrüdlidy auf die allgemeine Blüthe der Gymnaſien 
und Schulen in Sclefien aufmerffam. Die Schlefier dürfen daher 
mit Recht das Zeugniß Melanchthon’d mit Wohlgefallen anführen, 
daß fein deutfcher Stamm damals fo viele Gelehrten habe als bie 
Schlefier, daß nirgends fo Viele aus dem Volfe die Wiffenfchaften 
lernten und verftänden, nirgends mehrere für Poefie und Beredt- 
famfeit Anlage zeigten; Scylefien habe die Urfinus, Loge, Roßfeld, | 
Lange hervorgebradht, deren (lateinifche) Gedichte felbft die Italiener | 
lobten. Man kann e8 fich daher erflären, daß die Kebensbefchreiber 
von Opitz von fo vielen Gelehrten vor oder neben ihm in Breslau 
und Bunzlau zu erzählen wiſſen; fand ja Opik in Heidelberg allein 
vier gelehrte Schlefier lebend oder lehrend. 

Darum aber fteht doch Opitz in Schlefien ald Dichter bahn- 
brechend da, fo vorbereitet er ald Gelehrter war. As Dichter 
vorbereitet, auch ald der neuere claffifche Dichter, auf deſſen Ver: 


140) S. Hoffmann’s Monatfchrift von und für Schlefien p. 669. Zeugniß 
von Zeitgenoſſen. 
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fehiedenheit von den alten Volkspoeten er ſich Alles einbilbete, 
war er in Deutfchland lange und ftufenmäßig, wie wir fahen, 
aber nicht eben in Sclefien. Was. hier vor ihm liegt, trägt den 
allgemeinen Charakter eben der Wolfsdichterei, gegen die Opis 
auftrat. Die übeln Eigenfchaften einer Poefie wie der Ringwaldt’- 
fhen mochten ihm an einem Melchior Liebig’+?) und ähnlichen geift- 
lichen Dichtern, die in Schlefien vor ihm hergingen, erft recht 
auffallen; und wenn fie ihm bei diefem entgingen, fo fagte fie 
ihm ein Anderer, der Paftor Peter Titus in Beuthen (1542--1613), 
in ber Vorrede zu feinem neuen Quadragesimale (Breslau 1603) 
ſelbſt. Hier namlich gefteht diefer wohl zu willen, daß feine 
„Reime zu Zeiten hart feien, und etliche Worte verbrochen, fons 
derlich auf fchlefifche Art zu reden, welche vielfältig zwo Syllaben 
in eine einzeucht und contrahieret;“ daß er aber vorgezogen habe, 
lieber den Reim einen Zwang leiden zu laflen, als die Sentenz, 
was im der geiftlichen Poefie auch noch weiterhin nach Opitz vie- 
ler ehrlicher Leute Meinung blieb. Auch der wadere Gantor Joa⸗ 
him Sartorius in Schweidnig befennt ſich in feinem gereimten 
Palter (Breslau 1591) zu ihr, der zwar, wie auch Joh. Heer: 
mann und wie überhaupt viele Liederdichter des 16. Jahrh. fchon, 
in gutem Takte und aus Gewoͤhnung an den mufifalifchen Ton⸗ 
fall, den accentuirten Rhythmus traf, den nachher Opitz nach ber 
Regel einführte. Sohann Deermann (1585 — 1647), den wir 
unten noch weiter Fennen lernen, oben ſchon beiläufig erwähnt 
haben, war ſchon 1608 ein gefrönter Dichter und alfo fchon viel 
früher ald Opitz aufgetreten, wiewohl mir die Ausgabe feiner 
Evangelien von 1612, die angeführt wird, nicht befannt ift, und 
überhaupt nichts was älter wäre als 1630. Hier wollte id nur 
erwähnen, daß Er, an Tſcherning angefchloffen, auf Opitzens 
‚reine Art’’ eingingz die fpäteren Ausgaben des befannteften feiner 
Werke, der devoti musica cordis überlas er fleißig, weil ihm Ans 
fangs diefe reine Art deutfcher Poefie nicht recht bekannt gewefen. 
Bergleiht man diefe fpäteren Ausgaben mit den früheren, fo fieht 
man, wie wenig biefe neue Kunft an diefen einfachen Liedern zu 
verbefjern wußte. Es wird etwa ein Spondäus mit einem Jam: 


141) Monatfrift von und für Schlefien. 1. Heft, wo ein Auffag über bie 
fchlefifchen Dichter vor Opitz. 
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ben vertaufcht, ein alter Sprachgebrauh mit einem neuen; das 
Hülfszeitwort th un wird ausgerottet, die Conftruction zurecht ge: 
rücdt, das Beiwort vor dad Hauptwort gefchoben u. f. w. Wer 
num aber felbft diefed Heermann’s geiftliche Poefien, die alfo doch 
der Opis’fchen Poefie ſich nähern wollen, mit Opigend Liedern umd 
Igrifchen Ueberſetzungen biblifher Stüde, mit denen Er fi) umge 
fehrt der einfachen älteren Poefie am meiften nahe hält, vergleicht, 
der wird fogleich finden, wie groß die Kluft ift, die diefen letzteren 
von feinen nächften fchlefifchen Worgängern und von faft allen 
deutfchen geiftlihen Dichtern der früheren Zeit in ber verwandteften 
Gattung fcheidet, die fogar auf einerlei Stoff» und Sprachquelle 
von felbft hinwies. 

Opitz war viel zu gelehrt, ald daß er ſich an Luther’ Bibel: 
tert hätte anfchließen follen, viel zu verftändig und zu wenig auf 
blos andächtiges Gemüthöleben gerichtet, ald daß er fich hätte mit 
den Gefängen der Kirchenliederdichter vor ihm an Innigkeit meſſen 
wollen. So früh er daher fich mit geiftlicher Poefie abgab (feine 
Epifteln find fchon 1624 gemacht), fo verfchmähte er doch bie 
Sprache Luther's zu feiner Quelle zu nehmen, und Diejenigen thun 
fehr unrecht, die ihn in feinen ſprachlichen Verdienſten ald einen 
der auf Luther's Weg weiter gegangen fei, darftellen wollen. Denn 
fo gut auch Er fich über diefen Stoffen überzeugte, daß poetifche 
Umfchweife und Farben bier nur fparfam zugelaffen werden Eonns 
ten, fo fuchte doch Er die Ungefchminftheit auf einem ganz anderen 
Mege ald die früheren Dichter. Seine Pfalmen (1637) find fo 
weit entfernt, wie die übrigen ſich auf Luther's Tert aufzubauen, 
daß er vielmehr nicht allein die italienischen, englifchen, niederlän: 
difchen und franzöfifchen UWeberfegungen von Diodati, Whither, 
Marnix, v. Haecht, Kamphuyzen, des Ported u. A. zur Vergleich) 
ung gebraucht, fondern auch alle diefe Ueberfegungen mit Hüffe 
eines gründlichen Debräerd an den Tert hält, um die genaue und 
buchftäblihe Meinung zu erhalten. Seine Ueberfegung ift alfo zu. 
gleich eine gelehrte Arbeit. Schon oben haben wir verfprochen, 
als Gegenſtuͤck zu Fifchart, eine Probe aus dieſen Pfalmen mit 
zutheilen!+2), um zu zeigen, was in biefer Gattung mit ber Ges 


142) Vergl. oben mit p. 132: 
D ihr Söhne, bu o Kind berer die gewaltig find, 
bringet Gott der Alles ſchafft, bringet ihm Ruhm, Lob und Kraft, 
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Ichrfamkeit, Treue und Verftandesmäßigfeit gemonnen ober verloren 
ward gegen die Phantafie, die dort noch die Dichtende Kraft war; 
würde man &ameröfelder oder den vorhin erwähnten Sartorius 
zur Bergleihung nehmen, fo würde man finden, wie viel mehr uns 
gefünftelt frommeren Sinn ihre ſchlichte Rede athmete, als diefe 
correcte und abgemefjene, die „bei Ealter Gotteöfurdht ſich brennend 
‚ anftellt.” Auch in feinen Epifteln, die er wie die Pfalmen nur 
auf die Auforderung Derzog Georg Rudolphs von Liegnig machte, 
merkte man, daß während jene Alten der fromme Beruf trieb, 
nicht die Kunft der Reime, fo Opisen die Verskunſt, nicht der 
fromme Beruf. Diefe glatten Verfe über die gegebenen Gedanken 
ſchlank hingegoffen, fallen gegen die früheren Verſuche der „Sprach— 
flümpler’’ wohl angenehm auf, aber eben fo unangenehm die Ent» 
fenung von der Bibel und ihrem einfältigen Ton. und von allem 
mufifalifchen Sinne. Diefe Beifpiele veranlaßten nachher die Rift, 
berufslos unzählige Verſe in die Welt zu ſchicken, weil hier fein 
innered Element war, an dem der. pfufchende Nachahmer hätte 
Iheuen dürfen. Noch viel weiter ab von der biöherigen Meinung 
und Tendenz der geiftlichen. Poefie gehen wir in dem hohen Liebe, 
dad er überfeßte. Auch bier ift weder die fromme Glut ded Nico— 
lai, noch der fromme Kigel, möchte ich fagen, Die „geiſtliche Wol- 
Iuft’’ des Spee. Diefer Stoff entzundete Andere aus früherer und 
auch aus diefer Zeit, ſich zu einer Höhe über ihre Slugfraft zu he— 
benz; aber Opis, fo viel befier feine Sfüßigen Samben hier find als 
feine Alerandriner, fo entfernt ihn der Gegenftand von fonftigen 
Trivialitäten hält, fo fchleicht er doch am Boden, Aber ihn reizte 
das Gedicht ald eine Efloge! ES feien da, fagt er, Feine andern 
Perfonen ald Hirten, feine Worte al3 von der Liebe, feine Ver: 
gleichungen ald vom Zelde genommen. Der Virgilianiſche Corydon 
ſuche in der Mittagshitze feinen Alexis, und fo eile die falomonifche 
Buhlichaft ihrem Freunde nach, fragend wo. er weile und zu Mit 


bringet Ruhm wie ſich gehöret, nmeiget euch daß ihr Gott ehret, 

und im Heiligtum erhebet, da fein Zierath ift und fchwebet. 

Gottes Stimm ift auf der Flut, da er nad belieben thut, 

Gottes Stimme praußt und fchallt, wenn der ſtarke Donner Enallt, 

Gottes Stimme wird gehöret, wenn ſich ſchwere Flut empöret, 

Gottes Stimm ift groß und mächtig, Gottes Stimm ift hoch und prächtig. 
= (Dan beachte befonders die unterftrichenen Zuthaten Einſchiebſel.) 

.Bd. 
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tag liege. Corydon fagt, Aleris folle feiner weifen Farbe nicht zu 
viel zumeſſen, auch die ſchwarze habe ihre Anmuth, und unfere gleich 
falld hebe an: ich bin fchwarz aber lieblih. Gallus beim Bir 
gilind klage, daß Lycoris geflohen fei, die falomonifche Jungfrau 
deögleichen, daß ihr Liebfter davon gegangen. Diefen Gedanken 
griff auch Spee auf und bildete das geiftlihe Schäferlied nachher 
aus. Immer noch weiter entfernte fi) Opis von dem gefunge 
nen geiftlichen Gedicht in feinem Jeremias, der in Alerandrinern 
verfaßt, und in feinem Jonas, der fchon nach einer lateinifchen 
poetifchen Ueberfegung von Hugo Grotius gearbeitet if. Mit die 
ſem antitifirenden Stüde leitet er und auf feine alerandrinifchen 
Hymnen uͤber, die wieder eine ganz neue Gattung in Deutfchland 
eröffnen, eine künftlerifche heilige Poefie, zu der Prudentius und 
Lactanz unferem Opitz den entfernteren, Heinſius den nächften 
Anlaß gab. Hier will die Poefie für ſich gelten, der Wis fol 
Andacht hervorbringen. Die weltlihe Art zu reden, Die einge: 
mifchte Mythologie der Heiden wird ſchon ausdruͤcklich von Opitz, 
wie auch die Lobwaſſer'ſchen Melodien, vertheidigt auch zum Ges 
braudy in der geiftlichen Poefie, was, glaub ih, bis auf den 
fühneren Gryphius fonft Niemand fo nadt zu fagen getraute. 
Des Heinfius Lobgefang auf Chrift hatte Opitz ſchon 1619 über. 
fest. Diefed vielgepriefene und bewunderte Gedicht muß in ber 
That mit vielen Anderen der Niederländer, ald Worläufer der 
Miltons Klopftod’fhen Poefie angefehen werben; es hat die An- 
lage eines antiten, Lykophron'ſchen Hymnus, hat wie fo viele 
Yateinifche Gedichte der Zeit durch geſchickte Benutzung der alten 
beidnifchen und chriftlichen Poeten eine dichterifche Wärme. Opitz 
ahmte ihm nach in dem Lobgefang auf die Geburt Chrifti (1622). 
Man lefe das Eine neben dem Andern: Opis weiß nicht mit ber 
Gewandtheit feine Lertüre zu nutzen; nicht fo den Schweiß zu 
verbergen; nicht den wohlthätigen Wechfel von Andacht und Anruf, 
Geſchichte und Erzählung, Betrachtung und Lehre durchzuführen. 
Alles ift hier troden, verftändig, kalt, eintönig, bis wo ein uns 
poetifcher Ausdrud (wie Weibsvolk, Klepper u. bergl.) uns auf: 
ſchreckt. Wer bie alten deutfchen Leifen voll andächtiger Inbrunft 
und bithyrambifhen Schwungs biergegen hält, bis zu welchem 
Gontrafte find wir da gelangt? Für den Bilderſchwall dort haben 
wir hier eine Fluth von Antithefenz ganze. Reihen von Diftichen 
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kann man ausheben von epigrammatiſchem Anftrich "+); und ganz 
recht fagen bie fchweizerifchen Herausgeber von Opigend Werfen, 
zwar lobend, auc über eine Rede unferd Dichterd von dem Leis 
den und Sterben Chriſts, fie fei an gefchidt erfundenen Gegen- 
füben fo reich, baß er feiner anderen Kunft bedurft (bedurft 
wohl, aber nicht gebraucht) habe, das Gemüth des Leſers in 
die andächtigfte Bewegung zu feßen. Wie wir num auch diefe 
Gedicht beurtheilen, gewiß ift, daß Opitz auch hierin der deutſchen 
Poefie den Weg gezeigt habe, fich der Religion zu bemeiftern, 
nicht fih abfolut von ihr bemeiftern zu laffen, den Weg auf dem 
Klopftod zu einem Ziele fam, mit dem Opitz den ſtolzen Dünfel 
des Vorzugs theilt, ben fie als chriftlihe Dichter ſchon eben 
darum vor den alten heidnifchen haben. Wir konnen aber, wenn 
wir diefen neuerungdvollen Unterfchied der geiftlihen Gedichte von 
Dpis überbliden, begreifen, daß man ihm damals unter feinen 
firengen Zeitgenoſſen Weltfing vorwarf, daß ihm felbft ein Ber: 
wandter (Büttner) nach feinem Tode öffentlich nachſagte, er fei 
mehr den eitlen ald göttlichen Schriften zugethan geweſen; Bor: 
würfe, die fogar bis zu eigentlich verleumderifchen Anfechtungen 
feines moralifchen Lebenswandels geftiegen find. 

Wenn für die ferupulöfe Religiofität jener Zeiten die Andacht 
und dad chriftlihe Gemüth in Opitzens geiftlichen Poefien zu ges 
ring war, fo ift fie für unferen heutigen poetifchen Gefhmad zu 
groß in ihren Einflüffen auf feine weltlichen Gedichte. Die Vor: 
urtheile der übertriebenen Frömmigkeit und ber bürgerlichen Ehr⸗ 
barfeit gegen die Poefie hatte er hier gleichmäßig zu uͤberwinden, 
und daß er fich diefen gerade entgegenftellte, iſt eine der achtungs⸗ 
wertheiten Seiten an ihm. Er mußte, bei all der Vorſicht die 
er dabei gebrauchte, und der wirklichen Befangenheit, bie ihn bier 


143) 3, B. ©. 60: 
Gott wird ein armer Menſch — o große Wunberthat, 
zwar über die Vernunft, nicht über unfern Glauben ! 
der Gottheit, die er hat, läßt er ſich nicht berauben, 
und läßt nichts mangeln auch der Menfchheit, die er nimmt. 
bleibt was er war vorhin, und wird, was er beftimmt. 
Kein Menſch auf diefer Welt vermochte Gott zu werden, 
jegund wird Gott ein Menſch, kommt zu und her auf Erben, 
ber fo war ohne Zeit hebt jegund an zu fein, 
ift auch des Menſchen Sohn nicht Gottes Sohn — u. ſ. f. 
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und ba feffelte, von wahrer Begeifterung für feine Kunft erfüllt 
fein, um nur fo entichieben und offen feine Jurisprudenz fallen 
zu laffen und fi ausfchließend der Poefie hinzugeben, deren Na: 
men, wie bei den Dbfeuren zu Hutten's Zeit, noch jeßt bei der 
Maſſe in tieffter Verachtung war. Poet und Gratulant, Ban: 
telfänger und Bettler war damald einerlei; zu Riſt's Zeit war es 
damit fo weit gefommen, daß in einer großen Stadt die Hoch— 
zeit- und Leichengebichte polizeilich verboten werben mußten. Die 
Maffe der. Poeten waren jene Gelegenheitöbichter, Die zu der Poefie 
ftanden wie die Tuͤncher zu ber Malerei, die Bierfiebler zur Muſik, 
gegen die daher Opitz feine fchärfften Waffen richtet; erft mußte 
er das Gemeine in ber öffentlihen Meinung, wenn er ed nicht 
vernichten konnte, wenigftend ausfcheiden von einem befleren was 
die Poefie zu bieten hätte, Er hatte diefe Gelegenheitöpoefie recht 
in feiner Nähe wie zu Haufe, Die fchlefifchen Literaten fagen «8 
ohne Ausnahme felbft, daß Gelegenheitsbichtung der Charakter 
der fchlefifchen Poefie bid auf diefen Tag ſei; fie verweifen mit 
Recht auf die fchlefifhen Provinzialblätter und ihre Anhänge, um 
died anfchaulich zu machen; fie führen eine lange Reihe fchlefifcher 
Schriftfteller an, die hierüber Spott und Klagen ergoffen haben 
und bdiefe Reihe geht bis in dieſes Jahrhundert herab. Dennoch, 
fobald fie diefen Charakter dort ausſchließlich fuchten, würden fie 
ihrem eignen Vaterland Unrecht thun; Sachfen und Dresden würde 
ed mit Schlefien und Breslau im 17. Jahrh. wenigftens aufneh: 
men an ©elegenheitöpoefie; ob noch jetzt, dad weiß ich nicht. 
Gotticheb kann ed etwa noch mit Opitz. Diefer nun ſſteht unter 
jenen Klägern obenan. Dem guten Namen ber Poeten, fagt ea 
in der Poeterei, fehaden die nicht wenig, die auf all ihr Borha: 
ben Berfe verlangen. Es wird fein Buch, Feine Hochzeit, Fein 
Begräbniß ohne und gemacht, und ald ob Niemand ohne uns 
fterben fonnte, gehen unfere Gedichte zugleih mir ihnen unter. 
Man will und auf allen Schüffeln und Kannen haben, wir ftehen 
an Wänden und Steinen, und wann einer ein Haus ich weiß nicht 
wie an fich gebracht hat, fo follen wir e8 mit unfern Werfen wies 
der redlih machen; kurz, des närrifchen Anfuchens ift Fein Ende. 
Wir müffen alfo entweder durch Abfchlagen ihre Feindfchaft erwar: 
ten, oder durch Wilfahren der Würde der Poefie einen merklichen 
Abbruch thun. Denn ein Poet kann nicht fehreiben wann er will, 
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fondern wann er kann, und ihn die Regung des Geiſtes treibt. 
Diefe unbefonnenen Leute aber laſſen und weder bie rechte Zeit 
noch Gelegenheit, wie fich denn Politian ſchon befchwert darüber, 
und Ronfard zu fagen pflegte, er empfinde nicht fo große Luft, 
wenn er feine eigene Liebe befchreibe, ald Werbruß, wo er Anderer 
Liebe befchreiben folle. — Opitz felbft deutet hier an, daß auch Er 
dem Strome folgen mußte, fo wie fein nächfter Schüler und Lands⸗ 
mann Tſcherning faft nichts als Gelegenheitögedichte gemacht hat. - 
Bon diefer ganzen Gattung reden wir nur in ausnahmdweifen Fäl- 
len; ihre erzwungene Deffentlichkeit tilgt für die Gefchichte ihren 
Privatcharafter nichtz fie find nur Quelle für die Literargefchichte, 
nicht Gegenftand. Wir würden fie felbft bei Göthe nicht befprechen, 
wie viel weniger bei Opis und feinen Nachfolgern. Wenn nun 
zwar Opitz Gelegenheitögedichte machte, und feine Werke uns zur 
Pein und Langenweile damit gefüllt find, fo trieb er doch damit 
feinen Dandel, und dies war das Unterfcheidungdzeichen, das feine 
Gedichte dieſer Art von den anderen, das ihn von Vogel und 
Aehnlichen trennte. Er beftagt fich gelegentlich in einem Brief an 
Benator über feinen Verleger fogar, der in einer Borrede zu fagen 
gewagt, er habe ein Buch von ihm gekauft. Ich habe zu leben, 
fügt er flolz dazu, und zwar fo wie wenige Menfchen meined Rans 
ges in diefer Stadt ++), Auf diefe Weile fchob er alfo eine Kluft 
zoifchen ſich und die Bettelpoeten des Volks und bob die zwifchen 
den deutfchen und lateinifchen gelehrten Dichtern auf. Hier liegt 
der ungemeine Erfolg, den er gehabt hat. Er brachte Poefie und 
Poeten wieder zu Würde und Anfehen, die fie ganz verloren hatten; 
der ihn mit dem Namen eined Poeten aufzuziehen wähne, fagt er, 
ber ehre ihn, wenn er nur anderd des Lobes würdig wäre. Man 
Hagte jene dichtenden Vagabunden der Lüderlichkeit, der „Sicher⸗ 
heit’’ an, er fette fein anftändiges Leben dagegen; es ward felbft 
die Rectüre der Alten verdacht, und er Fam diefer Aengftlichfeit 
fhonend entgegen, warnte vor Ausfchweifung, hütet ſich Scurriles, 
felbft wo es fremd ift, anzuführen, faugt die vom Epifureismus 
befudelten Schriften der Alten wie eine Biene blos aus, und ges 
fieht, daß ein Chrift fparfamer im poetifchen Delirium fein muͤſſe, 
ald ein Ariftophanes oder Plautus; er hat fogar den Zabel ber 


144) Lindner's Leben Opigens II. 21: 
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Lügenhaftigkeit und Fabelei in ber Poefie zu befämpfen, und er 
ſucht dann (in ernftlicher Meinung) mit feinen fpäteren geiftlichen 
Poefien feine jugendlich leichtfinnigen, von gefabelter Liebe handeln: 
ben, gut zu machen; und hat er früher im Ariftarchus vom Amabdis 
in Begeifterung geurtheilt, fo ftichelt er fpäter und fpöttelt über 
ihn; er hat den Vorwurf der Nuglofigfeit und Unwichtigfeit weg: 
zuräumen, und er ftellt ald den Grundfag auf, der von dem gan— 
zen Beitalter allgemein adoptirt ward, daß die Dichtkunft wohl 
nüße, indem und während fie zugleich ergöslich fei. Indem 
er auf der Einen Seite zugibt (in der Dedication feiner Poeterei), 
daß ed wichtigere und größere Sachen ald die Poefie gebe, daß 
mit ihr allein nichts auögerichtet fei, da man feinem Amt mit 
Verſen vorftehen fünne, heißt er ed doch wieder einen Irrthum, 
wenn man bie Poefie fo anfehe als ob fie blos in- ihr felber be 
fiehe, da fie doch alle anderen Künfte und Wiſſenſchaften in ſich 
faffe. Hätte doch Eratofthenes von der Welt, Empedokles und Par 
menides über die Natur der Dinge, Servilius und Heliodor über 
Arzneifunft, Virgil über den Landbau, Lucan Geſchichten in Verfen 
geichrieben! Er fchlägt alfo diefe praftifchen Gegner der Poefie mit 
der didaktiſchen Art der Dichtung aus dem Felde, legitimirt biefe 
dadurch, und bildet fi auch hiernach von ber Poefie einen erwei⸗ 
terten Begriffe Die moralifhe Gefinnung und Wirffamfeit des 
Dichters ift ihm Grundbedingung: er fol ein großes unverzagte 
Gemüth haben; er foll nur das Große und Starke fingen. Hier 
lernt er von Plato fogar über Poeſie und gegen Homer und bie 
Alten urtheilen 220), und man kann ed nicht unklar aus feinen An 
fihten fchliegen, daß er, wie Tſcherning beftimmt und Buchner 
bedingt thut, den Plato felbft für einen Dichter nimmt und ihn 
als Lieblingsfchriftfteller lieſſt. Adelt er fo die Poefie vor den Mor 
raliften, fo thut ers vor den Gelehrten durch die Forderung von 
Gelehrfamkeit. Er wollte eine Einwirkung der Studien, „die wir 
human nennen und die uns human machen,’ auf die deutfche 
Poefie erzwingen, in demfelben edlen deutfchen Wetteifer gegen die 


Fremden, der auch den jungen Klopftod befeelte. Er wollte den. 








145) In dem Zroftgebichte in Widermärtigkeiten des Kriege, am Anf. dit 
2. Bude: 
Poeten follen mir Bericht von Weisheit geben, 
und fagen, wie ich doch in diefem armen Leben 
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Sidney, Ronfard, Sannazar und Heinfius im Auslande gleich⸗ 
fieben, ex wollte, daß fich die Deutfchen den Niederländern zur 
Seite ftellten, „wo fih nun Alles fichtbar zeigte was Ariftoteles 
und Sofrated gelehrt, wad Orpheus fang und Cicero ſprach.“ 
Wie die Reformatoren fympathifirt er mit den lateinifchen Dichtern 
der neuen Zeit, ernennt den Lotichius den Fürften aller deutfchen 
Poeten; und er macht an die neue Poefie ganz im Sinne biefer 
Lateiner, ober wie Horaz bei feinen Römern in Bezug auf bie 
Griechen, die Forderung, daß fie ſich auf die Alten fol aufbauen ?**), 
Daß fie im Deutfchen verfahren fol, „wie die Lateiner mit den 
Griechen, und die neuen Seribenten (d. i. die Vulgardichter des 
Auslands und die Fateinifchen Alle) mit den Alten.’ Dies heißt 
nun freilich nichtö, ald die Alten ausbeuten, mit ihren Lappen fich 
zieren, „der Poeterei halber ihre Bücher durchfuchen, die Meinun- 
gen der Weifen erkundigen und alle Wifjenfchaften durchwandern.“ 


die böfen Lüfte fliehn, bad Kreuge tragen fol; 
fo find fie Eitelkeit und falfcher Meynung voll. 
Hier fist ber große Fürft, Achilles, der Vertrauten 
in ihrem zarten Schooß, fpielt eines auf der Lauten, 
läßt Troja Zroja fein, hält diefe Schladyt für gut, 
die ohne Todes Angſt den Feinden Abbruch thut. 
Da faflet Supiter fein Weib bei ihren Füßen, 
und hänckt fie in die Luft, des Bornes Luft zu büßen. 
Da fteht der weile Dann Ulyffes, ſeufzt und klagt, 
er werde gar zu weit vom Vater weggejagt, 
und wolte gerne heim; da liegt ber Kern ber Helden, 
ihe ftarker Hercules, und fluchet wie fie melden, 
auf feiner Frauen Lift und das vergifte Kleid, 
durch das er fterben muß, weint, feufzet, heult und fchreyt. 
O weg mit folder Kunft, weg, weg mit folden Saden, 
fo die Gemüther nur vergagt und weibiſch maden, 
die leichtlich, wie man will, durch der Gedichte Schein 
und äufferlichen Glantz, zu überreden feyn. 
146) Die Stelle aus dem Gedicht an Zinkgref ift oft angeführt: 
— Wer nit ben Himmel fühlt, 
nicht fcharf und geiftig ift, nicht auf die Alten zielt, 
nicht ihre Schriften Eennt, der Griechen und Lateiner, 
als feine Finger felbft, und ſchaut daß ihm kaum Einer 
von ihnen außen bleibt, wer bie gemeine Bahn 
nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein guter Mann, 
doch nicht auch ein Poet. 
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Aber indem er fo die neue deutſche Dichtung an die alte claffifche 
knuͤpfte, ftellte er fi den gelehrten Poeten und biefe wieder ſich 
nabe und hat auf diefe Weife die Iateinifche Dichtung untergraben 
und den Gebrauch der lateinifchen Sprache praktiſch und tief er 
fehüttert, wie nur Luther vorher; Diefer eroberte fie für Die Religion, 
Opitz für die Poeſie, Thomafius für die Wiffenfchaft. Daher war 
fein erfted Auftreten im Ariftarchus (1618) gleich gegen die Sprach: 
verachter gerichtet und wie die Neformatoren, wie Klopſtock, wie 
die Jugend von 1813 fympathifirt er, im ähnlicher Begeifterung 
für das Deutfchthümliche, mit der Zaciteifchen Urzeit der Nation 
und überliefert dieſe Vorliebe und dieſes Gedächtniß an altdeutfche 
Sitte und Biederfeit und den Preis der alten Armine und Ariovifte 
feinen Nachfolgern, die ihm nur beffer in feinen Nacyforfchungen 
nach alten deutfchen Sprachdenkmalen (befanntlich fand er den Lob: 
gefang auf den heiligen Hanno auf) nachgegangen wären. Auch 
Er alfo ſucht in feiner Sphäre das Antife und das Aechtdeutfche 
mit einander zu verbinden, einen Weg, auf dem wir bie großen 
Mohlthäter der Nation immer fanden. Und wie verfehlt ſich die 
Art und Weife ausnimmt, in der er dies verfuchte und wie gering 
der Grad, in dem ed ihm gelang, fo follten wir vielleicht weniger 
dad Wie unterfuchen, ald dad Daß, und ihn entfchuldigen mit 
dem von ihm felbft einmal über fi) angeführten Spruche, in 
großen Sachen fei auch Wollen lobenswerth. Daß er feine Ziele 
und Ideale nicht erreichte, lag vielfach nicht an ihm, daß feinem 
Wollen fein Thun vielfach nicht entfprach, das hinderte die Zeit 
und ihr Charakter, dem auch der Gewaltigfte nicht entgeht. Wie 
würdig fpricht er nicht von dem Feuer der Poefie, dad vom Dims 
mel flamme, wie fehr fteht feine erlernte Poeſie aber gerade von 
diefer vom Genius eingegebenen ab! Er ſcheut fich nicht, gelegentlich 
wo ihm ein Vers nicht gelang, ſtolz zu erinnern, daß felbft der 
Adler zuweilen fchlafe, zu anderer Zeit aber muß er wie Hand 
Sachs Hagen, daß ihm Griff und Kunft vergehe und der Sinne 
Fruchtbarkeit fchwinde. Er nimmt den Preis in Anſpruch, Deutlich: 
lands Sprache in troßender Herrlichkeit den fremden gleichgeftellt 
zu haben und meint, wem dies gelang, ber dürfe nicht hier unten 
kleben, der werde leben und wär er zehnmal todt, und anderemale 
weiß er, daß fein Prophete dazu gehört ihm zu fagen, wie in dem 
Fluſſe der Zeit felbft fein Ronfard feinen Ruhm verloren habe mit 


Martin Opis. Paul Flemming. 217 


allen feinen Zeitgenoſſen. Ob ed diefe heimlichen Empfindungen 
des Ungenuͤgens find, die über Opitzens Werke jenen eigenen elegi- 
ſchen Anftrich breiten, den faft alle feine Nachfolger bis auf die 
Zeiten des Gryphius gleichfalls tragen? Wie leicht trug ihn das 
Süd, und er macht nicht eben den Eindrud eined glücklichen 
Mannes! Wie unendlih hob ihn feine Mitwelt empor, aber er 
fand nicht wahrhaft Hoch. Und fo konnte man felbft fagen, daß 
eine Art Widerfpruch zwifchen den moralifchen Gefinnungen, die er 
ausfpriht, und feinem Thun und Leben obwalte. Wer aus feinem 
Troſtgedichte, dem fchonften was er gefchaffen hat, weil es in 
Jugendkraft, entfernt von Büchern, obwohl immer mit einem von 
antifen Stellen vollgepfropften Gebächtniffe gemacht ift, fich ein 
Bild des Mannes entwerfen follte, der würde fich freuen an Allem 
was eine gute Deutfchheit bezeichnet, und würde darüber felbft die 
poetifchen Auswüchfe vergeſſen. Da ift Standhaftigfeit, kuͤhne 
Wahrheit, freifinnige Toleranz, ein gefaßtes Gemüth, männliche 
dreiheitöliebe und ein Hauch frifcher Kraft, Waterlandsliebe, Achter 
Sinn für das Glück des Seelenlebens; der Geift des Alterthums, 
fieht man bier, gieng ‚nicht fruchtlos an ihm vorüber. Aber es 
thut einem weh, daneben auf fein eben zu bliden, das nur wie 
Eine Reihe von Kriechereien fcheint, die man gleichwohl dem Stil 
der Zeit und dem Zwang der Gewohnheit mehr antechnen muß, 
als ihm, in dem ein tüchtiger, guter Grund ganz unverkennbar ift. 

Wenn man nämlich fein Leben durchläuft, fo fieht man erft 
recht, wie ihn das Schickſal auffallend begünftigte und erlad, ber 
Herfteller ded Anfehens der Dichtung zu werden; man begreift 
auch, wie er zu dem ganz maßlofen Vertrauen und Ruhme im 
Baterland Fam, fo hohl das Verdienft war, dem man diefe Kronen 
auffeste. Die ganze befannte Lebensbefchreibung Coler's befteht aus 
nichts als einer Kette von Bekanntfchaften und Empfehlungen. Wie 
Andere nach ihm kleine Kreife von deutfchen Dichtern um fich ſam— 
melten, fo zog er einen Kreis von Bekannten in halb Europa an 
fi. Er war immer, auch zu Haufe, - wie er felbft fagt, unter= 
wegs. Die Keife macht überall flüchtige Bekanntſchaft, die flüch- 
tige Befanntfchaft macht überall, bei einiger außeren Gabe, wohl 
gelitten, weil nur erft die tiefere Kenntnig des Menfchen fein für 
und etwa Unleidliches aufdeckt. Als ein folcher wohl Gelittener 
felbft bei den Entgegengefinnten, bei den Feinden feines Glaubens, 
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erfcheint nun Opitz allerwege. Er war 1597 in Bunzlau geboren. 
Schon auf der Schule knuͤpfte ihn engere Freundfchaft, für bie 
jenes Gefchleht und Opitz im Befonderen auch wahren ächten 
Sinn hat, mit Nüßler und Kirchner zufammen, die auch nachher 
Inteinifch und deutfch dichtend auftraten, und die ihm immer treu 
blieben. Seine Studienjahre verbrachte er in Heidelberg, wo ſich 
Caspar von Barth, der Däne Damilton (der von Opig deutſch 
zu dichten angeregt war, wie Tycho a Jeſſen von Flemming) und 
Zinfgref an ihn fchloffen, die mit jenen nie aufhorten, das Lob 
des neuen Dichterd maßlos zu erhöhen, fo wie ſich fpäter eine 
ganze Fülle von nachtretenden und unbedeutenden Poeten und Mus 
fifern, die Seußius, Nauwach, Buchwaͤlder und fo viele andere, 
wie Gottſched's Anhang im Bewundern wetteifernd, um ihn grup: 
pirten. In Tübingen lernte er Befold kennen, in Strasburg Ber 
negger, der für die Emancipation ber deutſchen Sprache fchon 
früher in feinem Suetonianifchen Fürftenfpiegel geeifert hatte, und 
ber fich fernerhin für Opig .intereffirte und in ihm den beutjchen 
Birgit prophezeite. In Leiden ward Heinfius die Amme feines 
poetifhen Talents. Ihn verband er fich glei durch Ueberſetzung 
mehrerer feiner Gedichte, auf welchem Wege er ſich auch den Hugo 
Grotius, deffen waeren Godsdienst er fpäter überfeßte, verpflich— 
tete, ihm bei feiner fpäteren perfönlichen Befanntfchaft gefällig zu 
fein. Ueberall kam Opitz auf eine folche Weile felbft mit Aufopfe 
rungen entgegen. So empfahl es ihn gewiß ganz ungemein, als 
er von Bethlen nah Weißenburg (1622) berufen ward, daß er 
gleich) Hand an ein Werf über die Antiquitäten Daciend mit ſolchem 
Fleiß legte, daß man aus den Aeußerungen Tſcherning's darüber 
fhließen darf, ed würde dies Werk, für das er offenbar auch mehr 
Anlage hatte, den Ruhm des Mannes vielleicht beffer begründet 
haben, als feine Dichtung, wenn ed nicht, ald Opitz in Danzig 
fhon 1639 an der Peft ftarb, in Auctionen verzettelt und fo ver 
loren gegangen wäre, weil man fich vor Anftefung fürchtete. Wie 
ihn dad Heimweh aus Siebenbürgen nah Schlefien zurüdgeführt 
hatte, erwies er fich hier den Wünfchen Herzog Rudolph's gefällig. 
Nah Erfcheinung feiner Gedichte hielt er nun eine wahre Triumph: 
reife durchs NReih. In Wittenberg fchloß er Bund und Freund: 
(haft mit Buchner, dem bedächtigften und folideften Manne und 
Dichtungöfenner in Deutfchland, der ihn gleichwohl dem Ronfard 
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und Heinfius in feinen Briefen gleichftellt, und Ieugnet daß bie 
deutſche Mufe höher fteigen koͤnne ald Er fie geführt. Er reiſ'te 
dann an den Anhaltifchen Hof, ward Mitglied des Palmenorbens 
und war nun dem ganzen Adelftand und der Kürftenfchaft Deutfch« 
lands empfohlen, und im Kreife der Werder und Hübner ein eben« 
bürtiger Schriftfteler. 1625 holte er ſich in Wien die Dichterfrone, 
fpäter erhielt er den Adel. In den Dienften des Karl Hannibal 
von Dohna bewies er dann ber Welt, daß ein Dichter wohl auch 
zu anderem fähig fei, ald zum Versmachen. In einer militärifchen 
Erpedition zwar ging ed ihm wie Horaz und er fpottet darüber, 
wie Horaz, in feinem Lob des Kriegsgottes; aber dann machte er 
eine diplomatifche Reife nach Parid zur Aufriebenheit feines Herrn. . 
Er war von Bernegger an Hugo Grotiud empfohlen, diefer führte 
ihn in den Kreis der Parifer Gelehrten de Thou, Saumaife u. %. 
ein und man mochte vielleicht damals in Paris Über Opisens Ruhm 
denken, wie van ber Vondel that, oder wie Voltaire über Gottes 
ſched dachte. Daß er aber feine Verbindungen zu benugen wußte, 
überall die rechte Seite herauszufehren bedacht war, das fieht man 
aud feinen Correöpondenzen, und baraus, daß ihm nicht allein 
feine poetifhen Nachahmer, fondern aud die Stodgelehrten, bie 
Lingeldheim und Gruter huldigten. Das Zeugniß der dDiplomatifchen 
Gewandtheit und Mantelhängerei fchreibt ihm fein Lobredner Coler 
in befter Meinung felbft +7); und dabei muß man die große Aus⸗ 
bildung der höfifchen Zierlichkeit und der conventionellen Künfte in 
diefer Zeit nicht vergeffen, die fhon in Hans von Schweinichen’3 
roheren Tagen angehoben hatte, Die niedrige Jagd nach Gunft, 
die jedem aufrechten Gemüthe widerftehen muß, wird recht fichtbar, 
als Opitz zulest in polnifche Dienfte trat. Da wird die captatio 
benevolentiae ganz planmäßig betrieben, felbft ald der Mann fchon 
Ruhm, Namen, Rang und Alles hatte und Nichtd und Nieman- 
den mehr brauchte; auch hierfür haben wir die unverwerflichen 
Zeugniffe feines Panegyrifers. Nigrinus in Danzig lehrte ihn ftufens 
weife fein Glüd zu ſuchen; er empfahl ihn erft dem Minifter Dün« 


147) In Lindner’s Leben ift die Rebe zu finden. C. 33: nec sola haec vir- 
tus aulica sufecisset, nisi efiam tempori ex Politicorum praecepto 
inservire potuisset, nisi frontem ex aspecta utilitatis publicae aperire, 
mentem autem tegere didicisset, nisi mores et vultum non in gloriam 
et voluptatem, sed rei agendae causa fingere — seivisset!! 
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hof, dem er feine Antigone bediciren mußte, deſſen Gattin aber 
fein hohes Lied. Dann näherte er fich auf eben diefe Weife fchrift- 
fteleriich dem König, warb zugleih um die Gunft vieler Großen 
und Magnaten, wozu er bie Gelegenheit auf den Reichstagen 
ſuchte; dem Kanzler Zamosk bebdicirte er fein Buch variarum le- 
ctionum : hier nämlich gab er fich gleich mit den farmatifchen Anti- 
quitäten ab, wie in Siebenbürgen mit den dacifchen. Lob⸗ und 
Gedaͤchtnißreden auf andere Große fehlten nicht ; jedem der Bürger: 
meifter von Danzig, Thorn und Elbingen ſchrieb er eine Schrift 
zu. Iſt es ein Wunder, daß Opis fo viel protegirt warb? ein 
Wunder, daß ihm feine vielen Gönnerfchaften den Kopf verrüdten? 
daß bald Er wieder wie ein Mäcen gefucht ward? und baß feine 
Begünftigten vollends feinen Dünfel aufs hochfte fleigern mußten? 
Sie nannten ihn den Befieger des Maro; er habe gemacht, daß 
die Franzofen der Deutfchen nicht mehr lachten, daß Petrarcha wer: 
flumme, Ronfard ihm den 2orbeer reiche. In feinen Schriften fei 
Alles zu finden, was Rom und Athen hinterlafle, die fich jest 
meiftern laſſen müßten. Sie nannten ihn den Boberfchwan, den 
deutfchen Orpheus und Apoll, und die deutſche Mufe die Opitzinne! 
Im Stillen mußte fich der ald ein Pasquillant halten, der einmal 
zu fragen wagte, ob man Opitz denn endlich zu einem Gotte machen 
wolle? Einzelne Worte feiner Gedichte, einzelne Saͤtze, alle feine 
Gattungen die er angegeben, wurben wieder eben fo benußt, wie 
Er die Alten benußt hatte. So fchmeichelte er fich denn felbft mit 
Unfterblichkeit, und denen die er befungen, er fah fich wie einen 
zeitſtrafenden Juvenal an, er beugte ſich vor dem Höchften nicht 
unter den Zodten, aber vor dem Kleinften unter ben Lebenden, 
Es ift um dad Selbftgefühl eine ſchoͤne Sache, aber dies verträgt 
ſich mit der WBefcheidenheit, die diefem ganzen Gefchlechte fehlt. 
Sie ziehen alles Große, vor dem auch der Mann des Selbftge: 
fühls Ehrfurcht hat, herab, um felbft groß zu fein; und eben dies 
hat die Gottſched'ſche Schule von der Opitz'ſchen Direct gelernt, 
und ich weiß nicht, warum man in unfern Ziterargefchichten jenen 
in fo vielen Beziehungen fo übertrieben tadelt, oder vielmehr, warum 
man diefen in den ähnlichen Beziehungen gewöhnlich fo fehr lobt. 

Nach diefen Erörterungen über das Perfünliche in Opitzens 
Stellung zur Zeit wollen wir auf unfern Anfangspunft zurüd kom: 
men. Wir verfiehen jebt, daß Er in feiner Lage einen Schritt 
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wagen burfte, als Laie einen Schritt wagen Fonnte, ben viele an 
dere Gelehrte, den ein Geiftlicher nicht fo leicht gewagt hätte, Er 
ſtimmte weltliche Liebeslieder wieder an, ein Thema, das von dem 
geiftlichen Gefang im Wolfe vertilgt werben follte. Keineswegs 
war biefe alte Anficht gewichen, fie dauerte bis auf Lindner (in 
Gottſched's Zeit fort), der diefen Theil von Opitzens Dichtungen 
fehr gering hält. Er ahmte die Sonette und Rondeaur und alle 
erotifchen Gattungen der Franzofen, Spanier, Italiener und Nies 
derländer nach, und überfegte deren eine gute Anzahl. Das Bei- 
fpiel Diefer Fremden mußte ihn entjchuldigen helfen; jedes Dings 
Anfang, fagt er, müfle überdieß von Freundlichkeit und Liebe aus 
gemacht werden, und gemeiniglich liege die Unterrichtung von Weis- 
beit, Zucht und Höflichkeit unter dem Bilde der Liebe verdedt. 
Auch dem Erotifchen des Liedes alfo wird eine didaktiſchmoraliſche 
Wendung zu geben verfucht. Daß die befungenen Liebfchaften nicht 
Ernft feien, findet Opis, und nach ihm unzählige, ausdrüdlich 
anzumerken für nöthig. Wir find hier bei dem Gegenfat der Lyrik 
der Minnefänger angekommen: Dort vermutheten wir ftoffartige Em: 
pfindungen vielfach im Hintergrund, hier ift Alles Kunft und Fiction, 
und die Fiction macht man mit böfem Gewiſſen; man verachtet 
dad, wad man befingt! Sich in ſolche Widerfprüche hineinzuzwins 
gen, mußte wohl Kälte in den Producten dieſer Art erzeugen? 
Schupp daher merkte wohl den Widerfpruch, der zwifchen bem 
franzöfifchen Liebeöfpiel und der deutfchen Ehrbarkeit lag, als dieſe 
legtere fih an jened erftere wagte. Hier muß Diefe Liebesfiction 
immer erft noch mit der Jugend entfchuldigt werden; die befungene 
Liebe wird Eitelfeit genannt und gehaßt; fie wird gefucht und 
dann mit einem Fußtritt weggeworfen, fo wie bie alte Mythologie, 
ganz wie bei den Gnomifern, zu Schmud und Bildern benugt 
und plößlic) die ganze ‚„‚Götterzunft mit dem Oberften der den 
Huren nachſchlich,“ gefchändet wird. Als des Dichters Sinn 
nachher etwas reifer ward, fo fagt er felbft, Fam er höher und 
über dieſe Liebesfachen hinweg. Warum aber ging er überhaupt 
diefen Stoffen nach, wenn er fie haßte? oder warum hafte er fie, 
wenn mit ihnen feine vergötterten Ronfards ihren Ruhm erlangt 
hatten? Wie widrig nimmt ſich dieſer vornehme Efel aus, mit 
dem man diefe Stoffe zu berühren fcheut, die man doch mit Ana= 
kreon's Leichtigkeit zu behandeln Miene macht! Wie komiſch nimmt 


292 Eintritt des Kunftcharakters der neueren Zeit. 


ſich dieſe Wenus im Reifrod aus, diefer Zon des buhlenden Leicht 
finnd in der Sprache patriarchalifcher Weisheit und philofophifcher 
Gemüthöruhe! Zu welchen Sonderbarkeiten führte hier die poetis 
ſche Form, die nun heraudtreten follte. Wie die Mittelaltrigen 
zu ihrer Stofffülle feine Form finden konnten, fo finden nun biefe 
zu einer Mafle von gegebenen Formen fchlechterbings feinen Stoff. 
Sie konnen nicht einmal den fremden Stoff nutzen, fo wenig wie 
jene Alten die Formen‘, wo fie fie ald Mufter vor fich haben. Wie 
wenig erreicht in diefen Inrifchen Spielen Opis die Franzoſen und 
Staliener an StoffreihtHum! wie wenig an Schmelz der Sprache, 
wenn man Sonette des Petrarha, des Gaspar Gil Polo und fo 
vieler Anderen vergleicht,"die er überfegte. Wenn er nur plan und 
correct ift, fo meint er Alles zu haben. Die Stimme der Natur 
fehlt da ganz. Died war gleichfam fchon bedingt durch die Form 
von Schäferpoefien, in ber diefe Liehesfachen auftraten. Ed warb 
allgemeine Sitte, diefe Form für die erotifche Lyrik einzuführen, 
wie ed auch in Frankreich viel gefchehen war. Man fieht die Con⸗ 
venienz! Gerabefo war es ftillfchweigend verftanden, daß man im 
Epigramm und im Hochzeitgediht fo ungezwungen und obfcon 
fein durfte, ald man wollte. Unter biefer Maske alfo pflegte bie 
Liebe und Dichtung feitdem gerne aufzutreten; Gordon an ber 
Cymberſee durfte über feine Galathee Flagen und fagen, was Opitz 
nicht in eigner Perfon gedurft hätte. Alles folgte mit Enthufiad- 
mud bdiefem Beifpiele; und die Nürnberger ftifteten fogar einen 
Orden der Pegnisichäfer. Eben bdiefem gab Opitz noch eine be- 
flimmte Gattung zur Cultur; denn jeder feiner Verſuche wirkte 
nad) einer anderen Seite hin. Er hatte ſich für die Ueberfesung 
der Arcadia von Sidney intereffirt; er liebte den Sannazar hoch, 
fannte die Diana des Montemayor mit ihren Fortfegungen, dieſen 
cycliſchen Mittelpunkt der Schäferpoefie jener Zeiten, und -fchrieb 
1630 feine Schäferei von der Nymfe Hercynie. Wir werben biefe 
Gattung von Lob» und Ehrengedichten (denn weiter find fie bier 
nichtd) unten bei den Pegnigern in mehreren Beifpielen kennen 
lernen. Für die Form haben fie nicht mehr gethan, ald Opitz, nur 
an Inhalt reicher werben. die Schäfereien des Birken. Diefer Zweig 
ift ganz aus den Allegorien und Bifionen ded Mittelalterd hervor: 
gegangen, die auch noch in ihrer alten Art neben diefen Schäfereien 
fortdauern nicht allein in Deutfchland, fondern überall; man erkennt 
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den Mebergang und dad Verhältnig am beften an den neapolitani« 
fchen und portugiefifchen Dichtern, die überhaupt die Schäferpoefie 
(Sicilien ja auch im Alterthum) am höchften gebracht haben, nicht 
allein weil die Natur died begünftigte, fondern auch ber Mangel 
an großer Gefchichte; denn die Schäferbichtung verhält fich zu aller 
epifhen und bramatifchen wie Zuftand zu Handlung, wie Friede 
zu Krieg, wie Natur zu Menfch; und daher bleibt auch im Schä- 
ferdrama, wo eine Handlung nothwendig wird, diefe doch hinter 
der Szene. In Sannazar’3 Arcadien alfo und in Bernardin Ris 
beyro's Romane erfennen wir ſowohl die Vifionen und Allegorien 
ber Altern Zeit, ald auch unfere Schäfereien wieder, die bei unferen 
Deutfhen nur unglaublih dürftig find. Hier haben wir Opiten 
Einmal als erfindenden Dichter und fehen wie gering feine poe— 
tifchen Anlagen find. Died eben hatte ein Meifter der niederlän« 
difchen Dichtung, Joſt van der Vondel von ihm auögefagt, daß 
ed ihm an poetifcher Originalität fehle. Scherffer nahm ihn gegen 
dies Urtheil in Schuß, aber Harsdörfer, einer der Pegniber, ver- 
fündete es zuerft mit einer Art von verhaltenem Triumph. „Gewiß 
ift, fagt er in der Vorrede zu feinen Sonntagsandachten, daß bie 
Erfindung einem Poeten den Namen gibt, weßwegen ber be— 
rühmte Soft van der Vondeln und andere unfern feel. Opib für 
feinen Poeten gehalten, weil er das meifte aus anderen Sprachen 
überfeßte und wenig aus feinem Gehirn zu Papier gebracht, und 
alfo mehr nicht ald das Lob eines guten Dolmetfcherd, aber Feines 
Poeten zu erfordern habe.“ Und im zweiten Theile geräth er noch 
einmal zugleich von einer andern Seite an Opitz: „Er hat, fagt 
er, die Epifteln in Liedern geſetzt; mich bebünft aber, daß bie 
vielen fchweren Lehrpunfte darin Fein ſchicklicher Inhalt zu Gedich- 
ten find, deren Reimband die Meinung noch mehr verbunfelt und 
der Lieblichfeit, auf die die Poeterei zielt, zumiderläuft; doc ift 
ed eine Dolmetfchung und nicht ohne große Mühe zu wege ge— 
bracht; ich fage eine Dolmetfchung, in welcher Feine poetifche Er: 
findung vonnöthen geweien. Wirklich iſt die Fiction in biefer 
Schäferei von Opitz, auf die er fich allerdings was einbildet, höchft 
aͤrmlich. Es ift ein Ehrengebicht auf das Haus Schafgotſch; pro- 
faifhe Erzählung ift mit Gedichten unterwebt. Der felbft erzäh- 
Ienden Schäferdichter quält ſich mit Liebesgedanken und Sonetten, 
ed flören ihn darin einige Freunde. Er will reifen, doch fefleli 
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ihn ein Dienſt der Liebe. Das Thema der Liebe wird nun ge— 
ſpraͤchsweiſe abgehandelt. Die Unterredner befinden ſich auf den 
Guͤtern der Schafgotſch; beim Unterhandeln ſtoßen ſie auf eine 
Nymphe an einer Grotte, die ihnen die Gegend und Gemaͤcher 
und Grotten mit all ihrer phantaſtiſchen Pracht zeigt. Der Leſer 
erinnert ſich gleich an die Szenerie unſerer alten Allegorien, die 
eben ſo didaktiſch und ſchildernd waren. Die Nymphe entwirft 
dann das Geſchlecht und die Thaten der Schafgotſche, zeigt ihre 
Bilder und Denkſpruͤche, und eine Weiſſagung der Parzen. Die 
Schaͤfer gehen dann weiter, die Rede faͤllt auf Ruͤbezahl und 
Geiſter; gleich erſcheint eine beſchwoͤrende Here, vor deren ſchreck⸗— 
lichen Reden und Handthierungen ſie die Flucht ergreifen. Mit dem 
Zweck des Ganzen hat die Erſcheinung nichts zu thun. Zuletzt ver: 
weilen ſie bei der Betrachtung eines warmen Brunnens und enden 
Abenteuer und Reden mit dem Tag. Dies iſt Alles. Und dennod 
ift dies Stüd der Typus einer großen Maffe ähnlicher Erfindungen 
geworben. Der Hang zu lehrhaften Betrachtungen und zu Schil: 
dereien ließ fich darin ungezwungen befriedigen. Und dies eben 
bleiben wefentliche Theile der Poeterei diefer Zeiten. Von dem 
Didaktifchen hörten wir es; in Beziehung auf das Schildernde 
theilt Opis (obwohl ihm died nur dunkel vorfteht) mit Buchner 
jene Anficht, die die Poefie eine lebendige Malerei nennt, und diefe 
Anfiht zog ſich bekanntlich bis Leffing hin. Opis fpricht fie in 
einem Gedicht an den Breslauer Maler Strobel aus; Buchner 
fett fie ald Motto vor feine Poetif. In den beiden Gedichten 
Befuv und Vielgut theilt fih Opitz immer zwifchen Schilderung 
und Lehre und vertieft fi in das gelehrte Didaftifche fo, daß er 
gleich einen Kommentar zum Veſuv felbft beifügt. Auch mit diefer 
Gattung und bdiefer Sitte des Commentirend gab er einer Reihe 
von Nahahmern das Zeichen. 

So unbedeutend hiernach fein improbuctives Talent wäre, fo 
bedeutend ift Dagegen fein receptives, das fich in feinen Ueberſetzun⸗ 
gen Fund thut. Harsbörfer rühmt diefe, Neumeifter pried feine 
Gabe, aus ber alten Sprache zu überfegen, und aud ich muß 
biefem beiftimmen. Wir wollen auf die einzelnen Ueberfegungen 
aus Heinfius, Grotius, Barclay u. %. nicht eingehen; wir be 
merken nur, daß er mit dieſen Arbeiten der fruchtbringenden Ge: 
felfchaft befonders ihre Zwede zu fordern half. Wichtiger aber 
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find feine Bearbeitungen einiger Dramen und Singfpiele nach dem 
Stalienifhen, die das ihrige, wie wir fpäter fehen wollen, beitru- 
gen, dad Volksſchauſpiel zu verdrängen und Schäferdramen und 
Aufzüge an die Hofe zu bringen. Sodann hat er Seneca's Trojane: 
rinnen und Sophofles’ Antigone überfeßt, auch fie weniger in 
eigentlicher Anerkennung der Gattung, als in didaftifchen Zwecken. 
An fi betrachtet kann man über diefe Ueberfegungen lachen; ich 
will nur ein Beifpiel!+2) in die Note feßen, das für viele ftehen 
fann. Allein wenn man fie neben das hält, wie die Galagius in 
Schleſien vor ihm lateiniſche Schaufpiele, und die Spreng den 
Homer und Virgil in Knittelverfen paraphrafirten, fo wird man 
große Achtung vor der Genauigkeit und Worttreue diefer Arbeiten 
Opigend erhalten, und man muß ihn ald den angeben, der zuerft 
einen eigentlichen Begriff von einer Ueberfegung hatte, und den 
erften Grund zu der den Deutfchen eigenthümlichen Ueberſetzungs— 
art legte. Vorher verftand man eigentlich nur zu paraphrafiren, 
fo wie felbft Opis noch in einer Bearbeitung des Horazifchen 
beatus ille that. Denn nicht ganz fonnte er fi von allem Volks: 
mäßigen losmachen, ja wie neu und fremd anftehend ihm felbft 
noch feine newen Dichtungsftoffe und Manieren waren, fieht man 
am beften, wenn man feine Ueberfegungen der Antigone oder ita= 
lienifcher und fpanifcher Sonette mit den Dichtungen vergleicht, Die 
er aus fubjectiven Lagen, moralifirend , zeitgemäß gefchrieben hat, 
mit dem erwähnten Troſtgedicht, mit Zlatna oder von der Ruhe 
des Gemuͤths und Aehnlichen. In folchen individuellen oder natio— 
nalen Themen würde er uns anfprechen, wenn er fich nur von 
feiner unfeligen Gelehrfamfeit hätte losmachen fünnen; wenn er 
nur die unglüclichen Alerandriner nicht als unfer heroiſches Maß 
hätte gebrauchen, fondern lieber die fünffügigen Samben. einführen 
wollen, die er in feinen Salomonifchen Liedern fo gut anwandte; 
wenn er nur im Gebrauch der Alten zuerft ihren Gefchmad hätte 
lernen‘, nicht ihren Stoff und ihre Formen blos abnehmen wollen. 





148) Man höre bad Eows arizars uayavı: O Amor den Bein Menfch be: 
zwinget, ber fi) in Haab und Güter dringet, in Frauenzimmer Wan 
gen macht (!!) und ruht dafelbft die ganze Nacht (!!!), der du das weite 
Meer durchrenneft und auch die Bauernhütten Eenneft, für den fein 
Gott nicht Rath erkiest, damit er fich genugfam hütet, für den Fein 


Menſch nicht ficher ift, wer aber dich auch hat, ber wütet! 
III. 8», j 15 
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Denn wie ungeheuer flieht er — fo entichieven feine Annäherung 
an die Alten ift — von ihnen ab! Man vergleiche die letzte Hälfte 
des letztgenannten Gedichts Zlatna, wo er das beatus ille nod 
freier paraphrafirt einfchaltet mit feiner einzelnen einfachern Para— 
phrafe, diefe mit Fiſchart's oben erwähnter, dieſe mit einer der 
vielen fpanifchen und italienifchen Bearbeitungen, diefe mit Horaz, 
um zu erfahren, welche Stationen von dem einen Ende zum an: 
dern liegen. 

Opitz hat die Poefie der Form, die Kunftdichtung in Deutſch, 
land conftituirt. Er that ed, indem er auf Bewußtfein des Ver: 
fahrend ausging, Regeln aufftellte und den Verftand und Wit zu 
reimen zwang. Die alte phantafievolle Volkspoeſie war 'fiech ge: 
worden ; ehe fie wieder fich erholte, traten zwei andere Richtungen 
hervor und machten fi) langehin, unter fich vielfad) ſtreitend, 
Pag. Luther, indem er die geiftliche Poefie im Norden hervor: 
rief, fchuf eine Poefie der Empfindung, die in Klopftod ihren 
Gulminationspunft erreichte; die Theologen forgten ganz eigentlich 
dafür, daß diefe Empfindung nicht verloren warb in der Dichtung; 
die gelehrten Dichter haben davon faft nichts übrig. Diefe (geiſt— 
liche) Herzend= und Gemüthöpoefie war mit der Muſik, wie «8 
natürlich ift, unaufloslich verbunden. Diefen Verband hätte Opik 
fo viel an ihm war gelöft, der bie Falte Verftandespoefie jener 
Empfindungspoefie entgegen oder zur Seite ſtellte. Luther hatte 
diefe in den Norden gezogen, Opitz zog jene gleichfalls dahin. 
Und dies ift unftreitig die höchfte Seite feiner hiftorifhen Stellung, 
daß er wirklich wie auf Einen Schlag den ganzen Norden von 
Deutfchland in den Vorgrund der Dichtung ſtellte. Daher rufen 
ihm feine enthufiaftiichen Nachfolger in Königsberg (Dach) mit vol: 
lem Rechte zu: daß feiner Hand folcher Nachdruck gegeben fei, 
daß wenn er fchlage das ganze Norderland fich erhebe und fo 
mancher edle Geift ihm zu folgen fid) befleiße. Dem Norden nun 
fprachen wir oben die eigentliche Dichtung der Phantafie ab. Wo 
aber diefe entgeht, da ftellt fi die Poefie des Verftandes und 
der Empfindung gleihmäßig als entfchädigend ein. Streng genom: 
men (und dies hat ſchon Gothe trefflich bemerkt) ift die ganze 
englifche Poefie hierzwifchen getheilt. So iſt's auch die norddeutfche. 
Hier müflen wir Opis ald einen Nordländer erfennen und neben 
Luther als den bezeichnen, der dem Norden die Poefie öffnete, der 


Martin Opit. Paul Flemming. 297 


‚er gewachfen war. Die Suͤdlaͤnder verfchmähten ihn daher zuerft, 
und die Blüthe der fchlefifhen Porten, die Gryphius, Lohenftein 
und Hofmannswaldau neigten fich zu den Balde, den Suͤddeut— 
fchen, den Stalienern hin, ald fie in etwas die Rechte der Phan: 
tafie herftellten. Bis kurz vor Opis hatte einer ber Elſaſſer, 
Wolfhart Spangenberg, die Einbildungskraft ald die poetifche 
Kraft erkannt, das Bildliche als ihr Hauptmittel zu wirken. Gr 
nannte die Mythologie ald das Werk der Phantafie, und verfteht 
unter Mythologie nichts ald die Producte der Dichtung und Sage. 
Aber diefe Phantafie verlor im 16. und 17. Jahrh. ihr Feld. Sie 
niftete fi durch die Paracelfe in die Wiffenfchaft ein, durch vie 
Fifchart gleichfam in die Sprache. Sm 17, Jahrh. werden für 
allerhand willenfchaftliche Unterfuchungen die Formen der Bifion 
und Allegorie gewählt, ed werben für Beweiſe Bilder, für Ueber- 
zeugungen Träume gegeben. Dafür diene ſtatt aller Beifpiele 
das Eine des Kepler, der in den abfoluteften Wiffenfchaften die 
fühnfte Phantafie walten ließ, und dem zu der Einfleivung feines 
berühmten aftronomifchen Treumes (wie in den Noten ausdruͤcklich 
von ihm angegeben ift) die Ueberfeßung der Lucianifchen Mond: 
reife von dem jungen Gabriel Rollenhagen (Magdeb. 1605) und 
die Reifen des heiligen Brandan den Anlaß gaben. So ift nichts 
fo Phantafievolles in ber Poefie diefer Sahrhunderte zu finden, wie 
des Paracelfuß Theorie der Elementargeifter. Aus der Dichtung 
war alfo die Einbildungsfraft entwichen, Opitz, der die Poefie fein 
und wißig verlangte, feste den Verſtand an die Stelle, und diefer 
bominirt bis ihn Klopſtock erfchütterte; er ſetzt an die Stelle der 
Bilder Antithefen und epigrammatifch zugefpiste Sentenzen, und 
daher fteht da Epigramm ald die Eeele ber ganzen Einen Hälfte 
der Poefie dieſes Jahrhunderts da; die fchönfte logiſche Planheit, 
die bis zur Plattheit geht, Die gemeine Verftändlichkeit und Cor— 
rectheit verdrängt die unlogifche, fpringende, phantafievolle Dar- 
ftelungsart ded Volks, und daher wird nun Alles voll fteifer 
Breite, voll Eurialformen, vol Ausfüllfel und Einfchiebfel, die 
zur Verdeutlihung, immer ja zur recht klaren und wafferhellen 
Verdeutlichung ftehen. Daher denn tritt auch an die Stelle ber 
Erfindung die bloße Nachahmung; den Schmud macht erlernte 
Meisheit, Stellen der Alten, Prunk mit Willen aus. Daher denn 
ift Opitz auch zugleich der empfindenden Poefie entgegengefebt und 
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trat fo auffällig aus dem Ton der Kirchenpoefie heraus, Er legt 
den mufifalifchen Rhythmus, die Scanfion nad dem Accent in 
die Sprache und Verfe, und läßt damit die Mufif fahren, Daher 
wagt er fih 3. B. nicht an die fapphifche Ode, die er nicht mehr 
für möglih hält, weil Gefang dazu gehört, wie denn bie 
„Sappho ohne Zweifel ihre Verſe ganz verzüdt, mit ungeflochte- 
nen fliegenden Haaren und lieblihem Anblid ihrer verbuhlten Augen 
in ihre Zither gefungen!’’ Diefer offenbare Bruch mit der Mufik, 
ia faft mit der Iyrifchen Poefie, den er hiermit und mit feinen Bei: 
fpielen und Muftern der Poefie ausfprady, war dad Einzige, worin 
ihm das Sahrhundert nicht allein nicht folgte, fondern geradezu 
entgegen war. Ja feine wärmften Anhänger, Rift auf feinem 
Parnaffe bei Wedel, Dach mit feiner Geige, Neumark mit feiner 
viola di gamba haben fi wohl oft zu Orpheus nnd Sappho 
verzuͤckt geſehen. Die Dichtkunft ward in diefem Sahrhundert, wie 
überall, wo fie nicht felbftftändig, wo fie im Berfalle und in 
Schwäche ift, eine blos Iyrifche, theild didaftifcher, theild mu: 
fifalifcher Art. Opitz felbft hielt die Erzeugung heroifcher (epiſcher) 
Gedichte in feiner Zeit für eine Unmöglichkeit, und was das 17. 
Jahrh. Epifched dichtete, der deutſche Tugendſpiegel von Freinsheim 
(1639), oder der Dttobert von Wolfgang Helmhard von Hohen: 
berg (1664), dient gewiß nicht dazu, diefen Ausfpruch Lügen zu 
ftrafen. Auch find die epifchen Verfuche durchweg Ausnahmen und 
Seltenheiten, während Mufif und Lyrik wuchernd fich ausbreiteten. 
Diele geiftliche und weltliche Dichter ſetzten ihre Lieder fortwährend 
felbft in Mufif, Alle ftanden wo fie died nicht thaten, mit einem 
Mufiker in enger Verbindung, Rift mit Schopp, Dad mit Albert, 
Francke mit Peter und Crüger u. f. w., zahllofe Mufifer von Pro: 
feffion find zugleich Dichter. Nicht allein die niederländifche Poefie, 
auch die dortige Malerei und befonderd Mufif hatte nach Schlefien 
und dem übrigen Deutfchland hinübergewirft. Die Tonkunſt drängte 
ins Schaufpiel, in die Pantomime, ins Schäferfpiel und fchuf die 
Gattung des Singfpield und der Oper in diefen Zeiten. Wahr 
iſt's, die Muſik diefer Zeiten felbft zeigt wie unmuſikaliſch fie find, 
fo wie 3. B. auch die von Fifhart, Clajus u. A. verſuchten He: 
rameter, die zum Theil dem Alerandriner viel näher liegen, ein 
fonderbarer Beweis von der Harthörigkeit dieſes Geſchlechts find; 
allein fo kalt und verftändig auch die Liedercompofitionen des 
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17. Jahrh. im Ganzen find, fo ift doch die größte Liebe dafür 
wach und die Dad, Grefflinger und Scherffer, wo fie zum Lobe 
der Mufif reden, haben viel mehr natürliche Wärme ald irgend 
einer, der die Dichtfunft preif’t, fo wie die Gantoren faft der lie: 
benswürdigfte Schlag Menfchen in Ddiefen Zeiten bleiben. Nur 
diefer mufifalifhen Natur der Lyrik ift es zuzufchreiben, daß z. B. 
die Fabel jo ganz verdrängt wird, und es ift charafteriftifch genug 
daß einmal ausnahmsweife bei Grefflinger Eine Fabel, aber ftro: 
phenmäßig zum Gefang eingerichtet erfcheint, fo wie auch die erfte 
Spur von Parabeln bei den Nürnbergern ift, die mehr den Ver: 
band der Poefie mit der Malerei fuchten, ald mit der Mufit. 
Zwifchen Beiden ging Opis durch und hatte nur Verband mit der 
Gelehrſamkeit. Died machte feine Dichtung fo hohl: ed nimmt 
feinen didaktiſchen Sachen allen Reiz der Behandlung, weil fie das 
Gemuͤth nicht beichäftigen; es nimmt feinen Eleinften Gedichten 
alle Haltung und Farbe der Lyrik, weil er Feinen mufifalifchen Sinn 
hat. Es ift unglaublich, wie die mufifalifche Empfindung und die 
Berehnung auf Muſik ein Lied rein hält von Ausmwüchfen ber 
Plattheit oder Gemeinheit. Das Volkslied, auch wo ed am ge: 
meinften ift, ift nie platt, das Kirchenlied, auch wo es am plat- 
teften ift, ift nie gemein. Woher follte es doch fommen, daß in 
feinem geiftlichen Liede faft folche Abfälle ind Niedere find, wie bei 
Dpis fo unendlich oft! Faſt Feines feiner Gedichte kann man ohne 
plögliche Anftöge an profaifchen, matten, felbft ganz gemeinen +) 
Stellen Iefen, Feines ift ohne Ungleichheiten, während das muſika— 
liſche Gefühl offenbar wenigftend Einen Ton gehalten hätte. Man 
leſe folche beffere Lieder wie ‚„Sei wohlgemuth, laß Zrauern fein,’ 
und das oft ausgezogene „Ich empfinde faft ein Grauen,“ wie 
uneben wird man fie finden, wie durchaus entfernt von Takt und 
Geſchmack, und wie ganz ohne allen Iprifchen Hauch. Und den— 
noch muß diefer Mann, in feiner Zeit betrachtet, ald das Mufter 
der Eleganz und Gorrectheit, als der Retter des Adeld der Dich— 
tung genannt werden, und man erwäge hiernach, wie vieles aus 
dem Augiasftal der Volksdichtung audzufegen war, und table 
149) In Zlatna kommt 3. B. eine Stelle, die man in dem Dichter ber 
Würde und der Erhabenheit nicht fuchen würde, 
— nicht wie biejenen thun, die heute etwas fchreiben, 
das morgen kömpt dahin, wie ed denn mehr nicht wehrt, 
wo man mit Gunft der Wand den bloßen Rüden kehrt, 
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nicht aͤngſtlich den verhältnigmäßig wenigen Unrath, der bei 
dem allerdings herfulifchen Unternehmen Opigend übrig blieb, und 
dad MWaffer, dad zum Wegſchwemmen gebrauht ward. Nur 
auf der anderen Seite wünfchen wir nicht, daß uns für unferen 
Gebrauch die Poefie dieſes Mannes noch weiter empfohlen würde; 
für und muß es bei Grimm's Ausfprudh über ihn bleiben, daß 
auch fein Ausgefuchteftes nicht ohne Mißfaͤlliges und Hartes iſt. 
Er hat hiftorifche Bemerfungeri genug und kann es entbehren, daß 
man ihn auch jett noch als poetifches Mufter verehre. Die Zeiten 
Gottſched's und der Schweizer, die dieſes Homer's Euftathius und 
diefes Milton’: Addiffon werden wollten, haben ihm der Ehre ge: 
nug gethan, und ähnliche Zeiten fonnen wohl auch wieder fommen 
und für feine Unfterblichkeit die Sorge wieder übernehmen. 

Sch habe bis zulegt verfpart, von Opitz' Theorie der neuen 
Poeterei zu reden, die er der alten ‚‚Pritfchmeifterei’’ entgegenfebte, 
weil damit nothwendig die ähnlihen Bemühungen einiger anderer 
Männer verfnüpft werden miüffen, die Opitzens nur angebeutete 
Winke weiter ausführten: feine Poetik ift nämlih nur ein in 
5 Zagen hingefchriebened Fragment. Auch died Büchlein hat aber 
die ausgedehnteften Wirkungen gehabt und fo Furz wir über die 
profodifchen Bemühungen weggehen wollen, fo müffen wir doch 
eben ein wenig dabei verweilen,‘ weil fie charafteriftifh find für 
die ganze neuere Poefie, die in Deutfchland fo lange Hand in Hand 
mit der Kritif zu gehen verfuchte, als fie nicht felbftftändige Kraft 
hatte, bis Klopſtock und Göthe anfingen auf ihren Genius zu 
trauen und Leſſing dieſes Verbandes Unnatur an fich felbft ent 
deckte. Opitz war weit entfernt von der Meinung, man fonne 
Jemanden durch Regeln und Gefeße zu einem Poeten machen; er 
wußte, daß die Worte und Sylben in einen Numerus zu bringen 
und Verſe zu machen, dad allerwenigfte fei, was in einem Poeten 
zu fuchen ift, Da aber freilich diefe geringften Künfte nicht ein 
mal von den geringen Poeten des Volks verftanden wurden, fo 
fonnte ihn Died verführen, etwas mehr Werth auf feine neuen 
Gefeße gegen die Sprach: und Versſtuͤmperei zu legen, als viel- 
leicht gut und nöthig war, fo daß nach ihm jeder, der fich in dieſe 
Gefege zu fügen wußte, fih auch für einen Poeten nahm. Ihm 
felbft aber famen fie noch fo fchwierig an, daß er in Neim und 
Mede nicht immer feinen eigenen Regeln folgen konnte, die im Al: 
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gemeinen, wie in feinen Anfeindungen gegen die Anaftrophen, Eli. 
jionen, Apoftrophen, Provinzialidmen, falfhen Reime u, f. w. 
entweder gegen die WVolfödichter, oder wie in feiner Empfehlung 
des Purismus und der Erfindung neuer Epitheten, für den Ge— 
brauch der Alten und für Reinheit der Sprache reden. Wir wol: 
len auf diefen Kleinlichkeiten ‚nicht im Einzelnen verweilen und ge- 
ben nur im Allgemeinen an, daß bald die Sprache allerdings von 
den Verfegerungen und unerlaubten Verflümmelungen der Volks— 
poeten befreit ward und bafür zu einer fteifen und peinlichen Re— 
gelmäßigkeit und Breite überging, daß eben diefe Regeln mehr als 
Alles die freie Bewegung im Gedanken, ‚im Sinn,‘ die man von 
je gewohnt war, hemmte. Nur bei dem wichtigften aller dieſer 
Gefege halten wir noch einen Augenblid an, weil ed die deutſche 
Profodie ganz verfchieden von allen übrigen in Europa geftaltete. 
Es ift das Geſetz, deflen Beobachtung Opitz einführte, aus dem 
Accent und dem Zone dad Maß der Sylben zu erkennen, ein 
Geſetz das auh Er im Anfang nicht einmal beobachtete, Opitz 
war nicht der erſte Finder dieſer Negel. Triſſino wollte fie bei 
den Stalienern aufftellen, Abraham von der Myle ftellte fie für 
dad Niederländifche auf. Allein die romanifchen Sprachen blieben 
darin zurüd, und daß ed die Deutichen darin felbft den gefeierten 
Sranzofen und Stalienern zuvorthaten, war fein Heiner Triumph 
für Opis. In Deutfchland faßte befonders Spee noch diejes Ge: 
fe feft ind Auge; wie er aber den ganzen proteftantifchen Kir- 
hengefang ignorirt, fo erwähnt er auch Dabei des Opitz nicht und 
fpricht fo von ſich, ald habe Er die Bahn zu einer recht lieblichen 
neuen deutfchen Poetica gezeigt. Er fagt in der Vorrede zu feiner 
Trutznachtigall, in Bezug auf die Quantität der Sylben müfle 
man auf den bewährten Gebrauch achten und ein delicates und 
zarted Gehör für den Accent mitbringen. Im gemeinen Gebraud) 
gälten die accentuirten Zone für lang, die anderen für kurz. Im 
trohäifchen Verſe, den er für die deutiche Sprache nicht fo pal- 
fend erfennt wie den jambifchen, müfle man nur etwas Nachſicht 
bei ihm haben, und die Ausfprache etwas glimpflicher lenken nad) 
dem Sprung bdiefer Verſe. „Aus diefem Merkpunkte nun, fchließt 
er, entfteht die LieblichFeit aller Neimverfe, welche fonft gar unge: 
hliffen lauten, und weiß mancher nicht, warum fonft etliche 
Verſe fo ungeformt lauten, weil nämlich der Autor Feine Acht hat 
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geben auf den Accent.’ Nicht jedem deutfchen Poeten gelang es 
mit Leichtigkeit fich in diefen neuen Zwang zu fügen, der zwar im 
jambifhen Maße der Sprache fo natürlich war, daß die neuen 
Dichter ihn felbft im Hand Sachs mehrentheild beobachtet fanden. 
Mer aber immer einige Sympathie für die Volksdichtung behielt, 
der nahm died neue Opisifche Geſetz "auf die leichte Achiel. Bon 
den Satirifern werden wir dies noch hören ; fein Urtheil ift beſtimm⸗ 
ter darüber, ald Schupp’s, fehon weil ed geradezu fich gegen Opitz 
richtet und auf des Volks Meinung ftügt. Er befenne, fagt er 
in der Einleitung zu feinen Morgen» und Abendliedern, die freilic 
von feinem poetifchen Zalente wenig guted Zeugniß geben, Daß er 
fich in der deuffchen Profodie nicht hoch verftiegen habe, und habe 
im Anfang nichtd gelefen, ald was von des Obriften Werder finn- 
reicher Hand fam, deflen Verſe ihm etwas beffer Fangen, als deö 
alten Hermann’d Lieder. Damals fcherzte er oft mit dem heſſi⸗ 
ſchen Poeten Bachmann, und lad ihm feine eignen Verſe vor, und 
er lachte dazu und fagte, er habe damals gemeint was fich reime, 
das reimefih. Als aber nun Opitzens, Buchner's, Harsdoͤrfer's, 
Zeſen's u. A. neue Poeſien erſchienen und er ſie Bachmann zeigte, 
da ſagte er ärgerlich: „Wer von Natur inventios iſt, copiam ver- 
borum bat, und in bonis autoribus belefen ift, und will fi 
nicht im Nothfall refoloiren, innerhalb 14 Tagen ein deutſcher 
Poet zu werben, der ift nicht werth daß er Brod effe! Mein deutſch 
Carmen aber will ich nicht ändern! „Was damald der alte ehr: 
liche Bachmann von feinem Garmen ſagte,“ fährt Schupp fort, das 
fage ich auch von meinen Liedern. Ob dad Wörtlein und, die, 
das und dergl. kurz oder lang find, daran iſt mir und allen Mus: 
quetieren in Stade und Bremen wenig gelegen. Welcher römifche 
Kaifer, ja welcher Apoftel hat ein Gefeg geben, daß man einer 
Sylbe wegen, dem Opitzio zu gefallen fol einen guten Gedanken, 
einen guten Einfall fahren laſſen? Ihr deutfchen poetae, fagt 
mir, ob Lutherus, wenn er traurig oder freudig gewefen, und fein 
Gemüth zu erquiden ein Liedlein gemacht, darin er mehr auf das 
Anliegen feined Herzens, und auf die realia, ald auf Poetifche, 
DO pisianifche, Iſabelliſche, Florabelliſche, Corydoniſche, Galatheifche 
Phrafes gefehen hat, allezeit in Acht genommen hab eure Anti- 
pericatametanaparbeugedamphirribilicationes poeticas , sive in Par- 
nasso sive in Helicone, ex utero parturientis Mineryae, non sine 


Martin Opitz. Paul Flemming. 233 


risu prudentiorum satyricorum productas? Ich hätte dieſe 
Lieder leichtlich aͤndern und nach Opitii Gehirn richten koͤnnen, 
allein ich will es mit Fleiß nicht thun.“ So deutlich, ſieht man, 
erklaͤrte ſich dieſe Poeſie der Empfindung, die kirchliche, gegen das 
Regelweſen, welches „das Gemuͤth“ in den Poeſien nothwendig 
gefaͤhrdete. Ja ſelbſt die ganz entgegengeſetzte Poeſie, die epigram— 
matiſche, empfand, daß der ſcharfe Gedanke nicht weniger Noth 
leide, als dort die Empfindung, unter der allzuaͤngſtlichen Beob— 
achtung dieſer Regel und ich will unten eine Stelle Logau's 
noch anführen 15%), die auch dieſen gefunden Kopf auf der Ge: 
genfeite zeigt. 

SDpitz war wie in feiner neuen Poefie, fo auch in feiner Poe— 
tif nicht der Erfte. Die Profodien von dem älteren Clajus, von 
Joh. Engerdi, und von Ernft Schwabe will Rift alle noch ge— 
fannt haben; obwohl fie fchon Zinfgref nicht auftreiben konnte 
und die von Schwabe auch felbft den Literaten und Bibliographen 
unbefannt iſt. Die beiden erften gehören noch ins 16. Jahrh, bei 
Opitz aber verdunfelten Hieronymus Vida (de arte poetica 1. 3. 
1527) und Scaliger alle Anderen und weil des Letzteren fchon 
erwähnted Werk für einen canon galt, für eine Ilias nad) der 
alle weitern Homere umuͤtz wurden, befchränft er ſich auch blos 
auf feine fragmentarifchen Nachträge. So thut auch der Witten- 
berger Profeffor Buchner in feinem Wegweiſer zur deutfchen Dicht: 
funft, der erft nad) feinem Tode (1661) herausfam in einer un 
Achten Ausgabe 1663, in einer beileren 1665. Diefer Mann 
fteht, wie man aus den Correfpondenzen und den Gedichten und 
Erwähnungen aller Gelehrten der Zeit fieht, in einem ganz unbe= 
dingten Anfehen und auf ihn fchienen felbft Heinfius und die Nie- 
derländer mehr Doffnung zu feßen, ald auf irgend Einen. Es ift 
ein allgemeine Bedauern, daß diefer Erfinder der deutfchen Da: 


150) Sinngebichte 2, 770, 
Daß immerdbar mein Reim, das fag ich nicht, recht lauffe, 
ich fchlieffe mich nicht gang in Schranken, die der Hauffe 
der Reimenkünftler baut: daß lang für Eur, für lang 
daß kurs, das glaubich wohl, zu Zeiten ſchlich und fprang. 
Zu Beiten fest ih was in Kummer, was in Eile, 
zu Zeiten hatt’ ich kurtz- zu Zeiten langes weile; 
Wenn nur der Sinn recht fällt, wo nur die Meinung recht, 
fo fey der Sinn der Herr, fo fey der Reim der Knecht. 
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Etylen, nichts Deutfch = poetifched drucken ließ, als ein Gedicht Weib: 
nachtgedanken und Nachtmahl des Herrn (1638) ; und nach feinem 
Megweifer zu urtheilen war er auch faft der einzige Mann, der 
deutlich wußte was er wollte, der, wie ihn Bine. Fabricius aus 
Heinfius Munde lobt, ungezwungen, nicht niedrig, nicht ſtolz, und 
ohne ein pebantifch Färblein fchrieb, der den Dünfel der Gelehrten 
feiner Zeit nicht theilte, der mit Fleiß und Sorgfalt überdachte 
ehe er fchrieb, dad nonum prematur in annum, wie Zfcherning 
anerkennt, genau und nur allzu genau beobachtete, und deſſen Zei: 
len man daher höher hielt ald Anderer ganze Bücher. Sein Weg: 
weifer ift eine mehr foftematifche Ausführmng des Opis’fchen Bruch— 
ſtuͤcks. Wir wollen den praftifchen Theil mehr übergehen und 
nur dad mit zwei Worten ausheben, was aus dieſem deutſchen 
Grundgeſetzbuch aller Poefie ald eine Hauptanſicht der Dichtung 
fich forterbte. Es ift dies eben die didaftifche des Opitz, die ſich 
bier begründet. Die Lehre der Weisheit und Tugend ift der Por- 
ten ältefted Thun und vornehmfter Zweck; mit Recht heißen fie 
daher Khilofophen ; und es werden daher namentlicy eine Reihe di- 
daftifcher Gedichte bid auf Phracaftorius Carmen von der franzofiichen 
Krankheit aufgeführt, die diefen Zweck beweifen follen. Die Poefie 
begreift daher wie die Philofophie alle göttlichen und menſchlichen 
Dinge, fie ftelt fie aber nur dar wo die Philofophie forfcht; jene 
ſchafft nur, wo dieſe erkundigt und erklärt; fie geht blos auf 
Außerliche Erfenntniß und trägt diefe im fchmeichelnden Gewand 
von Fabel und Erbichtung vor, lehrt indem fie ergoͤtzt. De 
Dichter fol daher nie lehren ohne zu ergößen, nie ergoͤtzen ohne 
zu lehren, weswegen ben frivoleren Grundſaͤtzen der Catull und 
Martial widerfprochen wird; wer als Gatull dichte, koͤnne nicht 
ald Cato leben. In das übrige Detail wollte ich nicht eingehen. 
Denn fobald ſich auch diefe trefflichften nur etwas von dem ge 
meinen Wege entfernen, werden fie lächerlich. Wenn Opis ein 
zelne Dichtungdgattungen definirt, wenn Buchner die Mittel ber 
poetifchen Diction erörtert, fo thut es einem leid um die Schwaͤche 
ber Einficht, die fi) dabei auöfpricht. Daher Fam denn bier jeder 
Stümper, dem etwa eine poetifche Profeffur oder fein poetifches 
Handwerk eine Art Verpflichtung dazu auflegte, und fchrieb ſpaͤ— 
ter aus dieſen deutfchen und aus der Poetik des „Helden“ Sea 
liger wieder eine neue ab. Zfcherning, Titze, Zeſen, Meyfart, 
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Kempe, Mitternacht, Neumark, Harsdörfer, v. Birken, bis auf 
Haneman, Morhof und Chriftian Weiße — da ift Fein Name unter 
den Dichtern und Dicytungsprofejforen, die nicht Profodien ge— 
fhrieben hätten, in denen die Kehren und die Fehden fi) um bie 
Fleinlichften Bagatellen herum drehen, und die wir auch nicht ohne 
Noth berühren wollen. Nur Eine fatirifche Anweifung zur deut: 
hen Versfunft werden wir nah der Bekanntſchaft mit diefer 
neuen Poefie noch durchzugehen Gelegenheit haben, und fie wird 
und beſſer behagen, als alle diefe erniten. 

Sn allen diefen Profodien find grammatifalifche Partien, bei 
dem Beftreben der Dichter nach Reinheit und neuen Wortfügungen. 
ganz unvermeidlich gewefen. Die Ausbildung der deutichen Gram- 
matif ward dadurch immer näher gelegt. Auch hier waren im 
16. Jabrh. ſchon die Skelfamer und Clajus vorausgegangen, nun 
ward Dies Angelegenheit der fruchtbringenden Gefellfchaft. Nur 
zwei Männer wollen wir hier nennen, unter den zahllofen deutfchen 
Sprachforfchern, die am engften mit diefem Orden zufammenhän: 
gen, Denn auch ihr allgemeiner Charakter tft diefelbe KleinlichFeit 
wie der Profodiften; eben fo wägen fie nur hundertmal wieder ab, 
wad Andere ſchon gewogen hatten und gemeiniglicy bringt es der 
legte nicht weiter al3 der erfte. Die Sprachlehre und die Necht: 
Ihreibung von dem Rektor Gueinz in Halle naͤmlich (1641 u, 45) 
gingen zuerft auf die Reinheit der Meißnifchen Mundart zurüd, 
und diefe Bücher find von der fruchtbringenden Gefelfchaft über: 
fehen und damit approbirt und empfohlen. Verdunkelt aber wur: 
den, wie von Buchner die Poetifen, fo von Schottel (EConfift, 
Rath in Wolfenbüttel) alle anderen Grammatifen. * Seine Borar: 
beiten erichienen fchon feit den 40er Sahren, feine ausführliche 
Arbeit von der deutfchen Dauptfprache 1663. Auch fie ift Frucht 
der Fruchtbringenden, die den Berfaffer, den „deutſchen Varro,“ 
um feiner tiefen Unterfuchungen willen den Suchenden nannten, 
Gueinz war noc) einfach, Schottel arbeitet mit feiner theihweife 
lächerlichen Purifterei fhon ganz den Zefianern gleihfam, troß 
aller Polemik gegen fie, in die Hände, wie er mit feiner oft ſchwuͤl— 
fligen, auf Stelzen einhergehenden Profe, fo wie mit feiner umge: 
fehrt gemeinen Poefie?5:) den fchlechteften Geſchmack begüunftigt. 

151) Es kann doch Niemand zugleich puriſtiſcher und unreiner die edle deutſche 


Sprache mit „ekelvollerem Maul’’ preifen, als Er in feiner Todesklage 
der hinſterbenden Germania: 
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Wie er auf die deutfche Sprache gewirkt hat, geht mich nicht an 
zu würdigen, auf die Poefie (denn aud jede Grammatik pflegte 
die Profodie zu berühren) wirkte er nur fchledht. Er verachtet 
ſchon die Poefie der Alten, hält die Form des antifen Schaufpield 
für obfolet, und meint gegen unfern chriftlichen und modernen poe— 
tifchen Stoff feien die griechiichen Mährlein vom trojanifchen Krieg 
nur Affenwert und Kinderfpiel. Was Wunder, wann er daher 
neben Scaliger ſich ſchon profodifch breiter machen darf und alle 
die preiswürdigen poetifhen Gattungen aufzählen und durchgehen 
kann, die feine Freunde an der Pegnitz fich erfunden hatten, und 
von denen das einfältige Alterthum freilich nichtö wußte, ich meine 
die Ringelreime, Bilderreime und Leberreime, die Wiederkehre und 
Miedertritte, die Schiller- und Klappreime, die Echo's und Reim: 
wegler, und alle dergleichen unfägliche Kindereien, die wir gele 
gentlih an Ort und Stelle wollen Eennen lernen. 

Wie Buchner von Opitz ald Theoretifer nicht getrennt werben 
darf, fo Paul Flemming ald Dichter. Er war von Geburt 
(1609) ein Sachſe und ftarb in jungen Sahren (1640) in Ham: 
burg. In der Eurzen Zeit feined Lebens hatte er nicht viel von 
feinem deutfchen Vaterlande und fein Vaterland nicht viel von ihm. 
Died mag die Urfache fein, warum fein Ruf den des Opitz nicht 
erreichte in der nächften Zeit: er hatte Feine Mäcene, er war fein 
Krieher und Schmeichler, er war in feiner Schule und hatte Feine 
Schule. Er fteht unter feinen Landsleuten fo allein wie Leffing 
fpäter; wenige unbedeutende Freunde gruppirten fi) um ihn; das 
Gefchrei von Opitz übertäubte feine in den 30er Sahren vereinzelt 
erfchienenen lateinifchen und deutfchen Gedichte, und als fie (1642) 
gefammelt wurden ?52), war er todt, und damals fchien man Nie: 


— Ber ihre Bier mit Fliderei durchlappet, 

mit edelvolem Maul nad) frömbden Worten fchnappet, 

ift feines Namens Feind, ein Schlüngel und ein Ged, 

nimbt, mir zur Schande, an für Gold nur lauter Dreck. 

Er wil den Dornebuſch in groffe Wälder tragen, 

er brennt ein ſtinkend Del bei fonnenliechten Tagen : 

er meynt es mache erft den fchönen Gryftallquell 

fein Speidyel und fein Roth, durchfichtig, ſchön und heil. 

152) P. Flemmings teutfche Poemata, Kübel. s. a. — Wer diefe Sam: 

lung nicht zur Hanb hat, vergl, P. Flemmings auserlefene Gedichte von 
G. Schwab, 1820. 
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manden viel zu loben, der nicht wieder loben konnte. Erft allmäh: 
lig ging fein Werth den Morhof und Neumeifter wieder auf, und 
jener wunderte fich mit Recht, daß diefer felbftftändige, höher als 
Opitz geftiegene Geift fo Faltfinnig gelobt war, obgleich nie von 
jemanden getadelt; Slemming’s Stellung ift daher nur mit etwas 
blaffen Farben anzugeben, aber darum nicht undeutlih. Er hat 
ein Verhalten zu feinem Geburtsland und feinem Sterbeort. Sad: 
fen, wie ihm fein Freund Schuwarth zufingt, war feiner Feld- 
ſchalmei günftig, in Dresden ſchaͤtzte man ihn den Abwefenden, 
neben dem anwefenden Seußius; was Opig in Preußen war, ward 
Er, fo ſchrieb ihm Timoth. Polus (Profeffor der Dichtkunft in 
Reval), in Meißen. Wäre er in Sachfen gegenwärtig geweſen, 
fo ift gar Fein Zweifel, daß er eine mächtige Schule um fich ge: 
fammelt hätte, da died ja felbft einem Rift und Zefen gelingen 
Fonnte. Flemming war faum in Hamburg, kurz vor feinem Tode, 
angelangt, um ſich dort niederzulaffen, als fein verglimmendes 
Licht noch zündete und eine weltliche Lyrik dort heroorrief, die 
ſcharf gefchieden von der Schlefifchen ift (an welche ſich befonders 
Medlenburgs und Preußens Dichter enger anfchloffen); die zwar 
in feinem äußeren Werbande, aber in dem fchlagendften inneren 
mit ihres Meifters Dichtungen ſteht; die Hamburgs engeren Antheil 
an beutfcher Poefie eröffnet, der dann ununterbrochen fortdauert 
bi8 auf Hagedorn, Leſſing und Klopftod. Flemming’: Wirkfamfeit 
und Anerkennung fchadete der Krieg; hätte er länger gelebt, fo 
hätte er ihm den Schaden vergütet. Er trieb ihn dreimal in feiner 
Jugend aus Meißen weg; der Sohn begüterter Eltern, unabhängig, 
durftig die Welt zu fehen, im Jugendtrieb, wohl wiffend, daß 
der ungereif’te Mann damals nichts galt, ergriff die Gelegenheit, 
fih der Gefandtfchaft anzufchließen, die Herzog Friedrich von Hol- 
fin (1633) an feinen Schwager den Czar Michael Fedeorowitſch 
fandte, und fpäter (1635) der größeren nad Perfien, für die jene 
erfte blo8 um Durchzug bat. Das befannte Lied „in allen meinen 
Zhaten’’ fteht in Beziehung mit diefer Fahrt. Die Reife hat Adam 
Olearius befchrieben, der fich nicht nur hierdurch, fondern auch in 
der Poefie durch ein Lobgedicht auf Guftav Adolph und ein Poem 
über die Entftehung ded Tabaks 108), befonderd auch unter den 





53) Ascanius d’Dliva, luftige Diftoria vom Tabakstrinken. 1643. s. a. 
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Fruchtbringenden durch feinen Entfchluß feine Reife deutfch und 
nicht lateiniſchezu fchreiben *5*), dann durch feine Ueberſetzung von 
Lokman's Fabeln und von Schah Saadi's Guliftan (165%) einen 
großen Namen gemacht und um unfern Flemming durch Samm: 
lung feiner Gedichte ein Verdienſt erworben hat. Neben feiner 
Reifebefchreibung muß man eigentlich fehr viele auf der Reife ge 
machte Gedichte Flemming’s lefen, um fie recht zu verftehen, und 
man kann dabei die kurze poetifche Neifebefchreibung vergleichen, 
die Flemming an Grahmann richtet, den zweiten Freund und Did: 
ter, der die Fahrt mitmachte. Diefe Reife gab ihm die MWeltfennt: 
niß, die feine dichtenden Zeitgenoffen zu wenig, nahm ihm ben 
Gelehrtendünfel, den fie zu viel hatten, und er fteht daher unter 
den Schlefifchen Lyrikern fo einzig, wie Walther von der Vogelmeide 
unter den Schwäbifchen. Wie unglüdlicy aber, daß ihm dieſelbe 
Reiſe feine Gefundheit untergrub, daß er ſchon unterwegs den 
Tobesfeim in ſich fühlte, und fich anflagte, fein Baterland ver: 
Laffen und feine Tugend eitel verbracht zu haben, während er frühe 
diefe Reife für fih und fein Vaterland ruhmvoll angefehen haft. 
Zwar für feinen Ruhm ift Er, wie auch Opitz, nicht zu jung ge 
ftorben und er fchien ed ahnend gefagt zu haben: wer jung flirbt, 
der ftirbt wohl, Denn die Verhältniffe waren fo, daß dieſen 
Männern mit der Zeit nur Erfenntniß ihrer Schwächen, fein Zu: 
wachs ihrer Kräfte fommen konnte, und es mag an diefem Zwie— 
fpalt des Berufs, in dem fich der Einzelne fühlte und den bie 
Zeit doch im Ganzen nicht theilte, gelegen fein, daß außer Dpit 
und Flemming fo viele in diefer Zeit früh und wie in fich verzehrt 
hinftarben, eine Erfcheinung, die ſich unter unferer dichtenden Su 
gend im 18. und 19. Sahrh. deutlicher nachweiſen läßt. Doch 
wäre es von ntereffe gewefen, zu fehen, wie die befte Natur 
diefer Zeiten, Die fich ganz von dem Eifer für die neue Kunſt er 
griffen fühlte, und bereute, fich zugleich der Arzneikunft hingegeben 
zu haben, fich dem weitern Gange deutfcher Dichtung gegenüber 
verhalten hätte. Er ift der fchönfte Charakter unter all den well 
licheren Dichtern des Jahrhunderts. Wenn er feine fanfte Natur 


154) ©. den Auszug aus Acten der Gefellfchaft in einem Programme der 
3. Mich. Heinze, Weimar 1781, 
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ſelbſt fchildert +55) und fein redliches Gemüth, fo hört man faft 
unfered alten Walther Worte, fo treuherzig und brav fommt Alles 
heraus. Auch wo er Rechnung mit fich felbft hält, Bekenntniſſe 
von ſich ablegt, wo er der Welt Abfchied, fagt, Uber das Geluͤbde 
fi) erflärt, ift dieſelbe Offenheit, Ehrlichkeit und Aufflärung zu 
finden wie bei Walther. Und fo wie diefer ift er ein Mann, der 
Welt und Leben achtet und verachtet wie man foll, der Gefühl 
bat für „den Ruhm, das Gegengift des Todes, der mit dem 
Schwert und der Feder fompathifirt und daher den Dietrich von 
Werder beneidet, der auf beides gelehrt ift und felbft fchreibt was 
er thut, der die Waffenfchmach der Deutfchen im 30jährigen Krieg 
mit eigner Schamröthe empfindet, und fich felbft zum Hohne fingt, 
diefe Männer ohne Mann, diefe Starken auf den Schein, diefe 
Namensdeutfchen möchten lieber. gar die Rüftung ablegen, die der 
weiche Leib nicht ertrüge und ded großen Vaters Helm, der dem 
Sohne zu weit fei. Die ganze Lyrik der Schlefier ift gegen bie 
der Minnefänger gehalten, dad Product einer ertrem männlichen 
Zeit, wie jene einer extrem weiblichen. So finnig, fo empfindend, 
fo fchwebend dort Alles war, fo finnlich, verftäandig, fo derb ift 
Alles hier. Man ſchaͤmt ſich wohl gar der Liebe, die nur unter 
den zwei plump materiellen Formen der Buhlerei oder der Ehe 
aufzutreten pflegt und nur unter der leßten eigentlich geduldet wird. 
Raufſucht, Zrinffucht, Chrliebe und Reputationsfinn find daher 
Hauptzüge, die unter diefem rohern Gefchlechte zu Daufe find, 
wo wir nicht gerade die ängftlicheren Gelehrten vor und haben. 
Aber bei Flemming erfcheint dies Alles ermäßigt. Die Freundes— 
155) Zeutfche Poemata p. 97. 

Ich bin von Jugend an in Sanftmuth aufferzogen, 

von mir ift Niemand noch belogen noch betrogen, 

Biel Weſens mach ich nicht. Läßt man mir meinen Glimpf, 

fo müßte mirs leid fein, zu bringen einen Schimpf 

auf.diefen oder den. Sch aber will nur fchmeigen 

und mid) auf allen Fall mir ähnlich ſtets erzeigen. 

Ich Eehre mich nicht dran, was jener von mir zeugt, 

ber mündlich mid bat lieb, und hertzlich doch betreugt, 

ein freundgeftalter Feind, Mein redliches Verhalten 

wird zeugen wo ich bin bei Iungen und bei Alten, 

Mein Sinn ift ohne Falſch, in ſtiller Einfalt Elug, 

fann dem auch nicht fein gram, zu dem er wohl hat Zug. 
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liebe ift eine begeifternde Begleiterin feiner Mufe, die Achte treue, 
die nicht Zechbrüberfchaften blos fchließt, die Fein Mund- zu Mund: 
fehren, feine Dändefupplerei, nicht bei dem Humpen Bier gegrün- 
det ift. Wie man Nüßlern den Pylades des Opitz nannte, fo 
Finkelthaus den des Flemming. Auch diefes Freundſchaftsbeduͤrfniß 
ift ein Charakterzug der Zeit: dies wird in der Poefie vortrefflic 
durch die Stammbuchblätter ausgedruͤckt, die in diefem Jahrhundert 
im Flor find mit fo manchem anderen Zweig der Blätter: und 
Schnigelpvefie. Bei. Flemming ift aber eben dies fo ſchoͤn, daß er 
jede beffere Eigenthümlichkeit der Zeit deutlich und beftimmt vertritt. 
Diefe Zeit oder die Dichter dieſer Zeit ſchwanken auch zwifchen einer 
gewiffen affectirten Heiterfeit und einer mehr wahren elegifchen Stim- 
mung; auch Dpig fo. Aber bei Flemming ift beides wahr, beides 
Elar und natürlih. Er gebraucht Leben und Luft, doch mit Maß, 
fucht Freunde ohne Schande, liebt die ‚‚vergonnte Frohlichkeit.” 
Er hat daher Lieder von einer Beweglichkeit gemacht, die Opitz 
nicht erreicht hätte; er ift ein liberaler Becher und fcheint das nicht 
b108 fingiren zu müffen wie Opis, und gewiß hätte diefer nicht fo 
von Herzen der Natur zu gefallen über die Eitelkeit der Gelehr: 
famfeit fpotten fünnen, wie $lemming, wo er in einem Liebe !5%) 
den Opitz felbft nachahmend den Plato verabfchiedet um ins Freie 
zu gehen. Er hat auch Sinn für Mufit und meint nothwendig 
fih, wenn er von feinem Opig fagt, er horche auf wann Schüßens 
Lieder Flingen und Nauwach fein Pandor läßt hören; er mad 
daher aud) feine Hochzeitögedichte zu Liedern mehr, ald zu Gratu— 
lationen in Alerandrinern. Und ferner, er weiß von der Natur 
der Liebe und braucht ſich um von ihr zu fingen, nicht zu quälen 
und nichtd zu Fopiren. Wenn Gatulliihe Gefange ein Catoniſches 
Leben wirklich ausichließen, fo hat denn in diefem Punkte Flem— 
ming nicht Gatonifch gelebt, Aber er hat auch nicht das Blut jener 
Gelehrten von eifernen Eingeweiden. Er liebe ihrer viele, fagt er 
naiv, er pflege es felbft an fich zu fchelten. Doch feien das Ge 
walten in ihm, ftärfer ald er; er koͤnne ja nicht dafür, daß er ein 
Biel fei, an dem jeder zum Nitter werden wolle. Die Geliebtefte 
aber von Allen nennt er nicht, eben wie jene Minnefänger ; Filotate 
heißt fie und ift was fie heißt: mehr darf ihm nicht entfallen. 


156) Ib, p. 441. 
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Die Reiſe muß dann auch viel Verfuͤhreriſches geboten haben: ſo 
wie er ſonſt ſeine Sophia und Olympia (Weisheit und Kunſt) be: 
fingt, fo auch feine Balthia, oder die balthifchen Sirenen, wie er 
felbft gelegentlich jenen Univerfalnamen erflärt, fo die Rubelle und 
Rorolane, unter denen er die Schönen von Reval und Rußland 
verfteht, fo die weichen Zirfaffinnen, die ihn zu ihrem fchönen 
Bade bitten. Er würde nicht mit gutem Gewiffen haben fagen 
fonnen, wie Opis, daß das Gefühl der Liebe bloße Fiction in ihm 
fei, obgleich er fingirte Liebeslieder in Menge gemacht oder nach: 
geahmt hat; er würde ed aber auch gar nicht haben fagen wollen, 
fo wie er auch die fchäferliche Einkleidung verfehmäht, wo er von 
Herzen ein erotifches Lied fingt, dad ihn felber .befchäftigt. So 
würde es auch Opitz entfegt haben, bei Flemming zu Iefen, was 
die alten Minnefänger fagten, daß „die Dichtfunft erfunden fei, 
den Preis der Frauen zu mehren!’ Daher nun fommt ed, daß 
hier wirkliche Reminiscenzen an die Minnelieder zu finden find, fo 
wenig der Charakter diefer Dichtungszeit dies beguͤnſtigt. Es geht 
doch hier ausnahmsweiſe wirkliche Empfindung ein: man fieht aber _ 
wie fie gegen den Verſtand zu ringen hat; es find Lieder hier 157), 
wo mit der herfümmlichen hart logiſchen Manier die Glut des 
Gefühls ordentlich flreitet. Das Liebeslied iſt hier voll Befinnen, 
nicht voll Verſenken; es ift nicht unſinnlich und unfaßlicy wie das 
Minnelied, fondern gerade das Gegentheil davon. Alles ift Gele: 
genheit, Alles wird daher plaftifch; ed wird der Geburtötag beſun— 
gen, das Armband, der Garten der Geliebten; will der Dichter 
feinen leidenden Zuftand fchildern, fo fchildert er nicht die innere 
Trauer, fondern er läßt den Maler kommen, heißt ihn feine thrä- 
nenden Augen, feine blaffen Wangen, feinen trodnen Mund, feine 
Franken Füße und fehmerzenden Hände malen. Mit der Bekannt: 
ſchaft diefer Dichter mit dem Gott Amor ſchwand nothwendig all 
die Nebelhaftigkeit der Minnelieder; des Gottes nedifcher Charakter 
gab dem erotifchen Liede mehr Wis ald Empfindung, mehr Ge: 
danfenfpiel ald Seele. Sonft, wenn man die Thatfächlichfeit, das 
Helle und Faßbare diefer Lieder ausscheiden Fonnte, fo würde man 
mehr von der bitteren Freude, dem füßen Leide der Liebe, von 
Klagen über unbefriedigte Sehnfucht, und den ähnlichen Themen 


157) P. 539: „Auf alle meine Luft und Freud” u, f. f. 
II. Bd. 16 


.. 
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der Minneliedver vernehmen, obwohl auch jebt ihr Ton bier und 
da anklingt 5°). Den Ton der Italiener trifft Flemming beſſer; 
jeder hat noch feine Sonette über die von Opis und ben Anderen 
feßen müffen, und wirklich ift 3. B. in feinem „O lieblihe Wan- 
gen“ (dad bekannte O fronte serena) mehr Farbe, ald Opitz irgend 
in Ueberfeßungen erreicht hat; und ebenfo in den Uebertragungen 
einiger Stellen aud dem pastor ſido. Wo Flemming Dochzeitlieber 
fingt und fich nicht gar zu tief, wie er wohl thut, in die obfcönen 
Wortfpiele, die bei diefen Anläflen üblich find, einläßt, ſondern 
da, wo er ein Mailied zu bdiefer Gelegenheit fingt, den Ruf, in 
der wohligen Zeit der Natur zu freien, erhebt, da erinnert fein 
Muthwille, feine naive Freude an der Natur, feine Wiederholungen 
fogar, am ftärfften an dad Aehnliche unter den Minnefängern, fo 
wie er in den Naturfchildereien dabei einen Ton anfchlägt, der bis 
auf Voß und Claudius ftehend geblieben ift, wie er denn ber einzig 
Achte zu fein fcheint. In folchen Liedern find Stellen, die gegen 
Opitz glühend und üppig genannt werden müffen, wie z. B. in 
einem an Schörfel ein Paar Strophen vom Weſen ded Kuffes, 
die werther wären in Anthologien aufgenommen zu werben, ald 
das ftetd Abgedrudte: wie er wolle gefüflet fein. Oder wie hätte 
Opitz auh nur ein Paar Worte fchreiben koͤnnen, wie die, wo 
bier die Sterne dem neuen Paare zufehen: „Tauſend, taufend 
kleiner Wächter treiben ein fehr laut Gelächter euch zu Ehren für 
und für.‘ Der Gegenfag zu Opitz ift überhaupt in dem Charafter 
feiner Dichtung durchgehend. Schon feine Gelegenheitögedichte find 
felten fo fteife Gratulatorien oder Condolationen, nirgend8 weder 
fo allgemein und vag, noch fo partifular auf den Leib zugefchnit- 
ten, daß fie entweder für alle Fälle oder nur für Einen paſſen. 
Auch kann ich den Ton ordinärer Schmeichelei darin nicht fo durd- 
gehend finden, wie bei den anderen faft Allen. Und bei wie vielen, 
die er nicht eben machen muß aus Convenienz, dichtet gerade fein 
Herz am entfchiedenften mit! Auch hier hat man für die Blumen 
leſen fchlecht gefuht. Man zeige mir doc) im ganzen Opis, ja 
im ganzen 17. Jahrh. ein fo feelenvolles Gedicht, wie das auf 
den Tod bed neugebornen Zochterchens feines Freundes Polus '°). 


158) 3. 3. p. 495: die Strophe „Wolte fie nur wie ich wolte.“ 
159) P. 324. 
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Man zeige mir überhaupt unter biefen gelehrten Poeten einen, der 
in bie neuen Maße fo gewandt die Bilder des Volkslied's einzu: 
flehten verftanden, wie Er; der fo wenig in ben Alten poetifche 
Sentenzen fuchte, da er die Poefie in fich hatte. Man Iefe fein 
Schreiben der Frau Germania: wie leicht führt er ein angenom- 
menes Bild mit poetifhem Sinne durch, wie leicht alfo wird ihm 
die Erfindung, die Opis fo ſchwer ward; auf den Gedanken eines 
größeren Gedichte wie feine Margenis 160) hätte Opis gar nicht 
fommen Tonnen. Keine angenommene Grandezza, feine Gelehr: 
ſamkeit, Fein erzwungener Schwulft fort und hier, und man ftol- 
pert nicht jeden Augenblid an geborgten Phrafen. Man Iefe feine 
Rede des Komus über das deutfche Trinken, und wir hören einen 
deutfchen Humoriften im Achten alten Volksſtile troß dem Alexan⸗ 
driner reden, nicht in dem gelehrten Wise des Heinfifchen Bac- 
chuslobes. Wie fchüttelt Flemming hier an den unleidlichen Seffeln 
diefes Alerandwinerd! durchgehend zwingt er ihn zum leichteren Tanz 
dadurch, daß er den Sinn mit der Caͤſur fchließt, was den Cha— 
rakter dieſes Maßes ganz weſentlich verändert, das bei Opitz immer 
im ſchwerfaͤlligen Parademarfch auftritt. Ich will nicht fagen, daß 
er an abfolutem Erfolge fo weit feinen Zeitgenoſſen überlegen war, 
aber an wahrer poetifcher Anlage unftreitig. Alle diefe Dichter heften 
fih zu fehr an elende Objecte und wiffen fie nicht zu allgemeinen 
Werthe zu heben; die meiften Gelegenheitögedichte Flemming's be- 
legen died auch. Die Achten Mufter liegen ihnen zu entfernt, die 
fhlehten zu nahe, dies ftellte auch unter Flemming’s Gedichte fo 
viel erborgted und feelenlofes, und unter feinen Liedern von reiner 
Natur fallen die Damon und Zityrus, und die Aquilonen, Eurus 
und Boread, und all der unnatürlihe Schmuck um fo übler auf. 
Sie tauchen alle erft aus einer plebejifchen Poefie und Sitte auf, 
und die unzarten Härten finden ſich daher auch hier wieder. Alle 


160) Rach dem Liede p. 436. wollte er es der Argenis von Barclay zur Seite 
fegen und die Lage Deutfchlands im Kriege darin fchildern; es follte die 
Thaten dev Helden auf die Nachwelt bringen, bie um bie Margenid ge: 
buhlt; fie follten anagrammatifch benannt werben Vaguſt, Herbrand, 
Stallwein, Zelafor u. f. fe Nah Thieffen’s Gelehrtengefhhichte von 
Damburg p. 195. hätte Flemming dies Werk wirklich ausgeführt (aber 
lateinifch, was man nach den Aeußerungen des Dichters nicht erwartet 
hätte), und es hätte fich handfchriftlich vorgefunden, — 
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Auszeichnung, die man Flemming ald Dichter gibt, muß bedingt 
bleiben, und ich bin weit entfernt, ed Göthen zu verargen, wenn 
er fi) von ihm und feines Gleichen beftimmt wegwandte. Den 
äftpetifchen Sinn einer gebildeten Zeit kann er nicht Feilen, aber 
fchlägt man ſich durd feine Sachen hindurch, fo bleibt etwas 
anderes übrig, was feflelt: dem Menfchen gelingt, was dem 
Dichter nicht. Man vergleiche doc das Selbfigefühl diefes Man: 
ned, wie verfchieden ed geartet ift von dem bed Opitz. Diefer war 
nirgends willig, einen anderen Einheimifchen vor ſich anzuerkennen, 
ed müßten denn feine unbedeutenden Verehrer und Dichterfchüler 
fein; wie allzu freigebig dagegen ſtroͤmt Flemming feine Be 
wunderung für Opis aus, neben dem er fich wahrlich felbftftäntiger 
conftituiren konnte, ald Dpis fich neben Heinfius. Wie neidlos 
rühmt er diefen Preid der Sänger, daß fein Ruf von dem Tajo 
bis zur Wolga reiche. Und die alte Kunft und Dichtung fegt er 
nicht gegen die chriftliche herab, fondern fie fchien ihm „eben das 
und mehr zu wiffen, ald was und nun gefällt.’ Wahr iſt's, an 
Selbftgefühl fehlt es ihm nicht, er bildet ſich auf feinen Dichter: 
ruhm etwas ein, er ‚‚feste in vollem Bügel auf das ſchoͤne Wefen 
ein, von dem ihm Daphnis edle Zweige dreimal um fein braunes 
Haar gefchoflen,’’ er feste fich felbft jene Grabſchrift, in der er 
rühmt, an ihm fei Minderes nichts, das Iebe, als fein Leben. 
Aber dies ift bei ihm nicht Dünkel auf fih! Er fühlt fich nur 
glüdlih und gehoben durch feine Kunft und wie bei den alten 
Meiftern, einem Regenbogen und ähnlichen, ift dies Selbftgefühl 
nicht beleidigend, fondern rührend, weil ed ſich gründet auf den 
Adel, den der Beruf, dad Werk, die Kunft mittheilt, nicht das 
Kunftwerk und dad Vermögen, das er fein eigen nennen barf. Er 
nennt feine Poefie ein ‚‚Kinderwerf,’ und was er ald den Theil 
in fich erkannte, „der ewig bleibe und frifh, wann das Andere 
mit dem Beſen zufammengelehrt werde,’ von dem ahnte er, daß 
es nicht viel fei, aber ihm war ed fo viel ald er eben für ſich 
wollte und begehrte. Und nicht einmal fo viel war es ihm zu 
jeder Zeit. Er that ſich nicht Genüge; und er ſchob es auf bie 
Reife und auf den Mangel an Ruhm und an Gönnern; und wo 
er feinem Dlearius fein Derz darüber ausfchittet und ihm Flagt, 
wie viel Luft zur Dichtung er verloren habe, da fühlt er ſchon, 
daß ihm feine Jugend in ihrer Blüthe hinfterbe und mit der Ernte 
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ihm alle Hoffnung untergehe. Und diefe elegifche Färbung zieht 
er fchmerzlich oft felbft über feine heiteren Stimmungen hin, und 
wer ihre phufifchen und piychifchen Gründe entdedt hat, der wird 
von dem biedern, guten, beutichen Mann oft menfchlich ergriffen 
und unmiderftehlich angezogen werden, wenn er vielleicht gerade, 
äfthetifch unbefriedigt, dad Buch zur Seite legen wollte. 


3. Weltlihe Lyrik nach Opitz. 


Wenn uns bei den ausgezeichneteren Haͤuptern dieſer lyriſchen 
Dichtungszeit ſchwache Reminiscenzen an die gute alte Minnepoeſie 
begegneten, ſo treffen wir dagegen bei der Maſſe der uͤbrigen Dich— 
ter die Aehnlichkeiten mit der gnomiſchen Dichtung der Ritterzeit 
in großer Menge. Wir ſtehen in Verhaͤltniſſen, die den damaligen 
erſtaunlich analog ſind. Kleine Fuͤrſten nehmen ſich wieder wie 
damals der Dichtung an und dichten vielfach auch ſelbſt: die Dich— 
ter fangen an Gelehrte zu werden und ſuchen in ihrer Gelehrſamkeit 
einen Hauptruhm; die Dichterkraft reicht nicht weiter als zum Ly⸗ 
riſchen, und dies Lyriſche wird am leichteſten didaktiſch. Was wir 
als allgemeinen Charakter der gnomiſchen Zeit aufſtellten: großen 
Duͤnkel bei kleinen Leiſtungen, poetiſchen Schwall ohne Poeſie, 
Selbſtruhm bei Furchtſamkeit und was Alles damit zuſammenhaͤngt, 
laͤßt ſich genau eben fo als Charakter dieſer Zeit angeben. Mate: 
rialismus, männifches Weſen, NRohheit fing damals beim Ausgang 
aus der idealeren Minnepovefie zu werden an, jest eben find mehr 
bie lebten Symptome davon fichtbar, und die Anfangs: und End: 
punkte des Kreifes laufen in einander. Damald machte die gno- 
mifche Zeit den Uebergang aus der Adelöpoefie in die Volksdich— 
tung, jest ift dad Umgefehrte der Kal. Dichtergefellfchaften ver: 
mutheten wir damald, wie fie etwa jetzt entſtanden, und in ihnen 
wurden, nur in anderer Art ald nun wo dad Gutdünfen des Pfalz: 
grafen entfchied, Dichterfronen als Preife ausgeſetzt. Die Kunft 
trat in jener Periode wie in dieſer mehr in fich felbft zurüd, nicht 
dem Volke, fondern den Meiftern wollte fie Genuͤge thun. Dort 
fanden wir, daß das Liebeslied anfing zu mißlingen und auc) jest 
zeigt fich dies wieder; ja wir fanden damals die Anfänge von Hirs 
tenpoefien der Spur nah, und überhaupt alle die kleinen Gattun— 
gen, die num mehr ausgebildet und vorzugsweiſe gepflegt werben, 
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Epigramm, Madrigal, Räthfel und Alles was den Scharffinn und 
Witz befchäftigt. Wie wir bei den Gedichten des Kanzlers früher 
bemerften, daß da leichtere und einfachere Maße zugleich neben den 
verwideltftien lägen, daß er fi mit Spielereien Ketten anlege, fo 
ift ed bier; nur forgten die Reimfpiele damals (wie übrigens aud) 
jest die Echo’, eine Gattung die Dpig nad) dem Vorgang des 
van der Doed u. U. emancipirt hatte) nody mehr für das Ohr, 
während jebt die WBilderreime, die Anagramme und dergl. mehr 
für das Auge berechnet waren. Daß die Poefien damals weder im 
Gedanken noch in der Empfindung befonders feſt zu haften verftan- 
den, theilen fie mit den jegigen; wie fie bloße Nachbeterei der 
Wolfram und Walther waren, fo gehen auch jebt die fipäteren 
Dichter ſtets Opis und Flemming, oder deren ausländifchen Muftern 
nah. Wie in jener Zeit die Kenntniß der freien Künfte, die Ge 
lehrfamfeit, ein nothwendiged Requifit der Dichtung war, fo aud) 
nun; und ganz in derfelben Weife hätt man diefe Eigenfchaft als 
dad Höchfte; in derfelben Weife wird diefe Gelehrfamkeit ungefchidt 
ausgelegt, Ganz fo wie bort die Kirchenväter und Scholaftifer 
ftubirt wurden, geſchah ed auch hier: ihre Predigten gingen ins 
Kirchenlied über, Derfelbe Hang zur Allegorie, zum Emblem und 
Symbole tritt auch jegt wie früher hervor und die Myftif, die im 
Anfang des 14. Jahrh. zuerft umfaflender fich verbreitete, nimmt 
auch jett wieder einen breiten Raum auc in der Poefie ein. Wie 
ſich damald die Dichter fchulmäßig trugen und Iobten, fo aud 
jest; gleich ift die rührende Einfalt, mit der fie die Würde ihrer 
Kunft fühlen, ihren eignen Unwerth aber nicht im entfernteften 
ahnen. Damals treten die erften lateinifchen Lyriker auf, die deut: 
chen Dichter find zugleich Iateinifche, auch dies wiederholt fich hier. 
Diefelbe Unklarheit über das moralifche Prinzip diefer Dichter bleibt 
und hier wie da, der Eine fieht dem Andern troß aller formellen 
Verfchiedenheit dem Wefen nach aͤhnlich. Spuren der Volksdich— 
tung mifchen fich in die gelehrten Poefien beider Perioden fremd: 
artig ein. Auf der andern Seite wird auch jet wohl verfucht, 
jenen alten apofalyptifchen Ton anzuftimmen, doch überwiegt hier, 
fehr unterfcheidend, dad Streben nach Verftändlichkeit und Plan: 
heit, das jest durchherrſcht; und daher wird auch ber nefroman: 
tifche und alchymiftifche Hang des Beitalterd, der wieder ganz mit 
dem damaligen gleich ift, Doch in der Poefie minder fichtbar, Jetzt 
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wie damals finden’ wir Dichter, die tiber die Weltlichfeit des Poe— 
tengefchäftd in fpäteren Jahren mit fi) in peinlichen Zwiefpalt 
gerathen. Das Wandern endlich ber Dichter und der Dichtung in 
Deutfchland umher trafen wir damald und auch jebt treffen wir 
ed wieder. 

Diefe Wanderung wollen wir in der weltlichen Lyrik zum 
Haben durch das Labyrinth von Namen und Dichtungen nehmen, 
die nah Opitz aufichoffen und wir wollen dabei das Möglichfte 
thun, Belefenheit zu verleugnen und Kürze zu bewahren, da diefe 
ganze Kiteratur Faum die Fleinfte Mühe belohnt, wenn ed dem Ar: 
beitenden nicht blo8 um Sachen, fondern um Gewinn aus den 
Sachen zu thun ift. Wir haben und bei diefer Wanderung aus 
dem Weiten und Süden faft ganz wegzuwenden. Am Niederrhein 
werden wir unten in der geiftlichen Poefie dem einzigen Spee be- 
gegnen, wie in Baiern dem einzigen Balde, zwei Katholifen, die 
wie Ausnahmen in der deutfchen Dichtung ftehen. Am Oberrhein 
hatte Heidelberg und Stradburg feinen Antheil an deutſcher Literatur 
im 16. Sahrh. hingenommen. Die Löwenhalt und Schneuber, die 
an legterem Orte dichteten, Pofth, der an erfterem 1608 noch feine 
Sonntagdevangelia ſchrieb, haben wir gelegentlich erwähnt. So 
war auch in MWürtemberg auf Wedherlin nichtd Bedeutendes mehr 
gefolgt. In Deilbronn fehrieb ein Joh. Seb. Wieland 1633 feinen 
Helden aus Mitternacht (Guftav Adolph) und nennt ſich den erſten 
dort zu Lande, der ohne Anleitung (auf die Aufforderung Befold’s 
in Tübingen) ſich in diefen alerandrinifchen deutſchen Verſen ver: 
ſucht; in Tübingen ließ ein Friedrich Greiff in den 40er Jahren 
geiftliche Gedichte, Andachten und Bibelreimereien in ziemlicher An— 
zahl druden, die fehr nach dem alten voropig’fchen Stile fchmeden. 
Beide find von keinem Gewichte. Der einzige Mann, der hier 
etwa zu nennen wäre, ift der Schlefier Chriftoph Kaldenbach (Ce- 
ladon), der aus der Königöberger Dichterfchule hervorgegangen nad) 
Tübingen ald Profeffor der Poefie berufen ward. Er fteht aber 
bier ganz vereinzelt und fchrieb gleihfam nur um feines Amtes 
willen (lateinifch) eine deutfche Poetit und wenige deutfche Gebichte, 
die einen etwas verftiegenen und großwortigen Charakter haben. — 
Die Schweiz feierte in diefer Zeit faft ganz, doch ift das Wenige, 
was fie lieferte, eigenthuͤmlich. Joh. Wild. Simler brachte nad) 
Zuͤrich die Erftlinge der neuen Opig’fchen Kunft. In feinen Gedichten 
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(Zürich 1648) ift fchon der eigne Ernſt der fchweizerifchen Poeſien 
des 18. Jahrh., fo wie Naturfchildereien und Jahrözeitlieder, die 
auf eben diefe fehon vorbereiten. Gegen die Dialeftshärten und 
Provincialismen darin polemifirten fchon die Sachſen lange vor 
den Rivalitäten zwifchen Gottfched und Bodmer. Doch läßt ſich 
nicht leugnen, daß bei Simler, wie in den wenigen Gedichten von 
Joh. Grob in Derifau, (die zum Theil mit defjen Epigrammen 
1678, zum Theil unter dem Zitel Reinhold’ von Freienthal poe- 
tifches Spagierwäldlein (1760), das aud) meiſtens Epigramme ent: 
halt, nacy feinem Tode gebrudt find), eine Gewandtheit fichtbar 
ift, die manchem Norddeutfchen in Behandlung der oberdeutfchen 
Sprache abging. Auch in den Gedichten diefed mehr nad) Balde 
gebildeten Poeten fehen die beiden Seiten des Schweizerlebens durch, 
die Natur und der Menfchenverfehr. An Naturlieder von Bewegung 
und Sinnlichkeit werden hier die geiftlichen Gedanken gefnüpft, ober 
die Erbauungsgedichte find mehr moraliſch ald religios, lehren die 
Zugend mehr aus menfchlichen Gründen ald aus Firchlichen, Diele 
Eigenthümlichkeit, wie unbedeutend fie fei, thut unter dem Schwall 
von copirter Poefie wohl. — Ich übergehe einige andere Schweizer 
und werfe einen Blid auf Oeftreih, Wir haben oben die adligen 
Glieder der fruchtbringenden Geſellſchaft in Deftreich kennen gelernt, 
bie fih mehr mit der Profa und der Ueberfeßung abgaben. Zu 
DOriginalien und Poefien verftieg fich unter ihnen Wolfgang Helmhard 
von Dohenberg, der Freund Stubenberg’5, vor den Andern. Ja 
er hatte Muth, wozu Fein beutfcher Dichter diefer Zeiten, zu einem 
erfundenen und erdichteten Epos von 36 Büchern und ungefähr 
eben fo viel taufend Berfen, dem haböburgifchen Dttobert (Erfurt 
1664). In Diefem Helden, deſſen Abentheuer in dem Gefchmade 
der Ritterromane entworfen und in heller Rede und leiblichen Ale 
randrinern erzählt find, gibt der Dichter dem Haufe Habsburg 
einen abentheuerlichen Ahnen, wie Freinsheim dem fächfifchen Haufe, 
das er von bem Widefind und teutonifchen Hercules in feinem 
Zugendfpiegel herleitet, wie Arioft dem Haus Efte, und er fchien 
feinen Freunden den Homer überflogen und den Namen des öflrei- 
chifchen Orpheus verdient zu haben. Außer diefem Werke, "das 
noch vor dem MWittefind des Poftel und Aehnlichen als der An- 
fangspunkt des modernen Epo3 genannt werden müßte, ba es 
förmlich mit Virgil und Taſſo wetteifern will, ift von Hohenberg 
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noch ein Pfalter bekannt, er hat aber auch nad) dem Anfange des 
Dttobert noch eine Proferpina gebichtet, die mir verborgen blieb. 
So werthlos diefe Reimereien find, fo koͤnnen fie ſich doch ohne 
Scheu unter alled Andere fielen, was die fruchtbringende Gefell- 
Schaft zunächfi erzeugte; auch fchrieb Hohenberg feine Werke anonym 
im Dienfte diefer Gefelfchaft und ift offenbar von Werder's Ueber: 
fegung der italienifchen Epifer angeregt. Außer den proteftantifchen 
Edlen aber, die wir anführten und zu denen Wolfgang gehört, hat 
auch Deftreich nichts aufzumeifen, ald was bient ed lächerlich zu 
machen. Den Pater Fablian, Abraham a St. Clara werden wir 
gelegentlich unten noc nennen; in ber Poefie hat er an dem mäh- 
riſchen Sefuiten Barthol. Chriftel ein wuͤrdiges Seitenftüd. Neu: 
meifter nennt fie ganz richtig ein par nobile fratrum und meint 
aus Chriftel’3 luſtigem Sterbejahr (1690) fchließen zu dürfen, daß 
er fich zum Pritfchmeifter und Narren auf dem Parnaffe wohl eignen 
würde; als dritten gefellt er ihnen einen Rektor Difatana in Gabel, 
der mir unbekannt ift. Die übrigen öftreichifchen Poeten find unter 
den unterften Ständen meift zu fuchen und in die unterfte Claſſe 
ale zu rüden, Winfelftein, 3. Rud. Schmidt u. A., für jeden 
Leſer obfcure Namen, liegen noch vor der Opitz'ſchen Kunftdoctrin ; 
Böhmen lieferte gelegentlich noch einen dichtenden Hoftrompeter 
(Kadentzky) nach Halle, eine Zunft, die auch anderswo (wie z. B. 
ein Voigtländer am dänifchen Dofe) noch der Dichtung ſich an« 
nahm. Auf dergleichen koͤnnen wir unmöglich eingehen; fchon Neus 
meifter gebraucht oftreichifch in der Literatur ald ſynonym mit 
roh, und, er fah es fehr gut, daß die bairifche und oftreichifche, 
oder überhaupt die Fatholifche Poefie völlig zuruͤckblieb. 

Wir gehen nah Schlefien über und treffen hier zuerft auf Er« 
fheinungen, die ganz eng mit Opitz verfnüpft find. Nicht allein 
ermuthigte er alle feine Freunde, die Nüßler, Cunrad, Major, 
Coler u. U. zum Dichten, er regte auch die ganze fchlefifche Zu: 
gend auf, fich poetifch zu verfuchen und gründete eine wahre Pflanz« 
Schule von Dichtern der neuen Art. Auf den Gymnafien fchon 
beftiegen die Schüler den Pegafus; von Scultetus ift ed befannt; 
und fo hat Joh. 9. Galifius fein dreifaches Buͤndlein einfältiger 
Hirtengefänge (Ulm 1655), das er unter dem Namen Cloridan's 
aus Wohlau in Elyfien (wie fie mit dem Namen Schlefien fpiel- 
ten) befannt machte, zwilchen feinem 14 und 2Often Jahre gedichtet, 
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Haͤtte Schleſien damals eine Univerſitaͤt gehabt, oder waͤre Opitz 
ruhig im Lande geblieben, ſo haͤtte ſich um ihn nothwendig eine 
viel engere und zahlreichere Dichtergemeinde gebildet, als in Koͤnigs— 
berg um Dad) oder in Nürnberg um Harsdörfer. So aber gaben 
Dpis und Flemming durch ihr bloßes Beifpiel ihren Juͤngern die 
Lehre: gehet hin in alles deutſche Land und lehret alle Stämme. 
So ging Tſcherning, Opitzens näcdfter Landsmann, nad Roftod, 
Titze nah Danzig, Peuker nach Berlin, Gläfer nad) Helmftädt, 
Kaldenbach nach Tübingen. Aber auch jene Frühjugend fuchte von 
dem erften poetifchen Eifer ergriffen eine fefte Lehrftätte, und wandte 
fih, da fie Opitz im Stiche ließ, nad Wittenberg zu Buchner, 
weßhalb man diefe beiden Namen gar nicht trennen kann, und 
die fachfifche poetifche Bildung ganz enge mit der fchlefifchen ver: 
binden muß. Wittenberg war damald, was Leipzig im 18. Jahrh. 
war; bei Buchner wurde wie bei Gottfched und Gellert die deutfche 
Doefie im Collegium betrieben, wie man auf den Schulen die Auf: 
fäße betreiben läßt. In den Ader Jahren erfchien eine ganze Fluth 
von poetifhen Verſuchen junger Leute, Studenten der Theologie, 
meiftend Schlefiern und Sachſen, bie in Wittenberg gedrudt und 
unter den Aufpicien von Buchner gemacht find. Es find geiftliche 
Hymnen in der Art der Heinfiihen, Betrachtungen über Religions: 
myſterien, Lehrgedichte oder Befchreibungen im Gefhmad des Opitz'⸗ 
fhen Veſuv, meift einzelne alerandrinifche Gedichte, feltener Kieber- 
poefien, Alle von fehr geringem Umfang, Alle in dem Stil ber 
Würde und Majeftät gehalten, den man bald ald den Schlefiern 
eigenthümlich erkannte, Alle daher den Beifpielen des Dpitz direct 
nachgeahmt. Won ben meiften Dichtern dieſer Heinen Poefien hat 
man fpäter weiter nichtd gehört. Zur Rechtfertigung der Gruppi- 
rung einer folchen dichterifchen Schule um Buchner nenne ich unter 
ben Schlefiern Gottfried Richter, Arnhold, Sam. Baumgarten, 
Chriſtoph Pohle, Anforge, Ser. Gerlah, Balth. Kopifh, Gottfr. 
Krinig, Fr. Viede, Carl Ortlob u. A., von denen fammtlich Poe 
fien zwifchen 1640--50 in Wittenberg gedruckt find. Unter diefen 
Sachen müflen namentlich) die geifllihen Hymnen fehr beliebt ge 
wefen fein; ein Klaggebicht über dad Leiden Chrifti won einem 
Beizer (1644) finde ich 1647 unter dem variirten Namen Reicceus 
wiedergedrudt und baffelbe Stud fpäter noch einmal fonderbarer 
Meife unter dem Namen eined v. Sunder, Die Reihe dieſer 
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Schlefier ließe fich mit einer ähnlichen von Sachfen begleiten. Buch: 
ner felbft muß diefen Zudrang veranlaßt haben, denn er empfahl 
wohl die Arbeiten diefer feiner Schüler außerorbentlih. Aus der 
befannten Sammlung feiner Briefe fieht man fchon, daß er viel 
auf die poetifchen Progymnasmata feiner Schüler hält. So febte 
er ein Gedicht eined Peter Kiftenmacher aus Torgau über den Kal 
Adam's, wegen bed heiligen Gegenftandes fchon, über die Ilias; 
fo ward feinem Lieblingsfchüler, dem Profeffor der Ethif in Wit: 
tenberg, Mich. Schneider, ein Name. Aus den Poefien diefes 
letzteren würde dies Niemand begreifen, er ftarb aber zum Gluͤck 
für feinen Ruhm frühzeitig, und eben dieſes verfchaffte fogar noch 
im 18. Jahrh. durch einen Lefling dem Andread Scultetus (aus 
der fchriftftellerreichen Familie der Scholge) einen Ruf, der zwar 
nicht in diefen Wittenberger Kreid gehört, aber in den Jugendfreis 
der Schlefir. Er mag ald ein befannter Name und ald Reprä: 
fentant diefer Jugenddichter daftehen, die frühe Hinftarben oder früh 
verfhollen. Sonft aber wüßte ich ihm feine Ehre anzuthun, denn 
unter den Arbeiten obiger Dichter find welche, die den beften des 
Ecultetus, feiner öfterlihen Triumphpofaune oder feinem Friedens- 
lob⸗ und Kriegesleidgefang (erftere in Leſſing's Ausgabe, letztere in 
Schmann’s Nachlefe), ganz gut an die Seite gefeßt werden koͤnnen. 
Alles zufammen aber entbehrt jeder Selbftftändigfeit und jeder Bes 
deutung. 

Rechnet man Zfcherning und diefe eben genannten Erfchei: 
nungen ab, fo hat Opis innerhalb Schlefien gerade am wenig- 
fien unmittelbare Nachfolge. Die Liederdichter, die wir unten 
noch zum Theil nennen werden, ‘die Heermann, Czepko, Apelles 
von Löwenftern, Alifcher und Aehnliche ftehen ihm fchon ihrer 
Stoffe wegen entfernter; ebenfo der Epigrammatift Logau, den 
wir gleichfalls für eine andere Stelle auffparen. Unter jenen 
firhlihen Dichtern lehnt David von Schweinis die Opitz'ſche 
Reinheit des Versbaues von ſich ab, er hat durchaus die älteren 
Kirchenlieder zu Muftern und liebt darunter den Lobwaſſer fo, daß 
er Melodien und ganze Strophen von ihm entlehnt, hier und da 
wohl ohne den Text vecht zu verftehen. Die fpäteren myſtiſchen 
Kirchenliederdichter in Schlefin haben vollends gar nichts mit 
Dpig gemein. Der einzige weltliche Poet, der und an diefer Stelle 
zu befprechen bleibt, ift Wenzel Scherffer von Scherfen: 
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fein aus Leobſchuͤtz; er ift der einzige auch, der etwas zahlreichere 
Werke gefchrieben hat, denn fonft ift ed diefen Schlefiern eigen, 
fuchtfam zu zögern: dieſen Vorwurf machte man Tſcherning, 
Titze und Gzepfo mit Recht. Auch Wenzel aber ift nichts we: 
niger, ald ein Dpibianer, der Opikend Ton und Geiſt traͤfe. 
Seine ganze Thätigkeit neigt nach zwei fehr entgegengefeßten 
Seiten, die Opitz beide fremd find. Auf der Einen freut er fid 
an ben altdeutfchen Sachen, die er nur in die neue Dichtart um: 
gegoffen wuͤnſcht. Er felbft überfeßte daher, was wir oben fchon 
hörten, den Grobianus 6), eine Arbeit, die den Volksmann Mo: 
fcherofch intereffirte, mit dem Scherffer überhaupt vielfach harmo- 
nirt; er billigt die Arbeit eines Ungenannten, der 1650 den Hei: 
nede Fuchs in allerhand jest üblichen Reimarten herausgegeben; 
er wünfcht, daß einer den Theuerdank und den Frofchmäusler 
ebenfo bearbeite. Diefe Wünfche würde Opitz nicht eben allzu: 
warm getheilt haben, fo wie ihm auch die oft ganz altmodiſche 
Sprache Wenzel's, die Anklänge an die alten grobianifchen Poe 
ten und feine oft drollige Art des Wortragd ganz mißhagt haben 
würden. Auf der andern Seite fompathifirt Scherffer ausdruͤcklich 
mit Harsdörfer und dem Nürnberger Schäfergefhmad. In der 
fonderbarften Mifhung von Sprachzier und Naturaffectation fin 
den wir in feinen geiftlichen und weltlichen Gedichten (Brieg 
1652) jenen hüpfenden Gang der VBerfe, jene anapäftifchen und 
daftylifchen Maße, jene Freude am Onomatopoetifchen, jene ‚‚liebs 
liebliche/ Manier der Pegniger Reimklingler 262). In einem ber 
11 Bücher diefer Gedichte, welches Hochzeitgedichte enthält, finden 


161) Die erfte Ausgabe von 1640 kenne ich nicht. 
162) Die Wälder ſmaragdene Trachten erkieren, 
Die Spigen der Hügel mit Graafe fich zieren, 
Corydon wieder ſich luſtig erzeigt, 
Weil nun der junge Salate raus ſteigt. 
Pan ſuchet die Keule, die Taſche, den Schwegel, 
Das Schäfergeräthe, den lädernen Lägel. — 
Nun hört man aus Pfützen und Lachen die Fröſche 
Herliedeln ihr tulunk, ihr koax⸗gewaͤſche zc. 
nachher: Beſchaut die farbirten Tapeten und Dekken, 
Darunter Pandions Kind pfleget zu ſtecken, 
ihr Kybbutz, ihr Davit, kitzeach ſingt, 
ihr Zir Zir, merikod, künſtlich erklingt. 
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ſich beide Seiten des guten Poeten dicht beiſammen in ben ſchnak— 
kigſten Contraften. Da werden die alten Götter eingeführt auf 
gut altdeutfch und niederlaͤndiſch, Vulcan ald ein Grobianus, Bac— 
chus aus Bacherach, die Venus mit Schühchen wit fpigigen 
Klöglein und feidenen Strümpflein, Mars flucht wie einer der 
Ruͤpel des Poffenfpield mit Bokfammer und Bocksmarter; und 
in dem Hochzeitlied ded Vulcan wechfeln dann in der wunder: 
famften Mifhung die tändelnden Diminutiv- und Puppenreim- 
chen mit dem Schmiedehammertaft von Handwerksliedern, mit 
der allergröbften Manier und fogar mit rothwälfchen Ausdrüden, 
wie auch auf des Mars Hochzeitlied eine Ordonnanz in halbroth- 
wälfcher Sprache folgt. So wie ferner feine muſikaliſche Kunft!s>) 
ihn von Opitz fern ftellt, fo ift auch feine Liebhaberei von Em- 
blemen wieder in näherer Verwandtſchaft zu Harsdoͤrfer; er über: 
feste (1647) 3. 3. die pia desideria bed Sefuiten Hermann 
Hugo, Iateinifche elegifche Gedichte mit beigefügten geiftlichen Ge— 
mälden. Nennte Scherffer nicht Opitz felbft mit fo viel Achtung 
und ſchoͤbe er nicht fo viel Gelehrfamfeit und Noten in feine 
Berfe ein, fo würde man gar nicht auf den Gedanken fommen, 
einen Zufammenhang zwifchen Beiden zu flatuiren. So wenig 
war dad Weſen der Opitz'ſchen Poefie im ganzen Umfange fchle: 
fiiche Kandesart. So wenig war biefer Dichter in Schlefien vor: 
bereitet, daß nach ihm bis in bie 50er Jahre grade Schlefien 
vielleicht die Armfte Provinz an Zalenten für die Dichtung war, 
und daß das Ausland viel lebhafter auf Opitzens Weiſe einging als 
Schlefien. Opis muß ald der Anfangspunft der Dichtung des 17. 
Jahrh. genannt werden, ihre Mitte, und bie der fchlefifchen Dich« 
tung befonderd, bilden die Zeiten, wo die Logau, Gmphius, Lohen⸗ 
flein, Hoffmannswaldau, Butſchky, Scheffler u. A. gleichzeitig wirk⸗ 
ten, und bie waren Zeiten und Dichter, die fih ſchon ſaͤmmt— 
lih — wenn wir Logau ausnehmen, aus der Opitz'ſchen Verftan- 
beöbürre, fo wenig ed glüden mochte, in deren Gegenfaß zu ret« 
ten verfuchten, und infofern eine eigene Epoche machen. 

Opitz felbit trug feine neue Poefie nach Preußen, nah Thorn 
und Danzig über; und Joh. Peter Titze (Zitius. + 1689) aus 


163) Er war DOrganift in Brieg und auch Gomponift. f. die Zonkünftler 
Schleſiens von Hoffmann s. v. 
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Liegnik warb Prof. der Poefie am Gymnafium in Danzig, ein 
treuer Schüler feine berühmten Landmanns, der in Poetif und 
Poeſie feinen Spuren zu folgen fuchte wie Zfcherning, und der 
feinem Gelehrtenrufe zu Gunften feiner deutfchen Poefie fehadete, 
in ber er gleichwohl auch zaghaft war und unbedeutend blieb, ob: 
wohl ihm feine Freunde den Ehrentitel des deutfchen Juvenal gas 
ben. Wir wollen das Wereinzelte und Unbebeutende außer Au: 
gen laffen und die Mich. Albinus (Weiß) und Knauft, die Neu 
nachbar und Zhaude, die Danzig und Thorn!s+) als ihre Did: 
ter aufführen koͤnnen, übergehen und und nur an den Mittel: 
punkt der preußifchen Dichtung halten, an Königsberg und fei- 
nen Poetentiubb, mit dem auch Titze in Verbindung fand. Wir 
haben hier die zweite Univerfität nach Wittenberg, die damals ein 
poetiſches Xeben in ihrem Schoße fah, dad mit dem der Göttin 
ger Iünglinge im 18. Jahrh. mancherlei Aehnlichkeit hat. Man 
verehrte dort Opitz, wie man unter ben Göttingern Klopftod ver: 
ehrte, man pried ihn als den Schöpfer der norbdeutfchen Dich 
tung, und ed waren hohe Fefttage für die Königsberger, als fie 
ihren Meifter in ihrer Mitte fahenz fie fangen ihm damals zu, 
man erfchrede, wenn er feiner tief erforfchten Sachen Abgrund 
aufthue und fein Geift zu wachen beginne, wer ihn alddann los: 
gehen fähe, der ſaͤhe Wälfchland und Athen. Wir haben fchon 
oben erwähnt bei Gelegenheit der Lobwaſſer'ſchen Pfalmen, daf 
Königsberg ein Hauptfis für deutfche Firchlihe Dichtung ward, 
Gleich auf Dach folgte in der Profeffur der Dichtkunft Roͤling, ein 
ähnlich fanfter und finniger Liederdichter. Dies bildet eine erfreu: 
liche Gegenfeite zu der polemifchen Theologie, die hier gleichfalls 
ſeit der Stiftung der Univerfität zu Daufe war. Simon Dad 
(1605 — 1659) ward unter den neuen und jungen Dichten 
diefed Bundes der Mittelpunkt und er rühmt fein Königsberg 
ald der Mufen Wohnhaus, da fie in Deutfchland vom Kriege ver: 
jagt waren, und fich als den, der die alte Kunſt, „ohne Geſchick 
und Zier‘’165) in Preußen zuerft abgeftelt. Die Muſiker Ste 
baus und Heinrich Albert, (aus Kobenftein 1604 — 68) der durd 


164) Ein anderer Kreis von Dichtern in Thorn, den Neumark kennt und 
unter denen er einen Filidor (Sofafat v. Kreyg) ald den Mittelpuntt 
barftellt, ift mir ganz unbekannt geblieben. 

165) Er fagt irgendwo : Phöbus ift bei mir baheime, 
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feine Gompofitionen ein bindendes Hauptglied in diefer Kette war, 
fo wie auch fein Luftwäldlein, (1646 — 48) noch die Dauptquelle 
der Poefien diefer Dichter geblieben ift, machten ihn mit dem etwas 
älteren Roberthin (1600 bis 1648) befannt, der gereift und er- 
fahren war, und der fein poetifches Talent befonderd wedte. Es 
fammelte ſich um fie eine Gefellfchaft, mit der fie in regelmäßigen 
Birken lafen, dichteten und ernfte Dinge beredeten. Außer den 
bereit8 Genannten gehörten in diefen Bund Andreas Adersberg, 
Shriftoph Willow, G. Mylius, Joh. Baptiſt Faber, Calovius, 
Schönberger, Balentin Thilo, H. Cäfar, G. Werner u. %., 
wozu die obengenannten Titze und Kaldenbach hinzukommen. Cie 
hätten nur des Namens bedurft, um als eine Dichtergenoffenfchaft 
formlich neben den Pegnigern und den Übrigen genannt zu werden, 
denn fie hatten fchon das Schäfer - Eoftüm, die Tracht der Poeten, 
um, und nannten fich mit 5. Th. anagrammatifirten Schäfernamen : 
Albert hieß Damon, Faber Sarnid, Kaldenbady Geladon, Rober: 
thin Berintho, Aderdbah Barchedas, und Simon Dad Chad: 
mindo, Sfchmando oder Sichamond. Es war aber ein mehr mo: 
ralifche® Band unter ihnen und Dach rühmt wie Gleim mehr die 
Freunde ald die Dichter in feinen Genoffen, deren treue Derzen, 
wie er fingt, Heuchelei und Scherz nie berühre, denen auch Er 
wieder von Grund der Seele hold fei und die er an Werth und 
Liebe nächft Gott halte. Eine eigne Melancholie und. Schwermuth 
war über den ganzen Kreis gebreitetz fie machten fich unter einan= 
der noch bei Lebzeiten Grablieder; Einmal befchrieb Albert alle 
Kürbiffe in feinem Garten mit dem Namen feiner Freunde und mit 
einem Verſe, der jeden an feine Sterblichkeit erinnerte. ‚,Died ge: 
fiel dem NRoberthin fo gut, daß er unter der Kürbishütte zu meh: 
rerer Erinnerung dieſe Verſe abmuficiren ließ. Ja e8 wird als 
Merkwürdigkeit angeführt, daß in diefer Gefellfchaft der Sterblich- 
feit Befliſſener ſowohl Roberthin als Dach und Albert die Zeit ih- 
res Ablebend ziemlich genau vorausgewußt haben 16%), Died wird 


diefe Kunft der deutfchen Reime 
lernet Preußen erft von mir; 
meine find bie erften Saiten, 
zwar fang man vor meinen Zeiten, 
aber ohne Kunft und Bier. 
166) Erläutertes Preußen I. 3. p. 191. aus Dach's Leben von Bayer, 
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weniger wunderbar, wenn man fich merkt, wie krank und hypo— 
chonder diefe Dichter waren; fo fchildert dad Lied „Alles Läuft 
mit mir zu Ende“ den Simon Dad) lange vor feinem Tode als 
Shwindfüchtig und Roberthin beklagt ahnend in feinen melancho— 
lifchen Liedern ald das Schmerzlichfte das was ihm felbft gefchah, 
wenn einer aus ber beften Lebensblüthe ins finftre Grab getra: 
gen würde. Won einem fo büftern Striche find alle Lieder dieſer 
Schule gefärbt, audy die von Dad, die und die übrigen alle ver: 
treten koͤnnen. Das Leben ift ihnen ein Haus der Plage, ein 
Schatten, Rauch und Dunftz in feinem Lebensernfte kann Dad 
fo weit gehen, daß er feine geftorbene Schwefter glüdlich preif't, 
ohne menfhlih zu Flagen. Wo er felbft einmal der Freude ein 
Loblied fingt, wo er die Zeit heiter zu genießen predigt, wo er 
die Froͤhlichkeit, die Alles recht macht, über die Traurigkeit hebt, 
die den Menfchen fhwächt, da nimmt er doch dad Hauptargument 
zur Freude aus des Menfchen Gebrechlichkeit und weil ihm in je: 
ner langen Nacht dad Trauern nicht frommen würde; er muß 
mit Mühe erft die Schwermuth wegfcheuchen, und hat am Ende 
feine durchbrechende Fröhlichkeit an deren Stelle zu feßen. Ana— 
freontifche Lieder beginnt er mit geringem Muthwillen und endet 
mit ziemlicher Düfterheit. Daß ihm das weltliche Lied, das Schaͤ— 
fer= und Liebeögediht, das er den Franzofen oder Holländern 
nachahmte, am wenigften gelang, begreift man daher von felbft. 
Zwiſchen Liebe und Unteufchheit, zwifchen Wein und Rauſch, 
zwifchen Poefie und Lüge gab ed dem Moralifchen damals feinen 
Unterfchied, und Dach muß es gelegentlich noch in Disputationen 
verfechten, daß die Fabeln der Dichtung Feine Lügen feien, und 
wenn er von Liebe fingt, muß er betheuern, daß Feine wilde 
Brunft aus ihm rede, fondern ehrliche Verlangen; fingt er ein- 
mal, daß Liebe die Welt hält, fo fingt er bald wieder, daß fie 
Alles unendlich betrübe; und fo redlih er fi) abrang mit dem 
Sinnentoben feiner Jugend, fo felbftzufrieden er hoffte, daß man 
ihm nad) feinem Tode das Zeugniß geben werde, er habe mit ber 
Weisheit Hülfe das Irdiſche, dad Gluͤck, überftritten, fo Fam er 
doc fo wenig wie Opitz unverleumbet davon 167), Der Ernſt 


167) Der Diaconus Golbe führte auf Dach's Grabe eine Aeußerung des Gr 
ftorbenen in feiner Leichenpredigt an, nach ber er gewünſcht hätte, in 
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feiner Gefinnung machte ihn nothwendig als Firchlichen Dichter 
bedeutender; in feinen geiftlichen Liedern fteht er dicht bei Paul 
Gerhard, redet wie dieſer die alte Sprache des Herzens, die wie- 
der den graden Weg zum Herzen findet, hält wie diefer mit dem 
Zone befonnener Empfindung ein Gegengewicht gegen den Schwulft 
und die Trodenheit fo vieler Kirchendichter diefer Zeit gleichmäßig; 
theilt wie diefer feine der extremen chriftlichen oder theologifchen 
Denfungsarten; und erinnert, wie bdiefer vorwärts deutend hier 
und da an den Ton der Claudius und Voß, fo wie auch mit den 
Gompofitionen der Schulz'ſchen Zeit die des Albert einige entfernte 
Aehnlichkeit haben. Auch unter Dach's Naturliedern find einige 
von mehr Sinnlichkeit und BBelebtheit, die man etwa unter Hage- 
dorn’3 Gedichten nicht fehr fremd finden würde. Wer diefen Dichter 
in diefen Gattungen vielleicht liebgewonnen hat, der leſe ja nicht 
feine Gelegenheitögedichte"6®), wo er als Hofpoet in langweiliger 
Zeerheit, mit poetiihem Bilderfchwall, feinen Heldenfürften oder 
deſſen „Frau Mutter und Groß- Frau-Mutter’’ in Lobgefängen 
zu preifen ſich abquält, in denen Niemand kurz fein will und Nie- 
mand lang fein Fann. Hier fann man alle guten Eindrüde wieder 
vollig verlieren, die man dorther mitgebracht hat. 

Andere Königsberger, wie Martin von Kempe und Kongehl 
gehören fhon in fpätere Gefellfchaft und ich werde darauf zurüd- 
fommen. Was Brandenburg angeht, fo fcheint dort die Poefie 
weniger Eingang gefunden zu haben. In Frankfurt a. O. hemm— 
ten damals widrige Schiefale, der 30jähr. Krieg, Ausbruch der 
Peſt in den Sahren 1625 und 56, Streitigkeiten des Magiftrats 
mit der Univerfität und des Senats mit den Stubdirenden über den 
Mißbrauch des Pennalismus, den Flor der Univerfität überhaupt. 
— Ein Epigrammatift Knittel fcheint ein Frankfurter zu fein, wir 
werben ihn unten noch nennen. Möglich ift, daß auch Deinric) 
Held aus Guhrau in Schlefien in Frankfurt fand, der mit einem 
unbedeutenden Vortrab deutfcher Gedichte (1643) ald Opitzianer 
auftrat und befonderd durch eine Ueberſetzung der Gefchichte der 
Lucretia aus Dvid befannt war, worin Ziße in Danzig mit ihm 


größerer Unfchuld gelebt zu haben ; und bei einem gemwiffen Unfall habe 
er gefagt, dies wäre für Annchen von Tharau! Die Verwandten bes 
züchtigten den Diakonus deshalb einer Injurie, 
168) Simon Dach, poet. Werke, Königsb. 1649. 4. 
II. Bd. 17 
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wetteiferte. Auch in Coͤlln an der Spree finden wir einen Schle: 
fier, den Stadtrichter Nicolaus Peufer (+ 1674), der von den Ber- 
Iinern ald ein Nachahmer Opitend und Dach's gerühmt wird, und 
defien Gedichte noh 30 Jahre nad feinem Tode herausgegeben 
wurden 1600). Er macht in diefen Sachen, bie blos Gelegenheits: 
gedichte von brolliiger und plumper Natur find, den Eindrud eines 
närrifhen Stadtpoeten, eined zu grobem Scherze privilegirten 
Complimentenmaders. Er führt fi, mit feinem Namen fpielend, 
als einen Paufer ein und müßte mit einem Ferber und ähnlichen 
etwa zufammengeftelt werden; er geht auf's Komifhe aus und 
ſucht dies mit Paukenſchlag und Viehgeſchrei, mit ungenirten 
Hochzeitöliedern und Wiegenliedern zu erreichen, bie ſich bis auf 
die Windeln fammt allem Zubehör verbreiten, oder anzuͤglich die 
Brautleute neden, fo daß er auch gelegentlich um feiner ungezo: 
genen Licenzen willen verklagt und beftraft ward. Poeten vieler 
Art, wie fie ja noch immer wohl vorfommen,. dürfen damals in 
jeder größeren Stadt voraudgefegt werden, gehen aber die Litera— 
tur nicht an. Daß man ihn noch im Anfang des 18. »Zahrh. 
den berühmten Coͤllner Poeten nannte, zeigt wohl, daß dorthin 
die neue Kunft wenig gebrungen war. 

In Roftod dagegen erhielt die Poefie eine anfehnlichere Stel: 
lung. Man fieht, wie fie fih von den mittleren Gegenden weg: 
zog aus der Gefahr des Kriegd nach den weniger und feltner 
betheiligten Provinzen des Außerften Nordend. Wir haben fchon 
oben gehört, daß Medlenburg an der Blüthe der Schulen und 
des Theaters Theil hatte und dieſes Intereſſe an der beutfchen 
Bildung waltet durch das 17. Jahrh. ganz durch, in deffen le: 
ter Hälfte jener Guftaph Adolph regierte, der felbft literarifch tha- 
tig war, und geiftlihe Betrachtungen, Gebete und Lieder fchrieb1’0), 
die von feiner Belefenheit im Auguftin und Chmfoftomus ſowohl 
wie in ben neueren Erbauungsfchriftftelleen zeugen. In Roftod 
war der Panfoph Peter Lauremberg etwa feit Opitzens Auftreten 
ald Profeffor der Dichtkunſt angeftellt, der aber nichts Deutſches 
gedichtet hat; fein jingerer Bruder, Johann Wilhelm aber ward 
beſonders befannt durch feine Satiren, auf die wir zurüdfommen. 


169) Nic. Peukers, des berühmten Cöllner Poeten Paucke. Berlin 1702, 
170) Geiftl, Reimgedichte. Güſtrow, 1699. Herausg. von echt. 
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Dem Profeffor der Dichtfunft und Arzte Peter Lauremberg fchreibt 
Tſcherning das neue Leben in Roftod zu; an ihn war er von 
Opitz empfohlen, ihn nennt er feinen Vater und dad Haupt über 
des Rofenftods Mufenorden, ihm folgte er im Amte, das nad) 
ihm fpäter der bekannte Morhof empfing, der nachher nach Kiel 
verfeßt ward, unter dem fich aber noch hier der Satirifer Ra« 
chel fchulte. Namen, die in der Zeit bedeutend find, knuͤpfen 
fih alfo an Roftod an, wo außerdem Neufranz geboren ward, 
wo auch andere Dichternamen, ein gefrönter Martin Neffel, ein 
Santor Friederici u. X. genannt werden. Wir wollen bier blos 
einen Augenblid auf Andreas Tſcherning aus Bunzlau 
verweilen (1611 — 59), dem Begünftigten des Opitz und des 
als Mufifer und geiftlicher Dichter (durch feine Symbola) befann- 
ten Apelles von Zöwenftern, wieder einen Sendboten aus Schle— 
fien, von woher, nach dem Ausdrude eines Chriftoph Hain von 
Löwenthal, bamald aus dem Bober und dem Quedborn die Po- 
eten gezogen wurden, wie die Kinder aus dem Brunnen. Dies 
fein Miffionäramt ift unftreitig das Wichtigfte an ihm. eine 
Gedichte find ein Haufe von gleichgültigen Gelegenheitöpoemen, 
die er auf Auftrag und in gegebener Zeit fchreiben mußte: andere 
fchrieb er in Trauer, und Flagt wiederholt, daß ihm der Sinne 
Wohnhaus vom Nebel der ſchwarzen Traurigkeit eingenommen fei, 
weshalb viele auch feiner Lieder den elegifchen Anftrich der Zeit 
tragen und hypochondre Zuftände verrathen, fo weit, daß er fich 
im Mißmuth den Geift abipriht und die Unfterblichkeit verfagt?7), 
was fo leicht Fein anderer Dichter jener Zeit that. Seine Dürftig- 
feit geht ſchon aus feinem unvorgreiflichen Bedenken über etliche 
Mißbraͤuche in der deutfchen Schreib- und Sprachkunft (1659) 
hervor: in ber er nichtd als aufgemwärmte orthographifche und 
grammatifalifche Kleinigkeiten neben einer Sammlung von poeti- 
fhen Redensarten bringt. Er lehnte fih bald auf Opitz, bald 
auf Flemming, bald auf feinen bewunderten Buchner, von dem 
er poetifch die Theorie des Horaz geübt ſah, bis ins 9. Jahr 
zu feilen, ein Beiſpiel, das er ſich gegeben fein ließ: denn er 
fehrieb wenig, und ließ feine Freunde darüber ſich beflagen, be: 
171) Deutfcher Gedichte Frühling (1642) p. 274. 
überleg ich meine Schrifften, da ift Eeine Licblichkeit, 
die mir etwan nach der Zeit ein Gedächtniß * ſtifften. 
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flagte fich felbft aber vielfach und weislich über die Schreibefucht 
der Poeten, deren Einer zur Plage. der Sterblichen täglich jung 
werde, Wenn Kraͤnze Poeten machten, ſagt er, fo fe er 
auch Einer. 

Auch die Lande Braunfchweig und Hannover waren zu oft 
Kriegsſchauplatz, ald daß hier eine poetifche Bildung von einem 
befonderen Charakter hätte werden Fonnen; der Zuftand der Schu: 
len ward fo, daß regelmäßige Bildung überhaupt eine Unmoͤglich— 
feit ward; die Studenten verwilderten, Helmſtaͤdt zerfiel. Die 
Haiden von Hannover und Dldenburg fchienen überdies nicht 
weniger ald fruchtbarer Boden für Poeten. Gelegentlich fchrieb 
ein Paftor in Harburg oder in Lübeffe wohl einmal ein geiftli- 
ches Gedicht, oder ein halbpoetifches Erbauungsbuch, aber derglei- 
chen Verfuche laſſen wir natürlich liegen, Ein Rechenmeifter (Ioh. 
Hennling) in Hannover reimte feinen Schülern nicht nur Gedaͤcht— 
nißverfe, er fchrieb auch eine geiftliche poetifche Seelenergoͤtzung, 
man kann aber denken, was das für Poefie fein mag, zu der 
fih ein Rechenmeifter berufen fühlte, da man fchlecht genug über 
den ganzen Zeitraum überhaupt urtheilen muß, in dem von Zauren- 
berg an bis auf Käftner die Mathematik ſich haufiger im Ver: 
band mit der ausgerechneten und calculirten Dichtung zeigt. Es 
gibt auch gelegentlich noch einen Schulmeifter, der ein Jagdge— 
dicht im Stil der alten Lobgefänge auf die Schügenfefte macht. 
In Osnabruͤck haben wir oben im Schaufpiel einen Wielfchreiber 
Bellinfhaufen kennen gelernt. Er ftarb erft 1645, hatte aber 
nicht von Opitzens neuer Kunft an ſich kommen laſſen, aud 
liegt dad Meifte, was er gefchrieben hat, noch vor Opitzens Auf 
treten. Seine confiducia in Mammonem (1616) und dergl. 
trägt auc ganz noch das rohe Gepräge der Ringwaldtſchen Di- 
daktik und nimmt ihren Stoff vielfah aus der Weisheit der Kir: 
chenväter: wir verlaufen hier fo aus dieſer nunmehr audgehen: 
den Art der Didaktik in die gelehrten Dichter, wie wir etwa 
aus den gnomifchen Dichtern heraus in den Nenner übergingen. 
In feinen geiftlichen Liedern, die das beffere Theil an ihm find, 
erinnert er an die Taͤndeleien des chriftlich veränderten Volkslieds 
und fieht etwa einem Heermann ähnlich. in Geiftesverwandter 
ift Backhaus, Prediger zu Tettens im Severlande, zu dem aller» 
dings ſchon der Ruf der Opis’fchen Poefie gedrungen war. Cr 
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war mit Rift Tifchgefelle in Roftod und ihm befonderd ahmte er 
in feiner geiftlichen Haushaltung (Oldenburg 1644) nach, die eine 
Verfification eines früherhin profaifch geichriebenen Erbauungsbuches 
ft. Hier ift zwar der Iogifche Gang, die profaifche Reimerei, bie 
mythologifche Gelehrfamkeit und ähnliche Eigenfchaften der Opib’- 
hen Poefie, auch der Gebrauch anderer poetifcher Formen, als des 
bloßen Kirchenliedes, für das Geiftliche, allein nach feiner „ſchlech— 
ten und fchriftmäßigen Art,’ fo wie nach den praftifchen Bezuͤgen 
feiner Bußwerke, Bußglödlein, Bußfpiegel und wie er feine Sachen 
fonft noch abtheilte, fchließt er fich auch mehr dem älteren Volks— 
geihmad an. In Braunfchweig, Wolfenbüttel und Helmftädt find 
einige genanntere Poeten, die aber gleichfalls dem Opitz'ſchen Ge: 
Ihmad ferner ſtehen. Unter ihnen ift ein Joachim von Glafenapp, 
aus der pommerfchen Nitterfchaft, ver in feinen geiftlichen Gedich— 
ten, auf die wir noch zurüdfommen, eine gefpannte Frömmigfeit 
und eine Dichtungsmanier verräth, die feine Verbindung mit den 
Nürnbergern erflärt. Er ließ fi) von dem Superintendenten Lüt- 
femann in Wolfenbüttel noch in eine Vorrede zu feinem Weinftod 
Chrifti (1652) fchreiben, daß zu wünfchen wäre, man rede mehr 
aus dem Geifte ald aus dem Opitio; fehr dem Dpis unähnlich, 
verachtet er das mährleinreiche Griechenland und das fabelwißige 
alte Wälfchland; und man findet es in feinem Kreife niht un— 
wahrfcheinlih, daß die Pindar und Sophofles erft ihr bischen 
Poeſie aus dem Propheten David gelernt. Selbſt Schottel, 
der Sprachforfcher der in Wolfenbüttel lebte, der nach feinem 
Verbande mit den Fruchtbringenden ſchon ein Dpisianer hätte 
fein müffen, fteht ganz neben Harsdoͤrfer mit aller der Suͤßlich— 
feit und Gedunfenheit, wie fie den Pegnigern eigen war, in feis 
nen geiftlichen Gedichten mit all dem prophetifchen Bombafte, 
Thau und Manna, in feinen Erbauungsbücern mit al der 
Obſcuritaͤt und Schrednig, auf die jene Pegnitzer fo leicht über: 
leiten. Man follte meinen, den Einfluß Schottel's empfände man 
nachher an ben. braunfchweigifchen Hofe, wo Anton Ulrih, der 
fein Schüler war, Ferdinand Albrecht, der in Bevern den Scherer 
neben fich hatte, und die Herzogin Sophia Eleonore (Canoniffin 
in Gandersheim) geiftlich dichteten +72), alle zwar in fehr verfchie- 


172) Ihre Arbeiten find: Chriftlich « Fürftlihes Davids Harpfenfpiel. Rürnb. 
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dener Weife, Anton mehr in dem allgemeinen Zone des Kirchen: 
lieds, Ferdinand höchft ungefchliffen und ungehobelt, Sophia reim: 
reich und oratorifch, Alle aber im einer angeftrengten und angft- 
vollen Frömmigkeit, die in der Mitte des 17, Jahrh. fehr an der 
Fagesordnung wieder war. Dagegen erkennen wir bie unmittels 
baren Opigifchen Einflüffe wieder in Enoch Gläfer (1628 — 68.), 
einem Schlefier, der in Delmftädt Profeffor war. Zwar in feiner 
Elmenſchaͤferei (1650) bekennt er fich auch von dem Beifpiel der 
Pegnitzſchaͤfer angefriſcht, und ganz wie Clajus fein Nürnberg, 
fo befingt er darin dad braunfchweigifch » lüneburgifche Haus und 
die Julius Univerfität in der Einkleidung einer Schäfererzählung, 
allein er weiß fehr wohl, daß die Pegniger mit diefer Gattung 
wieder auf Opis oder auf den lateiniſchen Gedichten des zweiten 
Lotichius ruhen. Al völligen Opisianer erfennt man ihn in fei- 
ner Schäferbeluftigung (1653), Hirtengedichten und Scherzliebern, 
wie er fie nennt, d. h. nichts weiter ald weltlichen, erotifchen, 
oder moralifchen Liedern, in welchen letzteren befonderd er Opitz 
formlich nachahmt, und ganz in deffen planem Stile redet, der 
nur darin den Hamburger Grotifern wieder näher ift, daß er we 
nig von ber ſchleſiſchen Grandezza, nichts Truͤbſinniges, nichts 
BVerftiegened, noch Gemeined, mehr Gemüthliched und Mufifali: 
ches hat. Die poetifche Zierde der Stadt Braunfchweig endlich 
ift der dortige Superintendent Andreas Deinrih Buchholz (1607 
bis 71), den wir erft als geiftlichen Dichter und ald Romanfchreiber 
genauer Fennen lernen werden. Wir werden ihn in einer gewiffen Mitte 
zwifchen Opig oder Rift und Andreas Gryphius erbliden; grade 
in dem nur, was ald weltlicher Stoff hierher gehört, in feinen 
Ueberfeßungen aus Horaz oder Kucian, oder in feinen höfifchen 
Gelegenheitögedichten aus den 40 er Sahren, die durchaus fteif 
und profaifch find, fo pindarifirend fie auch hoch gehen, fteht er 
überall neben Opitz. 

Schleswig: Holftein ward ähnlich wie Schlefien durch einen 
einzigen Mann bedeutend in dem poetifchen Verbande der Zeit. 
Die gefhügte Lage de& Landes machte, daß Opitz felbft bier eine 


1667. von Anton Ulrich, Andächtige Gedanken ꝛc. von Ferd. Albrecht. 
Beveren 1677. Die Rechte des Herrn u. ſ. w. von Frau Soph- 
Eleonore, Braunfchw, 1713, 
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Zeit lang vor dem Kriege hinflüchtete. Selbft Dänen nahmen da: 
her producirend an der neuen beutfchen Dichtung Theil und es ift 
nachzuweiſen, daß auch dänifche Ueberfeßungen und Poefien (z. B. 
eines Severin Terkelſen) durch die Nähe der deutfchen Dichtung 
hervorgerufen wurden. Nachdem Opitz weg war, warb Roftod die 
naͤchſte Schule für die Cimbrier. Rachel, den wir fpäter näher 
erwähnen, und Rift bildeten ſich bier, erflärte Opitzianer und nahe 
Freunde von Tſcherning. Nur Zacharias Lund, Bicar in Aarhus, 
den auch „die Seuche, die Opitz hervorgerufen‘’ ergriff, ſtudirte 
in Wittenberg und ward ein Specialfehüler Buchner’. Ich will 
mich bei feinen ‚‚artigen deutfchen Gedichten‘’ (Leipz. 1636) nicht 
viel aufhalten, die meiftend Ueberfeßungen aus dem Lateinifchen, 
Niederländifchen und befonders Franzöfifchen find, das er befonders 
liebt, und die er eigentlich blos, wie auch Rift feine Jugendgedichte, 
zur Uebung in fremden Eprachen gemacht; reine Buchprobufte, 
die felbft da, wo fie leichter aus der herkoͤmmlichen Schwerfällig- 
feit heraustreten, und treulofe flandrifche Liebfchaften und Anakreon— 
tiichen Ton fingiren, immer nur einen Pedanten fehen laffen, deffen 
Art es ja ift, fi) im Gefhmad nad) dem Pathos zu neigen, dar 
feiner Natur eigentlich grade entgegen liegt, und eben fo in des 
Moral einmal ſich zu verläugnen und leichtfertig zu thun. Ich 
will vielmehr gleich zu dem Dauptrepräfentanten der cimbrifchen 
Poefie, Opitzens gelehrigftem Nachfolger übergehen und ihn hier 
allein betrachten. Andere wie Dlearius und von Stöden treffen 
wir an anderen Stellen; die Kieler Profefforen Morhof und Muhl 
gehören der fpätern Zeit und find auch eigentlich poetiſch zu unbe: 
deutend. Johann Rift (1607—67) ift der Gemeinte, ber als 
Paftor in Wedel an der Elbe fland, einer der fruchtbarften Dichter 
und nad) Opitz der gefeiertfie Name feiner Zeit. Er ſchloß, ſich 
unmittelbar an dieſen an, indem er gleich Anfangs der 30er Jahre 
fchrieb; und er ſteht gleichfam ergänzend neben Opig, indem er 
das was Deutfchland an Opitz vermißte oder tadelte, hinzu gab, 
im übrigen aber ihm mit aller Unfelbftftändigfeit eines ganz bürrer 
Talentes überall folgte. Er hatte in feiner Jugend Liebeögediche 
gemacht, deren Art wir in feiner Musa teutonica (1634) Fennen 
fernen, allein fchon im 30. Jahre verachtete er fie, die überhaupt 
wider feinen Willen von feinen Freunden herauögegeben worden 
waren; „wie Opis, zog er, als fein Verſtand fam, die junge 
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Dand von Venus ab und trieb das große Werk der Engel, geift: 
liche Lieder zu ſchreiben.“ Durch die faft ausſchließliche Hinge: 
bung an diefen Zweig der geiftlichen Poefie hatte er es leichter ald 
Opitz, ſich der öffentlichen Gunft zu bemächtigen; eine unerfchöpf: 
liche Quelle öffnete fih ihm in Bibel und Kirchenvätern, deren 
Ganäle er durch feine vielfältigen Bearbeitungen Über ganz Deutſch— 
land leitete. Das Benugen anderer Schriftfteller, die Kenntnif 
anderer Sprachen ift bei ihm nicht allein Requifit, fondern auch 
eine Ehre ded Dichterd; in der Vorrede zu feinem Capitan spavento 
fagt er ausbrüdlih, daß er in dieſer loͤblichen Sitte dem Beifpiel 
des Opitz gefolgt wäre, Nur die Alten trug er nicht fo im Munde, 
wie diefer; er lad fie nur, um aus dem heidnifchen Mifte gelegent- 
lich eine Perle zu finden; fonft ift ihm die faubere Burs der alten 
Götter ein Greuel; den Terenz in der Schule lernen zu laffen, ift 
ihm eine Schande, und in dem Miles christianus des Erasmus 
fand er fo gutes Latein und mehr Weisheit als im ganzen Terenz. 
Hierin alfo opigirte er nicht, ein Vorwurf, der ihm von vielen 
Seiten laut gemacht ward und den er mit einer opißirenden Ge 
fchidlichfeit zu einem Lobe umftempelte. Er legte dad Wort nicht 
aus, wie ed gemeint war, den Opitz überhaupt nachahmen, fon: 
dern blos klar und verftändlich wie Opitz fchreiben, und entfernt 
von der ‚‚neuen hafierlichen Art und unerhörten Phantaſie.“ Wirk: 
lich ftellte er fich gegen alles Ueberhobene und VBerftiegene, gegen 
„alle die Erfindungen und ungefchidten beiftandigen Wörter, ’’ und 
verrath dabei, wie ihm alle Phantafie abgeht 17*), und wie er Faum 
fih in der Xheorie fo weit hebt, ein gewiſſes Verbluͤmtes und 
Allegorifched als eine Eigenfchaft der poetifchen Form zuzugeben. 
ruf eine vorgenommene Materie die poetifchen figmenta der Alten 


174) In ber Vorrede zu ben neuen bimmlifchen Liedern 1651 heißt ed: „Im 
Gegentheil kann kein elender Gefchmier unter der Sonne gefunden wer: 
den, ald wenn unfere Reimenzimmerer fo gar ungeſchickte beiftändige 
Wörter an die felbftftändigen- fliden, Da muß es offt ihrer tiefen Kunft 
nach heißen : ber herbe Kalte Bräutigam brennt ist in dikker Liebe,’ u. 
f. w. Unter bdiefen Beifpielen folgt dann das fo oft in Volksliedern und 
im Diinnelied fchon vorgefommene: „Sie gab mir einen rothen Kuß. 
Warumb aber, fragt er dabei, darum vielleicht, daß fie blaue Leftzen 
hatte?“ Nichts iſt charakteriftifcher für diefer Leute ekle Profa, als 
diefer Satz. 
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fein mythologice zu accommodiren und nach Art derfelben, auch der 
jest lebenden rechtfchaffenen Poeten, in einer continuirenden Alle 
gorien zu fchreiben, die Gemüther der Menfchen mit zierlihen ex- 
clamationen, artlichen prosopopaeien u. dergl. rhetorifchen Figuren 
bewegen koͤnnen, das heißet ihm eigentlich ein guter Poet fein.’ 
Aber er felbft verfteigt fih am wenigften in dergleichen Figuren, er 
bleibt in der wahren Mitte zwifchen dem Schwulft der Neueren 
und dem Gemeinen- der älteren Dichtfchule, d. h. er wird wäfferig. 
Zefen anagrammatifirt feinen Namen Ioannes Rift mit einem Com: 
pliment auf feinen fließenden Stil in: Es rinnt ja fo; ohne 
dad Compliment bezeichnet dad Anagramm vortrefflich die profufe 
und fchaale Schreiberei des Mannes, die fo durchgehend farblos 
ift, daß fi) auch kaum ein einzelned Gedicht ausheben läßt unter 
den taufenden; die Flemming und Aehnliche litten an der Mittel: 
‚mäßigfeit als an einem Fehler der Zeit, über den fie fich zu gün- 
figer Stunde wohl hoben, allein bier ift fie Fehler des Mannes, 
und Fein glücklicher Moment Fonnte ihn darüber wegfehen. Unge— 
heure Maflen hat er fo hingefudelt: ihm fchien es, als mangle 
es noch an Liedern für die Kirche!! und die nach der alten Kunft 
meinte er mit regelrechten verdrängen zu müflen! daher firebte er 
denn reblich, diefe Luͤcken auszufüllen; denn um von feinen zahl: 
Iofen Selegenheitsgedichten, weltlichen Liedern, Schaufpielen, und 
Erbauungen zu fchweigen und nur bei den geifllichen Liedern ſtehen 
zu bleiben, fo hat er außer feinen himmlifchen Liedern (feit 1641), 
die von allgemeinerer Firchlicher Art find, in feinen neuen himm— 
lifchen Liedern (1651) mehr geiftliche Gelegenheitögedichte auf ver: 
ſchiedene Zuftände gegeben, in feiner fabbathifchen Seelenluft (1651) 
ftellt er den Opis’fchen Epifteln die Evangelien gereimt zur Seite, 
er dichtete befondere Feſtandachten (1655) an denen es ihm befon- 
ders zu fehlen fchien, eine Hausmufit (1654) für alle Stände, 
alle Lagen und Fälle des Lebens, eine Kreuz: rofl: Lob- und 
Dankſchule (1659), in der er lehrt wie Angft, Betrübniß und Creuß 
der Chriften ABC fei, fodann Lieder über den Katechismus und 
die Haustafel (1656), Paflionsandadhten (1662), Sprüche des 
alten und neuen Teftaments, und wer fünnte alled übrige einzeln 
herzählen! Zaufend Projecte Freuzten fi in ihm, er wollte ein 
muſikaliſches Zeit und Jahrbuch poetifch entwerfen, in welchem 
jeder Chrift lernen Fonne was er zu jeder Zeit und Stunde des 
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Jahres treiben folle, er unterließ ed aber, als Dilherr ein ähnliches 
Merk herausgab. Die ganze Theologie und Lehre von Gott wollte 
er in Lieder faffen, und dahin zielen alle feine geiftlichen Gedichte 
als Theile zu dem großen Ganzen ab. Er war bie Pfalmen zu 
reimen, die patres in Lieder zu ercerpiren von feinen Freunden 
petitionsweife aufgefordert, von der Fortfegung feiner Seelengefpräche, 
von der Ausgabe feiner mufifalifchen Seelenluft u. A. hielt ihn 
blos der zulegt abnehmende Verlag ab, Wie diefe Werke zahllos 
find, fo find fie in ihren einzelnen heilen endlos; daß ihm Alles 
zu lang gerieth, fühlt er zu Zeiten wohl felbft, und feine Freunde 
jelbft verbielten nicht ihren Zabel über feine Weitfchweifigkeit, die 
ihn auch in feiner Hausmufif nicht verläßt, in der er fi) vornahm, 
furz zu fein, gefchweige in feinem Seelenparadies, (1660), wo er 
dad Breittreten der biblifhen Sprüche gut heißt, weil erft das 
Zerfnirfchen diefer Himmelögewürze ihre rechte Kraft und rechten 
Geruch vffenbare. In diefen zahllofen und endlofen Werfen ift 
denn außer Gorrectheit nichts; wie Opis eifrig in Kleinigkeitöfrä- 
merei geräth er außer fi), wenn er in einem altmodifchen Poeten 
einen Pleonasmus oder eine Ellipfe entdeckt; er beklagt fich mit 
auögeholtem Athem über das Unkraut, das nach Opitzens befrud) 
tendem Regen im Luſtgarten der Poefie aufgehe, und wahrlich in 
feinen Beeten wuchert ed ungeheuer, und. ift auch Fein Blümchen 
dazwifchen zu erbeuten. Ewig dreht man fich in den herkoͤmmlich⸗ 
fien Gemeinplägen, Formeln, Formen, Vorftellungen und Stoffen 
der Opitz'ſchen Kunft herum, und es ift in dem ganzen Wufle 
nichts originaled, als etwa einige verfificirte Anekdoten und Schwaͤnke 
mit auögezogener Moral in dem poetifchen Luftgarten (1638), in 
denen der Ton Gellert’5 ſchon anflingt, und die ald erzählende Ge: 
dichte eine Art Brüde zwifchen diefem und Hand Sachs bilden 
fonnen. Sonft haben wir in feinen geiftlichen Liedern nichts als 
die mechanifchfte Gewoͤhnlichkeit, in feinen weltlichen den ordinärften 
fteifiten Anafreontismus und Schäferton (befonders in der Galathee, 
1642), der fich nur hier und da mehr von dem Schnitt des Opitz'⸗ 
fhen entfernt und dem der Hamburger Lyriker nähert; in feinen 
weitläufigen Vorreden ertappt man feine Armfeligkeit am erflen, es 
wiederholt ftet3 Eine die Andere nur mit ein biöchen andern Mor: 
ten. Und diefer Mann hieß das auserwählte Rüftzeug ded Herrn, 
der Fürft aller Poeten, der große Daphnis und Cimberfchwan, der 
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norbifche Apoll. Vor ihm, hieß ed, erblaßten die Mufen, mit 
ihm prange ber Norden, in ben er mit am frühften die neue Poefie 
verpflanzt, und fo hoch wie Er habe ed Tycho de Brahe und 
Rantzow (ein Schüßer der Wiffenfchaften in Holftein, wie anderswo 
Werder) nicht gebracht, die man hier nicht fobald vergeflen werde. 
Er ward den Katholifchen lieb und die Wittwe Ferdinand’s II. 
hielt es um feiner Lieder willen für Schade, wenn er zum Xeufel 
fahren follte"75); bei Mägden und Knechten wurden fie in ganz 
Deutfchland gefungenz die Jugend lernte in der Schule aus feinem 
deutfchen Schauplaße; fein treuer Freund Tobias Petermann über: 
ſetzte von feinen Liedern ind Lateinifche; mit feinem Namen wurden 
Buchhändlerfpeculationen gemacht; am Anhaltifchen Hofe verforgte 
man feine Kinder im Voraus und machte auf ihn Ehrengebichte; 
der Herzog Chriftian von Medlenburg befuchte ihn in feinem Haufe. 
Was machte ihm diefen großen Ruf? Sein theologifcher Eifer zu: 
erft. Er feste fi) enge mit einem Echupp, hielt ſich außerhalb 
der öffentlichen theologifchen Polemif, war aber fonft ein zelotifcher 
Frommer, ftellte die vermaledeite Kaftnachtfeier in feinem Kreife ab, 
wie er fagt, declamirte fleißig gegen die Sicherheit der Weltfinder, 
mied in feinen geiftlichen Liedern alle daftylifchen und anapäftifchen 
Maße, da die andächtige Seele fich nicht mit Hüpfen und Sprin- 
gen fondern mit Sehnen und Seufzen nah dem himmlifchen Je— 
rufalem wenden folle; das zerfallene Chriftentyum aufzurichten er: 
Hört er nicht undeutlich al3 feinen Beruf. Um fi) herum fam- 
melte er fih dann gute Freunde, Ueberblidt man feine Gelegen— 
heitögedichte, fo erfennt man fich in dem flraffen Familienleben 
einer engeren Provinz und mit allen ift er verfchwiegert und „ver— 
gevattert.“ Eine ganze Schaar von Mufifern hat er durch Com- 
pofitionen feiner Lieder in fein Intereffe gezogen, nicht zufrieden 
mit Einem, gefchweige mit feinen eignen Begleitungen, die er wohl 
auch machte, wie er denn feiner WBieltreiberei wegen von feinen 
Studienjahren ber ſchon befannt war. Er unterhielt eine Gorre: 
ſpondenz nad) allen Seiten, daß er faft nicht einen Tag ohne 
Briefe war, er weiß daher fehaarenweife feine berühmten Gönner 
mit Namen aus allen Facultäten herzurechnen, um feine Pasquil: 
lanten zu beftürzen. Sic) felbft zu loben ift er auch nicht faul, 


175) Molleri Cimbria lit. I. p. 547. 
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und verfteht mit befcheidener Wohlgefälligkeit fich die Ichonften Com— 
plimente zu machen, ein autor wegiavroloyog wie er mit Recht 
genannt worden ift. An alle Städte der Ferne und Nähe, an 
Hamburg, Kübel, Braunfchweig, Lüneburg, Danzig richtet er 
feine Dedicationen, preiſ't ihre Werdienfte um die Religion, und 
in feiner Verbindung mit den Hauptgeiftlichen fchien er dieſen ein 
Borkämpfer gegen des Teufeld Rotte. Dazu wurden feine Sachen 
in der Sternifchen Buchdruderei in Lüneburg verlegt, einem Ins 
flitute, dad damald in dem erften Range in Deutfchland ftand. 
Nachdem er es zur Pfalzgrafichaft auf diefe Weife gebracht hatte, 
fronte er was ihm von Glienten mit einem Büdlinge entgegen 
fam, die Burmeifter, Sieber, Petermann, Stupritz, und wie die 
obfeuren Namen noch alle heißen mögen. Um 1660 gründete er 
mit Süngern und Anbetern hinlänglic) ausgerüftet, als Pflanzfchule 
zu der fruchtbringenden Gefelfchaft, wie er befcheiden vorgab, den 
Elbſchwanenorden, in dem doch nur, fo viel ald möglich, gefrönte 
Poeten, „gute Leute und finnreihe Deldengeifter‘’ follten aufge: 
nommen werben! Nur etwa 40 Freunde ſchloß er in diefem Orden 
an fich, bloß deutfche Männer mit Ausſchluß der Weiber; er ver 
band fie mit einer gemeinfamen Ordenszier (einem goldenen Schwan 
an einem blaufeidenen Bande) und einem Schäfernamen, zog fie 
durch väterliche Freundfchaft im Benehmen, oder durch feine Kro: 
nen und fein Anfehen an fih, und verpflichtete fie geſetzlich, ſich 
gegenfeitig ihre Werfe mitzutheilen, um fie mit Ehrengedichten zu 
begleiten, fich gegenfeitig ihre Schriften zu fordern, und gegen 
jeden, der einen Ordensgenoſſen feindlich „anzapfte,“ Alle für Einen 
mit Hand, Mund und Feder zu kaͤmpfen!! Diefe Gefege find 
treulich befolgt worden. Rift kann daher ganze Berge von Ehren: 
gedichten auf fich felbft mittheilen, und darunter fehamt er fid 
nicht, dergleichen von Zeſen mitzutheilen, den er ald den Neben: 
buhler feined Ordensruhmes heimlich und ſchmaͤhlich anfeindete, 
während er ihm gelegentlich wieder öffentlich den Schmeichelnamen 
Caͤſar erteilt. Dies befudelt feinen moralifchen Charakter häßlic 
und zeigt leider, daß nicht jeder fromme Eiferer ein guter Menſch 
ift, wie auch feine fteten und unausgefegten groben und gemeinen 
Ausfälle gegen feine Gegner, deren er nie Einen zu nennen wagt, 
einen widerlichen Eindrud machen. Diefen Stil lernte ihm fein 
Conrad. von Hövelen, deffer Cimberfchwan die einzige Quelle über 
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den Elborden ift 17%), fo vollfommen ab, und fügte eine folche 
barbarifche Orthographie hinzu, daß man nichts Fopfverrücenderes 
(efen Tann, und daß man faft zu dem Schluffe fommt, in diefem 
Geſchlechte fei alles, was Wit heißt, erftorben, bis auf die Fer- 
tigfeit, aus einer gemeinen Denkart die ungeheuerften und widrig- 
ſten Schimpfwörter zu fchöpfen und gegen ihre Widerfacher audzu: 
fhütten. Diefe Eleinlichen Klaffereien machen zu dem chriftlichen 
Wortſchwall bei Rift einen fo unfäglichen Contraft, wie die häu- 
figen groben Irrgaͤnge feines Gefchmades zu feinem gewöhnlichen 
feierlichen Pathos; oder wie das Bild widerlich contraftirend ift, 
das uns der Dichter von feinem Leben auf feinem Parnaffe er: 
zahlt. So nannte er nämlich einen Hügel bei feinem Wohnort, 
der ihm fo lieb war, daß er ihm vielleicht die fchönften Lieder 
ablodte, die er gemacht hat (3. B. im bdeutfchen Parnaffe p. 
688.) ; dort pflegte er einfam zu dichten und die Einfiebler zu be- 
neiden, und wenn er vollbracht hatte, ließ fich dann der neue Apoll 
„ein Stud geräucherten Sped und ein Traͤnklein Bier wohl 
ſchmecken.“ Der Schwanenorden überlebte übrigens feinen Stifter 
nicht, er war am fpäteften unter, diefen Gefellfchaften gegründet 
und dauerte am kürzeſten; haufenmweife aber hatte er dennoch die 
Entftehung der nichtigften Poetafter und lächerlichften Sprachver- 
derber veranlaßt, deren Sünden häufig dem Zefen und feinen An- 
bängern mit angerechnet wurden. 

Ehe wir zu Diefem und zu Hamburg übergehen, müffen wir 
zurüdfpringen nach Sachſen, wo wir mit Leichtigfeit erfennen wer: 
den, daß in diefer Mitte von Deutfchland ein gewiſſer materieller 
Kern der Dichtung zu fuchen if. Da bier Buchner nicht Dichtete, 
Flemming nicht feft faß, fo bildete fich hier, wie wir andeuteten, 
weder eine Gefellfchaft noch ein angefehener Dichter, allein die 
Maſſe der Dichtenden war hier größer ald fonftwo und die Orden 
im übrigen Deutſchland, die Pegniger, der Schwanenorden und 
die deutfchgefinnte Genoffenfchaft recrutirten fi) vorzugsweiſe hier. 
Wir fahen früher, daß hier das Kirchenlied im 16. Jahrh. aus- 
ging, bier das Schaufpiel eine Hauptflätte, die Volkspoeſie fich 
in einem Jacob Vogel gleichfam hergezogen hatte, Daß das Schau: 


176) Gandorind deutfcher Zimber Swan. 1667; ben Berfaffer fol Rift zu 
feinem Vicepfalzgrafen ernannt haben. 
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fpiel in Dresden im 17. Sahrh. befonderd gepflegt ward, werden 
wir weiterhin hören; in der Firdylichen Dichtung ift hier die Maſſe 
und die Qualität der Dichter am bedeutendſten; daß auch die Ver: 
pflanzung ber alten meifterfängerlichen Kurft und Art in jenen 
Vogel und Ferber nicht zufällig war, fieht man daran, daß grade 
in diefen Gegenden inmitten ber neuen Kunftpoefie die alten Volks— 
fänger noch immer nicht verfiummen wollen. In Zorgau war ein 
blinder bürgerlicher Poet, Damian Tuͤrkiß, der um 1630 poetifche 
Arbeiten druden ließ; um eben diefe Zeit oder etwas früher ver: 
legte ein Leipziger Buchdruder Gregor Ritſch feine eigenen Poefien, 
theils geiftlicher Art, theils Gelegenheitägedichte und feine altvätri- 
fhen Reime hießen nah ihm Ritſchianer. In Halle fcheint ein 
Barbier Chriſtoph Schubarth ein Seitenftüd zu Vogel gewefen zu 
fein: er fol.dide Bände Hans Sachſiſcher Poefie zuſammenge— 
Schrieben haben, Ein Bruder des Profefford der Poefie Joachim 
Seller in Leipzig, ein Zuchmacher in Zwidau hätte nach einer Notiz 
bei Neumeifter 176) ein groß Volumen Lieder fchreiben laffen, ba 
er jelbit fogar ded Schreibens unfundig war. Won einem Drechs— 
ler Heyden in Coburg eriftirt die poetifche Befchreibung eined Trink— 
geſchirrs, von 1639. In Schleufingen machte ſich Michael Franke 
befannt, von dem mir nur einzelne in Coburg in den Sder Jahren 
gedruckte geiftliche Lieder begegnet find, ex pistore poeta laur. be 
zeichnet ihn Neumeifter. Er ift der Bruder Sebaftian Franke's, 
eined Pfarrerd in der Gegend von Schweinfurt, von dem ich pro: 
faifche Betrachtungen über den zweiten Pfalm mit eingeflreuten Kie- 
bern (1653) Fenne. Eben in Schweinfurt lebte ein Eonfulent Joh. 
Höoͤfel, der früh gefammelte Lieder in einem hiftorifhen Geſangbuch 
zu Schleuſingen 1681 in feinem 82. Jahre herausgab. Er nahm 
darin bloße hiftorifche Lieder über die Leben der Heiligen u. f. w. 
auf und ftellte neben die altmodifchen Reimereien der Heermann, 
Hoe von Doeneg u. A. feine eigenen, die zwar ganz fo treuherzig 
und ungefalbt, aber auch ganz fo meifterfängerlich roh noch klingen, 
wie die Lieder des 16. Jahrh., ald ob er fie in früher Jugend 
noch vor Opitz gemacht hätte. Aus diefen Namen erkennt man 
leicht, wie feſtgewurzelt hier die alte populäre Manier ſtand; man 
erkennt e8 auch an den Uebergängen von diefer zu der neueren. 


176) Neumeister Dissert. de poet. germ. p. 31. 
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Die lateinifchen Poeten fchienen ſich hier gar nicht fo bereitwillig 
zu der deutfchen Poefie vom neuen Schlage herablaffen zu wollen ; 
der Geift Zaubmann’3 wich noch nicht von der Generation unmit- 
telbar nad) ihm. In Halle lebten zwar Gueinz und Gahlen, wel« 
cher lettere in den Verband der Leipzig= Dresdner Poeten diefer 
Zeit gehört, doch galten ald die eigentlichen Vertreter der hallifchen 
Doefie die Lateiner Benedict Schubart und Jacob Lotichius. Diefer 
Lestere, der nicht mit Joh. Peter Lotichius zu verwechfeln ift, hat 
zwar auch einige deutfche Gedichte gemacht und läßt fi) von Knittel 
den zweiten Rift nennen, wie er jenen ben zweiten Opitz nennt, 
allein fie find unfäglich roh. Und fo muß ed mit den bdeutfchen 
Arbeiten Andreas Bachmann's (Rieinus) fein, der die Profeffur der 
Poeſie in Leipzig hatte. Während feine Dichtungen in alten und 
fremden Sprachen ausgezeichnet werben, fo hörten wir oben, daß 
fit) Schupp über die altmobdifche drollige Art feiner beutfchen Reime 
Iuftig machte, von denen mir felbft nichts zu Geficht gefommen iſt. 
Nichts wäre nun leichter ald eine Reihe von Männern zu nennen, 
bie in Sachſen, auch nad) Opitzens Reformen, noch der alten ab- 
foluten Manier nachhängen; Rinfart ift darunter der bebeutendfte, 
nur fallt er in den meiften feiner Werke noch vor Opitz; Leufchner 
in Colditz, Pede in Perifh und nach dem was Neumeifter in feiner: 
befannten Differtation von einem Seyfart in Halle mittheilt, würde 
auch diefer noch in den 70er Jahren hierhin gezählt werden müffen. 
Befonderd viel genannt ift der Mufikdirector Hermann Schein in 
Leipzig (+ 1631), der fächfifche Albert, deſſen Waldliedelein (Leipzig 
1643), die er zuerft im Verlauf des dritten Sahrzehntes unſers 17. 
Sahrh. mit feinen Compofitionen herausgegeben, fehr verbreitet und 
beliebt waren. Dier haben wir einen Neuerer ohne Opigend Ge: 
lehrſamkeit und Weckherlin's Welt. Er fiel auf die italienischen 
Billanellen und fingt und nun im Volksliederton von Phillis und 
Amarilis, von dem Tauſendſchaͤlklein Amor und feinen Streichen 
fchon florirte und gezierte Reimlieblein, in denen zwifchen das recht 
deutfche Volksmaͤßige fo viele italienifhe Ausdrüde der Reimnoth 
wegen eingehen, daß wir hier einmal auf eine folche ernft gemeinte 
buntfchedige Mifchpoefie ftoßen, die wir fonft fo felten wiederfinden 77). 
177) Nur Eine Probe aus dem 2. Theile ber musica boscareccia p. XIV. 


Aber all ihr Zorn und crudelta mag mich moviren nicht, 
viel wen’ger ihre gratia, kein Luft mir hier gebricht u. f. w. 
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Auf die Spuren dieſer derben Volksmaͤßigkeit treffen wir ferner 
auch noch in dem eigentlid modernen Dichterfreife, der in einem 
lockeren Verbande ſich in Leipzig und Dresden bildete und der bie 
Nachahmung des Flemming eine Zeit lang cultivirte. Wir duͤrfen 
und nicht lange dabei aufhalten, denn es gibt Feine fehr vorragen- 
den Namen darunter, Mit Flemming, hörten wir oben, war 
Georg Findelthaus, Stadtrichter in Leipzig, der fi) auch den 
Namen reger Federfechter von Luͤtzen beilegte, enge verbunden. 
Den Schüler von Flemming erfennt man gleich in feinen deutfchen 
Gefängen (Hamb. s. a. um 1640) daran, daß er muthwillig den 
flandrifchen Flattergeift fpielt, der in der Liebe unerfättlich und 
„kehr⸗ und wendig‘’ von Sinn iſt; eine verpönte Denfart, wenn 
fie auch nur fingirt war, wie fie denn noch von Neumeifter auch 
in Henning Großcourt 17°) ausdrüdlic ald aus Flemming’5 Quelle 
- gefloffen gegeißelt wird. Won den Königsbergern unterfcheiden fi 
Findelthbaus und feine fächfifchen Freunde hauptfächlich durch ihre 
Heiterkeit und Weltlichkeit, von den Schlefiern dadurh, Daß fie 
feltner Gelegenheitögedichte machen, faft von allen übrigen durch 
den Strich von derber Rohheit, der über ihrer Sprache bei aller 
affectirten Leichtigkeit liegt. Bei Findelthaus begegnen noch Mar: 
tinsgand:, Sauf- und Bauernlieder, die Opis nicht hätte durch— 
gehen laſſen. Trotz dem fand unfer Stadtrichter noch Bewunderer, 
die in den lächerlichften Uebertreibungen von feinem ‚‚Orfeifchen, 
Pluton- und Proferpinen erweichenden, Amfionifch = fteinfelfen nad 
fih führenden, und Arionifch » Delfinbewegenden Gefang’’ redeten! 
Ganz enge mit ihm und mit Flemming zufammen hängt Chriftian 
Brehme, Bürgermeifter in Leipzig (+ 1667). Man beachte ja, 
daß diefe alle Laien, nicht Geiftliche find, — Brehme war fogar 
eine Zeitlang beim Militär, — damit man fich den lodern und 
burfchifofen Zon, der auc hier herrfcht, einigermaßen erfläre, und 
fih nicht an verbannten Ausdruͤcken und Worten wie Ian, baß, 
eim u. a., ja fogar an dem Mangel des Accents floße, der in 


oder p. XI. Nun hat ſichs Blättlein umbgewendt, ihr Wälder, Myrtenſträuch, 
ihr Bäumlein grün allegrement, o frewt euch all zugleich, 
denn filli zart und hoch geziert, fich heute wieder praesentirt, 
logiret ein bei euch. 
178) Poetifcher Myrthenwald, Helmſt. 1668. 
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Brehme's Gedichten (Leipzig 1637) fehr gewöhnlich if. Er felbft 
weiß ed, daß feine Sachen altdeutfche Tracht tragen gegen das 
verjüngte Deutfch feiner Zeit, allein ihn tabelt Niemand darum, 
weil er in der Zunft war, Er geht wie Findelthaus in einer un: 
gehobelten und fchmwerfälligen Darftellungsart auf minder triviale 
Bilder und Gedanken aus, er nimmt fi dunfel aus wie etwa 
Nithart- unter den klaren Minnefängern, ja wie die Gnomiker hat 
er abfichtlichsräthfelhafte Stüde. Das Bauern, Soldaten: und 
Studentenmäßige erfcheint auch hier. Durchgehend verräth er fchon 
eine italienifhe Schule, Fennt den Dante und die Liebesfchäfereien 
der Sranzofen und Spanier, und ahmt diefe auch in feiner neuen 
Hirtenluft (1647) nad). Hier neigt er zu den Nürnbergern, und 
dies Verhaͤltniß finden wir bei diefer erften ſaͤchſiſchen Schule faft 
durchgängig wieder, daß fie mit dem einen Fuße in Hamburg 
fiehen, wo 3efen gleihfam ihr Miffionär war, mit dem anderen 
in Nürnberg, wohin fi) z. B. Albinus ganz verkaufte und wo 
Elajus ihr Landsmann war. Der einzige Schod (aus Leipzig) 
ruht befonders in feiner Weihrauch: und Sonnenblume (1659 Leipz.) 
mehr auf Opitz und deflen froftiger Clafficität. Und follten wir 
einen Augenblid aus biefem Kreife heraustreten, fo würden wir 
unter den übrigen Sachfen beſonders noch den Actuar Ernft Chriftoph 
Homburg in Naumburg (1605—81) als einen Opigianer von ge« 
ringer Bedeutung, etwa Tſcherning vergleichbar, bezeichnen, der 
eine Reihe von weltlichen Gedichten (ſchimpf- und ernſthafte Clio 
1638) ohne Beruf dichtete, die er fpäter, ald er feine geiftlichen 
Gedichte fchrieb, wie ein Achter Schüler des Opiß bitter bereute *79), 
beftimmt durdy eine Krankheit, in der er gelobt hatte, jene geift: 
lichen Lieder fowohl zu machen, ald auch den selfsiryt des allbe- 
liebten Cats zu überfeßen, eine Arbeit,- mit der er den meiften Bei- 
fall erndtete. Wir wollen andere Männer jenes Leipziger Kreifes, 
Gahlen in Halle, Ziegler in Leipzig (diefen wenigftens an dieſer 





179) Homburgs geiftl, Lieber, 1659 Jehna. 2, p. 40. 
Clio pade dich von binnen, du bift mir nicht mehr bewußt, 
Jeſus, meine Seelenluft, mag mein Her&e mehr gewinnen, 
Clio ach es reuet mich, daß ich vor gefungen Dich. 
Der Selbftftreit des Cats ift ein Streit des Fleifches und Geiftes unter 
den Perfonen Joſeph's und Potiphara’s bargeftellt. Homburg übertraf 
in feiner Weberfegung die gleiche Arbeit eines Joh. ar er, von 1648, 
II. Bb. 
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Stelle), Auguft Augsburger u. A. übergehen, obwohl das im All⸗ 
gemeinen von Allen angeführt werden kann, daß fie in ihren welt- 
lichen Liedern den unter diefen gebräuchlichen Eon anftimmen, in 
ihren Schäfergedichten aber, Gahlen in feiner Ueberfeßung von 
Virgil's Bufolifen (1647), Augsburger in feiner Schäferei aus dem 
Franzöfifhen von Montchretien (1644), einen Zug nach den Peg- 
nigern verrathen. Uebergehen wir auch den Leipziger Andreas Hart: 
mann, deffen befte Lieder wohl verloren find, während fein fchäfer- 
licher Iuftiger Schauplab (1650) erhalten aber werthlos ift 280). 
Nur David Schirmer aus Freiberg, Bibliothefar und Hofpoet in 
Dresden, fol und einen Augenblid aufhalten, Er ift mit jedem 
einzelnen der bisher genannten befannt und copirt wohl gelegentlich 
ein Lied von Findelthaus, geht aber auch fchon zu Sieber und 
den Anhängern Riſt's in feiner Außern Stellung, wie in feiner 
Dichtungsmanier über. In feinem Rautengebüfche (Dresd. 1662) 
„traͤnkt er den ſaͤchſiſchen Rautenſtock aus feiner Aganippenquelle, 
wofür ihm der Rautenflod dann den allerfchönften Ehrenrod be: 
ftellen läßt.’ In diefen Zafellievdern, Balletten, Entwürfen und 
Gartellen zu Ergöglichkeiten, die mehr in die Kunft der Hofmar-: 
fhälle und Ceremonienmeifter gehören als in die der Dichter, fieht 
er fih, wie Dach in den feinen, am unähnlichften. In feinen 
Hirtenftüden theilt er ganz den Unfinn der Nürnberger und ihr 
Reimgeklingel, auf welches übrigens biefe fächfifchen Dichter auch 
ganz für fich geriethen 10)). In den Iprifchen Gedichten feines 
Rofengebüfches (Halle 1650) ift feine Unentfchiedenheit am augen: 
fcheinlichften; las er Dad) oder Opitz, fo copirte er biefe, las er 
eine holländifche oder italienifche Quelle, fo Dichtete er in. diefen 


180) Neumeifter Schon klagte Über die Zerftreuung feiner beffern Lieder, Der 
Schauplag ift unter dem angenommenen Namen Hylas aus Latufia ges 
drudt, ' 

181) Folgende Stelle ift ganz in dem anakreontifch fein follenden Geſchmack 
der Pegniger, hat aber ſchon im Findeltyaus ihr Mufter: 

Die Sonne pflegt zu prangen, 
Was prangen? kommt gegangen, 
und pralet durch die Nächte, 
was Nächte? das Gefchlechte, 
das Sternengold verbleichet, 
was bleihet? — und fo geht es burch mehrere Seiten durch! 
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Manieren, und wirthſchaftet frei mit den üblichen Floskeln, die 
ganz unverfchämt entlehnt werden. Das ewige Einerlei der Schä- 
ferfentimentalität ift hier gewürzt theild mit einem burlesken Anftrich, 
theild mit verftiegnem Schwulft. Beides fteht in befter Meinung 
dicht neben einander: da hört man vom „‚befüßten Knallen ver 
Küffe, da fucht Floridan am Ufer wo die Fluth Silber fprigt, 
unter den Kiefern am Spedbufch, und wird von einem Kleeblatte 
holdfeliger Nymphen befucht, da er grade den Heerden fang, wie 
fie ſollten feifter werden! Man muß fi daher zufammennehmen, 
um glei auf den erften Anblick zu unterfcheiden, ob man mit 
ernfigemeintem Bombaft oder mit Parodie des Bombaftes zu thun 
hat. Wenn man zu den Klagen Lauremberg's und Loͤwenhalt's über 
die ſchwuͤlſtige, affectirte und hoch verfliegne Nedeweife der neuern 
Doeten noch vor den Zohenfteinern, die fie unverftändlicy und räth: 
felhaft finden, Documente haben will, fo muß man Schirmer auf: 
Schlagen 222). Ihn alfo darf man ald einen Uebergangspunft zu 
der wunderlichen Manier betrachten, die in dem Schwanenorden 
in den 60er Jahren unter den Schreiber, Weber und Aehnlichen, 
und dann unter den Eohenfteinern auffam. Außerhalb diefes Leipzig: 
Dresdner Verbandes leitet uns Georg Neumark (1621—81), Pfalz: 
graf und Bibliothekar in Weimar, jener Erzfchreinhalter der frucht: 
bring. Geſellſchaft zu Grefflinger und den Dainburgern über; aud) 
hatte er fih um 1650 in Hamburg eine Zeit aufgehalten, fo wie 
auch in Danzig, wo er mit Tige fich befreundete. In feinem poe— 
tifchmufifalifhen Luſtwaͤldchen (Damb. 1651) begegnen und Schä: 
ferliedchen in dem gewöhnlichen franzöfifch = niederländifchen Stile, 
denn auch fein Liebling ift Cats vor Allen; fie find denen des 
Flemming vielleiht am naͤchſten, ohne Schwulft, ftellenweife zart 
und fanft, hier und da überrafchend durch ein neues Bild, rein 
und von Sprachkenntniß zeugend. Seine Alerandriner find ganz 
in Flemming’3 Art gebaut; wie diefer gewinnt er durch Schlichtheit 


182) Wer verfteht gleich folgenden Vers p. 8. der Rofengebüfche: 
Weil aber deine Beliebligkeiten 
Benebenft der Zugenden Rauch und Gluth 
mit einander ftreiten, 
Dürffen meine Flammen nidt alfo beyfammen 
über dich fich breiten, 


Luft, Klufft, Grufft zu fchreyen ! 18 
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und den Zon der Ehrlichkeit und Treue. Im Bezug auf die Hei- 
terfeit, die darin herrfcht, liegt er ganz in der Mitte zwifchen Dad) 
oder Flemming und Grefflinger und Schwieger. Diefe erſte Ger 
dichtſammlung ift auch die befte und einzig genießbare; fpäter warb 
Neumark ein BVielfchreiber, ließ die alten Sachen bei jeder Gelegen- 
heit wieder druden und was in feinem Luftgarten und Luſtwald 
und den vielerlei Dingen, die nachher noch folgten, Neued hinzu: 
fommt, wird durch die Bank ſchlechter, gelegenheitömäßig oder ge: 
fünftelt, fo daß wir hier Eflogen finden, wo der Hauptwiß darin 
gefucht wird, daß fi die Schäfer in trochaͤiſch gemifchten Werfen 
von den Binariis hyperfatalectis bis zu den pentametrifchen Afata- 
lectis unterreden und eben fo in jambifchen mechfelnden Zeilen. 
Seine Lehrfprüche der 7 griechiſchen Weifen berühren und wenig; 
feine hiftorifchen Erzählungen dagegen (von Sophonisbe, Eleopatra 
nach Cats, u. %.), die einzeln gebrudt und im Luftgarten (1666) 
gefammelt find, haben eine Wichtigkeit ald Vorläufer oder Begleiter 
der größeren hiftorifchen Romane, die wir nachher fennen lernen 
werden; an fich find fie in ziemlich profaifchem Gange, fchläfrig 
und langweilig, ohne Bewegung und ohne Seelentenntniß erzählt. 
Während in allen diefen Werfen Neumark eine Art von Gegenſatz 
zu den Pegnigern bildet, fo fällt doh auch Er ihnen in feinem 
Hirten Filamon (Königsb. 1648) fo völlig zu, daß die ſchlichte 
Natur, die wir in den erſten weltlichen und befonderd in feinen 
geiftlichen Liedern finden, durchaus wie verleugnet erfcheint.. Es if 
eine fchäferliche Liebesbefchreibung zweier hochedler Perfonen, auf 
deren Bitte in ein Paftoral gebracht, und der Verfaſſer ift über 
diefe adlige Demuth der fürftlichen Perfonen entzüdt, mit ber fie 
fih, von Cupido's Pfeil getroffen, zur Schäfergeftalt herablaffen. 
In der herzbrechenden Erzählungsart, in den ungeheuren Perioden 183) 


183) Zur Probe: Belliflora hat den Filamon angetroffen und „zwar ihn nicht 
allein, ſondern auch dafelbft neben ihm bie von ihm vorgefungene Ode 
erblicket, und diefelbige, vielleicht ein anderes Brieflein (indem alle Lieb- 
habende alfo genaturet, daß fie bald falſches Muthmaffen bei ihnen faflen) 
zu finden vermeinend, woraus bie etwa feine gegen eine andere Schäf⸗ 
ferin tragende Liebe, doch ſehr betrogen, wie bald zu verſtehen, ver» 
meinet zu erkunden, ihr zweifelsohn zu Hertzen ziehende vorgeführten 
Prinzen Mufidorus, ber mit den Worten zwar Königs Bafllius in Ars 
cadien bäurifhen Magd, umb des Hoffmeifterd Dametas tölpifche Toch⸗ 
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voller Participialconftructionen mit eingefchobenen Relativfägen und 
Parenthefen, die von ben mathematifchen Köpfen diefer Dichter 
Zeugniß geben, erkennt man den fonft fo ſprachſchlichten Mann 
gar nicht wieder. Noch entfchiedener führen uns die beiden Al— 
binus, befonders der Sohn, zu den Pegnigern über. Der Bater, 
Joh. Georg Albinus, Paftor in Naumburg, gehört in den Be: 
fanntenfreid von Ziegler und Schoch und Fann auch, wenn man 
will, ald ein hochtrabender Opigianer in feinen geiftlichen Gedichten 
angefehen werden, die wir an einem andern Orte befprechen wer: 
den. Am auffallendften ift der Opitziſche Geſchmack an dem be: 
rühmten Kirchenliederdichter Joh. Frande, Bürgermeifter in Gu- 
ben (1618—77), der mit feinem Seelenverwandten Paul Gerhard 
einerlei Herrn und Schüger hatte an dem Herzog Chriftian von 
Sachfen-Merfeburg. Wie Sieber die Zierde der weltlichen Poeten 
der Zaufiß genannt ward, Fo fammeln diefe Beiden mit Neumark 
und Dach allen Ruhm der Kirchendichtung in biefen Zeiten auf 
fih. Den Frande aber, den man in feiner geiftlichen Hymne ken— 
nen lernt, findet man in feinen weltlichen Gedichten eben fo wenig 
wieder, wie den Neumark. Schon in feiner dreichörigen, hundert- 
tönigen Baterunferharfe (feit 1646), in der er dad Baterunfer in 
300 Liedchen nach den Melodien der berühmten Gefangbücher von 
Soh. Srüger und Chriſtoph Peter fegte, verfennt man den Sänger 
des geiftlichen Sion. Nirgends fieht man beffer, welchen gefunden 
Einfluß die Bibel und die Iutherifche Sprache auf diefe Männer 
übte, denn während Stande im Kirchenlied die alte edle Einfalt 
anftrebt, ift er in feinem weltlichen Helicon ganz Opisianer, voll 
commentirter Gelehrfamkeit und Eitatenfchwall, voll von ercerpirten 
Redensarten, von mythologifcher Ausftattung, ganz auf dem Kothurn 
des Opitzſchen heroifchen Gelegenheitshymnus; in feinen onomato- 
poetifchen Neigungen, in der Nachahmung der fonoren Verſe der 
Alten überbietet er aber die Pegniber fogar, und wir wollen dies 
unten mit einer Probe belegen 180). In feinen äußern Berhältniffen, 


ter, die Mopfa, bublete, unterdeſſen aber bie allertugendhafte damals 
Prinzeffin die Pamela dadurch im Herzen verftunde, durchgeſehen.“!!! 
184) Irdiſcher Helicon p. 54. z 
Bon dar Eonnt er den Zrupp, dan bar, ban bar hinwenden, 
ban bar, ban bar, dan bar, dan ander und anberer Enden. — 
Man höret ein Zumult bald hier, bald bar, bald bort, 
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wie feinem Wohnorte nach, fteht Frande zwilchen Brehme und 
Deufer, und etwas von ihrem ungefchmeidigen und oft brolligen 
Weſen liegt auch in feiner weltlichen Poefie. Auf feine geiftliche 
fommen wir neben Neumark's und Paul Gerhard’s zurüd. Dies 
find eigentlich die erfreulichften Erfcheinungen in der Dichtung diefer 
Zeiten, und in diefem Zweige Fonnte Sachſen jedem andern Gebiete 
den Rang ftreitig machen. Es konnte dies nicht allein der Vor— 
züglichfeit diefer genannten Hymmnendichter nach, fondern auch nach 
der Maffe der Mittelmäßigeren, auf die wir hier nicht weiter ein: 
gehen koͤnnen 285), fo wie wir auch eine große Zahl von Gelegen- 
heitöpoeten, Epigrammendichtern und dergl. theild ganz vorbeigehen, 


theild nur gelegentlich erwähnen werben. 

Wichtiger ald irgend eine einzelne Stadt, ja felbft als eine 
der Univerfitäten in Deutfchland, ward für die neue Dichtung 
Hamburg. Dahin ging bei der Berfegung der Poefie in den 
Norden die Bedeutung von Strasburg oder Nürnberg für die Lis 
teratur über, und wie wichtig Nürnberg auch noch im 17. Jahrh. 
bleibt, jo treffen wir jeßt doch nur noch die Zudungen eined aus» 

eins mahnt das ander an, nur fort, nur fort, immer fort, 
Bald brummt rund umb umbher der Rump ber plumpen Drummeln, 
bald fieht man einen bier, den andern dort fi) tummeln, — 
dort trampeln bie flampenden Klepper, hier Elappen die Zappen ber 
Rappen, 
die kalten Pflafter felbft erhigen durdy den Lauf, 
und loden im Kloden viel Schode voll trodener Floden herauf! ! 
185) Ich will nur wenige Männer bier in der Note nennen, deren Werke mir 
bekannt geworben find: Joh. A, Gerhard in Sena, ber aufer feinen 
geifttichen Gedanken auch ein Lobgedicht auf Jena gemacht hat; Joh. 

Gottfr. Olearius in Arnſtadt poctifche Erftlinge Halle 1664, und deſſen 

Dheim Joh. Olearius; Joh. Seb. Mitternacht in Zeig, Daniel Zimmer; 

mann in Zwickau und Benjamin Prätorius, drei Prediger, beren Lieder 

id wohl noch anderswo kurz berühren werde; Tobias Petermann in 

Pirna, den Freund und Anbeter Rift’s; David Elias Heidenreich in 

Halle, deffen geiftlihe Dden (1665) weniger bekannt find, alö feine 

Schauſpiele; Samuel Hund, hurfürftl. Hiftoriograph, geiftl, Lieder 

1651 ; Chriftian Keimann in Zittau, von dem das Lied „Meinen Zefum 

laß ich nicht‘’ herrührtz Sam, Grellius in Waldenburg, Dan. Döring 

in Wurzen u, a, In den Zeiten der Sieber und Trommer mehrt fih 
diefe Reihe der mehr gleichgültigen und unbedeutenden Kirchenliederdic: 
ter noch außerordentlich. 
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fterbenden poetifchen Lebens dort, während in Hamburg eine ganz 
neue Bewegung beginnt, die bis auf Hagedorn und Leffing fort: 
dauert. Das 17. Jahrh. ift für Hamburg ein goldnes Zeitalter 
der geiftigen Bildung geweſen. Seit dem erften Wirken des Re— 
formators Bugenhagen, feit den Tagen des Arpinus, Paul von 
Eisen und Joh. Freder hat Hamburg bis auf den heutigen Tag. 
nicht aufgehört, fich immer um die erften Geiftlichen in Deutfch« 
land zu bewerben. Sm 17. Jahrh. hat es friedliche und krie— 
gerifche Theologen, Männer im Guten und Böfen ausgezeichnet, 
in einer großen Zahl, die Haccius, Schupp, Horbius, Mauritius, 
Anton Reiſer, 3. Fr. Mayer und fo viele Andere in feiner Mitte. 
Angefeindete und Verketzerte fanden bier einen Zufluchtsort; und 
felbft unter unferen geiftlichen Poeten treffen wir hier einen Fluͤcht— 
ling Hartwig Klener, der in den Ader Jahren Lieder fchrieb, und 
einen Joſeph Wilhelm, der fich in feinen geiftreihen Andachten 
(Damb. 1648) Chrifti Erul in Hamburg nennt. In polyhifto: 
rifher und humaniftifcher Gelehrſamkeit knuͤpfen fid die Namen 
Bincenz Fabricius, Gronov, Lambeck und Lindenbrog an Ham: 
burg an: die Edzardi und Gutbier machten es zum Sitz der orien- 
taliſchen Linguiſtik. Wir werden finden, daß bier eine Haupts 
ſchule für die profaifchen Satirifer war, unter denen Hamburg 
den Schupp und Joh. Riemer die feinen nennt: bier bildete fich 
eine Hauptſtaͤtte für das Theater, und wir müflen unten die Dra— 
matifer Grefflinger, Elmenhorft, Sohannfen, Scheren, Feind u. a, . 
noch befonderd anführen. Und fo werden wir mit Zeſen bie 
Happel und Hunold, Hauptromanfchreiber in dieſen Zeiten, bei- 
fammenfinden. Was die Lyrik betrifft, fo übergehen wir bier 
außer den geiftlichen Dichtern auch einige Nebenperfonen, wie den 
Arzt Chriftian Bunden, den Joh, Ad. Fabritius u. A., und he: 
ben nur drei Männer aus, die vor allen anderen Zeitgenoffen den 
Namen weltliher und erotifcher Dichter verdienen, und auf deren 
ganze freiere Dichtungsweife in dieſem ftrengen ascetifchen Zeitals 
ter offenbar die große Handelsſtadt und das Weltmännifche ihres 
Lebens einen fo entjchiedenen Einfluß gehabt hat, als fpäter auf 
Hagedorn, Unter diefen ift der Erfte Georg Grefflinger aus 
Regensburg (+ 1677), Notar in Hamburg, der gewöhnlich unter 
dem Namen Seladon’5 von der Donau auftritt. Wie Zefen, bat 
er fich in fehr verfchiedenen Feldern, original und überfegend, 
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fchriftftellerifch verfucht, hat über Garten und Küche, hat Zeituns 
gen und Gefchichte gefchrieben. Wir führten ſchon oben feinen 
gereimten 30jährigen Krieg an; dieſe Schrift Fündigt uns einen 
Mann an, der vielleicht mehr Geſchick zur Geſchichte ald zur 
Poeſie gehabt hätte. Sie ift nur gereimte Profe; in furzen, wohl: 
thuenden Alerandrinern erzählt fie plan und einfah, in ſchoͤner 
Veberficht und Elarem ang, ohne Leidenfchaft und Parthei und 
mit manden treffenden Urtheilen und Bemerkungen die Begeben: 
heiten diefed Krieges. In feinen Epigrammen kommt er vielleicht 
von allen Gleichzeitigen Logau am nächften. Hier wollten wir 
befonders feine ‚weltlichen Lieder‘’ (Fr. 1651), nnd eine andre 
Sammlung: poetifhe Rofen und Domer, Hülfen und Körner 
(1655) erwähnen. Er baut und hier eine Brüde zwifchen den 
Leipzigern und Damburgern, obwohl er perfönlich wohl mit Bei- 
den nur loder zufammenhängt, da er mehr in Riſt's Schwanen= 
orden feine Rolle fpielte. Mit beiden Dichterfreifen aber theilt er 
die Vorliebe für die Holländer, befonders für Cats, deſſen Trau— 
ring er überfegte; mit Beiden die amatorifhe Tendenz und Die 
leichtere Denkweiſe. Alle Poeterei, fagt er grabezu, in der fur: 
zen und knappen, nach Zeſen's Art ſchlank weg gefchriebnen Profa 
feiner Vorreden, ift zuerft von der Liebe, weil fie der Wetzſtein 
des Verftandes ift, und er habe noch Eeinen gefunden, ber den 
Anfang feines Dichtend mit geiftlichen oder großen Reichsſachen 
gemacht. Die guten Sachen unter feinen Liebespoſſen erklärt er 
im muthwilligen Scherze, feien lauter Diebftahl — er habe das 
von den größren Leuten gelernt! — die mittelmäßigen feien un— 
richtig aus dem Original überfeßt, die beften aber, deren eine große 
Anzahl, feien alle aus feinem eignen Kopf gefommen! Man 
lernt auch bei ihm, wie bie Theologie fo vielfältig die Poefie 
drücdte; die Virtuofität Menfchen und Welt zu beobachten, die 
wir in ihm entdeden, verräth fogleich einen Mann anderes Stan- 
des; feine Weltluft und Uebermuth contraftirt mit der gewöhnli- 
chen Ehrbarkeit. Won den Brehme und ähnlichen hat er die An— 
Hänge an bad Volkslied, die unfchäferliche, derbe, grabezu burlesfe 
Art, mit der er derbere Gegenftände befingt. Die Liebesjahre find bei 
ihm fehr bezeichnend „Kaͤlberjahre.“ Gelehrfamkeit und Feinheit 
find ihm gleich fremd; einmal fagt er, er habe ein junges Xeben, 
frifhes Herz, freien Muth, er fei ein ehrliches Blut, habe etwas 
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ſchlecht ſtudirt, nicht viel gefehen und Feine fremden Spradyen 
gelernt. Man dreht ſich in feinen Liebesliedern gar nicht unter 
fentimentalen Schäfern fondern unter fehnfüchtigen Nonnen, Ues 
belangefommenen, Flatterhaften und Untreuen, ‚‚Wittwenbeweibten 
nafeweifen Greten,“ geldfüchtigen alten Freiern, gefallenen Mäbd: 
hen u. dgl. herum; und es ift gewiß recht gegen den Anftand, 
wie er dad Lied vom berabgefommenen Mars fingt, der nun lex 
“ars lernen muß. — Der zweite diefer Lyriker ift Sacob Schwie— 
ger aus Altona, der lange Zeit fih in Damburg und ber Ge: 
gend aufhielt, ehe er an den Hof von Rubdolftadt Fam. Er ift 
mit Rift’3 und Zeſen's Gefellfichaft verbunden und mit Gahlen be: 
fannt. Unter den zahlreihen Sammlungen feiner Erotifa muß 
man fich an die Liebeögrillen (Damb. 1654) und an die gehar: 
nifchte Venus (1660) halten. Andere feiner Werke find viel uns 
bedeutender ; in den Feldroſen (1655) koͤnnen die Schäfercompo> 
fitionen und Anbindegefchenkfe in Harsdörferfher Manier, die 
Reimklingeleien und Bildereien weit nicht fo gefallen; fo find auch) 
in feiner Wandlungsluft (1656) nichts ald Hochzeits-, Neujahrs- 
und LKiebesfchäfereien; feine verlachte Venus, feine Cynthia u. %. 
find halbprofaifhe Schäfererzählungen, nur nicht ganz fo elend 
wie die des Clajus. Nur feine adliche Roſe (1659) läßt fich etwa 
noch zu jenen beiden Sammlungen ftellen; fonft ift im Ganzen 
dad Spätere das Schlechtere, wiewohl er in feinem Luſtkaͤmmerlein 
(1655) meinte, er wolle mit der Zeit ſtets beßre Lieder machen. 
Auch Er hat die MWefterbaan und Cats zu feinen nächften Mus 
ftern. WVerdient Einer in diefer Zeit den Namen eines erotifchen 
Dichters, fo ift er cd. Er, der als Militär einen Theil feiner 
Lieder im Kriege fchrieb, fest fich aber auch über die fchmähen« 
den „Erdwuͤrmer“ hinweg. Hier ift wirflih von dem Wechfel 
der Luft und des Leids in der Liebe eine Empfindung zu finden, 
bier Elingen wieder theilweife die fpäteren Anafreontifer des 18. 
Sahrh., theilweife die Minnefanger an; wie bei diefen find hier 
wiederkehrende Klagen über den Klaffer und Nachredner, über den 
harten Sinn der Geliebten und einformige Liebesfehnfuht, Wer: 
bungen, Wünfche, Klagen und Spiele, eintöniger Preis des Pur: 
purmunded, der Korallenlippen, des Goldhaars und der Lilien: 
wangen ber Geliebten wiederholt ſich wie bei Spaniern und Italis 
enern ober wie bei den Minnefängern. Mehr in dem alten, als 
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in dem neuen Liebesftil Elagt er, daß ihre Keufchheit und Tugend 
fein Herz gewonnen, ihrer Wangen Lilien fein Herz gefangen hät: 
ten, daß ihm alle Luft benommen fei, da er feinen Wunfc nicht 
haben kann, daß er fterben und vergehen möchte. Und dies hat 
bei ihm eine gewiffe Eleganz ohne Schwulft, etwas Mufikalifches 
ohne die weitläufigen Profaperioden, die bei Opitz ganze Stro— 
phen finnarm und matt machen; vielmehr mit foviel Wechſel der 
Vorſtellungen, ald ein Mufittert verlangt, Wenigen Unebenheiten 
und unzarten Ausdrüden wird man begegnen, wenn man fid 
nicht an Einzelne und Zerftreuted ſtoͤßt. Mufter von ungeſchmink— 
teren, fchlichteren, knappern, anfpruchlofen Liedern, ald einige un- 
ter den feinen find, kann man in diefen Zeiten nicht leicht wieder: 
finden 286), Der Dritte in dieſem Kleeblatte ift Philipp von 
Zeſen aus dem Anhaltifchen (1619 — 89.), ein Mann, der in 
das gleichmäßige und friedliche Werhältniß der dichtenden Gelehr: 
tenwelt damals die erfie Bewegung brachte. Er war in Sachſen 
unter Gueinz und Buchner gebildet, hatte Leipzig befucht dann 
in Frankreich und Holland gelebt und ſich zulegt nad) einem fah— 
rigen, unruhigen Leben in Hamburg niedergelaffen. Zefen hatte 
fi) der Empfehlungen der Grotius und Voſſius zu erfreuen wie 
Opitz, er warb von feinem anhaltinifchen Fürften in Ehren gehal- 
fen, von dem Könige von Dänemark befchenft, von dem Kaifer 
geadelt und mit der Pfalzgraffchaft begabt. Seine erften Arbeiten 
wurden mit Beifall aufgenommen; in der fruchtbringenden Gefell: 
fchaft beftaunte man die Tiefe feiner fprachlichen Forſchungen; man 


186) In ben Liebesgrillen 3. B. 
Ach was bringt mich doch hierzu, daß ich ohne füße Ruh 
leb in trüber Einfamfeit, in der grünen Sommerzeit. 
Daß ich meine jungen Jahr und mein braun gefräustes Haar 
mache vor der Zeit fchon alt, durch der Traurigkeit Gewalt. 
Daß ich gehe Tag vor Tag und ausgieffe heiffe Klag, 
daß ich weine für und für und mir fuche keine Bier ! 
Die ich liebe, Yiebt mich nicht, da mid; doch ihr Angeficht 
hat gezogen hin zu ihr, aber fie, fie fleugt für mir, 
Sie macht daß ich meine Zeit bringe zu in Einfamteit 
Daß ich weine Tag für Zag und auögiefje Liebesklag. 
Wolte Gott ich were todt, fo käm ich aus biefer Noth! 
Ah daß doc mein Häufelein möcht ein Grab und Kaften fein. 
Roch einfacher ift im 3. Buche N, 3, Befilethen Xeugelein. 
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bewunderte in feiner Poefie die Sprachgewandtheit, mit ber er vor 
jedem Gegenftand nach deifen Natur feinen Kiel verwandeln Fonnte ; 
er galt ald der Meißner Gefebgeber der Achten reinen Sprache 
unter feinen Freunden '87), die theilweife, wie 3. B. der Paftor 
Siebenhaar in Magdeburg in einer Art Begeifterung für ihn wa= 
ren. Noch in jungem Alter Eonnte er 1643 mit Theodor Peterſen 
und Soh. Chrift. von Liebenau an einem fehonen Maitag in einem 
Rofengarten den Plan zu einer ‚‚deutfchgefinnten Genoffenfchaft‘‘ 
faffen und ausführen. Er nahm zum allgemeinen Sinnbild den 
Kofenftod von Sonnenftrahlen befchienen, zum Spruch: Unter den 
Rofen ift liebliches Loſen. Diefe Gefelfchaft theilte ſich mit der 
Zeit in vier Zuͤnfte; die Rofenzunft enthielt 9 Tribus jede zu 9 
Mitgliedern; die Lilienzunft (feit 1669) 7 zu 7 Perfonen; bie 
Nägleinzunft 5 zu 55 die Nautenzunft war auf 144 Glieder be 
rechnet, die ſich mit der Zeit auch gefunden haben müffen, weil 
ein gewiffer Edler ald das 144. Glied genannt wird. Erſt nad) 
Stiftung diefes Ordens, der bis in die erften Sahre des 18. Sahrh. 
fortdauerte, ward Zefen 1648 in die fruchtbringende Gefelfchaft 
aufgenommen, ein Beweis, daß diefer Orden und bie anhaltifchen 
Fürften Feineswegs mißfällig feinen Schritten zufahen. So fchnelle 
Gunft aber und ein fo raſches Emporfommen waffnete den Neid gegen 
den Mann. Blößen gab unglüclicherweife damald Jeder; Befen 
hatte in feiner Jugend grammatifaliiche Phantafien mitgetheilt, an 
dieſe heftete man fich mit Spott und lügenhafter Verleumdung an; 
fein blühendes Gluͤck mochte das Selbfigefühl, das damald ja 
ohnehin jeder Dichter im Uebermaße befaß, To fleigern, dad es 


187) Meerheim fchreibt ihm in einem Gedichte: 
— ber fchlefelt hier und dar, 
und biefer ſchwäbelt oft, ja welfh — und frängelt gar. 
Ein andrer wenn er fchreibt in ungebunbner Rede, 
left feine Schrift an Bier, an Ding — und Sinnen öde, ! 
die nur ift ausgerüft mit Worten ohne kraft, 
ja fchmiert nur obenhin gang ohne mark und faft 
das fchlechfte bauerndeutfch, und noch dazu fo zerricht, 
fo närriſch, fo vol fchleims, fo nachdrucksarm, fo werricht, 
das einem ber es liest, nur edelt — 
— beffer weiß mein Zeſen ſich zu ſchwingen, 
der immer Elarer fehreibt, der immer ſchöner fpricht 
das edle Meisnerdeutſch. 
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in feinem Außeren Benehmen fichtbar warb, und nun Pagte ihn 
jeder der Arroganz, der Eitelfeit und Ruhmfuht an. Weil er 
feinen Namen zum öfteren verändert (in Caͤſius: Ritterhold von 
Blauen u. bergl.), nannte ihn Harsdoͤrfer einen wanfelmüthigen 
Menfchen, und brachte dies bei den nächften Mitgliedern der frucht⸗ 
bringenden Gefelfchaft heimtuͤckiſch an ꝛ288). Er gönne ihm fein 
Süd, bemerkt er dabei mit Worten, aud denen die Mißgunft her: 
ausblidt. Noc ärger macht ed Riſt, der eben dorthin über ihn 
berichtend ihn einen Zandläufer nennt, der viele ehrliche Leute — 
darunter ihn felbft und Neumark — hart angegriffen, und da es 
darauf geftanden, daß der Henker ihm die Rippen falben folle, ?®°) 
fei er heimlich nach Liefland gegangen, wo er ed auch mit Pad: 
quillen fo arg gemacht, daß er da auf den Hals gefangen fiße. 
Auch habe der leichtfertige Bube in Hamburg unterſchiedne loſe 
Kerle und Bärenhäuter zu Gefelfchaftern aufgenommen, wodurch 
er dem Palmorden folhen Hohn und Schimpf erwiefen, daß viele 
Leute nun faft nicht wüßten, wie fie fpöttlic) genug davon reden 
fonnten, da nun jeder Bagant Tonne hineinfommen, und ein 
folcher Lotterbube und Landläufer ald der Zefius ift, ſich gleichſam 
für das andere Haupt diefer Gefellfchaft halte! Er halte ſich vers 
fihert, daß wenn ihre hochfürftlichen Gnaden und die übrigen gro= 
gen Gefellfchafter dies erführen, fie ed dem verlogenen Zefio nicht 
chenfen würden, Wie gemein! Wenn nun Daniel Klefh eine 
Abficht ausgeführt hätte, die er hatte, ein ganzes Buch voll Ruhm: 
gedichte und Lobfchreiben auf Zefen herauszugeben, wie hätten biefe 
Rift und Harsdörfer vor ihrer Zweizuͤngigkeit erröthen müffen, 
ganz abgefehen von ihrer niedrigen, mißgünftigen Anbringerei. 
Wenn fie diefe Schmähungen laut gefagt hätten, wie würden bie 
Grafen von Sternberg und Thurn, wie die Freihern Loͤwenhalt 
und Zfchefch, wie würden die van der Vondel, Birken, Schirmer 
Mofcherofh, Schererz, Cahlen und fo viele andere, die in biefer 
Genoffenfchaft waren, ihnen gedankt haben, ſich Bärenhäuter und 
Vaganten genannt zu fehen! Aber damit war ed nicht genug. 





188) Aus den bereis citirten von Heinze ercerpirten Acten ber fruchtbringen= 
ben Gefellfchaft. 

189) Rift berührt diefe felbe Gefchichte wahrfcheinlich auch in einer fchon frü— 
ber erwähnten Stelle über jenen Padquillanten, dem er bad Leben er: 
halten hätte, Ich Eonnte aber Eeinen Auffchluß darüber finden. 


Weltliche Lyrif nach Opitz. 285 


Weil Zefen Fein ordentliches Amt hatte, fagten fie ihm nad), er fei 
ein Vagabund, ein Bettler, der fi) mit Gorrecturen nähre, da 
doc) feine Freunde verficherten, er habe nicht einmal Zeit, feine 
eignen Sachen zu corrigiren, was bei feiner großen Maſſe von Schrif- 
ten glaublich genug ift, die ihm doch wohl wenigftens einen noth— 
dürftigen Lebensunterhalt ficherten, da man fie liebte, nachahmte, 
ausftahl und nachdrudte, worüber auch Schwieger zu Flagen hat. 
Weil Zefen unter den erften die Romane der Scudery überfeßte 
und deren eigne fchrieb, fo warf man ihm eine Liebfchaft mit ei— 
ner Magd in Leipzig vor. Weil feine Anhänger, ein Joh. Bellin 
in feiner teutfchen Orthographie (1642), ein Conrad von Hövelen 
feinen rationes orthogr. (1656), und Leute von ähnlichem Ge— 
lihter, die grammatifchen Sugendanfichten Zeſen's, die er im Alter 
verwarf, bis in einen barbarifchen Purismus und eine barbarifche 
Rechtſchreibung übertrieben, nannte man ihn, den Zefen, den Ty—⸗ 
rann und Verderber der deutfchen Sprache und bürdete ihm auf, 
was er nie gefagt und gethan hatte, während feine Freunde ihn 
den Heiland dieſer deutfchen Sprache nannten. Und darin war 
ers gleichfam, daß er die Sünden des ganzen Gefchlechts eben fo 
unverbient über fi nehmen mußte, wie über Opis alle Tugenden 
der Zeit unverbient in der öffentlichen Meinung ausgefchüttet wur: 
den: denn warum eben tadelt man an ihm die Arroganz, die Opig 
größer hatte? warum die gemwechfelten Namen, was Dach uub je- 
der that, dem ed einfiel? warum den Purismus, dem jeder auf 
feine Weife lächerlich nachftrebte? warum befubelte man feinen 
Charakter, da er vielmehr ein vielleicht leichtfinniger, aber wie es 
f&heint arglofer und harmlofer Menſch war, der in guter Meinung 
aufnahm, was ihm Andere mit gleisnerifcher VBerftellung zum Hohn 
thaten, der einfach und für fich hinlebend die Bosheit der Welt 
nicht durchfchaute? 19%) Mas feine Studien angeht, fo ftehen 
190) In einem Briefe Gottfr. Klinger’3 an Chrift. Weiße von 1677, ben 
auch Moller in der Cimbria lit. II. p. 1024, mittheilt, ift ein unges 
heucheltes Zeugniß über Befen, das mit allen feinen Verleumdern in 
birectem Wibderfpruche fteht. Die Studenten in Iena hatten ihn mit 

einem Gedichte zum Beſten: qua tamen in re injuriam fecisse viden- 

tur viro.. Quamquam enim olim ita scripsit, ac ridicula quaedam 
vocabula commentus fuit, hunc tamen errorem ipse serio jam dam- 

nat, ac plerasque quibus tum sibi placuerat ineptias rejicit. — Stu- 

diosi autem illi vereor ne bis stulti sint, quod praeclarum ducunt 
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wahrlich in dem gepriefenen Schottel nicht weniger Abfurditäten, 
als in Zeſen's Nofenmond und heliconifcher Hechel; auch haben 
neuere Forfcher wie Eccard billig wägend neben feinen Thorheiten 
auch fein Verdienft genannt. Daß er ein Paar undeutfche Buchs 
ftaben e. q. y. verbannte, war im Grunde feine einzige orthogra= 
phifche Sünde. Verwirft man aber gleich den ganzen Klopftod, 
einiger orthographifcher Grillen wegen? Im Purismus fonnte 
Befen fehon gar nicht zuviel thun, weil es durchgehende Grille 
bei ihm ift, dad Urmäßige der deutfchen Sprache zu vertheidigen 
und griechifche und Lateinifche Worte aus dem Deutfchen herzulei: 
ten. Was Fifchart im plumpften Scherz gethan hatte, fremde 
- aboptirte Wörter zu germanifiren, das that Zefen im vollen lingui- 
ftifchen Ernſt, und er ward wohl auch gelegentlich mit Fiſchart 
deshalb verglichen. Grade diefe Grille, die höchft lächerlich ges 
macht werden konnte, taftete aber Niemand an, weil die polyglot: 
tifchen Kenntniffe Zefen’d imponirten und weil man der tieffinnigen 
und myftifhen Manier, mit der er auf die Geheimniffe der Buch» 
ftaben und Wurzellehre und auf den Stein der Weifen hinwies, 
der hier zu holen wäre, gar nicht nach konnte, was ein Dietrich 
v. d. Werder ehrlich genug war einzugeftehen. Statt daß man 
alfo darüber gelacht hätte, daß er (in feinen dichterifchen Liebes- 
flammen) das Wort Fenfter von fein, feinfter berleitete und zu— 
gleich mit paiveodas verwandt nennt, und das Wort Poet von 
einem beutfchen Urwort pojen, das noch in pochen erfcheine, fo 
erlog man, daß er für Fenſter (fenestra) puriftiih Tageleuchter 
fchreibe, für Mantel Windfang, für Piftol Sattelpuffert; und ob- 
gleich er in der heliconifchen Hechel diefe Anfchuldigungen ausdruͤck— 
lich abweif’t, fo fieht man grade diefe Beifpiele bei allen 
Kritifern jener, ja nicht felten auch noch der neueften Zeiten, zum 
Belege feiner Berkehrtheit aufgeführt. Die wirklichen und wahren 
Sonderbarkeiten feiner Spracdpreinigung und feines Spield mit der 
exagitare hominem simplicem sane et apertum, quique omnia 
quae in ipsum statuuntur, bona intentione fieri ac sincero ex animo 
profecta esse putat. Nimirem, qui, ut Zesius, tota vita sibi dun- 
taxat vixit, seculi malitiam non penetrat; nec novum est, 
si quis suo ex ingenio alios aestimat., — Quia paupertas eundem 
premere videlur, passim amicos quaerit, quibus ut satis cognovi ni- 
mium molestus esse non vult. Est et alioquin temperantiae 
studiosissimus. 
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Sprache find ja bedeutend genug, daß man des Verleumdens we- 
nigſtens nicht beburft hätte, Seine beutfchthümelnden Namen, wie 
Himmelshulda, Zeichtart, Schatzwerth, Rubinemunde u. A., feine 
Goͤtternamen wie Liebinne und Fräue für Venus, Roͤthin für Au— 
rora, feine Fifchartifchen etymologifchen MWortfpielereien)1°2, fein 
Reimgeklingel und fein Gefallen an anapäftifchen und daktyliſchen 
Berfen oder Dattelreimen, al died gab ja Anlaß genug zur Rüge, 
aber grade in diefen Dingen fündigte jeder mit, und nım wurden 
die Splitter feiner Rechtfchreibung zu Balken von Sprachverderb: 
niß. Keines feiner zahllofen 772) Werke und Werkchen, es müßten 
den ftellenweife feine Romane fein, macht im Ganzen den Eindrud 
einer fo gefährlichen Werunftaltung der Sprache, auch nicht feine 
verfchiedenen Gedichte, die wir hier allein mit Uebergehung alles 
deſſen befprechen wollen, was er ald ein Polyhiſtor in anderen 
Sprachen und in anderen Fächern gefchrieben. Er dichtete Iatei- 
niſch franzoͤſiſch und holändifh und fchrieb ganze hollaͤndiſche 
Werke, fo daß Er grade den engen Verband ber damaligen deut: 
ſchen Literatur mit der niederländifchen am beften darftellt. Seine 
erotifchen Lieder mögen das ihrige beigetragen haben, ihn in ein 
übles moralifches Licht zu ftellen. Sie theilten den leichten Ton 
der Lieder von Schwieger und Flemming; er fchrieb fie zum Theil 
früher ohne vieled Nachfinnen, fcherzend, mit flüchtiger Feder, in 
dem „‚allzuhisigen Praddel der vwollblütigen Jugend ;’’ erft die 
Lieder der fpäteren Zeit, wo er die Kinderfchuhe mit den Gtiefeln 
des Mannesalterd gewechfelt, meint er, näherten ſich größerer Boll: 
fommenheit. Die Dauptfammlung, die eine Menge vereinzelt er: 
ſchienener Sachen vereinigt, ift das bichtrifche Roſen- und Lilien: 
thal (1670). Ueberall fieht man ihm an, daß er fich die Dich: 
tung der Franzofen und Niederländer, und die der italienifchen 
Eoncettiften viel gründlicher angeeignet hat, ald die meiften Ande- 
ren. Nur darf er nichts Anderes als Eleine Lieder übernehmen 5; nım 


191) Er ſpricht von der Nachtigal die in ber Nacht galmt, von ber Herzogin 
bie unfer Herz zog hin, von einem Volk, dad nicht märkuriſch 
ift, noch das erfohren was biefes Volk der Märkte Eur u. dgl, 

192) Ich vermeide die Zitel, die man bei Jördens oder Moller nachfehen 
tann. Sein Freund v. Bärenſtät berechnete feine Schriften ſchon 1672 
auf 9 in fol., 10 in Quart, 31 in Octav, 25 in 12 — 16. Druds 
fertig lagen noch 36, und 10 entworfen. 
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darf nicht die Gelehrfamkeit über ihn Fommen, wie in dem Lob 
feines Vaterlands (Prirau). Bier fol ein Ort befungen werben, 
der nicht3 barbietet, ald was jedes Dorf, und nun kramt er alle 
Fifche und Früchte wie auf dem Markte aus, die da zu finden wä- 
ren, verräth in feiner mythologifchen Botanif und Drnithologie, wie 
er ſich Kenntniffe in der Mythologie erworben, die er gleichfam 
hier anzubringen bemüht war. Wie gefchmadlos iſt es, wenn ſich 
bier neben Jupiter und Juno Hans und Grete bewegt, zwifchen 
Pandion's Tochter und Meleager's Schweftern die Pumpelmeufe und 
der Grünfcheling! wie lächerlich, wenn hier die Gefchichte der Kein 
wand vom Flachdfamen bis auf die Papierlumpen, und wieder bie 
des Papierd bid fogar auf den unnennbaren Ort ded Verderbens 
vieled Papierd erzählt wird! Den pebantifchen Confufionarius, 
der hier redet, findet man aber nicht wieder in feinen Liedern, in 
denen er fogar dad Schäfergewand vielfach abflreift. Er behandelt 
feine Frauen mit der galanten Zartheit der Minnefänger, er breitet 
über feine Liebeslieder jenen Mangel an Licht und Schatten, jene 
ſchmachtende Sehnſucht, deren Ausdruck felbft Schwieger nicht fo 
ftark traf wie er. Died Gefühl der fchmerzhaften Sehnſucht, in 
dem er von Sterben und Hinſchmachten aus Liebe reden Tann, diefe 
träumerifche Stimmung, in der ihn die Geliebte mit ihrem Lauten: 
fpiel, mit ihrer Augen Blidenaus fich felbft zieht, und ihn faft 
zum Rode bringt mit dem „beengelten““ Gefang ihrer Stimme, 
mag ihn feinen plumpen Zeitgenoffen entfremdet haben; denn feiner 
hätte fo wad fagen fünnen vor Gryphius und LKohenftein. Keiner 
wußte ſich auch fo nach Beduͤrfniß leicht bald in ftarfem Tone zu 
bewegen, bald jene tändelnde Entzuͤckung mit fo fpielendem Wör: 
tergezier und gedrängten Reimklängen in rhythmifchen Strophen 
auszubrüden. Innerhalb diefer felben Lieder, deren Bilder und 
Umfchreibungen fih manchmal ind Nebelhafte verfteigen 29°), mag 
er einem Rift manchmal etwas zu denken gegeben haben, weil ihn 
feine Schwärmerei in eine gewiffe Tiefe zieht, wo er in geiftreichen 


193) Ein Beifpiel nur: 
„Entzieh auch beine Lilien nicht, noch bie zweifache Rofenfchicht 
dem fauer füßen Lippenpfade! 
ift glei) mein Leib von bir entfernt, fo küßt doch, weil der Him⸗ 
mel fternt, 
mein’ Andacht deine liebe Seele. 
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Gedanken, Bildern und Lehrfägen den Kopf etwas Theil zu neh: 
men zwingt. Was fich bei den übrigen Dichtern als elegifche 
Stimmung äußert, ift bei ihm ein myſtiſcher Zug, der fich wie in 
feinen Sprachftudien und räumen, fo auch in feiner Poefie aus: 
drüdt. Er führte ihn auf die Bearbeitung ded hohen Liedes in 
Gefprächipielen, auf geiftliche Gedichte jeder Art, auf Erbauungs- 
bücher, auf Wechfelgefänge zwifchen dem himmlifchen Bräutigam 
und feiner Braut; er leitete ihn auf bie poetifche Behandlung der 
Nahahmung Ehrifti von Gerfon oder Thomas a Kempis, aus 
dem er eine Feine Reihe von fpruchartigen, gut und einfältig ges 
fchriebenen Liedern dichtete. Im dieſer Arbeit begegnete er dem 
Gefhmad des Zeitalterd ganz; biefes berühmte Werk hatte fchon 
Grefflinger Igrifch bearbeiten wollen, und Chriftian von Stöden 
im 17. und noch ein Gottfried Blumel im 18. Jahrh. verfuchten 
fih daran, wie fi) Andere vielfach es in Profa zu überfeßen 
bemühten. Diefe fanften frommen Sachen ohne Blumen und Do: 
nig mochten Sefen den Frauen befonders nahe ftelen, denen er 
auch den Zutritt in feine Genoffenfchaft öffnete, denen er fogar ein 
eigned Gebetbuch widmete, das von einer Helene von Velde 1657 
ind Holländifche überfeßt ward, fo wie andere Frauen ihm Ehren- 
gedichte weither zufchidten, ald er in feinen gefreuzigten Liebes: 
flammen (1653) in einer ganzen Reihe von Liedern Afrofticha auf 
Frauennamen gemacht hatte. Für eine Zierde in der beutfchgefinnten 
Genoffenfchaft galt die Cath. Regina von Greifenberg, Freyin auf 
Seyfenegg, die in der Lilienzunft Vorfigerin und Zunftmeifterin 
war (die Zapfere.) Sie lad mehrere neuere und mehrere orienta: 
lifche Sprachen, und ward von Stubenberg, der fih auch für bie 
Schriftftellerei der Freifrau von Buwinghaufen und Walmerode in. 
tereffirte, in die Literatur eingeführt, wo fie mit ihrer deutfchen 
Urania (1662 Nuͤrnb.) viel Auffehen machte, einer Sammlung 
von geiftlichen Sonetten und Liedern, die wie ihre übrigen Erbau- 
ungslieder und emblematifchen Poefien eine tiefere befchauliche 
Natur verratben und auch ald Dichtungen, die offenbar Zefen zu 
ihrem Mufter haben, nicht unter dad VBerächtlichite in Diefer Zeit 
gehören. So ftand Zefen auch mit Dorothee von Rofenthal, gleich. 
falls einer Dichterin diefer Zeit in Verbindung und rühmt eine mir 
fonft ganz unbekannte Hildegunde v. Weftohn, die in Friedland 
und Holland hochdeutfch opitzire. 


IT, Bb. 19 
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Bahnen wir und von bdiefer letzten Erfcheinung des Hervor⸗ 
tretend weiblicher Dichter aus einen Weg zu dem Pegnigorden in 
Nürnberg, der einzigen Hauptftätte, die und noch übrig bleibt, 
der einzigen füddeutfchen Stadt, die ihr altes Recht der Theilnahme 
an unfrer Poefie noch lange nicht aufgeben wollte. Dichter, die 
wie Zefen mehr Ahnung von eigentlicher Poefie hatten, als Opitz, 
wenn fie auch Lächerlicher wurden in ihrer Manier, theilten hier 
mit Zefen den Sinn für das Reizende und Poetifche, das für fie 
in der Theilnahme des fchonen Geſchlechts an den neuerwachten 
ſchoͤnen Künften lag. Sie wie Zeſen geftatteten Daher den Zutritt 
des weiblichen Geſchlechts und ihr Beiſpiel zwang auch bie fruct- 
bringende Gefellichaft zur Nachahmung; nur der Schwanenorden 
wollte feine Weibergilde dulden. Die allgemeine Stimme der Zeit 
begrüßte die verkörpert erfcheinenden Mufen mit faft ungetheiltem 
Zubel. Mit dem Auslande auch hier zu wetteifern war ein allges 
mein erregte Streben: die Engländerin Wefton, die Polin Anna 
Memorata, die Italienerin Fulvia Morata, vor allen die Nieder: 
landerin Schurmann, eine geborene Deutfche, waren ihrer Poefie 
und Gelehrfamfeit wegen wie Wunder der Welt von den größten 
Männern der Zeit beftaunt. Es ward eine Art Streitfrage unter 
den Männern, ob das weibliche Ingenium berufen fei zu Merken 
der Wiflenfchaft und Kunft, allein weit die Mehrzahl entfchied fid 
zu der günftigen Beantwortung der Frage. Stubenberg, Joh. Pr 
ter Lotichius, Bellinus und viele Andere fehrieben theild gelegentlich, 
theild in ausprüdlichen Werfen über dieſen Gegenftand; Omeis 
und Lehms fchrieben fpäter befondere Werfe über die deutfchen fchos 
nen Frauen oder galanten Poetinnen; man fand den Spruch jenes 
Araberd abfcheulih, nad) dem man der Henne den Hals zufchnüs 
ren follte, die des Hahnes Gefang nachahme; Logau erklärte die 
Frage für unwuͤrdig eines jeben der Sinne habe, denn es müßten 
doch auch die Weiber ihre Sinne brauchen dürfen. Nur die Sati- 
rifer und unter ihnen befonderd Rachel geht in feiner8. Satire von dem 
Satze aus, daß Männerwiß bei den MWeibern feine Art hat und wo er 
ihn findet, da fehwanft er zwifchen Achtung und Abfchen. Die 
Schurmann erkennt auch er an (denn faum trifft man unter ihren 
zahllofen Bewunderern einmal Einen groben Deutfchen, der die fehr 
Gelehrte auc ziemlich verkehrt zu nennen wagt), er hofft aber 
auf feine zweite. Die keuſch von Natur ift, fagt er, wird nicht 
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unfeufch ſcherzen, (unter dem Unkeufchen ift aber nur dad Welt: 
liche der Poefie überhaupt verftanden); wäre aber irgendwo ein 
Weib, das geil von Mund und in der Feder wäre, jedoch fich 
feufch befände, die wäre werth, daß fie vor allen zur Schau ge: 
führt werde — nadt und mit Purpur geziert, um mit goldenen Rus 
then geftrichen zu werden. Wo aber findet fich ein folches Kleinod 
in Der Welt? wo weiße Naben find und fchwarzer Hagel fällt. 
Diefe legte Frage und Antwort zeigt denn freilih an, daß Rachel 
nicht bis auf unfere Tage lebte, wo man fich in folcher goldner 
Blöße wohl in Ehren hat zeigen dürfen. Diefe Anfiht Rachel's 
aber hat man damals unftreitig fo grob und unrichtig gefunden, 
wie man fie heute auch finden wird, und fie hat nicht hemmen 
koͤnnen, daß überall fchriftftellerifche Frauen hervortraten. An al: 
len Höfen faft in Deutfchland gab es Dichterinnen unter den fürft: 
. lichen Damen, befonders ift Heffen Darmfladt, wo wir auch ben 
Pfalmiften Ludwig VI. ſchon genannt haben, in diefen Zeiten durch 
fromme bichterifche Landgräfinnen, Anna Sophia, Augufte Mag: 
dalene und Magdalene Sibylle befannt. Was in diefen höheren 
Kreifen und auch öfter fonft von Frauen gedichte wurde, hatte bie 
doppelte Entfchuldigung für fih, daß es doch meift ungebrudt 
blieb und geiftlihe Erbauung war. Defterd artete jedoch die Ver: 
tiefung ber Frauen in die theologifchen Geheimniffe in Verirrungen 
aus; fo tadelte man bie berühmte Schurmann felbft um ihrer An— 
hänglichfeit an Labadie willen, die Holfteinerin Anna Owena 
Doyerd (+ 1648) wegen ihred Zufammenhangs mit den Wieder: 
täufern, die Johann. Eleon. Peterfen wegen ihrer Theilnahme an 
den Schwärmereien ihres befannten Gatten. Beide Gatten waren 
Mitglieder des Pegnefifchen Blumenordens, in dem mandherlei Schwär- 
merei fichtbar ward; des myſtiſchen Hangs wegen fam es wohl 
auch, daß Zefen in Hamburg, Knorr von Rofenroth in Schlefien 
Hauptproteftoren weiblicher Talente wurden. Uebrigens gab es 
feine deutfche Provinz, die nicht ihre Pierinnen hatte: die Oeſtrei—⸗ 
cher prahlten mit ihrer Greifenberg; Schlefien mit Eleonore von 
Roſenthal; Titze intereffirte fih für Gertrud Möller, geb. Enfler, 
die in Sprachen bewandert und gefronte Dichterin (im Pegnißor: 
den Mirnelle) war, und für Sibylle Schwark in Greifswald, Die 
fhon mit 17 Jahren farb und deren Gedichte fpäter (1650 von 
Sam. Gerlach) herausgegeben wurden. Sogar er correſpondirte 
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mit einer Dichterin Marie Sommer, Der Sachſen Stolz war bie 
Tochter Carl's von Friefen, Denriette Catharine vermählte von 
Gersdorf, ihre zweite Rhoswitha, und in Sachſen gingen über: 
haupt die Schriftftellerinnen bis auf Gottſched's Ehehälfte gar nicht 
aus, fo wie auch felbft die Karfch fpäterhin weit mehr den Kreis 
der alten Dichterinnen befchließend fcheint, als einen neuen eröff: 
nend. Ganz befonders reich war aber der Pegnikorden an weiblis 
chen Mitgliedern. Wie viele Pegnibfchäfer zogen ihre zur Did: 
tung gleichfalls begeifterten Schäferinnen nach fi! die Ehefrauen 
der Ingolftetter, Limburger, Negelein, Omeis, Daniel Moller, Die: 
telmeyer, ang, Stockfleth u. A. traten alle in den Orden, der 
uͤberdies an ledige Theilnehmerinnen reich war, die wir nicht eins 
zeln nennen wollen, deren Reihe ſich aber auch bis ind 18. Jahrh. 
hinein in die Zeiten der Karſch fortführen laßt. 

Der Pegnisorden ?9*) laßt fich gleichfalld wie alle andern 
Golonien der neuern Dichtung an Sachſen und Schlefien anfnu- 
pfen. Der erfte Anreger der Stiftung diefer Gefelfchaft, Johann 
Glajus (1616 — 56) war ein Meißner und neben dem Mitftifter 
Georg Philipp Harsdörfer aus Nürnberg (160758) und unter 
den erften Mitgliedern, Birken, Chriftoph Arnold, Joh. Helwig 
u. %. erfcheint auch gleich ein Schlefier, Friedrich Lochner aus 
Deld. Die Gefelfchaft entftand ein Jahr nach Zefen’3 Genoffen: 
fchaft, 1644, bei Gelegenheit einer Hochzeitfeier, wo Klay und 
Harddörfer mit Ehrengedichten um einen Blumenfranz flreiten fol 
ten, ein Anlaß, der fogleich an die alten Meifterfängerfchulen erin- 
nert, obichon die italienifchen Afademien, die Harsdoͤrfer Fannte, 
und die fruchtbringende Gefellfchaft, deren Pflanzfchule auch diefer 
Blumenorden fein follte wie die andern, die Vorbilder der Ber: 
einigung wurden. Die Ausdauer dieſes Ordens bis auf unfere 
Tage, dieſe innere Feſtigkeit, verglichen mit der Lockerheit der uͤbri— 
gen Schmweftergefelichaften, die ſich alle nach der Erſchoͤpfung des 
erften Stocks auflösten, deutet fhon auf eine volksthuͤmlichere Grund- 
lage hin. Diefer Orden blieb hier eine Angelegenheit wenn nicht 
des Magiſtrats, fo doch der erften und angefehenften öffentlichen 


194) Die Kauptquelle über ‘ihn ift die Säcularfchrift von Herdegen (Ama⸗ 
rantes:) hiſtoriſche Nachricht von des löbl. Hirten- und Blumenordens 
an der Pegnitz Anfang und Fortgang ꝛc. Nürnb. 1744. 
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Charaktere; wie in früheren Zeiten um Pirfheimer, fo fammelten 
fi) um die Volkamer und SIngolftetter Künftler und Gelehrte in 
ſtetem Zufluffe; die Vorfteher der Gefellichaft bilden eine ununter: 
brochene Reihe von ausgezeichneten ober mindeftens fehr angefehenen 
Männern; der Körper und Kern derfelben beftand ftet3 aus einge: 
bornen Nürnbergern, die feſte Stätten zu regelmäßigen Verſamm⸗ 
lungen befaßen, innerhalb der Stadt und innerhalb einzelner Fami- 
lien pflanzte fich kaſten- und zunftmäßig die Dichtung fort, Die 
fehr häufig bloß gefchriebene Dichtung wie die der Meifterfänger 
blieb. So war Joh. L. Faber mit zwei Söhnen und einem Enfel 
von dichterifcher Anlage; fo auch der genannte Lochner gleichfalls 
mit zwei Söhnen und einem Enkel, die fammtli in den Orden 
aufgenommen waren; fo begegnen und mehrere Fürer, Negelein 
u. A. in der Gefelfchaft; fo bemerften wir, daß auch die Frauen 
binzutraten. Wie fi) die Meifterfänger früher an den Einen Ge: 
genftand der evangeliichen Dichtung hauptfächlich hielten, fo hielten 
fi) die Nürnberger an das Schäfergedicht, pflanzten gleichfam eine 
poetifhe Geſchichte in diefer Gattung fort und gaben ihr in ihrer 
Anficht eine Art heiliger Weihe; die geiftliche Poefie behielt hier 
eine bleibende Stätte und auf moralifche Reinhaltung der Dichtung 
war man bier forgfältig bedacht, fo daß felbft ein Birken foftema= 
tifch gegen die heidnifche Mythologie zu Felde zieht und die Alle: 
gorie an deren Stelle zu heben ſucht. Won der ‚„‚Weltlichkeit und 
Sicherheit”’ der Hamburger Poeten ift daher Feine Spur. Um auf 
die Erzählung von der Stiftung zurüdzufommen, fo blieb der 
Streit um den Kranz ungefchlichtetz die Sänger begnügten fich 
mit einer Blume daraus, und mit den übrigen entſchloſſen fie fich 
andere Dichter zu begaben, die fie in eine Gefelfchaft vereinigen 
wollten. Sie nahmen hier wie in Konigäberg und im Schwanen= 
orden Hirtennamen an, nannten fi die Pegnisfchäfer oder ben 
gefrönten Blumenorden, (weil ein Lorbeerkranz die Veranlaſſung 
gab und weil fpäter die meiften Glieder gefrönte Dichter waren,) 
nahmen die fiebenfache Rohrpfeife des Pan zum Sinnbild der 
Eintracht und Webereinftimmung für ihre Gefelfchaft, und fügten 
nur fpäter, eingeben? der erften Entftehung und bes Namens, eine 
Blume, die Granadille oder Paflionsblume hinzu, was fombolifch 
ftehen kann zur Andeutung der fpäter vorherrfchenden geiftlichen 
Tendenzen vor den fchäferlichen. Die Mitglieder erhielten eine 
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Blume, die mit dem Namen auf ein weißfeidned Band geſtickt 
war, fammt einem Spruche verehrt, deflen Deutung hinzugefügt 
ward, was zufammen eine Gattung von emblematifcher Poefie in 
biefem Orden einheimifh machte. Die Sabungen weichen von 
“ denen der übrigen Verbindungen wenig ab: die Verehrung Gottes 
und die deutfche Treue zu fordern war nicht minder die Aufgabe, 
ald die deutfche Sprache zu cultivirenz in ihren Werken unterflügten 
fie ſich mit Genfur und öffentlicher Verfechtung. 

Das Schäfergedicht, fagten wir, machte gleihfam den Mit- 
telpunft der Dichtung dieſer Schule aus; ed war aber nicht das 
Schäfers oder Liebeslied, das wir biöher überall gefunden haben, 
fondern eine Art profaifcher Erzählungen mit eingeftreuten Liedern, 
fpäter mit fürmlichen Eflogen in der Weife der Alten. Man bil- 
bete in diefem Kreife die Vorftelungen von aller Poefie und beren 
Urfprung nach der Vorliebe der ganzen Zeit für diefe Gattung aus. 
Man fah das Schäferweien ald aller Dichtung überhaupt zu Grunde 
liegend an, und konnte leicht dazu verführt werden, ba in biefer 
Zeit die epifchen, Iyrifchen und dramatifchen Gattungen von dem: 
felben durchdrungen waren, da bie Schäfermode ja in alle Hoch: 
zeiten und an alle Höfe hindrang. Der ganze Stand der Hirten, 
erfannte man, war uranfanglich in ber Gefchichte Gott wohlge- 
fällig; in ihm glich ſich, beißt ed in dem gleich weiter zu erwaͤh— 
nenden Stammgebichte des Pegnikordend, der geiftliche und welt: 
lihe Stand gleihfam aus. Die goldgüldne Zeit, fagt Hagen in 
einer folchen Schäferei, war ald Adam und Eva alled Vieh der 
Erde geweidet; Hirten waren die Erzpäter, Hirten verfündeten zu— 
erft die Deillehre des Evangeliums. Die erften Dirten, fo erzählt 
Birken 795) die Gefchichte der Entftehung der Poefie, hatten ein 
faules, freies Leben, fie durften nicht um Koft forgen, fie konnten 
im fühlen Schatten der Bäume ben „wolkenfliegenden Luftpfaltern 
und Schnabelharfen‘” den Gefang ablaufhen. Zu dem Gefang 
Jubal's und feiner Schüler und Schäfergenoffen gefellte ſich bald 
Naema mit ihren Gefpielen im Tanze, und ald nun felbige Feld- 
muficanten ſich in diefe Tänzerinnen verliebt, wurden fie veranlaffet, 
Liebeöflagen zu verfaffen, und fo ward die Liebe Erfinderin der 
Poefie. Das thaten die Cainiten; löblicher aber die von ber Kirche 


195) Vorrede zu feiner deutſchen Dichtkunſt, 1679. 


Weltliche Lyrif nach Opitz. 295 


ber Erzvaͤter, bie mit ihren Gedanken im Himmel fchwebten und 
vornämlich Gott Lieder fangen. Nachher mag Noah wohl nad) 
der GSündfluth ein Danklied, Jacob feiner Rahel ein Hirtenlied 
gedichtet, Mofes ſich mit feiner Zipora auf dem’ Felde im Singen 
ergößt haben. David war zugleich Schäfer und Poet und gekrönt, 
und darum nennen ihn die Pegniger, die wie Er zu ihrem Spruche 
haben: Alles zur Ehre ded Himmel! — ihren Geſellſchafter. Sa: 
lomon’s hohes Lied ift ein Schäfergebicht. In Griechenland follen 
Orpheus, Linus u. A. ihre Poefie aus Arfadien gebracht haben, 
das von Poeten und Schäfern bewohnt war. Und nun fcheint es, 
ald ob die Zeit, die nun bald in die Ewigkeit fol verwandelt wer: 
ben, mit ihrem Ende „wie eine in Zirkel gefchlungene Schlange 
in ihren Urfprung zuruͤckkehre,“ weil fie wieder ihre jegigen Poeten 
zu Schäfern macht, weil Zateiner, Spanier, Italiener, Franzofen, 
Engländer und Deutfche fich eifernd in dieſer Gattung der Poefie 
verfuchen. Die trefflichften Kunftgedanfen der Augsburger, Hom- 
burg, Schottel, Tſcherning, Rift, Flemming feien in ſolchen Hir— 
tengedichten niedergelegt. Und fo gab ja auch für jene gemifchten, 
halb profaifchen, halb poetifchen Schäfereien Opitz in feiner Hercynie 
das denfwürdige Beiſpiel. Diefer Hercynie fchloffen fich unfere 
Poeten ängftlich in ihrer Lieblingsgattung an, und obwohl fie bie 
Virgilſchen Eklogen auch in verſchiedenen Ueberfegungen Fannten, 
obwohl fie den Sannazar und Sidney, und in Kueffteind von 
Harsdoͤrfer verbefferten Ueberfeßung die Diana des Montemayor 
gelefen hatten, fo fpürt man doch auch in Birken Feine entfernte 
Wirkung davon, Dadurch blieben diefe Schäfereien der Pegniker 
über alle Begriffe ungeniegbar. Im diefer höchft gefährlichen Gat- 
tung, aus der alle Handlung eigentlidy verbannt ift, die alfo kei— 
nerlei ftoffartigen Reiz bieten kann, Fam alles auf die Form allein 
an, und darum Ieiftete hier Italien noch etwas, was ed auch fei, 
weil dad Formelle der Sprache und der Dichtung in Italien zu 
einer folhen Vollkommenheit überbildet ward, daß man in ber 
Poefie mit mufikalifcher Anregung zufrieden war und ber Gedanken 
und der Sachen nicht mehr achtete. Für folche träumerifche Ge: 
nüffe waren die Hirtenfachen eben berechnet; die deutfchen Schaͤfe⸗ 
reien aber ſind ſo ungehobelt und ſo roh hierneben, daß man den 
wachſten Verſtand in peinlichſter Anſtrengung erhalten muß, um 
nur auf Augenblicke in der Lectuͤre auszudauern. Ich will von 
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einigen Stüden diefer Art einen Begriff zu geben fuchen. Die 
Schäferei, welche die Entftehung des Ordens gleichfam verherrlicht, 
ift die Tenzone von Glajus und Strephon, oder Klay und Hard: 
doͤrfer: Pegnefifches Schäfergedicht in den Berinorgifchen (Noriber- 
gifchen) Gefilden (1644). Den Clajus führt fein Verhaͤngniß und 
die Kriegsunruhe aus Meißen an die Pegnitz. Er hat bier glei 
eine poetifche Unterredung mit dem Echo, eine Spielerei, in bie 
Klay fo verliebt ift, daß er fie fogar in Vorreden und Dedicationen 
anbringt, und er begrüßt Fluß und Stadt mit Klingreimen. In 
dergleichen eingeftreuten Gedichten ift alles falfcher Prunk und Zier, 
und affectirter Schwung; ed ftedt hinter der ganzen Manier biefer 
Dichter eine Ahnung von einem hohen Poetifchen; fie wollen über 
den Froft des Opitz weg und willen nicht mit welchen Mitteln; 
ed ift wie eine ftete Aufregung, die gefucht wird, und ber dod 
die Schwerfälligfeit ded Vortrags Eintrag thut. Diefe Schwerfül- 
ligfeit fol hinter einer überladenen Profe, hinter einer Mannichyfal: 
tigkeit von erfundenen Epitheten, hinter einer anafreontifchen Grazie, 
binter einem Fluß daktylifcher Maße oder onomatopoetifcher Natur: 
laute verftedt werden und wird nur befto fichtbarer und beumnruhis 
gender. Auch in Opisend Hercynia ift fchon eine ſolche Aufregung 
in jener Stelle, wo die alte Zauberin eingeführt wird, geſucht, 
aber wie furchtfam nimmt fich dies aus gegen die wahnwitzige Pa- 
mela hier, welcher Clajus und Strephon begegnen, bie fich für 
das unterjochte Deutfchland hält und in diefem Sinne fingt und 
redet. Die Schäfer fommen dann zu einer Drath und einer Papier: 
mübhle, die befungen werden. Schon vorher hatte man alle mög: 
lichen Augen: und Obhrengenüffe gehabt, man hatte Kartaunen rafs 
feln und praffeln, Voͤglein zwißern und tiriliren, Waffen blinfern 
und flinfern fehen und hören. In diefen Mühlgefängen knackt und 
fracht, fpeit und fprüßt, brubdelt und wudelt nun Alles in den Reimen. 
Die Schäfer gehen dann „durch von der Vögel hellzwitfchernden und 
zitfchernden Stimmlein erhallende Wieſen, bei hellquellenden Spring: 
brunnen hin, die durch das fpielende Ueberfpülen ihres glattfchlüpf: 
rigen Lagers lieblich platfcherten und Hlatfcherten.” Das Gerücht 
begegnet ihnen und redet fie in einem reimvollen Gedicht an, zeigt 
ihnen ben Tempel des Ehrengedächtniffes, deſſen Bildfäulen und 
Inſchriften, und den Garten mit feinen Kürbiffen und deren Reim: 
zeilen und Näthfeln. Dann folgt der dichterifche Wettftreit um eine 
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von ber Fama audgefegte Trompete in fchweren Reimftüden, Bud: 
nerifirenden (daftylifhen) Werfen, Rondeaur und allerhand Spie: 
lereien. Die Dichter - erwarten den Ausfpruch des Geruͤchts. — 
Gleich im folgenden Jahre 1645 erfchien eine Fortſetzung dieſer 
Pegnisfchäferei von Floridan (Birken) und Clajus, in der unter 
andern die Gründung des Ordens poetifch erzählt wird, obgleich 
dad Dauptthema der deutfche Krieg iſt. Wichtiger aber ift die 
wachfende Häufung der Vers- und Gedichtarten, deren eine immer 
findifcher ift, alö die andere. Da find Springreime (Anapäften), 
Echos, Bilderreime, onomatopoetifche Gedichte, die ausdrücklich 
den Gefang der Bögel und die Laute von Thieren nachahmen 
follen, um zu zeigen, daß die Thiere und Elemente deutich reden. 
Da find NRüdreimläufe, zwei an fich reimlofe Strophen, deren 
zweite aber mit dem leßten Reim der erften anfängt und fo bie 
übrigen Reime zurüdführt. Dann Reimfolgerungen, Lieder deren 
Szeilige Strophen zwei Reimpaare jede in fich wiederholen, dann 
Menglingsreden zur Verfpottung der Sprachmifchereis Gefpräch- 
teime nad) der fpanifchen Diana, wo ber nachfingende Hirt die 
Reime der vorgefüngenen Strophe gebraucht; dann eine Letterhaͤu— 
fung, ein Xetraftihon mit befonderd vielen Buchſtaben einerlei 
Art 296); endlich wird von Glajus die erfte Kälfte eines zerriffenen 
Gedichtes über die Einſamkeit gefunden, mit der Ueberfchrift: die 
Ein — Er meint, es behandele die Einfalt und ergänzt es hier» 
nad); Montano findet die — famfeit und ergänzt wieder in einer 
anderen Meinung die vordere Dälfte!! Als dritten und vierten Theil 
diefer Eoftbaren Pegnisfchäferei Fündigt fich Die Nymphe Noris (1650) 
an, von Montano d. i. Joh. Helwig, eine Befchreibung von 
Nürnberg, wo wieder ganz der Liebhaberei an Schildereien, Denk⸗ 
mälern und Auffchriften, Allegorien, Kräuter: und Blumennamen, 
Naturtönen 297) und befonderd Bilderreimen voller Kauf gelaffen 


196) Der kecke Lachengekk koaxet, kreckt und quakkt, 
Des Krüppels Krükkenſtokk krokkt, grakkelt, humpt und zakkt. 
Des Gukkuks Gukken trotzt der Froſch und auch die Krükke. 
Was knikkt und knakkt noch mehr? kurtz hier mein Reimgeflikke. 
197) 3. B. Es klappern und plappern und pappern in Neſten die Störche, 
es tiriliret, tiliret, umſchwüret in Lüften die Lerche, 
es kittert und flittert, ſich wittert der Stieglitz bei Tag, 
es zwitzert und wizert und zizert das Zeißlein im Haag. 
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iftz da reimen fie zweigipflige Parnaffe, Thuͤrme, Nußbaͤume, 
Reichsäpfel, Orgeln, Lauten, Schalmeien, Röhrbrunnen, Sand: 
uhren, Ehrenfäulen und alles mögliche!!! Man muß früher gefehen 
haben, an welchen Zhorheiten und Kindereien fich die Meifterlän- 
ger ergogt hatten, und übrigens aud woran fich die Elaffifchen 
Schäferdichter in Italien, Spanien und Portugal ergößten, um 
die Freude an diefen Dingen erflärlich zu finden. Alle diefe neueren 
Gattungen von Verſen und Gedichten wurden befonders von Schot: 
tel mit einer Art von Stolz in die Profodie aufgenommen und ver: 
breitet, und Niemand machte fi hier über die puriftifche Taufe 
der neuen Kinder Iuftig, die 3. Th. doch Tächerlih genug. ift. 
Später wurden dieſe Schäfereien von Ungenannten, von Martin 
Limburger (Moyrtillus), vor Allen von Birken in der Pegnefis 
(1673) fortgefegt. Birken aber brachte zuerft in die große Leere 
diefer Dirtenpoefien einigen Stoff, worauf wir fogleich zurüdfom- 
men wollen. 

Ehe wir nämlich) Birkens Schriftftellerei mit wenigem bezeich— 
nen, wollen wir erft den Hauptgründer, Harsdoͤrfer, etwas näher 
fennen lernen. Was Klay angeht, fo werden wir diefem im Kir: 
chenliede und im Schaufpiel wieder begegnen. Harsdorfer war 
Rathsherr in Nürnberg, ein einflußreicher, viel gereif’ter und fehr 
belefener Mann. Wenn man in feine Gefprächfpiele, das belieb- 
tefte von allen feinen Werfen, fieht, fo muß man erflaunen, welde 
Maffe von namentlich neuern ausländifchen Schriftftellern in allen 
Sprachen er gelefen hat. Diefe feine Belefenheit machte ihn zum 
oberflächlichen Bielfchreiber und Compilator. Es ift befannt, daß 
er feine Weisheit uͤber dieſen oder jenen Punkt fo häufig wieder: 
holt und aufwärmt; dahin beziehe man auch die flache Aeußerung, 
bie er gelegentlich niebderfchrieb, daß Jedermann aus feiner Poetif, 
bem poetifchen Zrichter (1648), in ſechs Stunden die deutfche Dicht: 
und Reimfunft erlernen fonne. Der Maſſe feiner Schriften nad 
geht und Harsdörfer nicht an, weil ed meiftens proſaiſche Werke 
find, die 3. Th. im Dienfte der fruchtbringenden Gefellfchaft ge 
fchrieben und vielfach bloße Ueberfegungen find. Dahin würde ic 


Es fchlürffet und fchürffet, fich würffet der Nachtigall, Stimme 
es Eirret und girret, verwirret der Zauber im Grimme. 
und fo geht dies lange fort. 
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die Dianea bed Loredano rechnen, und die Diana des Montemayor, 
die er übertrug; dahin feine verfchiedenen Geſchichtserzaͤhlungen und 
Anefootenfammlungen und vor allem au die Gefpräcdfpiele, 
(8 Theile von 1642—49.), die noch vor Stiftung des Pegnitz⸗ 
ordens angefangen und den Fruchtbringenden gewidmet find. Wie 
die Schafereien ded Birken, wie die Träume des Quevedo bei 
Mofcherofh, fo find die Gefpräche nur eine Form, um aller Art 
Weisheit auszulegen, um auf. taufend Dinge in einer bequemen 
Weiſe zu fprechen zu kommen: es find naͤmlich Spielgefpräche, 
Unterhaltungen über Gefelfchafts- und Redeſpiele, die ſich etwa 
fo an Bargagli’8 trattenimenti overo Giuochi dilettevoli (1587) 
anknüpfen, wie Mofcherofch’8 Philander an Quevedo. So wie 
in Mofcherofch’8 Werke und vielen ähnlichen fi Alles um Anek—⸗ 
boten dreht, fo ift hier Alles geiftreiches und finnreiched Spiel mit 
Vergleihungen, Unterfcheidungen und Deutungen; der Verfaffer 
fommt auf alle die fpielenden Dichtungsgattungen zu reden, bie in 
diefer Schule ftehend und üblidy waren. Auf Feiner verweilt er 
länger, auf Feine fommt er häufiger zurüd, ald auf dad Sinnbild 
und auf die Allegorie. Auch diefe Dichtungsarten hatten ihre Recht: 
fertigung in der Bibel und in Chriſts Gleichnißreden; ja in dem 
Daradiefe fchon hatte Gott jenen Baum als ein ſolches Sinnbild 
aufgeftellt mit der Infchrift: du folft nicht von mir effen. Sinn: 
bild und Allegorie find der Mittelpunkt von Harsdoͤrfer's Dichtung, 
und ihre Beliebtheit in diefem Kreife ift für Nürnberg, das die 
plaftifchen Künfte fo fehr cultivirte und in feinen Spielfachen gleichs 
fam bis in das findifche Greifenalter der Ueberlebung hegte, unges 
mein charafteriftifch., Während anderwärts ber Verband der Dich: 
tung mit der Muſik gefucht ward, fo gilt hier die Malerei ald bie 
Zwillingsfchwefter der Poefie, und in den Poetifen diefer Schule, 
von Harsdörfer, Birken und Omeis wird daher weitläufig von 
allen in das Emblematifche einfchlagenden Gattungen, von ben 
Bilderfchriften oder rebus de Picardie, von Symbolen und Devifen, 
von Medaillen und der ganzen Ikonologie gehandelt. Die embles 
matifhen Schriftfteler der Fremden, befonderd Alciato, Diego 
Saavebra u. A. waren lange fchon in Deutfchland befannt; Zinf- 
gref und Grefflinger gingen auf diefe Gattungen ein; Albertin’s 
Hirnfchleifer (1618) kann ald ein Hauptvertreter der Emblematif, 
der Bilderauslegung und Allegorif in Deutfchland gelten. In Nürn: 
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berg wurbe die geiftreiche Verbindung von Malerei und Dichtung 
außerordentlich begünftigt; Hieronymus Ammon, von Harsdörfer 
gekannt, trat in geiftlichen Sinnbildern (1647) als Maler und 
Dichter zugleich auf; Joh. Vogel hat finnbildliche Kupferftiche über 
den deutfchen Frieden herausgegeben und erklärt u. f. f. An folchen 
Kunftwerken geübt, Fonnte Harsdoͤrfer wohl darauf fallen, daß die ' 
facultas imaginativa eigentlih die Dichtungen fchaffen müffe, daß 
die Poefie zu dem Sinne reden müffe, der begierig fei, Bildungen 
zu fehen. Er fest daher alles Wefen der Poefie in die Erfindung, 
und daher hörten wir ihn oben dem Opis den Dichternamen ver= 
weigern. Diefer fein bildender Sinn äußert fih nun hauptſaͤchlich 
in zwei Werfen. In Nathan, Jotham und Simfon (1650) hat - 
‘er mehrere hundert Fabeln, geiftliche Erdichtungen und Raͤthſel nie 
dergelegt, die in Profa gefchrieben find. Das Werk felbft fland 
mir leider nicht zu Gebote; aus wenigen Proben !°®) konnte ich 
nur urtheilen, daß, wenn man moralifche Allegorien und Parabeln 
überhaupt artig findet, man hier eine artige Sammlung würde 
ausheben Fonnen ; denn Parabeln und nicht Fabeln find diefe Er: 
findungen. Wichtiger noch find uns feine herzbeweglicyen Sonn: 
tagsandachten (1649) auf die Evangelien und Epifteln, weil wir 
hier diefe Parabeln in poetifcher Form treffen. Dies Werk befteht 
zuerft aus profaifchen Gebeten, die uns nicht angehen; dann aus 
geiftlichen Liedern, denen man den Laien anfieht, die nicht Klay’s 
Schwulſt, aber wohl mitunter fein Reimgeklingel, nicht Dach's 
Innigkeit, eher Opigend Zrodenheit haben, nur daß bie finnbil- 
dernden Gleichniffe und der Anflug von myftifchfcholaftifcher über: 
fhwenglicher Weisheit darin über Opigend Horizont reichen. Der 
dritte und wichtigfte Beftandtheil aber find die Andachtögemälde. 
Es find Died nicht Alle eigentliche Embleme oder Sinnbilder, nad) 
Harsdoͤrfer's Theorie, in denen nothwendig Gemälde und Schrift 
einander ergänzen, Feines ohne das Andere verftändlich fein darf. 
Es find dies im Gegentheil oft nur Lehrgedichte, die wohl theil- 
weife den Pinfel gar nicht vonnöthen hätten; dazu follten die Ge 
mälde überall mit Sprüchen der heiligen Schrift verbunden werben. 
Wir fommen hier nämlich wieder auf die Figuren und Evangelien, 


198) In Canzler's Quartalfchrift für ältere Lit. und neuere Lectüre, St. 2. 
P- 41. 
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die wir in den Myſterien kennen gelernt haben, lyriſch zuruͤck. Der 
Dichter verbindet Beziehungen und Figuren des alten und neuen 
Teſtaments und erſinnt deren aus eigenem Nachdenken. Es wird 
alſo z. B. ein Spruch aus Sirach angefuͤhrt: ich bin aufgewach— 
fen wie ein Palmbaum am Waſſer, wie ein ſchoͤner Delbaum auf 
freiem Felde. Nun folgt ein Holzfchnitt, ein Palm: und Delbaum, 
die fi zu einem Thore wolben. Darunter die Beziehung auf 
Math. 21, den Einzug in Serufalem, mit den Worten: Chriftus 
will mit feinen Wohlthaten durch die Siegs- und Friedenspforten, 
(deren Deutung die beiden Bäume haben) in unfre Herzen einziehen. 
Dann folgt eine „Vollfuͤhrung““ diefes Sinnbildes in Verſen, bie 
wo fie etwas Verwidelted auszulegen hat, eine Erflärung heißt. 
Diefer Art ift folgendes Stud: der Spruch „fuͤrchtet euch nicht 
vor denen u. f. w.“ ift das Thema; das Bild ift eine Garbe, 
die von zwei aus dem Himmel reichenden Armen gebrofchen wird. 
Die Anwendung ift auf den Stephanstag zu machen; die Erflä- 
rung geht dann aus von der HDerbftzeit, wo die Garbe gedrofchen 
wird, und wo wir erflaunt aus Staub Getreide und Brod hervor: 
gehen fehen: hierdurch; werde der Märtyrer Schaar abgebildet, bie 
zerfchlagen werden, bis fie der Tod glei dem Dimmelbrode von 
diefer Erde wegnimmf zum großen Mahle des Lammed. Died wäre 
nun (die Sprüche weggelaſſen) ein eigentliche Emblem, folgendes 
aber ift ein Kehrgedicht, oder wie wir fagen würden, eine Parabel, 
weil die Erklärung aus einer für fich verftändlichen Gefchichte ber 
fteht. Der Spruch ift: Selig find die nicht fehen und doch glauben. 
Das Bild ift ein Kind, das über einer Laute kniet. Die Anwen: 
dung auf den ungläubigen Thomas. . Die Erklärung ift die: Ein 
Wandersmann hatte feine Laute abgelegt um zu fchlafen. Ein 
Knabe fommt darüber und prüft die Saiten, und dies wedt ben 
Mandrer. Der Knabe fragt, wie doc) diefe Bogelftimmen aus dem 
Bauche kaͤmen, da er doch nicht fehe was er höre. Die Beleh— 
rung ift von felbft Elar. Dies wäre firinig genug, wenn nur viele 
fo klare und einfache Parabeln da wären, allein dies ift die erfte 
und die befte; die meiften find flau und flach, wie tieffinnig fie 
fih anftellen. Diefe Reimereien find mit aller glänzenden und 
üppigen Manier diefer Nürnberger ausgeführt; fo fehr fonft diefer 
Harsdörfer nüchtern ift, fo fehr hebt er fich hier; fo gefunde Profe 
er fonft fchreibt, fo feierlich gedunfen find die Vorreden diefer Er- 
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bauungsbücher gefchrieben. Uebrigens weiß es Harsdoͤrfer, daß 
diefe Gattung der Parabel felten und faft nirgend eriftirend ift in 
der neuen Poefie, und er hat daher gleichlam ein Recht ſich auf 
diefe Erfindungen etwas einzubilden. In der That ift das Auftre 
ten der Nürnberger gegen Opitz (denn auch Birken nennt diefen 
faft nie) dem Wefen nad) von dem fpäteren der Schweizer gegen 
Gottfched das Vorſpiel. Sie feßen einige Empfindungen gegen 
den Falten Verſtand; fie fuchen die Phantafie für die Dichtung 
wirffam zu machen durch einen Verband diefer Lebtern mit der 
Malerei; fie fommen in den Refultaten diefer Anficht auf die The: 
orie, daß die Fabel oder Parabel eine Hauptgattung der Dichtung 
fei. Die Natur ded Nordens und Südens trat beidemale fchroff 
und ftarf einander gegenüber, fo fehr die gemifchten Elemente beide: 
male diefe Erfcheinung verbeden. 

Noch ein viel fruchtbarerer Schriftfteller und ein noch ange: 
fehenerer Mann ald Darsdörfer, war der ihm im Praͤſidium des 
Ordens folgte, Siegmund von Birken (1626-81) aus Böh: 
men, von wo fein Vater Religiond wegen flüchtend nad) Nürnberg 
fam. Er felbft hatte feine Gefchichte gefchrieben und dies Material 
benußte hernach Herdegen in feinen Nachrichten über ihn; andeu: 
tend führt Birken auch in einer feiner Schäfereien an, ed habe 
ihn die Eger geboren, die Pegnitz erzogen, die Saale gelehrt, die 
Dder eine Zeit lang geehrt, gehört und genährtz; und dann fei er 
zur Pegniß umgekehrt, als feine MWeidebrüder eben an der dritten 
Fortfeßung der Pegnißfchäfereien arbeiteten, die er nachher, wie 
oben bemerkt, fortfeßte und herausgab. Er hatte ſich in feinen 
jüngern Jahren meift mit Erziehung fürftlicher oder adliger Jugend 
abgegeben, war in Werhältniffe dadurch mit Anton Ulrich von 
Braunfchweig gekommen und daher darf man die engen Beziehun: 
gen des Schottel und Gläfer mit den Pegnigern leiten, dahin aud) 
den übereinftimmenden Uebergang zur profaifchen Schriftftellerei und 
zum Romane, den Anton Ulrih und Buchholz mit Birken machten, 
zurüdführen. In Nürnberg Inüpften fich fefte Werhältniffe mit 
Wien an. Die Gefellfchaft hatte ſich noch unter Harsdoͤrfers Vor: 
fand bei dem großen Friedensfeſt in Nürnberg 1650 durch ihren 
erfinderifchen Sinn bei der Verherrlihung der Fried- und Freuden: 
mahle, der Feuerwerfe und Aufführungen im höchften Grabe beliebt 
gemacht und die Schriften, die fie bei dieſer Angelegenheit aus: 
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gehen ließen, breitete fchon die Sache und Gelegenheit weit aus. 
Wir werden wohl unten im Schaufpiel eine Feine Vorftellung von 
den fzenifchen Aufführungen und Allegorien geben koͤnnen, die hier: 
bei vorfamen. Birken machte fi) eine Ehre daraus, unter den 
erften gewefen zu fein, die ihre Federn in dad Del des Friedens 
getunft oder fie vielmehr dem Gerüchte ald Flügel angemaht, um 
die Sriedensbotfchaft in die Welt zu bringen. Er ſchickte Schäfes 
reien und Schaufpiele und Aufzüge in die Welt, und eben ba$, 
was er in fzenifcher Form ausgearbeitet hatte, gab er (in feiner 
friederfreuten Zeutonia 1652) als Gefchichtfchrift. Gleich Diele 
Schrift zeigt und den großen Fortfchritt, den wir in Birken machen, 
der feinem ganzen Wefen nad) uns innerhalb des Pegnitzordens an 
denfelben Ort ftelt, an dem wir in Schlefien bei Gmphius und 
Lohenftein ftehen, während Harsdoͤrfer der einfacheren Zeit des 
Opitz entipriht. Birken felbft in feiner Dichtkunft ı°°) (1679) ift 
geneigt, dieſe friederfreute Teutonia, feinen oͤſtlichen Zorbeerhain 
und feine Guelfi$ unter die epifchen, heroifchen Gedichte oder Ro: 
manzen zu rechnen, deren Zufammenhang mit den Schäfergedichten 
er felbft angibt; er rückt alfo in diefen Werfen aus den bloßen 
Schäfereien feiner Vorgänger heraus, den Gefchicht-Gedichten und 
Gedicht:-Gefchichten näher, wie er purifirend die Romane nennt. 
Die Teutonia wird hier ald eine Prinzeffin aufgeführt, die auf die 
Nachricht von dem Frieden in Brunkoſa (Osnabruͤck) ſich nad) 
Norisburg begibt, das Werk hier’ ausfochen zu laffen. Die Nymphe 
Noris empfängt fie hierz fie macht die Belanntfchaft der Tesping⸗ 
Ihäfer, Floridan (Birken) ſtellt fich bei ihr mit feiner Friedensbils 
dung (die 1649 herausgegeben war) ein; auf Geheiß der Prinzeflin 
erfinden nachher die Poeten eine Danke, Denk- und Ehrenfäule für 
den Frieden und befingen fie. Wie nun die Abgeordneten kommen 
und wie alle Vorfälle erzählt werden, die Friedensmale und Schaus 
trachten mit den Emblemen Floridan's, ift zu weitläufig und zu 
troden, um bier erzählt zu werden. Darftellung, Behandlung 
und Erzählart ift den Schäfereien entnommen, obwohl der Klay’fche 
Schwulſt vermieden ift. Birken zeigt hier, fo gut wie Lohenftein, 
Daß er eine vortreffliche Profa hätte fchreiben lernen koͤnnen, wenn 
er eben fo wenig und vorfichtig hätte fchreiben wollen, als er gleich 


199) p. 304. 
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Harsdoͤrfer vieled und ungefeilted fchrieb, wie er denn fortwährend 
fih mit Entwürfen jagte und immer von noch mehrern Büchern 
in feinem Pulte redet, ald die er fchon ausgegeben hat. Was hier 
gelegentlich über Krieg und Frieden gefagt wird, ift zum Xheil fo 
gut gedacht und fo angemeflen gefchrieben, daß man nicht leicht 
etwas diefer Art wiederfindet. So find hier wie auch in der feiner 
Friedensrede angehängten Schäferet mehrere Eflogen Virgil's über: 
feßt. Diefe Ueberfegungen, fo wie die der Doid’fchen Meder in 
dem Korbeerhain zeigen uns einen Mann, der mehr ald Opitz mit 
den Alten vertraut war, ber beffer wie Er Ton und Sinn wieder 
gab, wo er einfach in Alerandriner übertrug, indem er dann eine 
wuͤrdige unaffectirtte Sprade behauptet. Er machte felbft viee 
lateinifche Gedichte und hatte feinen Birgil inne, daß er einen 
Gento aus ihm zufammenfeßte. Leider vereinte nur Birken mit 
feinem Studium der Alten Vorliebe für einen Balde, für die Spa: 
nier und Staliener; denn dies ift ja das Charafteriftifche dieſer 
Nürnberger, daß fie früher ald die Schlefier den Gefchmad von 
ben franzofifcheniederländifchen Quellen weglenkten auf die füdlicen. 
Dies brachte ſchon das geographiſche Verhältnig mitz Birken und 
Harsdoͤrfer ftanden mit Stalienern in Verbindung und erfterer war 
fogar Mitglied einer italienischen Gefelfchaft. Beide fliegen in 
Ehren durch ihre Verbindungen mit Oeſtreich: Windiſchgraͤtz und 
Stubenberg find die Protectoren Birken’s, der es zur Pfalzgraf; 
[haft und zum Adel brachte, und Stubenberg fingt ausprüdiid, 
wie man ed im 18. Ih. von Wieland fagen konnte, daß Birken’ 
Schriften felbft in Wien gern gelefen wurden, wo fonft nidt 
Bieled gekannt fei. Died Verhältnig erklärt und dann Birken’ 
Hauptfchriften: feine Bearbeitung bed Zugger’fchen Ehrenſpiegels 
des Hauſes Deftreich, die und hier nicht angeht; und feinen oftlän- 
difchen Lorbeerhayn (1657), ein Ehrengedicht auf das Haus Oeſtreich, 
dad einen Fürftenfpiegel in 12 Sinnbildern und eben fo viel Kaier 
und Zugendbildniffen darftellt. Er wuͤnſcht eine hochfliegende A: 
lers- oder Schwanenfeber ergreifen zu koͤnnen, um diefe Ehrenfäule 
zu errichten; obwohl er meinte, daß jeder Geifteöflügel der ſich an 
diefe Sonne ſchwinge, zum Icarusfittig werden müffe. Er ermählt 
zu diefem Lobgedichte die Schäferform; wir haben hier alfo eine 
folche Eoloffale Schäferei die zu einem Buche von 400 Seiten ge 
worben ift. Wie reich, gelehrt, unterrichtet erfcheint hier Birken 
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gegen die Klay, Opis, Kempe, Brehme, Gläfer und die Anderen, 
die fi in diefer Gattung verfucht haben! wie viel Stoff ift Hier 
ftatt der fonftigen Nichtigkeit, wie viele trefflihe Stellen innerhalb 
der Profa, die nichtö hat von jenem zähen, ellenlangen, ſpinnen— 
fadigen Periodenbau, wie wir ihn oben bei Neumark fanden. Er 
benugt das Schäfergefpräh, um mythologiſche Gefchichten zu er: 
zählen und zu deuten und darüber zu finnbildern; Alles, was ihm 
„einfällt, das reibt er einem in die Ohren,’ nimmt von jedem 
Gegenftande Stoff und Anlaß zu Betrachtung und Dichtung, und 
es fehlt ihm nicht an gutem Ausdruck, Spisen, Gegenfäsen, Reim: 
und Wortfpielen, an feltfamen Gleichniffen, die auf komiſchen Effekt 
ausgehen. Den eigentlichen Inhalt, wie er 12 öftreichifche Regen- 
ten hiſtoriſch panegyriſch befpricht, berühren wir natürlich nicht. 
Mas diefer Lorbeerhain für das Haus Deftreich ift, das ift Die 
Guelfid (1669), in welches mehrere ältere Schäfergedichte, 3. B. 
die Dannebergifche Heldenbrut (1649) u. X. zufammengereiht und 
verarbeitet find, für das Haus Braunfchweig Lüneburg. Wir wol 
len dad Uebrige von Birken's Arbeiten übergehen, namentlich feine 
geiftlichen Gedichte, die alle zu gedankenvoll und antithetifch find, 
als daß fie religiofe Weihe haben koͤnnten. Hier fällt die Schat: 
tenfeite von Birken’d Schriften grell ins Auge. Wer z. B. feine 
geiftlichen Weihrauchkörner (1652) auffchlüge, würde gleich fühlen, 
wie fehr die Andacht glatter und einfacher Sprachen bedarf: denn 
hier ftrauchelt fie jeden Augenblick, weil fie ſich überall mit über: 
rafchenden Bildern, mit Neuem und Ungewohntem aller Art, be: 
fonderd mit neugebildeten poetifchen Worten und eigenthümlichen 
Umfchreibungen und Metaphern herumzufchlagen hat. Seine Freunde 
bewunderten ihn eben hier: fie nannten ihn den wahren beutfchen 
Siegmund, den Dädalus der Dichtkunft, des Wörtergoldes fein: 
ften Treiber. Die Meißner und Schlefier aber, Morhof, Neu: 
meifter u. A. polemifirten gegen feine Freiheiten, Verfeßungen, Be: 
fchneidungen, Rebefügung und Numerus, und befonders feine Wort: 
erfindungen, die auch in der That fo puriftifch fonderbar oder fo 
fonderbar gebildet und zufammengefegt find, wie Zeſen's immer: 
hin. 2007 Später verleugneten ihn daher die Pegnibfchäfer felbft. 


200) Bei ihm ift der Gartgarten — Hauptgarten nad) der Analogie von can- 
ticus canticorum; bie Natur heißt die Eingefchaffenheitz bewunſchſeeligen 
I. Bd. 20 
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Und dazu trugen die fonderbaren Uebertreibungen der Anhänger 
Birken’ mehr bei, als feine eigenen. Man leſe nur des jüngern 
Joh. Georg Albinus (+ 1683) churſaͤchſiſche Venus (1686), eine 
Nachahmung der Guelfid, und vergleiche auf der einen Geite den 
genealogifhen Stoff, der fo dürr ift, wie ihn Birken nie wählte, 
auf der andern die hyperpoetifchen Stelzen, auf denen diefer tiefe 
Anbeter Birken's und Lohenſtein's ftets mit dem Haupt in Dunft 
und Molfen wandelt, und fehe was aus diefer Schäferfunft mit 
der Zeit noch viel Tächerlicheres ward, als fie ſchon ganz Anfangs 
war. Dmeis der fpäter als eine Hauptfäule des Ordens daſteht, 
befennt daher, daß die Italiener und Deutfchen in der Schäferpoefie 
überhaupt zu weit gegangen find, weil fie ihre Hirten gelehrter ge: 
macht hätten als fie zu fein pflegten, weil ihre Redensarten die 
gemeine Redeart weit uͤberſtiegen; und befonders in Bezug auf 
Birken's Peanefid und andre Schäfereien will er nicht vertheidigen, 
daß fo viele hohe und fpisige Inventionen, prächtige Redensarten, 
gelehrte politifche und kritiſche Schuldiscurfe mit eingemifcht wor: 
den. 2°) Ebenfo erklärt er formlich, daß er von Birken’ Fühnen 
Wort⸗ und Sapbildungen zu Harsdoͤrfer's ungezwungner Schreibart 
und profaifcher Gonftruction rüdgefehrt fei, wie es Weiße, Morhof 
und Nofenroth verlangten, deren Polemif gegen die Nürnberger er 
übrigens wie auch Neumeifter’s meifternde Ausfälle zuruͤckweiſ't. Wie 
Harsdörfer die Opitz'ſche Zeit, Birken die Lohenftein’fche, fo reprä- 
fentirt Dmeis die Weiße’fche, der Pegnitzorden bildet alfo Die Ge 
fchichte der ganzen Zeit fehr getreulich ab. 

Um dies ganz zu erkennen, muß man noch die andere Geite 
der Wirkfamfeit der Dichtergefellichaft betrachten, ihre geiftlichen 
Dichtungen. Hier nämlid) müffen wir anführen, daß ber be 
rühmte Dilherr nothwendig neben Harsdörfer und Birken als ein 
Hauptmoment in der erften Periode betrachtet werden muß. Er 
ſelbſt dichtete mancherlei Lieder und Oebetreime, und feine wie 
auch Wulfer's Erbauungsbücher mit Gedichten auszuftatten, wa: 
ven alle Nürnberger, die Birken, Harsdörfer, Arnfchwanger, Chri— 

ift — befriedigen ; notfachen — veranlaffen; Mitteldupf ftatt Mittelpunft; 

Helfevater für Jupiter, Tügemut für Arete, Gutegund für Tyche, Sing: 

hold und Schaflieb für Apoll und Pan! 

201) Omeis Anleit. zur teutfchen accuraten Reim» und Dichtkunft p. 221 

und 223, 
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ftian Betulejus u. A. thätig. Um Dilhere herum gruppirt fich 
eine ganze Menge von geiftlichen Dichtern, Johann Vogel, Sau: 
bert, Feuerlein, Löffelholz, Arnold, der Paftor Chr. Ziege in Herfprud. 
und bie vorhergenannten. Wer unter ihnen nicht dem ehrwürdigen 
Geiftlichen Lieder in feine Werke lieferte, dem lieferte Er umge: 
Fehrt Vorreden und Empfehlungen. Diefer ganze Kreis fchrieb 
meift in dem einfachen und planen hergebrachten Kirhenhymnenftil 
und man würde zwifchen ihm und den Schäferpoeten feinen Ver: 
band finden, wenn nicht die fromme Gefinnung der Schäferdichter 
und ihre theologifchen Kenntnifle einen folchen verriethen, und wenn 
nicht einige. geiftliche Schäfergedichte (Meihnachtfchäfereien meift) 
von Klay, Birken, Hagen u. A. eine Brüde gleichfam von jener 
weltlichen zu diefer geiftlichen Poefie bildeten. Nach dem Ausgang 
der erften Begründer des Ordens drohte diefem, gleichzeitig unges -, 
fahr mit dem Untergang der anderen Gefellfchaften, gleichfalls der 
Ausgang. Limburger, der nad) Birken's Tode Präfes ward, fchien 
nicht der Mann den Orden zu halten, ihm mußte Andrea3 Ingols 
ftetter unter die Arme greifen, der vielbewunderte, gelehrte, dichte: 
rifche und doch auf feine Dichtungen fo wenig eingebildete Kauf: 
herr, deflen Gedichte Omeis eben fo bewundert, al3 er fein Ver: 
dienft hochpreif’t um die Aufrechthaltung des Ordens, der ohne ihn 
mehrmals hätte fallen muͤſſen 202). Befonderd trug er zur Anlegung 
und Unterhaltung des Irrhayns, unter Limburger’d Prafidium, 
das meifte bei. Diefes angefehenen Mannes Schwager war Dmeis 
(1646 — 1708), die Zierde von Altdorf, der feiner Zeit ber 
innere Halt der Gefelfchaft ward. Wie an Dilherr früher, fo 
läßt fih an ihn, der mit der pfalzgräflichen Würde ausgeftattet 
wieder der Gefellfichaft einen neuen Schwung geben Fonnte, eine 
Reihe von geiftlichen Dichtern anreihen von theilweife nicht unbe: 
deutenden Namen: Die Deßler, Adolph Saubert, Erasmus 
Stancisci, Joachim Negelein, Chriftopp VII., Fuͤrer, Geiger, 
Sundling, Hirſch und fo viele Andere, die von ihm gebildet, ges 
frönt und in den Orden aufgenommen waren. In dem poetifchen 
Andachtsklang der Muͤller'ſchen Erquicditunden, in dem Altdor= 
fiihen und in dem Nürnbergifch : Saubertifchen Gefangbuche hat 


202) Vergl. mit der Notiz in der Vorrede zu Omeis' Dichtkunſt Will's 


Nürnb. Gelehrten Lericon s. v. Ingolftetter. ae 
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man eine Sammlung geiftliher Lieder aus diefem Kreife ober 
aus biefen Zeiten. Auf das Einzelne einzugehen ift hier weder 
ein Ort, noch überhaupt eine Urfahe, Nichts wirklich Bedeutungd: 
volles tritt mehr heraus; die Gedichte von Omeis felbft find fehr 
gering und verrathen wie feine accurate Reim» und Dichtkunft 
(1704) eine ganz profaifche Natur, der ed in ber Poefie mit dem 
‚‚feurigen Enthufiasmus’’ keineswegs gethan ſchien. Died hat auf 
die Natur des Ordens weiterhin den entfchiedenften Einfluß gehabt. 
Bon ihm bis auf Panzer folgt im Prafivium immer ein Poly: 
biftor, Gelehrter und Antiquar auf den andern?2°%), und bie 
verfinnlicht, wie die poetifche Ader der Geſellſchaft ausfloß und 
allgemeinere Tendenzen der Sprach- und Wiſſenſchaftsfoͤr derung 
an die Stelle der Dichtungspflege traten, womit fih Dann ber 
Orden unferem Intereffe entzieht. 

Wir haben unfern Rundgang vollendet und wollen nur noch 
einen Augenblid auf das hiftorifche Volkögedicht zu reden kommen, 
das wir fchon aus dem Grunde hier anreihen würden, weil Süd: 
deutfchland Hauptpfleger deffelben blieb, (obwohl nun auch im 
Norden Jeder vom Fürft bis zum Bauer lernt ein Spottlied und 
Pasquill zu machen), befonderd aber darum, weil ed den emble 
matifchen und allegorifchen Charakter der Nürnbergifchen Poeſie 
in den Zeiten des 36jaͤhrigen Krieges und fchon vorher annahm, 
fo daß man alfo ganz etwas Volksthuͤmliches in diefer finnbildern: 
den Poefie erkennt. Sch würde auf diefen hiftorifchen Liedern, de 
ren Afthetifches Intereffe auch jebt fehr gering iſt, kaum verweilen, 
wenn nicht eben ihre Verbindung mit den Werfen der Malerei, 
mit Dolzfchnitten und Kupferftichen eine eigenthümliche Epoche in 
diefer Zeit machte, und durch das vorherrfchende Traum: und 
Bifiondartige, durch die wiederkehrenden Thier- und Wappenalle: 
gorien der allgemeine Gefhmad der Zeit dargeſtellt und erläutert 
würde. Zugleich haben wir hier eine weitere Gattung, die bei 
und von den Niederlanden aus angeregt ward fchon vor Opi— 
gend Auftreten. Die politifchen Angelegenheiten der Niederlande, 
dann auch befonders bie Streitigkeiten der Gomariften (Calvini⸗ 
ften) und Arminianer (Zwinglianer) während des 12jährigen Waf— 


203) Ihre Reihe gibt Panzer in dem erneuerten Gebächtniß des Pegneſiſchen 
Blumenorbens, 1794. 
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fenftilftandes wurden in Garricaturen und Allegorien, in Kupfer: 
blättern mit profaifchen oder gereimten Erflärungen verbreitet und 
felbft die deutfchen Begebenheiten wurden fpäter noch in Antwer: 
pen in diefer Art öffentlich Fritifirt und verfpottet. In Augsburg 
befonders fanden diefe Kupferftihe Nachahmung und es liegt mir 
eine Sammlung folder Blätter vor, die meift von Augsburg 
ausgingen 2°) und an denen man bie ganze Gefchichte des 30 jäh- 
rigen Krieges verfolgen kann. Die poetifchen Erklärungen dieſer 
Bilder find theils Volkslieder, theild in alt Hans Sachſiſchem, 
theils in biblifchem, theild in neuem Opisirendem Ton in Aleran: 
drinern gehalten. Daß der Wjährige Krieg folche fkoptifche und 
biftorifche Poefien hervorrufen würde, läßt fich leicht denken: je- 
der frühere und fpätere Krieg, die Schweizerfehden, der Städte 
frieg, der huffitiihe und Schmalfaldifche, der 7jährige und der 
Befreiungskrieg brachten und jeder in feiner Art diefe Erfcheinung 
wieder. Schon vor dem Ausbruch des böhmifchen Krieges wa: 
ren übrigens die Verfpottungen der Iefuiten im Gedichte und im 
Bilde allgemein. Ein Blatt von 1608 zeigt eine Weltkugel, die 
von einem Bauer, Krieger und Gelehrten getragen wird, ein bar: 
auf liegender Jeſuit tritt dem Nährftand auf den Naden, reißt 
dem Wehrftand den Scepter aus der Hand und ftedt dem Lehr- 
ftand fein Buch mit einer Fadel an. Auf einem Blatte von der 
Genealogie des Antichrifts findet fih ein Epigramm, das die 
Megäre zur Mutter Loyola's macht und den Teufel zu beren 
Hebamme. Selbft katholifche Meßpriefter und Handwerksleute un: 
terreden fi) gegen die Sefuiten, die nur überall Mord und Auf: 
ruhr anflifteten. Spottliedver laſſen die päpftliche Geiftlichfeit nach 
Rom über die Vertreibung ber Iefuiten in Böhmen 205) berichten 


204) Die Göttinger Bibl. befist diefe Sammlung. 

205) Soltau, 100 d. hiſt. Volkslieder p. 463. Dies ift eine Sammlung, 
bie an Neuheit und fleißiger Nakhforfhung nur mit Hormayer's Tas 
fhenbuch verglichen werben kann, und an Wahl, Genauigkeit und 
Zertbehandlung alle Bolksliederfammlungen übertrifft. Dürfte ich, fo 
würde ich vor einer gewiffen Wichtigthuerei warnen, die bdiefe Sachen 
immer nicht verdienen. Man fieht am Ende auch aus biefer Samm⸗ 
lung, daß nicht vieles Gute verborgen geblieben ift; und wieber 
wird der Herausgeber aus obigen Mittheilungen merken, daß ber bloße 
Zufall einen auf noch Beſſeres führen Tann, woraus man fi gar Kein 
Verdienft machen darf. Man vergleiche mit dieſer Sammlung, ober 
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und feine Unheiligfeit um Hülfe bitten, um den Karın aud ber 
Pfüse zu ziehen. Bethlen Gabor’d Bund mit der verbrüdten 
Religion gegen den Papft und die Cfauiten wird wohl gepriefen; 
fehr bitter brachte eine poetifche Zeitung die Nachricht, er habe den 
fratres die fraterculos nehmen laffen, worüber dann eine Schneiders: 
frau ihren Kummer ausfpricht. Bei dem Ausbruch ded Krieged ward 
fehr weislich gewarnt und zu Friede und Eintracht gemahnt: auch 
Siegmund hätte die Huffiten vertreiben wollen und fei des Landes 
verluftig gegangenz Karl hätte die Religion vertreiben wollen und 
hätte vor Moris weichen müffen, Met und die Magd hätten ihm 
den Tanz verſagt; die niederländifchen Gaͤnſe hätte Gott fo fett 
geweidet, daß fie fi von Spanien geſchieden hätten. Bei den 
erften böhmifchen Geſchichten ergießt fih ein hoͤchſt reichhaltiger 
Spott auf den armen Pfalzgrafen; auf beiden Seiten ift häufig 
Vebereinftimmung, Mäßigung, Wunſch nad Frieden, gleichmäßige 
Beichuldigung der Sefuiten und VBerfpottung des Winterfonigs 
und feiner kurzen Herrlichkeit. Im Bibelton wird erzählt wie der 
Churfürft in der Wüfte von feinem Weibe verfucht wird: es wird 
abgebildet eine Säule mit der böhmifchen Krone: der pfälzifche 
Löwe fteigt rechts hinauf, allein feine gefchwinde Reformation rüdt 
an feiner Krone, Sachfen und Baiern verwunden ihn, Spinola 
zieht ihn am Schwanz herunter,- Auf der linken Seite Flimmt 
der Adler hinan: allein feine Erecution in Prag hemmt feinen fi- 
chern Lauf, Sethlen, Jaͤgerndorf und Mannsfeld fchießen und 
Schlagen nach ihm, fo daß die Krone noch Preis fteht. — Auf 
einem andern Blatte ift der Löwe frank, geftochen von fpanifchen 
Fliegen, geftügt auf eine Krüde, mit einer Spinne (Spinola) im 
Naden, der Fuchs verfchreibt ihm und erkennt in feinem Glaße, 
daß er ‚einen Wurm habe, den er abtreiben muͤſſe. Volkslieder 
verfpotten graufam das Unglüd. des Mannes „mit vielen Kindern 
und feinem Brod im Hauſe.“ Eine Art Meiſterſtuͤck ift der Mo: 
nolog eined Prager Kochs (1620) , der im Bilde unter zugerü: 


mit den hift, Volksliedern aus dem 16. — 17. Jahrh. von Ph 
M. Körner (Stuttg. 1840) die Collection von Th. Wright: political 
ballads published during the commonwealth. Lond. 1841: welch ei: 
nen Unterfchied wird man in biefer englifchen Volksſatire und politiſchen 
Poeſie finden, welche Ueberlegenheit an Fülle des Stoff und Gewandt: 
heit der Behandlung gegen bie gleichzeitige deutfche ! 
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fteten Schüffeln fteht, vergebens auf die Zruchfeffe wartet und 
plöglich entdedt, daß der neue King (ein Sticy auf die englifche 
Gattin des Churfürften) und feine Näthe Scholtet und Kramer: 
larius ohne alles farewell fort und fratres des Roſenkreuzordens 
(unfichtber) geworden find. Während er die Braten an die Spieße 
geſteckt, berichtet er, fei ed gegangen: all arm, all arm! u. f. f. 
Dann erzählt er eine Fabel: ed habe ein Pferd auf einer fetten 
Wieſe geweidet und aus Neid einem Hirſche auf derfelben Wiefe 
das Futter mißgonnt, ed habe um ihn zu vertreiben zum Beiftand 
den Menfchen gebeten, der ihm dies gewährt unter der Bedingung, 
ihm Baum. und Sattel auflegen zu dürfen. Liebes Böhmen, 
fährt er fort, du haft fo oft den Grucifirfeind gehört, höre nun 
einen armen Küchen-Pfarrer, auch ein Narr fagt zuweilen bie 
Wahrheit: Du Boͤhmerland bift diefe Wieſe, der Gaul find- die 
Stände und Herren, der Hirſch ift der Kaifer, Bethlen Gabor 
ift der Menfh. Sollte dir der das Gebiß anlegen? Du brächteft 
nicht3 als flavonifche Dienftbarkeit davon und bift des Unglüds 
eigener Schmied. Dann erzählt er weiter einen allegorifchen Traum, 
den ich nicht in allen Theilen zu deuten getraue, und fhließt dann 
plöglih: Was reb ich? traͤum ich? Ich halt, ich prophezeih dunkle 
Sachen, der ich lahen muß. Wenn jeßt über diefe meine Worte 
ein gelehrter Mann kaͤme, und aus diefer Prophezeihung einen hoch- 
gefeierten Verftand ſchoͤpfte, und nahme die heilige Schrift zur 
Hand und fchleppte alle Vaticinia bei den Haaren herbei, ei wie 
feltfame, hochgefhaffne Sachen und Grillen würde er unter die 
Nafe blafen aus feinem Roſenkreuze. — Das Stüd ift fo, daß 
ed ein.guter Proteftant den Katholifen, denen ed fcheinbar ange: 
hört, ſchon um der Mäßigung willen mißgonnen würde. Im den 
weiteren Begebenheiten des Krieged wurde befonderd Mannsfeld 
der Lieblingsheld der proteftantifchen Hoffnungen; Stralfund ward 
ein vielbefungner Gegenftand, wie fpäter Leipzig und Magdeburg. 
Die Parteien reden befonderd laut gegen einander in diefer Zeit 
des großen Wendepunftes des Krieges. Man gab fich gegenfeitig 
bezügliche Sachen einander zum Trotz und Verachtung heraus. 
Es ward ein Stuͤck ausgegeben, wie die verfchiedenen deutfchen 
Länder zum Schmaus aufgeftellt und abgenagt waren, Churſach— 
fen war bis zuleßt zum Confect aufgehoben. — Das Gegenftüd 
fagt nun: Leipzig fei es aufgetragen geweſen, das Confect vorzu: 
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tragen, da aber fei der norbifche Löwe gekommen und habe bie 
Leipziger Schlaht wie auch die Städte Mainz und Würzburg, 
Churfachfen habe Prag, der Landgraf Fulda aufgetragen, und wie 
ed mit dem Schlaftrunf gehen werde, müfle die Zeit lehren. Meh— 
red biefer Art folgt. Nachdem der alte Hahnrei Zilly die alte 
Magd mit Gewalt gefreit, habe er nach fachfifchem Confekt, nad) 
Merfeburgifchen Rüben und Leipziger Bier Raftrum verlangt, das 
hätte aber ein folche8® Quodlibet gemacht, ald es ihm der nordi- 
fche Held eingefchenkt, daß er wieder Alles von fich gegeben habe. 
Der raſche Gluͤckswechſel, kann man bemerken, brachte die ver- 
fchiedenften Eindrüde hervor. Ein ſchwediſches Concert ?°°) trägt 
ganz den muthwilligen Jubel einer plößlich beffer geftelten Sache: 
bier find ſchon Anflänge des Tons, den wir in den Befreiungs— 
jahren haben anftimmen hören. In einem plaftiihen Stüde von 
entgegengefeßter Farbe fchaufeln Engel ded Herrn die Aſche von 
Magdeburg zufammen und bereiten aus ihr und den Tihränen ber 
Einwohner eine Lauge, mit der der erwählte Arzt aus Norden den. 
erbgrindigen Feind zwagen fol. Den Erfolg der neuen Erfchei- 
nung preif’t in vertrauender Sicherheit ein Blatt, wo ein Editein 
ruht auf dem Fundament der Evangelien, darauf brennt das Licht 
des MWorted Gottes, das die Sefuiten und Mönche auszublafen, 
umzufloßen, auszuwehen fuchen, vergebens, da ihre Waffen und 
Werkzeuge brechen und ber Löwe des Nordens fie in die Flucht 
jagt. Die Auslegung ift in Alerandrinern aus guter Schule. Unter 
anderem was biefe freudige Wendung der Sache beſingt, erjcheint 
nun auch 1632 wieder unfer Prager Koch. Er fagt und, vor 11 
Sahren fei ihm fein Derr fo ſchnoͤde entflohn, daß er dffentlich auf 
ihn gefchimpft habe, dies habe ihn nachher oft gereut, obwohl 
er auch jest nicht feinen Advofaten machen wolle. Damals habe 
er übrigens gedacht, ed fei nun gut und werde Friede werden, da 
hätte der Teufel erft recht angefangen mit feiner Mutter zu 
tanzen. Die Freiheit und der Brauch feien wie ein Abendraud) 
vergangen, die Derren mußten ohne Gut abziehen und ohne Hut 
und ohne Kopf zu Bette fehleihen, wenn fie auch vordem nur 
ein wenig mit Sriedrich Auftern gegeffen hätten; fo auch alle die 
welche Fleifch eſſen wollten alle Zage und nicht vor Maria knien. 
Dafür wären eine Menge brabantifcher und fpanifcher Monfieurd 
206) Soltau p. 490. 
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gekommen, bürre Hunde mit fpigen Bärten, die alle mehr begeht: 
ten ald die böohmifchen Herrn. Darüber fei er toll geworden, 
habe die Keffel voll geweint, die Zöpfe an die Wand geworfen 
und fei aus der Küche gegangen und habe feitbem gefunde Augen 
und einen bürren Bauch gehabt, da ihn Fein Rauch mehr gebiffen. 
Nun aber hoffe er doch, follten ihm die Glieder wieder probftfett 
werden, ba er feine Küche wieder eingenommen habe, zwar nicht 
bei feinem alten Deren, aber doch bei folchen, die ihm wohlgefal- 
len. Er hätte fi bald Frank gelacht, wie die Liga in Meißen 
ärger noch ausgeriffen fei, ald die Seinen vor 11 Jahren in Prag. 
Den Herrn fei ed gegangen wie ihm felbft. Er habe einen Freund 
gehabt, dem er Alles habe anvertrauen koͤnnen, doch fei er un: 
dankbar und flolz gegen ihn gewefen, habe die Birnen felbft ge- 
geffen und ihm die Stiele gelaffen, dad habe fi der Andre ge: 
merft und ihn gelegentlich mit einem Helfer tüchtig durchgewalkt: 
das wäre ihm aber recht gefchehen, warum habe er die Suppe 
überlaufen laſſen. So war auch die Liga ein ungefchliffner Gaft. 
Er führt aber das Bild nicht weiter aus, weil er e3 unpaflend 
findet, fih Koch mit der Liga zu vergleihen. Zum Schluffe er: 
zahlt er wieder einen Traum fo klar ald ber vorige dunkel war: 
Ein Strom aus Mitternacht fei durch Preußen und Sachſen nad) 
dem Rhein geflofien, habe fih daher krumm nad) der Donau ge= 
wandt, die Elbe fei rückwärts aus Meißen nah Böhmen gefloffen 
nach dem nordifchen Strom zu. Da fei er aufgewacht. — Dies 
Stuͤck tröftet dann die proteftantifchen Gemüther um fo angenehmer. 
Der Ton ift fo nedifch ficher, die Anficht fo gefund, Die ganze 
Behandlung fo Elar, befonnen und überlegen, Laune und Anſchau⸗ 
lichkeit fo gleichmäßig, daß dies vielleicht das befte Stüd unferer 
ganzen politifchen Poefie ausmacht und fehr verdiente, wieder ges 
drudt zu werden. Ich wußte ihm nur etwa das didaftifche Ges 
Dicht des Johannes Doman an die deutfche Hanſe 207) zu vergleichen, 
das 1618 herauskam, ald wollte ed gerade noch vor Opitz zeigen, 
wie treffliche Elemente die deutfche Volkspoeſie hatte. Wir wollen 
und den Eindrucd nicht verderben und Krieg und Kriegöpoefie nicht 
weiter verfolgen 5; die Art der Dichtungen und Gemälde wird aus 
dem Angeführten anſchaulich fein. 


207) In Morhof's Unterricht p. 381. 
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4. Epigramme und Satiren. 


Wir haben das eigentlich Lyrifche der weltlichen Poeſie, jo 
weit es befonders der erften Hälfte des 17. Jahrh. angehört, 
zuruͤckgelegt und haben nun neben das geiſtliche Lied hauptſaͤchlich 
noch dad Epigramm zu ſtellen. Dorthin ifolirte fich gleichlam, 
was die Zeit noch von Gemüth befaß, hierhin warf ſich die Ber: 
ftandesfchärfe, die ihr eigen war, ald auf einen Lieblingsgegen: 
ftand. Das Antithetifhe, Witzige, Epigrammenartige, bemerften 
wir gelegentlich fchon bei Opitzens Dichtungen, durchdrang gleich— 
ſam die ganze Poeſie dieſer Zeit; es bahnte ſich Wege in die 
kirchliche Poeſie ſogar und in die Gebete, in die Hochzeits- und 
fonftigen Gelegenheitögedichte, es gab den Liebesliedern nicht Tel: 
ten Pointen; es gefiel fih in dem Maße des Alerandrinerd, der 
in ſich zum Spiel mit Gegenfägen auffordert. Ganze proſaiſche 
Werke gibt es in diefen Zeiten, die bloß aus Reihen von Anek— 
doten und epigrammatifhen Säten zufammengefegt find; bie 
ganze Literatur felbft fordert wieder zu fatirifcher Betrachtung und 
epigrammatifcher Aeußerung auf und nichts fcheint mir fo natür: 
jih, als daß Neumeifter in feiner Fritifchen Differtation über bie 
Poeten diefes Jahrhunderts auf nichts ald auf Spitzen und Epi: 
gramme ausging. Es ift kaum irgend ein namhafter Dichter bie 
fer Zeiten, der nicht Epigramme gemacht hätte. Aus allen Opra: 
chen her wurden fie nach Deutfchland verpflanzt: die neuern La— 
teiner: wie Elias Major, Lemnius u. U. wurden geplündert und 
noch Flemming, Rachel u. U. fchrieben lateinifche Ueberfchriften; 
‚Holländer, Franzofen, Spanier (Aloyf. Juglar), Polen (Kocha— 
nowsfy) liefern Quellen, Martial und Owen waren in Jeder: 
mannd Händen. Faft ift das Epigramm die erfreulichfte Seite 
der Zeit. Nicht als ob der formelle Ausdrud fo trefflih, ber 
Wit fo treffend wäre (obgleich nicht grade mit Unrecht bei Opitz 
wie bei Shakspeare der Welt Spitzfindigkeit als Charakter des 
Zeitalters angegeben wird), allein die Gattung duldete nicht die 
Leere an Gedanken und Gehalt, die wir ſonſt uͤberall fanden, dul— 
dete nicht das geſpreizte, affectirte Weſen, das alle erotiſche Poe— 
ſie durchdrang, duldete nicht die Breite und Weitſchweifigkeit der 
uͤbrigen Zweige, ſo daß hier der meiſte Erfolg ſchoͤner ſprachli⸗ 
cher Bemuͤhungen vorliegt, der ſchoͤnſte Gegenſatz wohlthuender 
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Kürze gegen die ſonſtige Weitlaͤufigkeit, und auch der Beſcheiden— 
heit gegen die fonftige Großfprecherei. Die gewöhnliche Forderung 
an die Poefie, daß fie nüken und ergoͤtzen folle, fchien diefer Zeit 
in dem Epigramme am fürzeften befriedigt zu werden. Wie bie 
Lyriker jest (fatt der Nachtigal der Minnefänger) mehr die Lerche 
zu ihrem Lieblingsthiere haben, fo die Epigrammatiften die Biene ; 
fo wie diefe follte das Sinngediht Suͤßigkeit mit fich führen und 
einen wohlthätigen Stachel im Gemüthe zuruͤcklaſſen. 

Die Zeit, wo dad Epigramm befonderd hervortrat, ift am 
Ende der verftändigern Opiß’fchen Periode, in den 80er Jahren 
neben dem Eintritt der phantafievolleren Zeit fchlefiicher Dichtung; 
eö liegt felbft wie eine Pointe am Schluffe der ganzen Zeit, die 
ed vorbereitete. Drei Erfcheinungen machten nämlich in dieſen 
Jahren Epoche, die ganz unabhängig erfchienen und auf diefe Weife 
das Zeitgemäße der Gattung recht deutlih Fund thun: Löber’s 
überfegter Owen, 1653; Logau's größte Sammlung von Sinn» 
gedichten und Ziegler’! Madrigale, wahrfcheinlicy beide im nämli- 
hen Jahre, Logau höchftend Ein Jahr fpäter 20%). Wie Lefling 
von Martial, fo kann man von Friedrich von Logau (1604 bis 
55 m Schleſien) fagen, es habe vor ihm in Deutfchland viele 
deutfche Epigrammenfchreiber gegeben, aber Feine Epigrammati- 
ften 20%), Wir haben fhon oben angegeben, daß Zinkgref's Apo- 
phtegmata diefer Gattung. den Weg in Deutfchland bahnıten, wenn 
wir von den mit dem Epigramm verwandten Gattungen des Mas 
drigald und des Räthfeld, die fehon in der gnomifchen Zeit er: 
fhienen, abfehen wollen, Wir erinnern, daß die Fabel, die bild* 
liche mit der Phantafie erfchaffne Erzählung, das Eigenthbum und - 
die Freude des Volks, mit aller Volkspoeſie in dieſer gelehrten 
Zeit wich und felbft der Schwanf, in dem alles auf Darftellung 
ankam. Die hiftorifche, trocden berichtete Anekdote tritt an ihre 


208) In ber 2. Zugabe von Logau's Sinngebichten ift No. 60 von 1653; 
gleich dahinter folgt noch eine Heine Nachlefe, die während des Druds 
noch gemadt ift; das Buch wird alfo nach 1653 gedrudt fein. — 
Guben gibt eine Ausgabe von Löber von 1651 an, bie ich jeboch nicht 
gejehen habe. 

209) Er felbft weiß dies: 

Kein Deutfcher füllte noch, ließ ich mir recht berichten, 
ein ganzes großes Buch mit lauter Sinngebichten, 
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Stelle, an die Stelle des Factums mehr die Rede, an die Stelle 
der Moral der Wi (denn wie man von Fabel und Sprichwort 
feinen Wit verlangt, fo verlangt man von Anekdote und Epigramm 
feine Moral). Auch die Quinteffenz der Fabel, dad Sprichwort, 
die ifolirte Lehre und Moral, ſchwindet in dieſen der Politik fic 
zufehrenden Zeiten, und die Seele der Anekdote, der von dem Fa: 
ctum noch mehr ifolirte Wis nimmt diefe Stelle ein. Wie auf 
Fabel und Sprichwort fi) vorher das moralifche KLehrgedicht und 
die moralifche Satire aufbaute, fo daß jene Fleineren Gattungen 
diefe größeren ganz durchdrangen, fo baute fi) auf Anekdote und 
Epigramm die mehr politifche und intellectuelle Satire und Di: 
daktik auf, und alle fatirifchen Werfe von Andres, Moſcheroſch, 
Schupp, Riemer, Weife, Abraham a Sta Clara bdurchdrangen 
num diefe beiden Gattungen. So gelehrt und nur für ein einfel: 
tigered Publikum zugerichtet diefe fpäteren Satiren gegen die fri: 
heren moralifchen und volksmaͤßigen find, fo gelehrt und -unvolfs: 
thümlich ift das Epigramm gegen dad Sprichwort: es fest nicht 
Wurzel ind Volk, wird nicht zum lebendigen Wort, und Logau 
felbft wußte e8, daß feine Sachen nicht tief unter das Wolf ge: 
rathen, fich unter den Gelehrten und Kennern würden halten mil: 
fen, und dad mag ed vor Allem erflären, warum nicht allein 
feine, fondern im Grunde alle Epigramme fobald vergeffen und 
fo wenig beachtet werden. In der Fabel war eine allgemeine 
Wahrheit verſteckt weniger, ald dargelegt, die Jedermann gleich— 
mäßig fand: im Apophthegma und Cpigramm findet Ein Sub 
ject eine verborgene Bemerkung aus, die minder nothwendig aus 
dem gegebnen Falle folgt. Der Verſtand läßt hier der Phantafie, 
der Dichter dem Leſer feinen Spielraum: grade das ifl’3 aber, 
was das Volk von dem Gedichte das es intereffiren fol, verlangt. 
Diefen Uebergang alfo aus jenen volföbeliebten Zweigen zu diefen 
mehr gelehrten gaben wir oben aus Zinfgref an. Wie Sprichwort 
und Epigramm, Anekdote und Sinngedicht vielfah in einander 
verlaufen, läßt fich fehr gut nachweifen. Riſt erweitert eine Reihe 
Sprihworter zu Epigrammen; in dem Büchlein adagia selecta 
von Adam von Lebenwaldt, das fpät ins 17. Sahrh. fallt, find 
300 Tateinifche Sprichwörter in epigrammatifche Formen gebradt. 
Unter Scherfer’3 Epigrammen finden ſich kurze Schwänfe, unter 
denen von Soh. Grob (dichterifche Verſuchsgabe 1678) ift einiges 
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anefootifh. Gleich als fi in dem innern Leben der Nation 
nad ber Vergeudung feiner Einbildungskraft dieſer Wendepunkt 
als nothwendig herausgeftellt hatte, trafen die neuen Poeten uns 
ter ihren alten Muftern auch auf den Martial und die Antholo- 
gie, unter ihren neueren auf den Briten Owen, und nun warb 
die Form des Epigramms fehnell adoptirt. Wechherlin überfeste 
einige aus Martial und gab eigene hinzu, die z. Th. in Rondeaur, 
Madrigale, Sprüdhe und Schwänfe überftreifen, und vor Allem 
in Boten gefchidt find, denen man in diefer Gattung wie in dem 
Hochzeitgedicht, allgemeinen Freipaß gab, weil man hier die große 
Autorität des Martial hatte: lasciva est nobis pagina, vita 
proba est, weil man dad Beifpiel der Franzofen (eined Anton 
de Baif) für fi anführen Ffonnte, auch wohl weil man bie 
Wahrheit des Giceronifchen Satzes fpürte, daß dad Obfcone das 
Lächerliche verftärfe. DOpis nahm den Muret, Scaliger, Martial 
u. %. eine Reihe von Epigrammen ab, feßte Sprüche aus Gato 
und Anafreon hinzu, und eigene Stüde, die oft mehr Sentenzen, 
witzige alanterien, artige Liebeöfeufzer, erotifche Spiele ohne 
Stachel find, Flemming, Dlearius, Grefflinger und wie viele 
Andere haben: alle fchon vor Logau Sinngedichte gemacht. Aus 
Dwen hatte vor Löber Schon Rift 1634 eine Parthie Epigramme 
überfegt; 1644 ein Simon Sculg aus Thorn. Eine Fleinere 
Sammlung hatte Logau, deſſen fammtliche UWeberfchriften zwi: 
fchen 1637—53 gemacht find, 1638 publicirt und dieſe fand ih- 
rerfeit3 wieder viele Plünderer. Im Sahre 1653 kam dann Alles 
auf Einmal. 

Balentin Löber (1620— 85), ein Arzt in Bremen, über: 
feßte die Ueberfchriften bed Owen (Hamb. 1653), um den Ruhm ber 
Kürze für die deutfche Sprache in Anfpruch zu nehmen. Man 
kann nicht fagen, daß er die Schärfe und Deutlichkeit, die aus: 
drudsvolle Dandgreiflichfeit der Owenſchen Epigramme wieder 
gegeben hätte, doch darf er fih an Sprachgewandtheit mit jedem 
Deutfchen damald meffen, und Jeder wird Gefhid und Kürze in 
feiner Ueberfegung anerkennen müffen. Das Werk ift auch dar⸗ 
um wichtig, weil wir daraus fehen, daß unfere Dichter Damals 
ihren Begriff von Form und Inhalt des Sinngedichtes weit mehr 
bei Dwen als bei Martial holten, dem einzigen Epigrammdichter 
im Grunde, der feinen Sägen einen eigentlich poetifchen Körper 
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zu geben fuchte. Von Owen's Epigrammen läßt fich ihrer Be: 
Schaffenheit nach daffelbe fagen, was man über Logau's und alle 
übrigen fagen muß. Die wenigften von allen find eigentliche 
Epigramme nach .jenem eigentlichen Sinne des Worts, den Le: 
fing erklärt hat, nad welhem dad Epigramm (die Ueberferift, 
wie man damals ziemlich allgemein überfeßte) erft die Empfin- 
dung der Unbefriebigung, die wir bei einem Denkmal haben ‚ dei: 
fen Beftimmung wir nicht Fennen, und dann die der befriedigten 
Neugierde, welche die Aufichrift des Denkmals gibt, gleichfalls 
erregen und verfohnen, und dadurch jene alte Benennung redt: 
fertigen fol. Selbft die wirklichen Epigramme nach dieſem Sinne 
haben der großen Mehrheit nad) weniger Intereffe, und Dies Tiegt 
in ihrer Allgemeinheit. Jene abgebrofchenen Wige über die Kahl: 
fopfe, Baftarde, Geizigen, gehörnten Männer, böfen und gemeinen 
Weiber, Aerzte und Suriften, von denen Owen und alle neueren 
Epigrammfammlungen vol find, müffen jeden Lefer kalt laſſen und 
ich glaube, daß Leſſing das widerwärtige Gefühl, das er bei der Zectüre 
des Dwen hatte, ebenfo empfunden haben würde, wenn er fo in Einem 
Zuge Logau oder Wernide gelefen hätte. In diefen und dergl. All: 
gemeinheiten fest man gleichfam, um in Leſſing's Vorſtellung zu 
bleiben, dad Denkmal um der nfchrift willen; man macht fi 
die Falle zu feinen Wisen, man geht nicht von gegebenen Per: 
fonlichkeiten und Verhältniffen aus, aus denen ich die Veranlaſ— 
fung und die Wahrheit der Wigrede prüfen Tann. Leffing be 
merft ganz recht, daß fchon ein bloßer concreter Name, auf den 
fi) das Epigramm beziehe, viel thue, um dieſen Uebelftand zu 
verbergen, doch ift auch dies nur Nothbehelf. Es ift ganz an- 
berö, wenn ber Name oder die Sache, die der Witz trifft, eine 
öffentliche, allgemein befannte ift, wenn ed mir vergonnt 
ift, den Scarffinn des Epigrammatiften zu controlliren. Wenn 
daher Opitz verlangt, daß das Epigramm lieber in venerifchen We: 
fen, in Inſchriften, Lobreden und Scherzreden beftehen fol, ald 
in „ſpoͤttiſcher Höhnerei und Aufruf anderer Leute Lafter und 
Gebrechen,’’ fo tft das moralifch gut gemeint, allein ich wäre ber 
andern Meinung, daß dad Epigramm, (daS indeß weder zu mo: 
ralifiren noch immer wißig und fpisig zu fein braucht) fich am 
beften auf beſtimmte Perfonen und befondere Sachen bezöge, bie 
der Deffentlichfeit angehören und ich würde daher Die Xenien von 
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Goͤthe und Schiller fo ziemlich ald Mufter der Epigrammenpoefie 
anfehen, wenn fie nur mehr formelle Verdienfte hätten. Das 
Perfönlihe müßte alfo das Epigramm nicht fcheuen, die Hoff- 
nung fo vieler Sinndichter, daß ihre allgemeinen Hiebe manchen 
zum Selbftanfläger machen, daß fich viele davon getroffen fuͤh— 
len würden, ift eine eitle. Wie vortrefflicdy eignet fich die Grab- 
fchrift eines allgemein befannten Mannes zum „Epigramm: fie 
zieht die Summe und das Facit eines ganzen Lebens, und war 
dieſes; ein verfehrtes, fo flieht das Epigramm wit feiner fatiri- 
Ihen Spike auf dem ernften Monument, dad an die menfchliche 
Nichtigkeit ohnehin erinnert, mit einer eingreifenden Wirfung. 
Wie viel fchwindet aber von dem grundtiefen Inhalte, deſſen eine 
ſolche Grabfchrift fähig ift, wenn der Todte ein bloß fingirter 
moralifcher Charafter von allgemein typifchem Schlage ift. Nach 
diefer Anfiht würde man auch gegen Leifing jene Epigramme 
vertheidigen müffen, die mit dem Gegenftande nicht auf poetifchem 
Wege erft befannt machen, die ihn etwa bloß in dem Lemma be= 
seihnen; alle jene Xenien wären biefer Art: das Denkmal, auf 
das fie gelegt find, fteht in aller Geſicht; das Epigramm if 
dann erft recht und bloß das, was fein Name befagt, und fchon 
diefes würde uns für diefe Gattung mehr einnehmen, als für die 
andern, in denen man erft meift auf langweiligen Umwegen mit 
dem Objekt des Witzes befannt gemacht wird. Wie treffliche Sa: 
chen haben wir 3. B. von den Griechen auf. berühmte Statuen! 
Dergleichen werden wohl immer die befriedigendften Sinngedichte 
bleiben. | 

Solcher Epigramme nun hat Owen fo wenige wie Logau2) 
Nicht, daß fich diefer nicht häufig über befannte Gegenftände ver: 
breitet; die Deffentlichkeit fehlt ihm nicht, aber die Beſonderheit. 
Man darf in feinen Sinngedichten feinen Charakter fuchen und 
wird ihn finden, weil er fich haufig der Zeit, ihren Sitten und 
Verderbtheiten gegenüber ftelt. Er thut dies oft in dem Maße, 
daß er Eleine Satiren einfchiebt, wozu ihm fchon die allgemeine 


209) Salomon von Golam’s deutfcher Sinngedichte drey taufend. Breßlaw. 
Nach den Dentwürdigkeiten aus dem Leben der Herzogin Doroth. Si— 
bylle v. Brieg (Bearbeitung von C. A. Schmidt. 1838. p. 212.) war 
Logau ald Edelfnabe an deren Hof, machte fchon im 10. Jahre Reime, 
und legte ihr im 13. ein Liebesbrieflein vor die Thüre. 
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Anficht der Zeit, daß das Epigramm eine kurze Satire, die Sa: 
fire ein längeres Epigramm fei, die Erlaubniß gab. Wo er fich über 
die ‚‚junge Zunge,’’ über die Amadisleſer und dergl. ausläßt, 
müßte man bied mehr neben Lauremberg's Satiren ftellen. Im 
folhen Stüden erkennt man am fchönften, daß unfer Epigram: 
matift Fein herzlofer Spaßmacher und Sylbenſtecher ift, als 
der er anderdwo häufig erfcheinen koͤnnte. Die üble Lage der Zeit 
fih aus dem Sinne zu ſchlagen, war nicht dad Fleinfte Motiv fei- 
ner Belchäftigung mit dem Sinngedichte überhaupt. Hätte er 
nur überall ftatt mit der flachen Klinge, mit der Schärfe de 
Schwertes gefchlagen. Wenn er über die Dichterfronen fpottet, 
die an elende Poeten vergeben werben, wie anders hätte dies noch 
getroffen, wenn er einen concreten Fall in die Mitte geftellt hätte, 
Wenn er den Gernklug verhöhnt, der fi) aufs Bereichern der 
Sprache mit neuen Prahlworten legt, hätte er ihn doch gleich bei 
Namen genannt! Wenn er über den Steuerdrud Klage erhebt, 
über die Hundsphilofophie (die Jagd), der fih Adel und Fürften 
bingeben, über dad Hofweſen und das Schnappen nah) Gunft, 
über die endlofe Kriegsnoth und das Regiment des Mard, ber 
ihm unter andern Schabenftiftungen auch feine erotifchen Jugend: 
gedichte entführt hatte, über die Rohheit der Schweden, deren 
Raubſucht man noch ald Wohlthat achten muß, über die Mode: 
fuht der Deutfchen, die Frankreichs Livrei wie Knechte tragen, 
wie würde man bied Alles ald die koſtbarſten Blicke in bie Zeit 
benugen, wenn es nur mit inbividuelleren Zügen audgeftatte, 
wenn ed nicht oft allgemeiner Spruch ohne beftimmte Beziehung 
wäre. Denn ganz recht führt Leffing von Logau an, daß wir zu 
gleih an ihm einen Dionyfius Cato haben, und e3 ließe fi aus 
ihm vielleicht eine intereffantere Sammlung von Lehrfprüchen und 
Priameln ald von Sinngedichten ausheben. Died MWegfchreiten 
aus den Gränzen des Epigramms in die der Gnome ift befannt- 
lich eine Eigenfhaft aller Epigrammatiften, und am häufigften 
grabe bei den beutfchen Dichtern diefer Zeit, bei Logau ebenfo 
wie bei Opitz und Gmphius. Grade in dieſen Sprüchen ent: 
hüllt Logau feinen eigenen, frengern, oft ascetifchen, obwohl al: 
ler Pietifterei abgeneigten Charakter und Sittenernft am fon 
ften, eben hier ift er an fchönen Gedanken und Bildern, an Aus: 
drücden und Wendungen am bebeutendften; die Grundfäge, „Le 
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bensſatzungen,“ Denkſpruͤche, Wahlwörter und Mottos, die er 
bier niederlegte, fließen aus einem vollen Herzen. Seine Epi- 
gramme find oft augenfcheinlich Früchte ded Buchs, oft Kinder 
der Eile und Nachtgedanfen, wie er felbft fagt, es find zu viele, 
als daß fie alle gut fein koͤnnten, und er felbft fagt fcherzend, 
daß die Menge die mangelnde Güte erfegen muͤſſe und es ift im 
Ernfte fo. Sene Gnomen fließen originell aus den Lebenserfah- 
rungen eines vornehmen und doch beicheidenen Mannes, der von 
Kniebeugen und Müsenrüden fein Freund war, der für fich ein 
König in feinem Haufe, nicht Jedermanns Knecht fein wollte, 
aber doch der Welt Gefchäfte in reihem Maße zu beforgen hatte; 
dieſe Epigramme find, obwohl Logau felbft die Mehrzahl als fein 
Eigenthum bezeichnet 211), häufig überfegt und tragen dann oft 
bis nahe and Unverftändliche lateinifhe Conftructionen 212). Den 
noch find auch diefe feine Epigramme vor Wernide unftreitig die 
bedeutendflen, obgleich fie diefer vielleicht nicht kannte, obgleich fie 
überhaupt wenig herumgefommen waren. Logau war aber auc) 
fein Opitzianer von flricter Obſervanz, er vertheidigt den Reim 
als das Weſen der deutichen Dichtkunft und den Ausfpruch der 
Sylben hielt er für gleichgültig; er war in ber fruchtbringenden 
Sefelfchaft, aber er begrüßte fie nicht mit einem Werke, er hat 
fein einziges Ehrengedicht voran flehen, und wird in ihren Liſten 
als ein Mitglied aufgeführt, das nicht gefchrieben habe. Auch 
ftarb er gleih nad) Ausgabe feiner großen Sammlung und mit 
ihm feine Verbindungen und fein Ruhm, der ihm fonft bei feiner 
Bornehmheit, die ihm ſchon Seb. Aifcher bei feiner Dichterei 
anrechnet, nicht entgangen wäre. Es fcheint, wir ehren fein Ver: 
dienft in diefer Gattung noch, indem wir den Namen der Sinnge— 
dichte beibehalten haben, den Er wohl hauptſaͤchlich aufbrachte. 
Mir finden bei Logau wohl ale möglichen Gattungen Fleiner 
mit dem Sinngedicht verwandter oder nicht verwandter Gedichte, 
Die man damals ohne Anftand unter einerlei Rubrik brachte. Zuerft 


211) 2, 798. Iſt in meinem Buche was, das mir gaben andre Leute, 
j ift das meifte doch wohl mein, und nicht alles fremde Beute, 
212) 3. B. Fürftin’ gönnet meinen NReimen, eurer zu gedenken ofte, 
als wann allen neun Göttinnen, ift es mehr, ich fonften ruffte, 
Und: Der Reichthum ift die Frau, die Tugend ift die Magd, 
ber mit ber Magd, ber trifftö, es für die Frau gewagt, 
II. 8b. 21 
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weifen uns feine gnomen= und priamelartigen Gedichte auf dad 
Madrigal. Häufig find die den Italienern und Spaniern nachge— 
ahmten Gedichte diefed Namens fo wie auch die Rondeaur, ohne 
Unterfcheidung mit Epigrammen vermifcht worden. So nennt Buch⸗ 
ner die Sonette fogar nur eine Art Epigrammata, und umgekehrt 
Trommer feine Epigramme Sonettchen, fo kurz fie auch find. 
Das Madrigal fchied Übrigens Caspar Ziegler aus Leipzig (4 1697) 
felbftftändig ab in feinem Büchlein von bdeutfchen Mabdrigalen 
(1653, Leipzig), doch fo daß im Grunde nur ein fehr geringer 
Unterfchied blieb. Er fagf, ein Madrigal fei ein Furzes Gedicht, 
darin man ohne einige gewiffe Menfur der Reime etwas fcharflins 
nig faffe, und gemeiniglich dem Leſer ferner nachzudenken an bie 
Hand gebe. Es theile mit dem Epigramme, daß es wenig Worte 
und weite Meinungen mit ſich führe, dadurch es mit einer artigen 
Spisfindigfeit in den Gemüthern ein ferneres Nachfinnen verurfade 
und bisweilen ein feined morale oder Spruch einpräge. Nur habe 
dad Madrigal der Außerlichen Form halber gewifle Kennzeichen, 
während das Epigramm in allerlei NReimarten beftehen fann. Im 
Madrigal wirde anfangs eine Propofition gefeßt, darin man jo 
lange verweile, bis man es in die Runde gebracht, eine Conclufion 
herauszuziehen. Er zieht die Gattung, wie noch Neumeifter thut, 
dem Epigramm vor, weil er fie zur Dichtung wie zur mufifalifchen 
Compofition für leichter hält, weil fie ein ungebundeneres Versmaß 
und einen feineren ambitum Habe und fich mit guter Gelegenheit 
zum Befchluffe einrichten laffe: die Epigramme feien ihm und An— 
deren wenig gelungen, weil die beutfche Sprache nicht die glüd: 
liche Kürze: der lateinifchen befige; er wiffe zwar wohl, wie große 
Worte Andere von dieſer unferer Sprache machten, Er aber wolle 
fie nicht höher rühmen, als fie werth fei. Ziegler hat die Italiener 
zu feinen Lieblingen gemacht und man fieht e3 feinen geiftlichen 
Elegien (1648) mehr als feinem Madrigale an, daß er fie gut 
ftudirt Hat. Gleichwohl ift dies Büchlein Chorführer aller nachhe: 
rigen Madrigale geworden. Ernft Stodmann in feiner Madrigar 
liſchen Schriftluft (1660), Soh. Gottfr. Dlearius in den Mabdri- 
galen unter feinen poetifchen Erftlingen (1664), Martin von Kempe 
in feinen poetifchen Luſtgedanken (1665), Joh. Sacobi in feinen 
Madrigalen (1678) fchließen ſich ausdruͤcklich, Andere wie Brebelo 
in feinen neuen Madrigalen (1685) ohne ihn zu nennen an ihn an. 
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Werth hat fo wenig wie die ganze Gattung an ſich auch Feiner 
ihrer Bearbeiter. Sehr häufig ward das Madrigal (von Stod: 
mann, Daniel Klefh, Feinler u. A.) auch auf geiftliche Gegen- 
ftände angewandt und auch das Epigramm drängte fi) bei Owen 
und jedem deutſchen Epigrammatiften in die Kirchenpoefie ein und 
verbreitete fich Uber die Geheimniffe der Religion, oder richtete die 
Sprüche der Evangelien fürd Gedaͤchtniß zu. Logau's geiftliche 
Epigramme bilden allein einen ganzen Band und man hat fie 
(1702) befonderd abgedrudt. Eine Menge Namen, wie Fritfch, 
Heben, Hailbrunner, Elias Major, Mich. Weiß, u. %. wären 
zu nennen, die fich vorzugsweife mit dergl. befchäftigt haben. Als 
Mufter diefer chriftlihen Sinngedichte fleht aber der cherubinifche 
Wandersmann von Angelus Silefiud da, auf den wir anderöwo 
zurüdfommen, 

MWefentlicher verwandt erfcheint dad Epigramm mit dem Räth: 
fel. In Leſſing's Auffaffung würde man fagen, die Räthfel feien 
Inſchriften, die das Denkmal, dem fie gefeßt feien, zu rathen auf: 
gaben. Ueberall berühren fich die Gränzen vom Sinngedicht und 
Käthfel. Es treffen ſich Epigramme in Logau und fonft, die ohne 
die Titel NRäthfel fein würden ; 21?) andere, die mit den leichteften 
Weglaffungen zu Räthfeln zu machen find, 224) andere, die ohne 
weiteres, ald Raͤthſel bezeichnet entweder oder nicht, unter den 
Epigrammen ftehen. 215) Es ift daher ganz natürlich, daß die Zeit 
fo gut wie Epigrammenfammlungen auch Sammlungen von Räth: 
feln aufzuweifen hat, dieſem volfsthümlichen Zweige der Wibpdich- 
tung. Die bedeutendfte ift die aenigmatographia von Huldrich The: 
rander (Magdeb. 1605) oder Joh. Sommer, den wir fchon mehr: 
mald auch unter dem Namen Joh. Dlorinus Variscus genannt 
haben; mit Recht verdiente fie, daß man fie mehrfach durchſucht 
und Auszüge daraus gemacht hat. 22°) Derfelbe Mann fol aud 


213) 3. 8. ignibus in mediis vivens non sentio flammas. 
214) In folgendem ift die erfte Zeile weggelaflen : 
Wer's nicht hat, hat nicht Muth, 
wer's hat hat Sorglichkeit, 
wer’s hat gehabt, hat Leid, 
215) Dies gefchieht bei Owen, Logau und faft überall, 
216) In Fülleborn’s Nebenftunden, p. 14. in Hoffmann’s Monatſchrift für 
Schleſien p. 160 und ganz neulich im Gefellfchafter. — 
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eine hepatologia hieroglyphica rythmica herausgegeben haben, bie 
erften Leberreime, die ich aber nicht gefehen habe. Auch diefe Gat- 
tung mären gefellige Epigramme auf lebende Beranlaffungen impro: 
pifirt; ihre goldne Zeit war im 17. Jahrh. und man fieht an ihnen, 
in wie weit felbft dad Epigramm damals eigentlich volksthuͤmlich 
werben fonnte. Später galt Schäve aus Kiel für den erften, der 
Leberreime, das Ungeeignetfte was man dazu ergreifen kann, druden 
ließ; und er war nicht der Einzige. Ein A. M. der 1668 zwei: 
hundert Leberreime edirte, theild geiftliche, theild weltliche, wird 
Alfred Moller fein, ein Hauptmann unter diefen Schnißelpoeten, 
der auch eine „Bindeluſt und Namenfreunde‘’ (1656) herausgab, 
hochverftiegene Lieder eines hoͤchſt dürftigen Gratulanten auf die 
Kalendernamen zu allgemeinem Gebraudy bei Geburtötagen. Denn 
ed gibt Feine Gattung der poetifchen Blättelei, in Hochzeitsgedich— 
ten, Gratulationen, Chrengedichten, Stammbuchblättern, Epita: 
phien, Kürbisinfchriften und Gonfectdevifen, die nicht epigramma— 
tifch damald wäre behandelt worden, Auf viel Eleinlichere Spies 
lereien noch gleitet diefe vielgebrauchte und mißbrauchte Gattung 
felbft bei Logau herab und eh Chriftian Knittel gebrauchte daher 
lieber gradezu den Zitel Kurzgedichte für eine Sammlung (1672), 
deren Inhalt er nicht wagte für lauter Epigramme zu geben. Sehr 
haufig muß bei Logau das Wortfpiel das Epigramm 217) vertreten; 
ed -muß außer Epigramm zugleih Afroftihon fein; ſchon in die 
Titel eines Sinngedichtd gehen häufig dieſe Zändeleien ein und es 
wird dad Wort des Gegenſtands nach feinen Buchftaben zerlegt 
und betrachtet. Ganz befonders häufig und beliebt bei Logau und 
in der ganzen Zeit ift endlich dad Anagramm. Soh. Frenzel in 
Leipzig hieß fpottweife der Bildermann, weil aus feiner Zeit kaum 
ein Portrait eriftirte, dad er nicht mit einem Anagramm  verfehen 
hätte. Diefe find nicht gefammelt, allein ein David Stender fchrieb 
(1667) ein ganzes Buch „deutſcher Letterwechſel.““ Diefe Spielerei 
hat übrigens auch ihre Gegner. Vincenz Fabritius nennt diefe 
Anagrammatiften Kümmelfpalter, die aus Müdenflügeln Fächer 
verfertigen, um den Schwißenden ein Windehen zu machen; und 
er findet es ſchmaͤhlich, fich daran zu freuen, Namen zu zerlegen 


217) 3. B. Ich halte nicht dafür, daß der Soldat fei gut, 
der nicht ein Sänger ift und Eann das re-sol-ut. 
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und fie in Flägliche Sentenzen zu zwingen, und noch etwa eine 
Maſſe laͤppiſcher Titel hinzuzufügen, um defto mehr Stoff zur 
Spielerei zu haben. Wirklich ift es unglaublih, wie barbarifch 
und wie thöricht diefe Sinnenmarter fi) oft ausnimmt, wie 
die Pegniger diefe Gattung nennen, die übrigens noch ärgere Spie- 
lereien trieben namentlich mit Bilderfchriften, wie wir fie heute als 
Papilloten-Devifen haben, mit verftedten Jahrzahlen, mit Hiero- 
Hlyphen und Chiffern einer andern Art, wo die Bilder nicht bedeu— 
ten was fie darftellen, fondern, dem Gegenftande nach gleichgültig, 
bloß durch ihre Formen Buchftaben und Worte bilden. 

Wir wollen in diefer langweiligen Materie abbrechen und auf 
die poetifche Satire übergehen. Wir thun es hierorts zufolge jener 
Anficht der Zeit, daß die Satire nur ein längeres Epigramm fei, 
und weil diefe Gattung zugleich eine gelehrte Bearbeitung erfuhr, 
alfo den allgemeinen Gang der Literatur theilte. Juvenal und Per: 
ſius wurden zugleich mit Martial befannt und nachgeahmt. Won 
einer andern Seite betrachtet, Fonnten wir die Satire ald das Ge- 
genftüd der Idylle behandeln, nicht allein nach den innern Gegen- 
fügen diefer Gattungen, die wir früher angaben, 218) fondern aud) 
felbft nach der bildlichen Betrachtungsart der Zeit, indem naͤmlich 
Birken die Satiren von den Schäfern berleitet, die wenn fie in 
die Städte gegangen und das böfe, ihnen ungewöhnliche Leben 
gefehen, mit dergleichen Gedichten die Städter auszumachen ge- 
pflegt und dafür den Schimpfnamen Satyın erhalten hätten. Zwar 
nicht aus dem Gefichtöpunft eined arfadifchen Schäferlebens, aber 
doch aus dem der guten alten Zeit der Wäter betrachtet Joh. 
Wilh. Lauremberg (1591— 1659) in feinen berühmten vier 
niederbeutfchen Scherzgedichten, die er um 1654 in hohem Alter 
fchrieb, die Lage der Gegenwart die ihm nicht gefällt. Er ift in 
feiner ganzen Manier in diefen Satiren nur entfernt von der neuen 
Dichtkunft berührt; er hat Feine Freude an ihren Regeln; er baut 
feine Alerandriner wo er fie gebraucht nicht3 weniger als ängftlich ; 
er fchreibt im Volksdialekte. Seine drolligen Gleichniffe über die 
er felbft fcherzt, feine derben und unzlchtigen Gefhichtchen, die er 
einflicht, gehören ganz dem alten Gefchlechte an, feine ganze Mas 
nier ift dorther entlehnt und ausdrüdlich fol fein Stil nicht höher 


218) II, p. 402. 
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gehn ald der feines Vaters gethan hat. Der greifliche Volksſpaß, 
der naive Menfchenverftand und gefunde Mutterwis, ber gleichlam 
an die platte Sprache gebannt fcheint, der niederländiiche Bam- 
bocciadencharafter, mit manchen Reminiscenzen an den NReinede 
Fuchs, bei dem er in die Schule gegangen, Alles dies verſetzt uns 
in Biefen Gedichten in eine ganz andere Welt; felbft wo den guten 
Alten feine Gelehrfamkeit in Epifoden audfchweifen heißt, nimmt 
fie fih mehr wie die Redſeligkeit des Alterd aus. Seine vier 
Satiren haben nur Ein Thema: die Veränderlichkeit in allen menid: 
lichen Dingen und dad Nichtige ded Modeweſens der Zeit. Gleich 
in der erften bringt ihn bie Betrachtung dieſer Weränderlichkeit auf 
den Gedanken an die Pythagoreifche Metamorphofe und er durd: 
läuft verfchiedene Stände der Menfchen, prüfend, welchem er in 
feiner künftigen Eriftenz wohl angehören möchte. Cine charafteris 
ftifche Stelle ift die, wo er ſich unter allen Handwerkern am lieb- 
fien die Stelle eined jener Schneider in Paris wuͤnſcht, die auf 
der Nadelfpige zu hohen Ehren und Reichthum Elimmen. Die 
würde es ihm ſchmeicheln, fagt er, wenn die abligen Herm ihn 
mit Reverenzen becomplimentirten, die der Mode huldigen und 
wiffen, daß wie alles Menfchliche fo auch die Tracht den climacte 
rifhen Lauf und gewiffe Perioden inne hält. Sein fchließlihe 
Wunſch ift, einmal wieder verjüngt zu werden, um zu fehen, ob 
ed in der Fremde jet noch flünde, wie damals, da er fie befuchte. 
Sn der 2. Satire läßt er feinen Wis an ben Frauentrachten aus. 
Er ſchildert Hiftorifch im ungezogenften Scherze die Veränderungen 
diefer unanftändigen Moden und räth zulegt zu der allernatürlichften 
zurücdzufehren, fchon einer Gefchichte wegen, die er fehr behaglich 
ausführt, wie ein, Mann ald Mädchen verkleidet allerhand Uebles 
anftellte, was zu verhindern die leichtere Unterfcheidung der Ge 
fchlechter am dienlichften wäre. Nachher wird die Mode des Par: 
fumirens aus einer ebenfo Fomifchen und übelriechenden Geſchichte 
hergeleitet, und diefe Erfindungen wie die Gefchichte von der Perüde 
die gleich hernach folgt, kann man nur mit Fiſchart's und Span 
genberg’8 ähnlichen Schnurren vergleihen; man muß fie aber an 
Ort und Stelle Iefen, benn feine Feder beflert hier das Papier, 
wie er felbft fagt, fo, daß fich dies nicht mittheilen läßt. Das 
dritte Gedicht führt von dem Wahnwitz der franzöfifchen Kleider: 
nachahmung auf den der Sprachmengerei. Die Franzofen hätten 
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ber deutſchen Sprache die Nafe abgefchnitten und ihr eine andere 
angeflift, die zu den deutichen Ohren nicht paffe. Die alten Nie- 
derfachfen nannten das Rechte gleich, das Krumme fchief: nun aber 
fagt man flatt ftehlen anpaden; allohn flatt fort; im Marfch ber 
griffen fein, war fonft ein unflätig Wort, aber nicht jetzt. Hätte. 
man damals zu einer Sungfer gefagt, Gott grüß euch ſchoͤne Dame, 
fo hätte fie wohl erwiedert: Was meinft du grober Efel, weißt 
du Bärenhäuter nicht mehr wie ich heiße? Ich heiße Annemefen 
oder Grete und bin feine Dame du leichtfertiger Finke; deine Mute 
ter, die H—, war folh ein Ding, ich bin ein ehrlih Mädchen 
geboren. — Jetzt Fann man im Stalle Somplimente hören in dieſer 
Art: mein Hochgeehrter, Camrade, Munför, wenn es ihm nicht 
zuwider wäre, fo wolle er den Pferdefoth aus dem Stalle fchaffen. 
Wieder folgt eine oft auögezogene Gefchichte, die das gemifchte 
Franzöfifchdeutfche perfiflirt. Das legte Stud handelt von allamo- 
difcher Poeſie. Der Dichter wünfchte gern zu willen, wer in aller 
Melt die Thorheit des Zitelwefend fo hoch gebradht habe. Ein 
alter Bauer habe ihm wohl gefagt, daß da ein Gefchlecht wäre, 
das den Fuchsſchwanz zu ftreichen feines Gleichen nicht hätte; Die: 
felben Zeute hießen jegt Poeten: von ihnen feien Zitel und Reden 
mit frummer Zunge audgegangen. So fagte der Bauer, und al: 
fobald Fam daher ein Mann mit geflidtem Wammd und Hofen 
und mit Schuhen, die die Zehen durchgebiflen hatten. Er war ein 
foicher Poet, gab aber ald die Urfache feiner Armuth an, daß er 
nicht das große Meffer brauchen, nicht prahlen und fchmeicheln 
fonne. Er hätte faum das liebe Brod zu brechen, die neuen Poe— 
ten vom Parnaffe dagegen lebten von ftattlichen reichen Gefchenfen, 
Noch kürzlich habe er von einem reichen Kornhaͤndler eine Lection 
gegen dad Poetenunmwefen erhalten: jeder der kaum Iefen koͤnne, 
wolle jest ein Dichter fein, bei allen Zeichen und Hochzeiten müffe 
jeßt gecarmet und gereimt fein, ja er habe fich fagen laffen, daß 
auch Dimen poetifche Windeier legten, flatt zu fpinnen und zu 
nähen. Die Zagediebe liefen dann herum, betrögen die Leute mit 
ihren Scharteken, um ein Stüd Geld zu verdienen, und dann ihre 
trodene Kehle zu falben und mit der Zabafspfeife ihrem Gotte 
Ber zu opfern. — Died war die Erzählung des armen Poeten; 
in unferm Satiriker erwedte fie Gedanken. Er felbft hat mit feinen 
Berfen wenig Ehre eingelegt, dieweil fie ſchlecht und recht find. 
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(In der That werden fie in der ganzen Zeit gar nicht genannt!) 
Hätte er gedonnert und fich recht hoch erhoben, fo hätte er wohl 
große Gaben erhalten. So aber bringe er nur auf die Bahn, 
was man ohne Commentarien verftehen kann, obgleich er, wenn 
er wolle, ja fo hoch traben koͤnnte wie die Andern, daß es fein 
Menfch außer ihm verftehen follte. Zu fchreiben was Jeder begreife 
fei nun lächerlich. Man muß feine Feder hoch fehmwingen und mit 
poetiſchem Stit durch die Wolfen dringen, das ift nun die Manier. 
Sch bleibe bei dem Alten, fagt er; ich weiß wohl, da find viele 
hohe Bates, Götter, ihre eigenen Nühmer, aller anderen Spötter! ! 
Die hinter meinem Rüden den Adlerfchnabel drehen, unter denen 
bin ich wie eine Eule unter Krähen. Neulich Famen zwei folce 
parnaflifche Vates zu mir und tadelten mir die ungleiche Silben: 
zahl und Reime. Sch antwortete ihnen, ich hätte noc nicht die 
Gefege von dem Maß der Verſe gelefen, noch fei fein Decret dar: 
über ausgegangen, fo fei auch Fein Mandat publicirt über die Zahl 
der Füße. Ich wiffe nicht den Herrn, durch defien Autorität wir 
an die Zahl der Silben gebunden feien wie die Hunde an bie 
Kette, obwohl mir ein Freund allerdings gefagt hätte, daß er in 
der Buchbinderei des 12, Zomi 28en Theil von einem Epitome 
der deutſchen Profodie gefehen hätte. Ob ein Werd länger oder 
fürzer wäre, daran liege wenig; fie follten mir meine Reime auf 
ungleichen Beinen nur ftehen laffen, man folle fie ja auch nicht 
fingen noch nach ihrer Cadenz im Ballet tanzen. — Einer ber 
Hochdeutfchen greift ihm auch noch fein Niederdeutih an; er da 
gegen preif’t dieſe Sprache feiner unmodifchen Art gemäß ihrer Be: 
ftändigfeit wegen, da ſich das Hochdeutfch alle 50 Jahre ändere. 
Auch fei in weltlicher Weisheit Fein Buch gefchrieben, fo ruhmmür: 
dig wie der fchlichte Reinede Fuchs, in dem Verſtaͤndigkeit wie 
Feuer unter der Afche verborgen liege. — Aus dieſen Zügen wird 
der Leſer leicht entdeden, daß Lauremberg ganz in die Klaffe der 
Mofcherofeh und Andres gehört, die noch dem alten Regime viel- 
fah anhingen. Es ift nur Schade, daß dieſe gefunde Kritik ſich 
nirgends poetifch zeigt. Sobald Lauremberg ein anderes Gedicht 
in anderer Sprache macht, fo ift er allen Fehlern der norbifchen 
Dichtung verfallen, die er fo gering zu achten fcheint. Wohlthuend 
aber ifl’8 unter jeder Bedingung, einer Stimme guter Natur unter 
fo vieler falfcher Affectation wieder zu begegnen. 
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Dem Roftoder Lauremberg fteht gewöhnlih Joachim Rachel 
aus Lunden (1617—69) gegenüber ald der Satirifer, der zuerft 
auf die klaſſiſchen Mufter zurüdging. Seine Satiren kamen zuerft 
1664 (Sranff. a. d. O.) heraus. Vorher müßte man daher nicht 
vergefien, die früher (1657) erfchienenen drei Scherzgedichte von 
Andreas Gryphius zu erwähnen. Sie find noch antiker und 
juvenalifher von Form als die des Rachel, voll und gedrungen, 
daher es fchwer ift dem Ipeengange zu folgen. Das erfte ftellt 
trefflich Die prahlerifchen,, titelfüchtigen, luͤgenhaften, modeverderbten 
Sitten der Gegenwart gegen die Einfalt älterer Zeiten, treffender 
in einzelnen Stellen und auffallender, ald Rachel's und Laurem— 
berg's Stüde, weil mehrere derbere Züge gehäuft find; Gryphius 
ift fpiger und geißelnder ald Rachel, aber nicht fo anfchaulih und 
gutmüthig humoriftifch wie Kauremberg. Das zweite handelt von 
undanfbaren und falfchen Freunden und ift kurz und gering. Das 
dritte ift eine Epiftel des Gapitän Rodomont Schwermer an die 
Schönfte und Edelſte der Welt. Diefen Charafter, den -capitan 
spavento der Staliener, den eifenfrefferifchen Don Quixote behan— 
belt die Zeit, wie wir frhon oben fahen, oft und treffend; Gry: 
phius perfiflirt ihn hier in einem gehobneren Stile, als. dramatifch 
in dem Horribilicribrifar, von dem wir fpäter hören. Was Rachel's 
ÖSatiren betrifft, fo wird fie nur der den Lauremberg’fchen vorziehen, 
der Regelmäßigkeit, Correctheit und Feinheit vor Natur, Wahrheit 
und Unflätigfeit ſchatzdt. Der Dichter führt fich felbft als einen 
Opitzianer ein, er ift der genaue Freund Tſcherning's, er ſchreibt 
hochdeutfch in Alerandrinern, fucht einen Ruhm in Wortfchöpfun- 
gen, geht auf die alten Mufter zurüd, was Alles dem niederdeut- 
fhen Satirifer nicht einfiel. Die A. von Rachel's Satiren von 
der Kinderzucht ift nach Juvenal's 14., die 5. vom Gebete aus 
der 4. des Perſius überfeßt obwohl mit alter Freiheit, weil ja ber 
Satiriker nicht erſt Roms Lafter zu entlehnen brauchte. In diefen 
Paraphrafen und erborgten Stoffen aber finden wir nicht Zaurem- 
berg’3 bewegliche Zebendigfeit wieder. Man vergleiche aus der 6. 
Satire (Gut und Böfe), die zwar kaum aus Suvenal’3 10. entlehnt 
heißen kann, das was über franzöfiiche Modefucht gefagt wird, 
mit Zauremberg: bei diefem ift alles poetifch gefiellt, bildlich und 
anfchaulicy, was hier bloß verftändig referirt iſt; dort ift ein Ge- 
mälde der Thorheiten, bier ein Urtheil über die Gemälde der Wirf- 
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lichkeit; was dort mit behaglicher und ftechender Laune gerüdt und 
geftellt wird, bis der Effect des Lächerlichen erreicht ift, wird hier 
mehr mit gradem eilendem Eifer gefcholten und es ift überhaupt 
nicht Lauremberg's gefunde und mildere Anfiht der menſchlichen 
Dinge bei dem zelotifcheren Rachel zu finden, der über den Miß— 
brauch der Gelehrfamkeit zürmend das Kind mit dem Bade aus: 
ſchuͤttet, wenn er nicht allein über den Skepticismus des Lucian, 
fondern auch über die Beredtſamkeit des Demoſthenes und Zullius 
Weh ruft. Bei Lauremberg fteht man ganz in der Zeit und Ge 
genwart, wo die Stelle der Satire ift, Rachel, der zwar Feine 
Thorheit, aber doch die Menfchen zu fehonen ald Grundſatz aus: 
fpriht, wird allgemeiner und feine Satiren nehmen fich daher lehr⸗ 
hafter aus, fie verhalten fich oft zu Lauremberg’s wie die Gnomen 
zum Epigramm, wie dad zahme Sinngedicht zu dem geharnifchten, 
dad Allgemeine zum Befonderen. Bei all dem leſen wir feine 
Satiren lieber, ald die ernften Reimereien der Kunftdichter. Die 
Sprache fließt ihm, weil ihn feine Materie nöthigt vom Helifon 
herab in Leben und Natur zu wandeln. Das verftändige Element 
laflen wir in der Satire gelten, an die felten die Korberung dei 
poetifchen Gewandes gemacht wird, die vor allen Dingen wahr 
fein muß. Der Stoff zwingt den Dichter zum Gebraude de 
Volkswitzes und die Ungleichheiten fogar, die durch den Verband 
der plebejifchen Manier mit dem Kothurn der alten Satirifer ent- 
ftehen, fallen wenigftend an einigen Stellen minder auf, weile 
die Gelegenheit wohl fügt, daß man in dergleichen Contraften und 
Abfällen Abfiht und Eomifchen Effect finden fonnte. In der 8. 
Satire vom Poeten läßt fi) am beften zeigen, wie anders und 
wie ganz im Sinne bed Opik er feine Aufgabe angreift als Lau: 
remberg, gegen den er an einer Stelle faft zu polemifiren ſcheint. 
Mie kommt ed, fragt er, daß die Himmelögabe der Poefie ge 
wöhnlich fo gefehmäht wird, und daß ber Dichter Ruhm ftinkt 
wie ein Schneiderbraten? Neid und Unverftand ift dieſes Hohnes 
Urſache. Es ift wahr, daß Phobus Volk Iuftig ift von Derzen 
und zum Scherzen — aber zum höflichen Scherzen gefhidt, be 
fonderd wenn fie von Lyaͤus Tranke etwas getränft find. So fol 
der Ruhm aller Franken, Zaubmann, gewefen fein, fo Buchanan 
und Horaz, zum Lachen geboren, im Scherze geübt. Wenn nun 
ein grobes Holz, ein Eulenfpiegel kahle Zoten hervorbringt, ein 
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ganzes Ei verſchluckt, ins Gelag ruͤlzet, da lacht die Unvernunft 
und ſpricht wohl: ei das iſt ein luſtiger Poet! DO allzutheurer Name 
für folche grobe Hachen! Wer ein Poet will fein, der muß mehr 
ald Worte und Reime machen fonnen, muß aus den Römern und 
Griehen wiffen, was für gelahrt, beredt und finnreich ftehen kann, 
muß durch den gleichen Fleiß aus Schriften erfahren haben, was 
merflicheö gefchehn ift vor der Zeit, muß der guten Wiffenfchaft 
mit Sorgfalt nachgetrachtet, mehr Del ald Wein verzehrt haben, 
und endlich aus fich felbft etwas vorzubringen wagen, das fein 
Menſch zuvor gefagt noch gedacht, muß dem Beften nachfolgen 
aber ohne Dieberei, gemeined Zeug vermeiden, die Erfindungen 
mit ſchoͤnen Worten Eleiden, feinen lahmen Vers gehen laſſen, 
lieber 20 würgen die nicht gut find. Suche einen folchen, du 
wirft unter der großen Schaar nicht fo viel finden, ald der Nil 
Mündungen und Theben (dad griechifche) Thore hat. Zwar ber 
gemeinen Reimereien ift fo viel als Fliegen in der Welt, bei jeder 
Kindeögeburt werden Verfe geboren, die fo richtig auf ihren Füßen 
fiehen wie das Kind, von Poeten, die fo viel Wis und Verfland 
haben wie dad Kind. Dies Lumpenvölklein will Poeten heißen, 
da fie doch nie ein Buch ald deutfch gelefen haben, und nur in 
die Geſchwindigkeit ihre Kunft feßen, die doch zu nichtd taugt ald 
Flöhe zu fangen. Wenn jegt nur einer einen Reim herichwagen 
kann: die Leber ift von einem Hecht und nicht von einer Kate — 
komm edler Palatin, leg deinen Lorbeerkranz zu feinen Füßen. 
Was mag doc Griechenland und Rom Homer und Virgil loben? 
Diefer unfer Koth fchwebt nun viel höher, fogar fticht nun Deutich- 
land die andern Völker aus, daß ed einen Opitz eher greift, als 
Kodrus eine Laus. Das Weibervolf felbft läßt Spindel und Has» 
pel fahren und macht Kunftgedichte. Dann macht er Ausfälle ge 
gen den Purismus und bie puriftifchen Worterfindungen, die man 
gewoͤhnlich auf Zeſen bezieht; zwar habe diefe Sprachreinheit jetzt 
dad Sprachgemengfel zum Spott gemacht, dagegen feien nun An— 
dere, die es für einen Morb halten, wenn ein Wörtchen dem 
Latein ähneln ſollte. Diefe Klüglinge müßten auch Nafe und Ohr, 
als Lateiner, verbannen, der Fuß fähe griechiſch aus, der Spiegel 
nicht deutfh, noch Kate und Maus u. f. f. 

Wenn man diefe fatirifchen Stimmen der Zeit über die Dich: 
tungen und die Dichter jener Tage hört, fo hört man faft das 
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Einzige was einem wohl thut; aud dem heutigen Xefer, der fi 
an diefe Poefien zwingen will oder muß, wäre zu rathen, daß er 
Dies von der humoriftifchen Seite her verfuche; der hiſtoriſche For: 
fcher und Beurtheiler leider darf ſich es nicht fo leicht und ange: 
nehm machen: er muß die Sachen immer mehr auffaffen wie fie 
gemeint find. Diefe Eatiren fcheinen und oft auf den ganzen 
Schlag der damaligen Poefien, Opis und Flemming nicht audge: 
nommen, haarfcharf zu paſſen; fie gehen aber nur auf die unter: 
geordnetften Gelegenheitöpoefien, die und faum mehr zugänglid 
find ; diefelben Satirifer find meift eben fo große Panegyriften der 
Opisifchen Kunft, wie die ernfthafteften Lobredner und Berehrer. 
Wir wollen noch ein Stud diefer Art an dieſer Stelle anführen, 
das mehr des Stoffes wegen hieher gehört ald der Form nad) 
Es ift eine in Profa gefchriebene Satire auf die neue Poefie: Reime 
dich oder ich freffe dDih, von Hartmann Reinhold (Norbhaufen 
1673). Der Verfaſſer ift Sohann Riemer, Hauptpaftor zu ©t. 
Sacob in Hamburg, der Vorgänger Neumeifter’3, ein Freund und 
Geiftverwandter von Schupp, den er in feinen Schriften, aud in 
unfrer Satire, vielfach benust. 2°) Aus allen diefen Namen merkt 
man, daß hier im Außerften Norden, wo nachher auch Liscov auf: 
trat, der Sis der Satire war. Wir werden vorübergehend auf 
die profaifchen Satiren der Zeit noch unten bei Mofcherofch zurüd: 
fommen, der und genau den Weg andeutet, auf dem fich die 
Satire im 17. Ih. aus dem Gebiete der Kunft und Poefie in das 
der Wiffenfchaft verlor. Hier heben wir die eine genannte Scherz 
fhrift darum aus, weil fie und Mittel an die Hand gibt, bloß 
biftorifch veferirend einen fatirifchen Blick auf die ganze lyriſche 
Poeterei zuruͤckzuwerfen und dadurch mit einem paffenden Eindrud 
von ihr zu fcheiden. Man koͤnnte faum vollftandiger die ärgften 
Schattenfeiten diefer Dichtung überbliden und gefunder beurtheilen, 
als ed diefe Schrift thut, die auf großer Quellenkenntniß ruht, 
und die man mit feinem Lobe fo ehren kann wie mit einem Aus: 
zuge. Man erlaube mir aber, von des Verfaſſers eigner Poefie 
und fonftiger Schriftftellerei hier zu fehweigen, damit ich die unge: 
theilte Wirkung feiner Lehrfchrift nicht ftöre. 

219) Ich habe erft fpäter bemerkt, daß Riemer's Satire offenbar eine Rad: 


ahmung bes Ineptus religiosus ad mores horum temporum descriptus 


1652 ift, deſſen fic Leffing gegen den Paftor Vogt anzunehmen hat. 


Epigramme und Satiren. 300 


Der Satirifer faßt namlich fein Werfchen in die Form eines 
guten Raths und einer Borfchrift für Hans Wurft, den Repräfen- 
tanten aller poetifchen Pfufcher, wie er zur Poetenfrone kommen 
fonne. Im Anfange hat er bloß den Volks- und Bänfelfänger im 
Auge, wir werden aber bald fehen, daß fein Scherz nachher auch 
die neuen Kunftpoeten und ihre Thorheiten nicht verfchont. Mühe 
und Gelehrfamfeit, wird der Scholar gelehrt, habe er nicht nöthig 
für feinen Zwed; die Hiftorifer durchzuftänfern fei unnüß; wolle 
er doch, fo folle er fih an Marcolph, Eulenfpiegel, Claus Narr 
und dergleichen, und abfonderlich (wegen cäfianifcyer Art zu reden) 
an die affentheuerliche Gefchichtklitterung von Fifchart halten (an 
den fich übrigens unfer Satirifer felbft hier und da gehalten hat!) 
Wer in ſolchen bonis autoribus belefen ift, heißt es mit jenen 
Worten Bachmann's weiter, und fich nicht refolviren will in 14 
Tagen ein Poet zu werden, ber ift nicht werth daß er Brod effe. 
Aus ſolchen Autoren fol der angehende Dichter nach Anleitung ber 
aurofodinae Drexelii die locos communes ausziehen. In die ma- 
giftralifhen definitiones der Philofophie fol er fich auch nicht ver: 
wideln; aud in den alten Poeten ſich umzufehen, ift nur ein 
Wahn; bequemer feien noch die altdeutfchen Bücher, um fich mit 
fremden Federn zu fhmüden. Die meiften Reimmader find Kunft- 
diebe, und doch nicht Fünftliche Diebe, fonft würde ihr Diebftahl 
nicht fo offenbar fein. Sie denken, beffer dem Birgit 100 gute 
Berfe abnehmen, als fchlechtere zu machen. Dann wird der Schüler 
einige handgreifliche inventiones zu Hochzeit: und Gratulationsge— 
dichten gelehrt. Mill er fi daran nicht binden, fo fol er nur 
anfangen, die Feder kauen, zum Himmel fehen, die Balken der 
Dede zählen und erwarten was ihm einfalle. Huͤlfe Alles nichts, 
fo folle er zum Weine greifen, dieweil die poeten von polus hers 
fommen, oder zum Zabaf, der Wind der Pfeife werde ihn in den 
Sattel des Pegafus heben; wie die Priefterin in Delphi vom Rauch 
entzuct ward, fo werde Alles Vers fein, was er fhreibe, ja 
warum nicht was er foße und roße? Jede Gelegenheit foll er zum 
Poetifiren ergreifen: bald mache Ringelreime auf Liſettens Stroh: 
hut; bald ein Epigramm oder Stichelvers, weil Du Xrautchen 
nadt geſehen; bald Bilderreime über Mopfens Miftgabel; bald eine 
gleichjegende Dde über Cordeliens Schlafmüse; bald eine Wieder: 
fehr von Durandulens Bruſtlatz; Alles was du rülpfeft muß eine 
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Ueberfchrift, was du räufperft ein ſchulfuͤchſiſches Akroſtichon, was 
du auswirfft ein Anagramm, was du niefeft ein cabbaliftifches 
Sonett fein. Schreibe auch geiftliche Lieder, bilde Dir ein, ein 
andrer David zu fein, du Eannft trefflih dabei deine Ungeſchicklich— 
feit entichuldigen: ſprich du hätteft mit Fleiß die fehlechte Weile 
zu reden gewählt! Unter dem Scheine der Andacht begehre, daß 
man dich loben fol! Du mußt auch ein extemporaneus fein: 
Reime die Leber, reime den Fiſch, reime Alles was ungereimt iſt. 
Bei Hochzeiten mache dic) beliebt mit groben Räthfeln und Zoten. 
Deinen Gedichten gib überall anfehnliche Titel: Parnaffifche Braut: 
fadeln, oder Danfaltäre der ewigen Unfterblichfeit anvertraut und 
bergl., oder nach dem Mufter jened Poeten, der herausgab: Mar- 
tialis vermutterfprachtes Augen-Luſt-Buch, und es debicirte dem 
„weiland wohlbeftallten und in vielen Blei regnenden, Stüden 
donnernden und Pulver bligenden Schlachten und Zügen fich männ- 
lich gehaltenen Capitain N. N. Willſt du dich: in Profodien 
üben, fo haft du Caͤſii Helicon, Schottel’8 Reimfunft, Harsdoͤrfers 
Trichter, Sacer’8 Erinnerungen. Richten mußt du dich nicht dar: 
nach, den Poeten macht nicht die Regel. [Hier wieder wird eine 
Schupp’fhe Stelle benust.] Die Verfe miß mit einem Hölzlein 
ab, wie der Schufter zu Bekkau; will ein Wort zu kurz werben, 
fo firede e8, zu lang, fo hau ein Stud davon ab und wirfs vor 
die Hunde. Nimm die Reimfilbe lein in Acht, es ift ein Haupt: 
griff, fich Furze Arbeit zu machen. Wilft du dies nicht, fo nimm 
Reime zufammen, wenn fie auch nicht in den Sinn paffen: „fehle 
dir der Reim auf Sud, nur dad mosnor zu erzwingen, fag ein 
Chrifte fei ein Jud, und du Efel Fönnteft fingen 22°). Um Accent 
und Silbenzählung kuͤmmre dich nicht. Mache die lächerliche Ge: 
wohnheit mit, Alles zu vermythologifiren, daß man einen com- 
mentarium nöthig hat, und diefen hänge hinten an. Laß jeden 
Vers ein dietum oder ein Citat enthalten, fchiebe den Gott Phobus 
und das Mufenvolt ein, mache ein Mifhmafch, daß deine Mopfa, 
deine Mufa, fag ich, wie ein Edelſtein hereinprahlt und ſtrahlt 
wie ein Karfunkel im Dfenloh. Hänge dann Entfchuldigungen an: 
du fehreibeft dies unter Amtögefchäften, mit eilender und fliegender 


220) Reminiscenzen dieſer Art find in unzähligen Stellen aus allen möglichen 
Autoren in bie Schrift eingeftreut, Diefe hier ift aus Moſcheroſch. 
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Feder. Aus jedem Poeten nimm dad Befte, flide Alles zufammen, 
fireue Latein darunter und fremde Wörter, daß du hirundinum ritu 
zweizungig erſcheinſt. Höre an des alten Ringwaldt mit latein 
verpoffelte Reime! oder wie gräulic) wader klingt es doch, wenn 
Mirabolanius von Hochhaufen feine demoiselle alfo allamodiſch 
anfingt: ‚‚reverirte Dame, Phonir meiner ame, gebt mir audienz ; 
Eure Gunft meriten machen zu falliten meine patienz. Ihr feid 
feht capable, ich bin pervalable in der eloquenz, aber mein ser- 
viren pflegt zu dependiren von ber influenz u. f. f. — Wenn man 
fo honigfüße Worte aus der fontaine eined eloquenten Herzens her: 
fließen hört, und ed auf der balance der Vernunft wohl trutinirt, 
wer wollte baftant genug fein, ihrem gebührenden Zobe zu resi- 
stiren? Ein ander Kunftftüdchen: Undeutfche Wörter, fo eingebürs 
gert fie find, fuche deutfcher zu geben; fage flatt Natur Zeugmutter 
uf. f. Sei auf Hof phrases und tropos bedacht, auf Metaphern 
und Umfchreibungen; fage ftatt Hund das Murr- und Bellethier; 
fei bemüht um feine sonantia vocabula, flingende Wörter zufam: 
menzubringen, als da ift Herrn Simpelmanns herzbeherztes Herz, 
oder der der Tugend felbfelbft bevetterte, u. dergl. — So viel von 
der Elocution, jegt zur disposition. Mache gleich) Anfangs weite 
Thore, wenn auch zu kleinem Haufe. Der Anfang fei wie Parr- 
haſius' Vorhang, der weggenommen nichtd bedeckt. Mehr als fo 
viel brauch ich über dies Gapitel nicht zu fagen, dad andere geht 
dich nichts an, du trogeft auf den furorem poeticum. Natur geht 
vor Lehre, Fange nur an, fümmere dich nicht um den Schluß. 
Beginne dein Bild, mahle den Kopf einer Jungfrau, füge einen 
Pferdehald zu, die andern Glieder lies überall her zufammen, endige 
mit einem Schlangenfchwanz. — Schreibe allezeit viel und ohne 
Seile; halte deine Sachen hoch und ziehe fie allen andern weit vor. 
Falle vornehme Poeten an-und plage fie um ein Ehrengedicht, das 
in ganz anderer Meinung gedichtet fein mag: dennoch glaube 
allen deinen Zobrednern. Lobe dagegen wieder. Nenne diefen einen 
Slemming, er wird dich wieder einen Opitz rufen. Fehlft du aus 
Ignoranz in der Orthographie, fo berufe dich auf die neue Schreib: 
art der deutfch gefinnten Genoffenfchaft; treib3 fo naͤrriſch du wilft, 
du wirft noch närrifchere Nachfolger haben. Und um endlich zum | 
Lorbeerkranz zu kommen, fo wende dich an einen Comes Palatinus; 
wilche die Scham von der Stirne und erfuche ihn, dich zum laureirten 
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Poeten zu machen: die Ehre ift mandhmal wie die Sonne, die 
Unflat und Perlen befcheint. Weif’t er dich auch Anfangs ab, fo 
trülle ihn mit Anhalten und Betteln, bid er dir &xav aexovri ye 
vun das Dichterreiß gibt. Iſt der Kranz nicht felbft mit Geld 
zu Faufen, fo beftih wenigftend Recommandatoren. Haft bu fo 
die Krone erlangt, fo laß dich anapaftifih und daftylifch Toben! 
Beachte des Satiriferd Zadel nicht: fo viel Thorheit in deinen 
Berfen, fo viel Eigendünfel laß in deinem Herzen fteden. Zweierlei 
Narren find unter den Gelehrten: etliche, denen ihr Unvermögen 
wohl bewußt ift, die deuten Alles auf fi) und aufs Uebelfte, wenn 
fie auch nicht gemeint find; andere, die allezeit dad Ruͤhmlichſte 
von ſich glauben, und Alles Schlimme, was auf fie gejagt wird, 
auf andere beziehen!! Zu diefen legtern halte du dich; fireue Dir 
felbft Weihrauch, fei felbft dein Goͤtze und Anbeter; den ber bir 
widerfpricht halte für deinen Neider und Mißgoͤnner; erdichte dir 
im Nothfalle Lobſprecher. Werfpotte Alle die dich gering halten: 
ed ift heute was gemeined, Alle neben fich zu verachten, fich felbft 
nicht zu kennen und Anderer Mängel ald Riefen anzufehen und ſich 
zu ärgern, wenn Andere gewahr werden, was man felbft gern an 
fih verftedt!! ‚Wenn dergeftalt du Hang Wurft dein Werk er- 
reichet, und das Ziel, worauf du gefehen, wirft getroffen haben, 
fo fei frühe und fpät daran, der Hand voll Koth, oder daß ichs 
deutlicher gebe, den fterblichen Bürgern ded ganzen Fugelrunden 
Erdenſaals, mit deiner heroifchen, Lieblich fpielenden Poeterei, die 
fi höher ſchwinget ald das vielföpfige Ungeheuer, fo mit der 
diden Wolfe der finfteren Unwiffenheit eingehüllet, der niedrige 
Pobel, wurmhaftig daher Friecht, Fräftig zu dienen, gewifler Zu- 
verficht eines fiegprangenden Ruhms, womit dich die taufend Mäuler 
des lauten Lobgerichts einft begrüßen, daß den Schall deines ehren: 
wertheften Namens der Jchwarzgebräunete Mohr auf feinem bud: 
lichten Kameele bis an das glänzende Partherthor zu tragen wird 
für die Befriedigung feines einzigen Verlangens achten. Die herz: 
regenden Redner, aus derer guldenem Munde viel taufend Ketten 
gehen, womit fie die bemeifterten Zuhörer durch eine heimliche Kraft 
ihnen zu verbinden wiffen, diefe, fage ich, werden deine nie genug 
gelobten Weisheitöblätter biö zu dem lichten Silber des am demant—⸗ 
vollen Himmelfchloffe huldpraͤchtig glimmenden Venusſternes, deiner 
wunderbeweglichen Lieblichkeit halber, mit übereinftimmendem Rufe 
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erheben. Die aufgeflammten himmelbegabten Poeten aber, bie 
Geifter, die dem krauſen Lodenheger, dem immer jungen Mufen: 
fürften, dem Phobus, durdy den wetterficheren triumphreichen or: 
beerfranz geheiligt, und welchen ber große Himmelvogt, der don- 
nerherrfchende Supiter, die übermenfchliche Art zu fchreiben ver- 
lieben, diefe, diefe werden voraus unabläflig fein in dein himmel: 
breites Lob mit pfeilgefchwindem Fluge zu gehen, und daffelbe dahin 
bringen und fügen, wo es fein Eifen verzehrender Roft, kein Mar: 
mor bohrender Regen, kein baufreffiges Alterthum wird beſchaͤdigen 
oder zu Grunde richten, ja wo ed auch weder ber tabelfüchtige 
Nächtefohn, der hündifche Momus, noch der Teichenblaffe, fchlan- 
genfreflige Neid zu verunglimpfen nimmermehr fi wird unterwin- 
den bürfen.’’ 


d. Beiftliche Dichtung. ; 


Wenn fich der Lefer in den nächftvorhergehenden Abfchnitten 
über leeren Namen gelangweilt, in unferer Darftellung Sntereffe 
vermißt und aus den Sachen feinen Gewinn gezogen hat, fo ift 
ed mir gelungen, eben die Wirkungen hervorzubringen, die bie 
Gegenftände unmittelbar aus der erften Hand auf den Lefer machen 
würden. Sch will bei der Fortſetzung der Geſchichte ded Kirchen: 
lieds, da wir die Gattung überhaupt bereits kennen und in ben 
neuen Deimathen der Dichtungen jest orientirt find, mehr bloß 
ben innern Gang und nur im Allgemeinften verfolgen, um mit 
einem Blide in die geiftigen Regungen diefer Zeiten für die bis: 
herigen Aeußerlichkeiten zu entichädigen. Die Einwirkungen der 
neuen fünftlihen Poefie und, man möchte fagen, der Verſuch einer 
Fatholifchen Reaction werden die zwei Hauptgefichtöpunfte fein, aus 
denen wir die fehr wefentlihen Veränderungen des Kirchenlieds in 
diefem Zeitraume betrachten müffen. ine Periode von beftimmter 
Farbe bei zwar den ftärfften Schattirungen wird ſich von felbft ab- 
gerundet vor und geftalten, die ein kuͤnftiger Gefchichtfchreiber des 
Kirchenlieds nicht verfennen dürfte. 

Mir brachen oben bei der Pfalmdichtung ab und wollen eben 
da den Faden wieder aufnehmen. Die Ueberfeßungen des Pfalters 
dauern nicht allein in diefer Zeit fondern auch ſpaͤt bis auf Cramer 
fort, ohne jedoch jetzt ka die Bedeutung wie vn zu haben, 

ul. Bd. 
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ald die Pfalmen noch den Mangel an neuen Liedern erfeen muß: 
ten. Opitz gab dad Signal, wie wir fahen, zur Einführung der 
neuen ‚‚gepußteren Reime’’ in die Kirchendichtung, und dies wandte 
gleich Johann Vogel in Nürnberg ſchon 1628 auf einzelne Pfalmen 
an, die er in Alerandrinern langweilig und matt überfeßte und 
denen er zehn Jahre fpäter den ganzen Pfalter folgen ließ. So 
hatte auch Buchholz fchon die Pfalmen zur Hälfte nach der neuen 
Regel überfegt, ehe er Opitzens eigne Uebertragung erhielt, und 
er fand, daß feine Arbeit neben der des Meifterd beftehen Tonnte, 
weil er nicht nach den franzöfifchen Melodien, fondern nad) eignen, 
nicht nach dem hebräifchen Texte fondern nach Luther's gereimt 
hatte, fo daß fein ,‚‚poetifcher Pfalter Davids’ (1640) ganz den 
alten fich anfchließt, biS auf den genauer accentuirten Rhythmus. 
In den 50er Jahren werben die Pfalmüberfeßungen mit dem allge: 
meinen Aufſchwunge aller Firchlichen und übrigen Poefie wieder häu- 
figer. Neufranz flimmte eine Anzahl auf die neue Singart (1650), 
die. Außerft roh ausfielen; man wehrte fi in diefer Gattung noch 
oft gegen bie untadelhafte Kunft, wie der Paſtor Daniel Zimmer: 
mann in feinem Pfalter (Musica sionia 1656) thut, da goͤttliche 
Sachen mit hohen Worten aufzuthürmen in der Kirche nicht herge: 
bracht fei, und da man bei der Bewahrung ded Wortes des heil, 
Geiſtes Reinheit der Verſe nicht allegeit beobachten koͤnne. So 
ging auch Chr. von Stöden, in allen feinen Arbeiten ein unſelbſt— 
ftändiger Anbeter Riſt's und Opigend, in feiner neugeftimmten 
Davidsharfe (1656) nur darauf aus, Opitzens treue Ueberſetzung 
mit der von Luther zu vereinigen, um der Einfältigen willen, dert: 
wegen er auch je Melodien Lobwafler’8 entfernt. Die Pfalmen 
Landgraf Ludwig’s von Heſſen (1657) kenne ich nicht felbft. Man 
muß fich nicht wundern, daß diefer Eifer für David’ Hymnen gar 
nicht aufhörte, denn jeder fand noch einen neuen Gefichtöpunft, 
jeder hatte eine befondere Veranlaſſung; Alle überfegen ihn Anfangs 
nur zum Hausgebrauch und finden dann, daß die Kinder einem 
Vater daheim nichts nüge find und ſchicken fie.bei befferem Belt 
nen in die Welt. Die eine Ueberfegung ift nicht treu genug, die 
andre zu freu, in der Einen fehlt dad Wort, in der andern be 
Geiſt, die eine ift zu hochtrabend und weltlich in Worten, die 
andere in Melodie. Dies ftellt noch Suftus Sieber fo zufammen, 
der 1685 mit feinen Harfenpfalmen noch den Cornelius Beder 
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verdrängen mußte, an dem auch Stöden ausſetzt, daß feine Feder 
noch feinen poetifchen Schlig gehabt. So hat der Graf von Hoh: 
berg, den wir fchon als Epiker Fennen, in feinem Luft: und Arz⸗ 
neygarten Davids (1675), außer der emblematifchen Ausftattung 
diefer Pfalteruberfegung wieder das Befondere, daß er fie mehr 
fürd Gebet ald für den Gefang zurichtet. Und fo geht dies bis 
ins 18. Sahrh. in einer Reihe von Ueberſetzungen von Stechovius, 
Chr. Dedekind, Mich. Müller, Dürkop, Anna Behaim u. A. fort. 

Innerhalb der Bibel ſuchte man übrigens, nachdem fich die 
Pſalmen fo vervielfältigten, fortwährend nach neuen Stoffen. Sch 
will nicht namentlich aufführen, wie viele Evangelien und Epifteln 
noch gereimt oder in betrachtende Xieder gebracht wurden, wie 
viele Bibelfummarien man ald adminicula für Kinder in Diftie 
chen oder XTetraftichen brachte und wie man babei bis zu dem 
Grade compendiöfer Regifterpoefie gedieh, daß Einer eine Reihe 
Lieder macht über alle Gapitel der Schrift in der Art, daß jebed 
Capitels Summe in eine Beile gebracht ward, ja daß ein Ande- 
rer alle Gapitel der Bibel in bloß zwei etwas längere Gefänge 
zufammenfaßte! Solche Gedaͤchtnißbibeln und biblifche Denfringe 
und wie man fie alle nennt, ziehen fich gleichfall3 durch das 
ganze Jahrhundert hin. Biel wichtiger ift und hier, daß man 
nach Opitzens Vorgang fuchte die übrigen zur Iyrifchen Behand⸗ 
lung geeigneten Theile der Schrift in Lieder zu bringen. So 
warb Sefaiad von Martin Milag (1646) in 114 Gefängen nad) 
den Lobwaſſerſchen Pfalmenmelodien überfest. So erbaut Milag 
von Riſt ift, fo ſteht er doch faft Lobwaſſer näher ald den Opi- 
tzianern, und er meint auch in der Vorrede zu feiner ganz dem 
Lutherfchen Text angefchloffenen, für die Gemeinen und Einfälti- 
gen berechneten Ueberfegung, vor der übermäßigen Grübelei und 
dem gar zu genauen Zwang in ber deutſchen Poefie, damit fie 
nicht undeutfch, unverftändlich und indgemein widerlich werde: 
fo daß wir auch hier wieder die allgemeine Abwehr gegen die neue 
überfchwengliche, unlutherifche, frembartige Sprecart innerhalb 
der Kirchendichtung finden, die und unferer Sprache eigene Natur 
bis auf Klopftod hin gegen den Eindrang fremder Elemente erhals 
ten mußte. Eben fo wurde Jeſus Sirah von Mich. Schirmer 
(1655) und fpäter von Joh. Hildebrand (1662) und noch fpäter 
von Anderen im lutherifchen Gewande uͤberſetzt. er aber wurde 
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häufiger und verfchiedener behandelt, ald das hohe Lied. Finfel- 
thaus, Albinus, Ernft Müller u. A. haben es theild in Liedern, 
theild in Alerandrinern und gefprächweife überfegt. Die Neigung 
zu der Schäferpoefie führte zu dieſem Gegenſtande hin, der als 
ein Stüd der Schäferdichtung betrachtet ward, wie wir oben hör- 
ten. Bon bier aus gehen die Fatholifchen Zändeleien, die füßli- 
chen Vorftelungen von dem Bräutigam Chriſtus, die angefireng- 
ten ‚‚geiftfeurigen Liebe3-Uebungen der in Gott verliebten Seele’ 
in dad Kirchenlied über und drohen hier und da den alten ehrba- 
ren Ton zu verdrängen und ben lutherifch = proteftantifchen Sinn 
zu untergraben.. Died war dad Gedicht, von wo aus weltlicher 
Ton und poetiiher Schmud in diefen Zeiten in das Kirchenlied 
gleihfam gerechtfertigt eingingen, weil dort geiftlihe Dinge im 
weltlichen Gewande vorgetragen fein follten. Ganz fo, 'wie man 
in der Eregefe von dem Popularen zum Gelehrten überging, von 
der einfachen Aufklärung des Wortverftandes in Luther's und Me: 
lanchthon's Art zur myftifchen, allegorifchen und moralifchen Auss 
legung und zu all den ſubtilen Streitigkeiten nach Art der Faum 
erfchütterten Scholaftif, ganz fo wie man von den einfachern Schrif: 
ten wegging, fi mit Vorliebe auf die Offenbarung warf und fich 
an Deutungen und Ginnbildnereien, an Figuren und Bildern 
freute, fo gefchah es mit der Poefie, indem man von dem Schlich- 
teren zum Phantafievolleren überfchritt. Der Uebergang von dem 
Halter zu diefem hohen Liebe, der häufige Gebrauch diefes Mus 
ſters, flatt jened, macht den Kern der Veränderungen in der geift- 
lichen Poefie diefer Zeit aus; diefe Periode verhält fich zu der 
frühern, wie Salomo zu David. Die Dichtung wird Iururiöfer 
und läßt fich dadurch verleiten, nicht allein unproteftantifchen, ka— 
tholiſchen Schmud in der Weife der alten lateinifchen Gefange und 
der Marialiever wieder anzulegen, ja in den Preis der Zungfrau 
wieder einzuflimmen, was Luther fo verpönt hatte, fondern auch 
aus der heidnifchen Mythologie poetifches Zierwerf zu borgen. Es 
ift daher fehr bezeichnend für dieſe Fortfchritte des Katholicismus, 
die alfo in gleicher Zeit in der Literatur wie im politifchen Leben 
fihtbar werden, daß zwei Dichter von Bedeutung aus der roͤmi⸗ 
fhen Kirche jebt auftraten, die dem Anfehn des proteftantifchen 
Liedes eine Zeit lang ordentlich Eintrag thun konnten. Lateinifch 
bichtete der Iefuit ISacob Balde aus dem Elſaß (1603 — 68) 
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gebuͤrtig, in Baiern lebend; deutſch aber Friedrich von Spee 
(1591 — 1635). In denſelben Gegenden, von wo zu Ludwig's des 
Baiern Zeiten durch Minoriten und Myſtiker eine Art verfrühter 
Reformation gegen den römischen Stuhl ausging, blieb man jegt 
in Zutherd Reformen zurüd und hier ehrt noch einmal wieder, was 
die Zeit mit Macht abzuftellen rang, ein lateinifcher Dichter, den 
man oft mit Horaz hat vergleichen hören ?21). Uns würde bie 
Gewandtheit- und die Bildung von Balde's Dichtung nicht ver: 
leiten, den Luxus und die Variationen feiner BVerfificationskünfte 
und die mehr als Senecaifche Srandiloquenz darin zu überfehen, noch 
auch fünnte uns weder feine unglüdliche hypochondre Zerriffenheit 
erbauen, die fo unerquidlich verfchieden ift von der elegifchen Trau— 
er eines Andrea über die Lage der Zeit, noch die Wiederkehr dieſes 
Lobrednerd der Dagerfeit zu jenen myſtiſchen Tendenzen, die den 
Tod ald das Fröohlichfte im Leben, das Nichtleben ald Würze des 
Dafeins anfehen, zu jener Abtodtung und Ausmergelung des Leibes 
und ber Begierde der Seele nad) Erledigung des Irdifchen und nad) 
Slorification des Körpers. Balde hat bekanntlich viele feiner latei— 
nifchen Gedichte deutfch vartirt, und es ift nichts auffchlußreicher 
über die Ausartung der Sprache hier im Süden, als diefe feine 
deutfchen Reime zu leſen. Es war ein wahres Heil für die ober: 
deutihe Sprache, daß fie feit etwa 200 Sahren das mittlere 
Deutſchland, Franken und Sachfen und jest befonderd der Norden 
an fi nahm: unter den Händen der Fifchart, Loͤwenhalt, Klay 
und Abraham a Sta. Clara wäre fie immermehr und mehr ver- 
funfen. Denn zwifchen Fifchart und diefem leßteren fteht Balde 
wie eine Brüde mit feiner burlesken Faftenpredigermanier, in ber 
feine lateiniſche Majeftät plößlich in das Gemeinfte und Lächer- 
lichfte Herabgleitet. Findet man in Fifchart die fonderbare Verei- 
nigung antifen Gefchmades mit grotesfem Unfinn ſchwer erflär- 
bar, fo hat man beides noch ertremer in Balde, der beflere Schule 
und Bildung zum Albernften mißbraucht. Auf die deutfche Poefie 
bat er mit feiner lateinifchen entfchieden gewirkt. Mehrere Pegniker 
überfegten Werfe von ihm, fein Erfindungsfinn, der ihn wie Die 
Nürnberger geringfchägig auf jene herabfehen hieß, Die aus den 
alten Poeten ihre Dichtungen zufammenftoppelten, ftellte ihn je: 
221) Bekanntlich hat ihm Herder ein Genotaphium gefest, in dem viel. zu 
viel Zoleranz ift. 
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nen eben fo nahe, wie feine Großrebnerei. Andreas Gryphius 
ferner hat für feine geiftliche Poefie, angeregt durch das Phanta- 
fievolle in Balde’3 Dichtungen, vieles von ihm gelernt. Grade fo 
wirkte der befannte Polyhiftor Caspar von Barth (1587 — 1658), 
der fonderbare Freund Buchner's und Opitzens, mit feinen lateini 
fhen und fonftigen Poefien und Schriften auf Kuhlmann und 
Aehnliche, und feinen deutfchen Phönir (1626) nach koͤnnte er aud) 
ganz neben Balde genannt werden, denn hinter diefem Gedichte 
von der Unfterblichkeit der Seele würde man einen der alten fcho: 
Laftifchen Sinnbildner oder myftifhen Allegoriendichter vermuthen, 
feinen SProteftanten des 17. Jahrhs. Seiner Wirkungen auf die 
beutfche Dichtung wegen mußte Balde befonders hier genannt wer: 
den, und zugleih um zu zeigen, daß der gleichzeitige Spee nicht 
eine ganz vereinzelte Erfcheinung war. Spee ift unter ben pro: 
teftantifchen Dichtern weit mehr ignorirt, als Balde, weil er ald 
beutfcher Dichter, der mit den Lateinern ausdrüdlic in der Bul- 
garfprache wetteifern wollte, gefährlicher war, als jener. Neuer: 
dings ift er wie Balde, durch die Schlegel, Brentano und Weffen- 
berg wieder hervorgezogen ???) und mitunter allzuviel gerühmt 
worden, wie Balde und Scheffler auch. Es ift wahr, er tft viel- 
leiht an Sprachfluß und zierlicher Gefchmeidigkeit allen Dichtern 
des Sahrhrtd. fo Überlegen, wie Gottfried von Straßburg feinen 
Zeitgenoffen’; fein Dichter der Zeit erinnert auch fo an die Minne- 
fänger, weil feine Andacht fich wie die Liebe der Rittersleute in der 
Mitte von Spiel und Empfindung bewegt, und weil er einen Ton 
von Naivetät anfchlägt, Die nur nicht Acht und rein iſt. Obgleich 
er die neue Accentregel gefunden hat, fo theilt ev doch fonft nichts 
mit den gelehrten Kunftdichtern, ift in Reimen und Grammatik 
ganz Volksdichter, ftroßt von Neminidcenzen aus dem weltlichen 
Volkslied und fchließt fich in feiner halb deutſchen, halb italient: 
[hen Manier ganz an Hermann Schein an, den man fennen muß, 
um zu fehen, daß Speed Ton Feineswegd neu und unvorbereitet 
war. Er ift finnlicher, als je ein proteftantifcher Dichter im Kirs 
chenlied zu fein wagte, perfonificirt die Mächte der Natur, führt 
die Diana ein und flattet Mariend Knaben mit den Attributen Eu 
pido's aus. Die Lieder, in denen er die Macht und Liebe Gottes 


222) Seine Lieder find in feiner Trutznachtigal. Cölln 1649, und in dem 
güldenen Zugendbuch, ib. 
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an ben Werken ber Natur fehildert, find mit Recht oft empfohlen 
worden, felten jedoch verftümmelt. Im übrigen ift ber Umkreis 
feiner Phantafie Flein und man wird der Poefie nicht froh. Die 
geiftliche Dichtung will noch lieber erhebend, als poetifch fein: Ich 
vergleiche Spee's Lied „da Iefus an dem Kreuze ſtund“ mit ei- 
nem gleich beginnendeg anonymen, das an Chriftus 7 Worte kurz 
erinnert; jenes ift eben fo bildlich und poetifch, als diefes didaktifch, 
allein die Erhebung in dieſem einfältigen Liede imponirt ungemein 
viel mehr ald die Poefie dort. Im Hintergrunde lauert bei ihm 
der Fatholifche, bei Balde grell hervortretende, Meortificationsfinn, 
alles Irdifche dem Koth gleich fegt, der ſchnoͤden Welt ein ftetes 
Ade fagt, allen Scherz ald Dual anfieht, und in Buße und Reue 
die Bächlein der Augen zu fteten Flüffen anzufchmwellen ringt. Es 
ift aber als ob diefer finftre, faure Sinn verſteckt werden follte, 
als ob diefe Lieder jene Freudigkeit heucheln wollten, zufammt je: 
ner Frömmigkeit, die die Proteftanten an den Fatholifchen Gefans 
gen vermißten. Allein diefe überirdifhen Seufzer der begierigen 
Seele, die fih zum Zäublein wünfht, um fih ins himmlifche 
Heer zu fchwingen, diefe Verzüdungen in den Himmel find nicht 
die Ausdrüde jener Frommheit, die vielmehr den Himmel herabzieht 
auf Die Erde, und jene fchmachtenden Geften und Attituͤden 223), 
die hier abgefchildert werden, find Kennzeichen von Affection oder 
fchiefer Natur. Die Gotteöliebe ift hier eine Leidenfchaft, nicht bie 
fietige Hingebung der Proteftanten. Wenn nur Iefus erwähnt 
wird, fo fpringt die Seele auf, quillt der Muth, hebt fich das 
Blut vom Grunde, will die Seele gern Flügel leihen und das 
Herz in Stüde brechen! Das abgetretene Gleihniß von ber Ge: 
mahlfchaft der Seele wird nun in diefer brünftigen Stimmung von 
diefer finnlicheren Poefie wieder hervorgefuht. Schilderungen unb 
Gleichniffe werden dem hohen Liede für dieſe beliebten Vorftellungen 
entlehnt. Die Gefpond Jeſu liebelt mit dem Bräutigam, fpielt im 
Wald mit dem Echo und fchlägt den Namen Jeſu wie einen Ball 
mit ihm hin und wieder; fie leidet im Franken und doch gefunden 


223) Im Zugendbudh 3. ©. 
Wan mir fo ftät von Augen die regen fallen ab, 
und g’ficht wil nit mehr taugen, auch kaum mehr geifter hab, 
laß ich mein Haupt gefhwinde zur feiten ſinken Hin, 
und feuffz dann alfo linde mit fanftem anbegin zc. 
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Herzen Leid und Freud, des Schmerzes Süße und Herbheit, 
"Dann gleitet man überall bald aus diefer Verzuͤckung, bald aus 
Vertiefungen in bie Geheimniffe der Dreifaltigkeit, wo der Verftand 
verloren gibt, in Taͤndelei und Spielerei, und wenn jene Evan: 
gelienreimereien der Proteftanten oft das Kleine und Dürftige groß 
und würdig zu behandeln flreben, fo wird hier das Erhabene zum 
Spiel der Kinder gemacht; der Dichter läßt fich wie ein mit feiner 
Jugend tändelnder Katechet herab und ruft jeden Augenblid ein 
Aha! da recht! ei da! im Kinderfone zwifchen feine Lehren und 
Reden. Die Proteftanten wollten gern den Zon von David’ Harfe 
oder gar die Engelftimmen treffen, aber dieſer fagt felbft, er fingle 
wie ein Voͤglein mit wohlgefchliffnem Schnäbelein. Das Interef- 
fantefte für uns ift feine italienifhe Schule! Auf diefe fallt er, 
wie Schein, etwas vor den Pegnißern und den Braunfchweigern, 
die mit diefen in Verbindung fanden; feine tändelnde und Flingende 
 Doefie ift auch nur eine Spielart von diefer, und wir werden jo: 
gleich fehen, wie beide fih ihm vielfach nähern. Am Ende der 
Trutznachtigall hat er eine Reihe von geiftlichen Eflogen, wo der 
himmlifche Sternenhirt, der Mond, Elagend, und andere Hirten 
im geiftlichen Wettgefange eifernd auftreten, und wo Chriftus ald 
Daphnis befungen wird. Stalienifcher Schwulft geht hier breit ein: 
die frommen Hirten haben z. B. folche Liebesgluth zu ihrem Je 
fus im Herzen, daß fie die Nachbarn einladen, ihr Feuer und 
Kohlen bei ihnen zu holen. Ausdrüdlich erwähnt ex auch die 
„‚Sleichniffe und Concepten,“ gebraucht alfo dieſen Ausbrud 
für eine Sache, die in der Gefchichte der italienifchen Poefie dieſer 
Zeiten berüchtigt genug ift, und die er fich anzueignen ſucht. 
Das Umfichgreifen des Geiftes, der fich hier in Form und 
Materie ausfpricht, laßt fi in ber geiftlichen Dichtung an den 
verfchiedenften Orten nachweifen, wo offenbar auch Feine Einflüfle 
Spee’3 anzunehmen find. Wenn man Klay's Weihnachtölied (1644), 
die Bearbeitung von Buchner's Joas, eined Gedichtd das Klay fruͤ— 
ber auch blos dberfeßt hatte, oder wenn man feine Weihnachtsge⸗ 
dichte (1648) und feine fonftigen geiftlichen Werke Lief’t, fo würde 
man glauben, einen Katholifen vor fich zu haben, wenn man nidt 
wüßte, daß er Proteflant war. Gr befingt die Gotteögebärerin 
fhon wieder mit den alten Benennungen Aaron's Ruthe, Jacobslei— 
ter u. ſ. w., er ſcheut fih nicht, wie auch Spee, die un 
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ten und gemeinen ©leichniffe der alten geiftlichen Dichtung zu ge: 
brauchen und zu fagen, daß und Chriften, da warmes Bocksblut 
den Diamanten erweiche, weit mehr das Blut Chriſts ded Verſoͤh— 
nungsbratens, bewegen muͤſſe; er fingt Schäferlieder vol Honig 
bei dem Kripplein Jeſu, ſchickt Seufzer gläubiger Seelen nad) 
Bethlehem, macht fchmelzende Wiegengefänglein, gegen die felbft 
Spee an Tändeleien zurüdftehen koͤnnte. Harsdoͤrfer's geiftliche Lie— 
der, fanden wir oben, theilen mit Spee's die weltlihe, unlitur: 
sifhe und unmufifalifiche Manier, das Finftere und Myſtiſche 
mifcht fi in die Grundbetrachtung der religiofen Dinge bei ihm 
ein. Ganze Lieder voll der alten Anrufungen und Benennungen 
finden fich bei ihm, wie bei Glafenapp und dem mit den Pegni- 
gern fo verbrüderten Schottel. Diefer fieht, von feinem ‚‚Luftgar: 
ten’’ (1647) abgefehen, befonderd in feiner „Namensehr Sefu 
Chrifti’’ (1666) Harsdorfern ähnlich in der emblematifchen Behand: 
lung der Dichtungen. Er wollte darin von dem Namen Gottes 
etwas Neues erfinnen, damit durch vielfache deutungsreiche und 
anmuthige Worte und Redensarten allerhand Borbildungen des 
Namens Sefu auch den Kindern und Geringen befannt und beliebt 
würden. Sch will nur ein paar Beilpiele anführen aus dieſen 
Emblemen, die und auf die übrigen fchließen laffen: die chriftliche 
Seele erfcheint auf einem Kupferblatte bei eröffneter Thür, den 
aus dem Himmel fommenden König der Ehren zu empfangen; 
in dem beigegebenen brünftigen Sonntagsfeufzerlein fpricht fie ihre 
hoͤchſte Vergnügung an dem Namen Sefu aus, fie läßt in fol- 
cher Betrachtung Himmel und Erde dahinter. Der fie zeigt, ftil- 
ler Ruhe mit Wolluft ergeben, ihrem liebhabenden Gotte das Flamm: 
lein ihres Herzens, fo gar klein und ohne Rauch, doch fehnt fie 
fi damit den Himmel zu füllen und bei Gott der Nächfte zu 
fein. Oder fie ift bedacht auf die Kindfchaft des Lichtes und das 
Eigenthum nicht irdifcher Herrlichkeit, und tritt in fothaner himm- 
lifcher Anleitung verzucdt immer höher himmelein und vergißt gern 
aller weltlichen Anreizung und überall beliebten Sündenbahn. Ne: 
ben Schottel fand in Wolfenbüttel Glafenapp, in deſſen verfchie- 
denen Liederwerfen ??+) gleichfalls Die heitere proteftantifche Zuver- 
fichtlichfeit und Kraft verloren geht und mit zelotifchem Eifer, mit 


224) Evangeliſcher Weinberg, Wolfb. 1651. Weinftod Chrifti 1652. Neue 
Weinlefe 1648. Chriftl, Reben oder Pfalmen. 1652. 
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ascetifcher Selbftpeinigung vertaufcht wird. Bei angeftrengterer 
Andacht zwar wird Alles weltlicher, bei allem Eoftbaren Aufwand 
des Vortrags bleibt die Sprache volfsartig und roh, und Die neue 
Verskunſt vernachläffigt. Durchgehend ſchwindet die betrachtende 
Andacht der eigentlich proteftantifchen Lieder, dad Moythologifche, 
die Perfon Chriſts, die Vereinigung der Seele mit Gott, der mit 
uns eins ift wie Weinftod und Traube, Died und dergleichen wird 
der Gegenftand diefer Gefänge. Verwandt mit dem rohern Zone, 
der hier herrfcht, finde ich Mitternacht's feuerheiße Liebesflammen 
einer in Jeſu verliebten Seele (1653), auf die ich daneben fogar 
directe Einflüffe der Spee’fhen Manier annehmen möchte. Wer 
Johanſſen's fulamitifche Sreudenfüffe einer gläubigen Seele (1662), 
Benj. Prätorius’ fpielende Myrtenau (1664 und jauchzendes Li- 
banon (1659) Gelegenheit hat anzufehen, der findet auch hier den 
Salomonifchen Zon und die überfchwengliche Andachtwieder. Hom- 
burg's geiftliche Lieder (Sena 1658), die er in Kranfheit gelobte, 
find dem Seelenbräutigam Chriftus gewidmet und gleich die beiden 
erften find aus dem hohen Liede zufammengezogen. Auch hier find 
die honigfüßgen, herzerquidenden Namen Iefu Gegenftand einiger 
Lieder, auch hier wird die materielle Vereinigung mit Chrift ge: 
ſucht: er fchmedt der Seele wie ein himmelfüßer Biffen, riecht ihr 
wie Balfam, feine Liebe ift ihr füßer als candirten Zuderd Kraft; 
er ift ihr Alles was fie hört, riecht, fchmedt, fühlt, ißt und trinkt. 
Mit gedruͤcktem unfreiem Sinne wird das Leid ald Scherz umd 
Prüfung angefehen und apathifch verbiſſen; Hauskreuz ift der Stif- 
ter der Tugend, ein Merkmal von Gottes Huld und der wahre 
Meg zur Seeligkeit. 

Wir wollen fogleich eine andere nicht lyriſche Gattung geiftli- 
her Dichtungen anführen, wo wir flufenmäßig Denfelben Gang von 
Einfachheit und Trodenheit zu inbrünftigem Schwulft, diefelbe Rüd: 
wendung zu Fatholifirenden Vorftellungen finden werben und nod 
größere Weltlichfeiten und profane Licenzen. Opitz, bemerften wir 
oben, gab mit feiner Ueberfegung jenes Deinfifchen Hymnus und 
feiner eigenen Nachahmung deflelben das Signal zu einer ganzen 
Mafle von Hymnen in Alerandrinern, die fich meiſtens um Be: 
trachtungen entweder ber Geburt, oder des Todes, der Paffion 
Chrifti herumbdrehen. Jene ganze Reihe junger Dichter, die wir 
um Opitz und Buchner mit ihren EFleinen und einzelnen Verſuchen 
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teihten, haben meiftend diefe Gattung und dieſe Gegenftände er- 
wählt. Diefe den Alten nachgeahmte Gattung follte antifen Anftrich 
erhalten und die ganze heidnifhe Mythologie zog hier ein. Bar: 
tas, Heinfius, Stolterfoth, Opitz felbft hatte dieſe Sitte aufge- 
bracht und erft fpäter eiferte man gegen die Art, wie dieſe Hyms 
nenfänger das Geiftliche ganz vergaßen und ſich wie Deiden ge: 
bärdeten. Jeder Verehrer von Opitz hat wohl einmal folch einen 
Hymnus gemaht: Flemming, Ziegler, Rift, Tſcherning, Catha- 
rina von riefen, Willebrant in Reval (denn bis nad Efthland, 
Liefland und Ungarn drang bie proteftantifche Kirchendichtung hin), 
diefe .und viele Andere haben dergleichen gedichtet, Alles in der 
planen, gelehrten und bei aller erftrebten Erhabenheit und Pathos 
trodenen Manier Opibend, an die man nur etwa bei der Gedan- 
kenfuͤlle Flemming's weniger denkt. Allmählig aber läßt man, wie 
in dem ganzen Gange aller Dichtung dieſer Zeit fichtbar ift, das 
Antife mehr fallen und ſucht alddann chriſtliches Schmudwerf 
wieber. In Ziegler’3 20 Elegien über das Leben Chrifts haben 
wir einen kleinen Cyclus von epifchen Hymnen, die wie alle diefe 
Gedichte ald rhapfodifche Worläufer des chriftlichen Epos angefehen 
werden bürfen; eine bavon ift eine Efloge. Dad Ganze ift durch: 
aus in Opitzens Art, allein Schon wird der Chriftenftolz fichtbar, 
der Dichter befchäftigt fi) bei Betrachtung des Erloͤſungswerks 
ſtets mit fich, daß ed Gott fo viel gefoftet ihn zu erlöfen, daß er 
fih zum Sclaven und Knecht gemacht. Wie viel muß der Menfch 
alfo werth fein! wie nah lags ihm, fich recht nahe zur Gottheit 
zu rüden! in wie anderem Zone beflagt man den geftorbenen Chri⸗ 
ſtus, wenn man ihn fich fo verwandt fieht! Nun folgen ſchon 
bald ſolche Paffionsgemälde, die mehr „mit blutfließender ald din⸗ 
tennaffer F$eder’’ entworfen find; nun wagt ein Hauptmann Baffe 
in feinem andächtigen Seelenfpagiergange (1652), einer Paffions- 
gefchichte, nicht mehr die Mufe ald feine Geſangsgoͤttin anzurufen, 
fondern die Sulamitin, und nicht mehr der Parnaß, fondern Gols 
gatha ift fein Mufenberg. In dem Gedichte herrſcht ſchon ein 
frommer Ingrimm, der feinen gemeinen Ausdrud fcheut, eine af- 
fectirte Erhabenheit, die widerlic wird, und vieles alte Bilderwerf 
der Fatholifchen Vorftelungen tritt hervor. Der ältere Joh. Georg 
Abinus dichtete dann eine ganze Reihe foldher Hymnen, die uns 
bier befonderd von Belang find. Er bindet einen Cypreſſenkranz 
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aus den 5 Wunden Jeſu (1650): „mit über die Nacht emporge- 
hobenem Sinn aber franfem Haupt, gehemmten Lebenslichtern, 
Enadenden Gliedern, einem wie gebadenen Leib und fchlotternden 
Zähnen‘ aus Ergriffenheit über Chrift3 Tod. Mit byperbolifchem 
Schwung, in einer fteten Ertafe häuft er, ungebildet und gefchmad: 
108, Bilder, Vergleichungen, poetifche coups, Concepte nad) ita— 
lienifcher Art mit der ſich nur die Heinſiſche antife hie und da 
fireitet, von der er Epithetenlaft und pausbadige Beinamen geerbt 
hat. Was die Satyrifer bisweilen von Beifpielen Tächerlichfter 
Meberftiegenheit anführen, die man für erdichtet halten möchte, wird 
bier in Wahrheit überboten. Dies Gemifch von hochfliegender Er- 
clamation und gemeiner Abfurdität, von Plattheit und Dunft ift 
ganz wunderbar. Der Dichter gewöhnt und auf ungeheuren Stel- 
zen von Worten und Säben gefpreizt einherzugehen, und ehe wir 
und umfehen, fchlägt er uns die Stelze weg und wir liegen im 
häglichften Kothe. Die tollfte Manier der alten Fabbaliftifchen und 
apofalyptifchen Gnomifer fehrt hier wieder; Haͤufung von Gewaͤchs⸗— 
und Steinnamen, Verſtaͤrkung des Accent3 durch endlofe Wiederho- 
lung des betonten Begriffs, ganze Reihen von gleichen Ausrufun- 
gen, eine Fülle von vollflingenden Kauten und dergl. Sn der „Qual 
der Verdammten“ (1653) giebt ihm befonderd der tumultuarifce 
Prozeß, das Gefchrei der Verdammten und Teufel, die Befchrei- 
bung der Folterung, die Klagreden und Seufzer ein erwünfchtes 
Thema für feine Feuerwerfspoefie; denn einen ähnlichen Eindruck 
macht died endlofe Gepraffel von Wortrafeten und Schwärmern, 
hinter denen nichts ald Nacht und Nebel liegt. Ich Fonnte noch 
Andere, wie Frenzel, Feinler, Bellin u. f. w. zu dieſer Schaar 
feßen, möchte mich aber Lieber fogleich zu Betrachtung einer ande: 
ren Seite diefer neuen unproteftantifchen Elemente wenden, die in 
die Kirchendichtung jest einbrechen. 

Diefe bisher genannten Abarten waren meiftentheild dadurch 
charakterifirt, daß fie mehr Poefie in ſich einzunehmen fuchten, als 
der alte proteftantifche Gefang zuzulaffen ſchien, die religiofe De: 
muth ward unter dem anfpruchvollen Dichtergewande unfichtbar. 
Bei allem Hereinfpielen alter, myſtiſcher Begriffe und Vorſtellun— 
gen find doc, diefe Lieder oder Gedichte mehr Außerlicherer Na: 
tur und fuchen einen poetifchen Körper, bei aller Hitze der Andadıt 
ift diefe mehr ein fladerndes Feuer. Wir wollen einige Dichter 
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von mehr innerlichem Zuge entgegenfeßen, denen die Poefie und 
ihr Schmud nichts galt, Alles aber die myfteriofen Lehren und Ge— 
heimniffe, die fie darin befangen. Diefe Männer müffen wir in 
Schleſien fuhen und unter ihnen fteht am ausgezeichnetften Joh. 
Scheffler, gewöhnlid Angelus Silefius genannt, (1624 — 
74) aus Breslau. Wir dürfen, um ihn zu erflären, nicht vergef: 
fen, daß. Schlefien eine Heimath der Schwärmerei und des Fana- 
tismus ift225), daß bier die Schwenffeld und Böhme ihr MWefen 
trieben, das fo viele Theilnahme fand, daß in Breslau die Sefui- 
ten eine feſte Stätte hatten und hierdurch die Kollifion des Prote: 
ftantismus und Katholicismus hier befonder8 fühlbar werden mußte. 
Die Lectüre von Boͤhme's, Schwenffeld’3 und Val. Weigel's Schrif- 
ten, der Umgang mit Böhme’3 Schüler Frankenberg und vielleicht 
noch andere Verbindungen diefer Art führten den Uebertritt Scheff: 
ler's zur römischen Kirche herbei (1655), und neuere Apoftaten, 
wie Friedrich Schlegel, haben fein Gedächtniß unter uns erneuert; 
man bat fich, befonders in Baiern und in Berlin (fchon im 18. 
Jahrh. und neuerdingd wieder) für den Abdrud feiner Schriften 
bemüht und hat denen, die fich hiergegen erklärten, Mangel an 
innerem Auffhwung vorgeworfen. Die Erfcheinung felbft fteht nichts 
weniger als vereinzelt da und wir brauchen die Beifpiele dazu nicht 
von den Fürften wie Anton Ulrich und Sohann Friedrich von Han— 
nover, oder den Gelehrten, wie Befold, herzuholen, wir haben 
fie unter den Dichten häufig genug. In dem Pegnikorden, den 
ähnliche Schwärmereien berührten, finden wir einen Adam Nege- 
lein (Geladon) der fich in Wien Eatholifch und zum Hofpoeten ma= 
chen ließ. Ein Ludwig von Htoͤrnigk aus Darmftadt, Pfalz 
graf und Dichter eines Liedes auf Guft. Adolph’ Xod ward 
1647 gleichfalls in Wien papiſtiſch. In Schlefien trat der gleich: 
falls neuerdings hervorgezogene Samuel von Butſchky (1612 
— 78) zum Katholiciömus Über und ließ fich von Leopold adeln; 
und der einzige Schriftfteller jener Zeiten, der ihn außer Morhof 
erwähnte, ift der Schaufpieldichter Hallmann, (+ 1716, aud ein 
Schleſier) der Jleichfalls romifh ward. Was ich von Butſchky's 
parabolifhen Betrachtungen über die verfchiedenften Gegenftände 
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der Welt kenne 26), zeigt und in ihm bald einen Harsdoͤrfer, bald 
einen Andrea in Schlefien und dad Myſtiſche diefer in verhältniß: 
mäßig fehr reiner und ungeſchminkter Profa gefchriebenen Schriften 
nähert ihn unferer Gruppe von myſtiſchen Dichtern in Schlefien 
bedeutend. Das Ueberfpringen von dem Einen Glauben zum An: 
dern war bei den vielfahen Annäherungen Beider, die damals 
Statt hatten, einfach und natürlih. Die berühmteften Theologen 
des 17. Jahrh., die Andrei, Dilherr, Gerhard und fo viele An— 
dere griffen in ihren Erbauungsbüchern fo oft zu den Quellen ber 
alten Kirchenväter zuruͤck; Luther felbft hatte fich gegen Tauler to: 
lerant erflärtz und wie die Katholifen Arndt's berühmtes Bud, als 
eine Verbeſſerung der myftifchen Theologie anfahen, fo konnte aud) 
fpäter ein Arnold wider den cherubinifchen Wandersmann unferes 
Scheffler hervorfuchen und herausgeben. Der Kampf gegen bie 
Schulphilofophie und fcholaftifhe Xheologie brachte, fieht man, 
auch jest diefen Zufammenfchluß und diefe Vereinigung der myſti— 
fhen Tendenzen in beiden Sonfeffionen hervor, wie im 14. Sahrh. 
die moftifche Theologie dagegen aufgetreten war. Denn fo wie 
Böhme, fo ift aud Scheffler gegen die babylonifchen Schulen, 
wo Alles aus Wahn und Meinung zufammengeflidt ift, wo man 
um Worte und Meinung zankt, ohne göttliche Erfenntniß zu ha- 
ben. Eo waren ja auch die fcholaftifchen Künfte der Jeſuiten eine 
Hauptſchuld, daß die proteftantifchen Theologen fie mit ihren Waf- 
fen befämpfen und dadurch fich in eben die Stride wieder verwil: 
keln mußten, von denen die Reformation kaum befreit hatte. Um 
zu Scheffler zurüdzufehren, fo hat er nicht3 gegen das Lutherthum 
Feindliches in feinen Poefien, obwohl ich mit Neumeifter nicht fa 
gen möchte, daß kaum etwas Katholifches darin zu finden fei. Ob- 
zwar feine Hauptfchriften vor feiner Converfion gefchrieben find, fo 
würde doc Luther darin fo wenig wie in den Werfen vieler der 
bereitö angeführten Liederdichter, feinen Geift und feine Meinung an: 
erkannt haben. Die Zurteltaubenfeufzer ber ‚‚verliebten Pſyche“ 
(1657) würden ihm ein Deidengreuel gewelen fein. Wie weit er au 
die Abficht Scheffler's gebillig haben möchte, die geiftliche Liebe an die 
Stelle der weltlichen in die Poefie zu rüden, die Schäferbichtungen 
zu verdrängen und nur Chriftus als den holdfeligften Daphnis, den 
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forgfaltigften Corydon, den treueften Damon, den Preis aller Schä- 
ferinnen zu befingen, doch würde er nicht Lieder gebilligt haben, 
in denen der Cupido mit feinen Narrenpfeilen geheißen wird fich 
wegzupaden, nur damit nachher der bethlehemitifche Knabe in fei- 
nem Coſtuͤm ald Liebedgott auftreten fünne, um die Seele zu ver— 
wunden. Er würde nicht gern gefehen haben, daß alles Schrift: 
mäßige aus dieſen Liedern bis auf die Anklänge an das hohe Lied 
getilgt ift. Die vortrefflihe Poefie kann ich in diefen Gefangen 
nicht finden. Scheffler ift ganz fichtbar angeregt von Spee: das 
Bild von der liebenden Seele geht faft ganz durch; jene Lieder voll 
von Benennungen und Ehrentiteln erfcheinen auch hier: Flingende 
Maigefange, Tindliche und fchmachtende Schäferlieder, Reminis: 
cenzen an Volkslieder, Alles ift hier wie dort. Aber die Leichtig- 
keit Spee’3 fehlt; wo dort poetifche Bilder und Gedanken find, find 
bier Gemeinpläße; nicht einmal der Zon der Tändelei und Naive- 
tat gelingt ihm. Wie wenig kommen diefe Einem Bilde und Ei: 
ner Form zu Gefallen gedichteten Gefänge an Innigfeit einem Ger: 
hardifchen Liede gleich; man ftelle nur Scheffler’5 Jeſus in der 
Krippe, ein Thema, über das fo großartige Gegenfäge in Hülle 
und Fülle verbreitet waren, neben Gerhard’8 Behandlung beffelben 
Gegenftandes, wie arm wird fi Scheffler ausnehmen! Man ver. 
gleiche fein „O allerfchönftes Angeſicht““ mit dem gleiches enthal- 
tenden „O Haupt voll Blut und Wunden,’’ wie platt wird jenes 
erfcheinen! Man halte den ganzen Eindrud diefer Pfyche gegen 
den, welchen Andreas Gmphius’ geiftliche Gedichte machen, wie 
fehr wird er verfchwinden! — Berühmter ald die Pſyche ift der 
cherubinifche Wandersmann (1675) geworden, den wir auch nur 
allein noch betrachten wollen. Es ift dies eine Sammlung myſti⸗ 
ſcher Sinngedichte die zur göttlichen Befchaulichkeit anleiten follen. 
Mir kehren hier ausdrüdlich zu der Weisheit der Tauler, Ruys— 
broef, Bonaventura und Aehnlicher zurück, deren fchärfere Säge 
ihm zu feinen epigrammatifchen Zwecken am gefchicteften waren: 
er fand feine Paradoren dort fchon zugefpist und brauchte fie nur 
zu reimen. Der Leſer wird fogleich fehen, daß wir wirflih 300 
Sahre zurüdgehen und die damalige Weisheit um fein Haar ver 
Ändert hier wiederfinden. Mit der Gottwerbung der Seele, erin« 
nert Scheffler in der Vorrede, ift es nach Tauler's und jener Män- 
ner Zeugniß fo gemeint, nicht daß die Seele ihre Gefchaffenhit 
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verlieren Fonne, und in Gott oder fein ungelchaffnes Weſen ver: 
wandelt werben, fondern dies ift der Sinn der Vergötterung, daß 
die Seele fol mit dem göttlichen Wefen überformt, vereinigt und 
eins werden; fo daß man im ewigen Leben nichts an der Seele 
fehen wird, als Gott, weil fie von ihm und feiner Herrlichkeit ver- 
fhlungen wird, fo daß fie eben dasjenige ift dur Gnade, was 
Gott durdy Natur, und alfo in diefem Sinne (wie in den Gedich— 
ten gefchieht) ein Licht im Licht, ein Gott im Gotte kann genannt 
werden. Hat der Menfch diefe Gleichheit mit Gott erlangt, und 
in Chrifto die gänzliche Kindfchaft erreicht, fo ift er fo groß, reich, 
weife und mächtig, ald Gott, denn er ift eins mit ihm, fo daß 
„wer Gott hat, der hat Alles was Gott hat“ ein Spruch iſt, 
der in den Epigrammen vorkommen Fann. Einen kurzen Begriff 
von dieſer geheimen Gottesweisheit follen nun diefe Sinngedichte 
enthalten: fie nähern ſich dem Weſen diefer unbegreiflihen Wereis 
nigung mit Bildern und Gegenfäßen. Es ift gut, daß Angelus 
(wie fih Scheffler nach einem fpanifchen Myſtiker Joh. ab An- 
gelis, dem Verfaffer eines Gedicht los triumfos del amor nannte) 
fih in der Vorrede mit jener Bemerkung verwahrt hat, denn dem 
unvorbereiteten Leſer würden in diefen fchroffen Formen der Anti: 
thefe und des Epigrammes die Aeußerungen jened geiftlichen Leber- 
muthes hart auffallen: daß Gott ohne mich nicht leben fünne;- daß 
er, wenn ich zu nichte würde, fogleich den Geift aufgeben müffe ; 
daß ich fo groß fei ald Gott und Er fo Flein als ih; daß Gott 
mich liebe über fi und daß wenn ich ihn über mich liebe, ih ihm 
fo viel gebe ald er mir; daß Gott felber, wenn er mir leben wollte, 
fterben müßte und ich eben fo, wenn ich ihm Ieben will. Dies 
Plaswechfeln mit Gott geht ganz durch; man läßt ihm gar nicht 
den erften Rang einmal, fondern fpielt ftet3 Kämmerchenfuchen mit 
ihm. Poetiſche Sprache und Form ift nicht hier zu ſuchen; es 
find nur plane doctrinäre Saͤtze. Man befindet ſich bier zwifchen 
unfinnlichen Bildern und bildlichen Abftractionen, zwifchen finnigem 
Unfinn und neblichen Paradoren, zwilchen tautologifchen Widerfprü: 
chen, die nirgends fo dunkel find, daß man befondere Mühe hätte, 
die Meinung zu errathen: das verftändige und logiſche Element 
diefer Zeit hob über diefe Schwierigkeit, die den Altern Myſtikern 
eigen ift, weg. Da heißt es jet: Wo du Menſch noch was bift, 
fo bift du nicht ledig deiner Laſt; und wieder: wer ſich nicht Alles 
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iſt, der ift noch zu gering Gott zu fehen. — Die Demuth ift der 
Schein aller Zugenden; und dann: das Himmelreich ift der Ge- 
waltfamen. — Gott ift die Ruhe und doch ift ihm gleich lieb, zu 
ruhen und fi zu wirken. Wenn wir nicht wollen, fo muß Gott 
was wir wollen; Gott auch hat feinen Willen, er ift ein ewiger 
Mile. Man muß fich felbft aufgeben dann findet man Gott; 
Gott ift nichts, je mehr du ihn greifft, defto mehr entwird er dir 
u. f. fe Den Mittelpunkt der ganzen Doctrin fennen wir oder 
rathen wir fchon: Ruhe ift das höchfte Gut. Der Unbewegte in 
Freud und Leid hat am naͤchſten zu Gott; in Schwachheit wird 
Gott gefunden. Nichts wollen und thun macht Gott glei, der 
die ewige Ruhe iſt; wenn der Wille todt ift, jo muß Gott was 
ih will. Selbſt die Begierde zu Gott muß in und ruhen, denn 
wer begehrt, der erwartet nocdy Gewährung, und man muß ganz 
von Gott umfangen fein, um fein Verlangen mehr nach ihm haben 
zu müffen. Wer nun bei diefer Heiligfprechung der göttlichen Faul- 
beit inneren Auffhwung findet, dem muß ich rathen auf dieſe 
Quellen von dergleichen Weisheit zuruͤckzugehen. — Sch gehe auf 
den etwas fpäteren Knorr von Rofenroth über (+ 1689), 
einen Mann, der fich im Oriente und in ber Alchymie viel umge: 
fehen hatte und in deſſen geiftlihen Dichtungen gleichfalls die my: 
ftifchen Neigungen durchbrachen. Doc) find feine Quellen beffer; 
die ariftotelifche Ethik fieht vielfach aus feinen Liedern vor; Boethius 
ift fein Dauptfludium, er hat zur UWeberfegung des Troſtes der 
Philoſophie gon Helmont (1667) die Metra gereimt; und in feinem 
Neuen Helicon (1684), einer Reihe von Sittenliedern, unter denen 
auch einige aus dem Latein überfest find, verfolgt er eine Art 
Lehrſyſtem nah dem Boethius, in fehr profaifchen, didaktifchen 
Berfen. Einfamkeit, Seelengenuß im Guten, Abfcheiden von der 
Melt wird auch hier ald der Weg angemiefen zur Gemuͤthsruhe, 
der wahren Seeligkeit. — Das Uebermaß dieſer Richtung endlich 
haben wir in Quirinus Kuhlmann (1652—89) aus Breslau, 
dem wegen feiner Paradoren und feiner Schidfale berüchtigten An: 
haͤnger Boͤhme's, dem Bewunderer Barth's, den er unfern Scali- 
ger nannte. Sch Eenne leider fein Hauptwerk, den Kuhlpfalter, 
nicht ; doch kann man ihn aus den himmlifchen Liebesfüffen (1671), 
einer Reihe von Sonetten, hinlaͤnglich charakterifiren. Das hohe 
Lied liefert auch hier die Hauptthemen; wir haben * hier ganze 
II. Bd. 
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Gedichte voll bloßer Erelamationen der Namen, mit einem dünnen 
Sabe im letzten Verſe, auch hier die Materie von der Gemahlſchaft 
und Gottesgeburt, aber Alles fo geſchmacklos, platt und lächerlich 
wie nur möglich) und voll grübelnden Unfinnd. Nur Eine Probe 
für Alle. Er theilt ein Sonett mit in 17filbigen Verſen mit lauter 
einfilbigen Worten, deſſen zwei erfte Verſe ich unten mittheile 227). 
Man merke fih, wie die einzelnen Worte in den beiden Verſen 
nach der Neihe mit einander correfpondiren; die folgenden Diftihen 
haben eben diefe Einrichtung. „Dieſer Liebesfuß, heißt e8 dann 
zur Erklärung, ift ein vollftändiger Wechfelfag (denn unter dieſem 
Namen, oder ald Wechfeltritt fommt diefe Spielerei auch in 
der Epigrammliteratur fonft vor) in ben erften 12 Verſen, deren 
jedweber, wenn du nur dad erſte und die legten zwei Worte un— 
verändert auf der Stelle behältft, in den andern 13 fonder Ver: 
letzung des Reimmaßed und Inbegriff, auf 6,227,020,800 mal 
mag verfegt werben. Wenn aber einer Belieben hegt, aus dem 
erften Vierverſe in 50 Wörtern einen Wechſelſatz zu vollführen, fo 
onnten alle Menfchen, 'wenn fie ſolchen barzuftellen trachteten, 
dies nicht ausmachen, weil es fo vielmal taufend mal taufend ver: 
wechfelt werden koͤnne, daß auch die Meerfandfürner, welche diefe 
Zahl einfchlöffe, unfer Kugelrund nicht begriffe.“ Nun folgt in 
Ziffern und Buchftaben Die ungeheure feitenlange Zahl, wie vielmal 
ſich die 50 Wörter verfegen liefen. Der menſchlichen Weisheit 
größter Theil, wird ihm Elar, liege in ber Verwechslung. Er 
kommt dann auf dad Sonett zurüd, das, wie hart „es fürd Ohr 
fei, doch dem Gemüth lieblih vorfommen werde! Denn ed feien 
darin die Saamenkoͤrnchen der Schluß:, Red», Sitten-, Weiß-, 
Rechen, Erdmeſſungs-, Ton-, Sterne, Arznei⸗, Natur, Recht: 
und Schriftweisheit verborgen, und man werde darin immer mehr 
anfreffen, jemehr man darin fuche: ein großer Hauptband Fünnte 
den Inbegriff dieſes Sonettes nicht fallen, wenn man befien Bor» 
hang abziehen und feine Stüde zergliedern wollte!! Das hätte 
man doch nicht gedacht, daß felbft die Lull'ſche Weisheit fo ſpaͤt 


227) Auf Naht, Dunft, Schlacht, Froft, Wind, See, Hitz, Süd, Oft, 
Weit, Nord, Sonn, Feur und Plagen, 
folgt Zag, Glanz, Blut, Schnee, Still, Land, Blig, Wärm, Dis, 
Luft, Kält, Licht, Brand und Noth. 
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noch in die Dichtfunft eingehen winde!! Sie ift hier durch den 
fonderbaren jefuitifchen Gelehrten und Kenner des Lull, Athanafius 
Kircher aus Fulda, der unferd Kuhlmann's Ideal ift, vermittelt. 

Diefen neuen und fremden Tendenzen fehlte ed übrigens nicht 
an einem Gegengewicht. Das alte proteftantifche Kirchenlied, das 
den liturgifchen Gebraudy im Auge, bei der einfachen Bibelfprache 
zu bleiben und Iutherifchen Sinn zu bewahren trachtete, ließ fich 
nicht fo ganz verdrängen. Das mufifalifhe Bebürfnig war zu 
groß, ald daß den myftifchen Subtilitäten allein das Feld hätte 
bleiben follen; die Gewohnung an den ebenen, würdigen Ton der 
Schrift zu tief gewurzelt, ald daß die Ueberhebungen und Ueber: 
treibungen der werdenden italienifchen Schule und ihre Abfälle in 
da8 Gemeine und Niedrige, das durch den heiligen Gebrauch als 
geadelt angefehen ward, hätten überall gefallen follen; und fo ele— 
giſch und finfter die ganze Zeit geflimmt, fo natürlich es alfo war, 
daß die Freude an Schredniffen und rauerbildern den alten heite— 
ren Sinn des Lutherthums befchattete, jo gab es doch Einzelne 
wenigſtens, die ihren freudigen Muth und ihr Vertrauen behielten 
und ben gefaßteren Geift behaupteten. Ich will aus der unend— 
lichen Zahl von folchen Dichten, die nach altem Schrot und Korn 
zu dichten ftrebten, doc; aber meiftens den neuen Einflüffen wenig: 
ftend in etwas -nachzugeben gezwungen waren, nur bie wichtigften 
ausheben, die ein vollftändiges Bild darftellen werden. So viele 
Namen von Männern, die fi) bloß durch cin oder das andere 
Lied im Gedaͤchtniß der Nation oder wenigftend der Kenner erhals 
ten haben: die Sauber, Altenburg, Meyfart, Thilo und fo viele 
Andere, müßte ich fchon des Raumes wegen übergehen. Wieder 
Andere halten fich in einem fo gewöhnlichen Gleife, daß fie in 
einer allgemeinen Gefchichte der Literatur nicht genannt werden koͤn— 
nen. Ich werde alfo nur.die Hauptvertreter dieſer confervativen 
Richtung ausheben, die uns zu betrachten übrig bleibt. 

In Medherlin’d Gegenden und als einen Dichter in deſſen 
Charakter müßte man im Firchlichen Gebiete Joh. Balentin Andrea 
nennen, wenn nur in feinen deutfchen Gefängen etwas von der 
poetifchen Ader fichtbar würde, die er etwa in feinen lateinifchen 
Apologien und fonftigen Schriften verrät), wiewohl er überhaupt 
‚zu polphiftorifcher und mathematifcher Natur war, um Dichter fein 
zu fonnen. Seine geiftlihe Kurzweil (1619) dr Lieder, in 
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denen die altlutherifche Gedrungenheit, Kraft und Gefinnung noch 
aushält, die aber noch Feine Ahnung von der neuen Gorrectheit der 
Sprache verrathen. in ähnliches Werhältnig wird mit Martin 
Rindart in Meißen fein, von dem ich aber zu wenig Fenne, um 
mit Sicherheit urtheilen zu Fonnen. Oben fagte ih, daß Joh. 
Heermann in Schlefien (1585--1647) unter den Erften Opigens 
neue Gefeße in die Kirchendichtung einführte. Heermann ift in 
der Gefchichte der Kirchenliteratur immer erftaunlic ausgezeichnet 
worden: ed muß wohl deshalb fein, weil er zuerft diefen Refor— 
men Gehör gab, weil er die neue Versfunft beobachtete, ohne wie 
Opitz von dem alten Geifte der Frömmigkeit zu verlieren, weil man 
ihm die Weltlichfeit nicht vorwerfen konnte wie diefem, weil er fo 
geeignet war, den Cornelius Beder, Hermann und Andere, als 
fie veralteten, zu verdrängen und in Sammlungen und Gefang- 
bücher (3. B. in die von Gefenius und Denide in Hannover 1646) 
aus der großen Anzahl feiner Lieber reichen Stoff zu liefern, unter 
denen manche Sammlungen, wie bie geiftlihe Buhlfchaft und die 
poetifchen Erquidungsftunden manchen Literatoren ganz unbekannt 
geblieben fcheinen. Durch diefed Verdienft der kirchlichen Negel- 
mäßigfeit, wie fie von Alters her gefordert ward, und dann ver 
poetifhen Negelmäßigfeit, wie fie neuerdingd erfordert warb, 
fonnte auch Rift fo eingreifend und bedeutend werden, der nicht 
einmal die Ueberzeugung einer tiefen Froͤmmigkeit durch feine mecha- 
nifchen Verſe zu weden weiß, wie Deermann allerdings thut, den 
felbft ein Andreas Gryphius darum nicht innig genug preifen Fann. 
Menn man nicht zu viel von Deermann lieft, wenn man nament- 
lich nicht auf feine Evangelien ſtoͤßt, wenn man ſich etwa mit 
feiner Haus- und Herz: Mufif (Devoti musica cordis 1630) be- 
gnügt, fo fieht man allerdings ungeftort durch die fonftige gleich- 
gültige und langweilige Maffe, in ein gutes Herz voll Einfalt und 
ſchlichte Natur. Dennoch geht in feine Lieder, die dem gefammten 
Eindrud nach der älteren Gefinnung angehören, ſchon vieled von 
den neuen Zendenzen ein, bie wir bier gleichfam in ihrem Ent- 
ftehen Fermen lernen. Dies liegt hauptfächlid daran, daß Heer: 
mann in der eigenen Unfelbfiftändigfeit, die er mit faft allen Oym- 
nendichtern theilt, Stoffe. braucht, an die er fich anlehnt, und da 
die Pfalmen und die Schrift fehier ausgefchöpft waren, fo thut er. 
und nach ihm Rift und faft alle Liederdichter von ähnlicher Titur- 
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gifcher Richtung den Schritt weiter zu den Predigten und Erbau:- 
ungsfchriften der neueren Theologen, Gerhard, Joſua Stegmann, 
Amdt, Dilherr u. A., und da felbft diefe nicht genuͤgten, fo gine 
gen fie auf Zauler, auf St. Bernhard, Auguftin, Cyprian und 
alle Kirchenväter zurüd. Daher kam ed, daß nun die Kieder in 
Maffe fo breit, rvednerifch und leer wurden, als fie früher gedrun— 
gen, mufifalifch und vol gewefen waren. Daher nun geht auch 
fo vieles von jenen älteren Männern her in diefe Lieder ein, was 
nachher ftetd audgebildeter, immer unproteftantifcher ward. Die 
Zerfnirfhung, das Angftgefchrei um Troſt und Hülfe, die Selbft: 
entwürdigung, die Armefünderangft und Selbftquälerei fieht man 
ungern, in einem fo einfachen Manne, dem ed gar nicht anfteht, 
daß er fich reuig „in feinem eignen Mift und Koth verfaulen‘’ 
fieht und unmerth hält, gefchaffen zu fein; man fähe lieber in ihm 
jenen alten Iutherifchen Troß, der ſich ſtolz auf Chrifts Erlöfung 
und von Sündenangft durch den Glauben frei gegen den Teufel 
und feine Anfechtung ficher fühlt. Und durch die kleinen Spiele: 
reien nad) Spee's Manier die überall mit dieſer finfteren Anficht 
der Dinge wie zur Entfchädigung verknüpft werden, findet man 
fih dann auch freilich wenig getröftet. Da wird Jeſus Chriftus 
als ein purpurrothed Würmlein in einem Liede dargeftelt, das man 
auf dem Tode zerqueticht, um den Saft zu erlangen; er fei für 
uns ein Würmlein geworden, um in und ben Herzenswurm zu 
todten, und wenn wir und an unferem Ende wie ein Würmelein 
drehen, fo follen wir ihn armes Würmelein in unfer Herz nehmen, 
damit wir auferftehen ob auch unfer Leib der Würmer Speife wird. 
Dies, fieht man, ift eine Taͤndelei wie die Spee’fchen, allein fie 
ift weder mit Spee's Gewandheit noch mit des alten Heermann’s 
wirklicher Naivetät ausgeführt. — Weit mehr halten fih in der 
alten Weife die Landsleute und Zeitgenoffen Heermann's, Matthäus 
Apelles von Löwenftern, und befonders David von Schweiniß 
(1600 — 67.) In dieſes letztern Herzensharfe (1650) fieht man 
überall, daß er die reinften Mufter des 16. Sahrh. vor fich hatte, 
denn unzählige Lieder fangen mit den Anfängen älterer an. Er 
fchrieb aus Noth und Unglüf zum Theil und Spener, der feine 
fleine Bibel noch 1699 herausgab, nennt ihn ein theured Werk— 
zeug Gottes und rechnet ihm feine Leiden ald ein Zeichen von 
Gottes Gnade an. Seine Frömmigkeit ift Acht und tief; nirgends 
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heftig aber dauernd, er bichtete ohne Beruf aber einfach, ohne 
Kühnheit, aber ohne Anſtoß. Seine MWeltverachtung und Todes⸗ 
fehnfucht hat mehr nur den mild elegifchen Charakter, den wir auch 
in der weltlihen Poefie fanden. Er behauptet den alten Pſalmton, 
obwohl ohne Nachdruck; auch hat er manche Lieder jener praktiſchen 
Urt zur Hausandacht, Morgen- und Abend⸗, Tiſch- und Reiſeſegen 
gemacht, eine Gattung die jetzt allgemein ſelten wird, und nur 
noch gelegentlich einmal in den gleichfalls im aͤchteſten, reinſten 
lutheriſchen Zone gehaltenen „geiſtlichen Liedern““ von C. F. Fleck 
(Sena 1658) oder in dem Andachtswecker von J. W. Marſchalk 
Eeipz. 1662) vorkommt. Erſcheinungen, die wie dieſe von den 
modiſchen Auswuͤchſen ganz frei waͤren, ſind erſtaunlich ſelten. 
Selbſt Riſt's zahlloſe geiſtlichen Lieder, (man hat zwifchen 6—700 
berechnet) fo handwerfömäßig fie namentlich in fpäterer Zeit hin- 
geworfen find, fo fehr fih an ihnen Opitzens Trockenheit offenbart, 
find nicht unafficirt davon. Die große Maſſe derfelben ift fo plan 
und fließend, fo kanzelgerecht und prebigtmäßig, fo glatt und ohne 
Anftrengung leöbar, dag man Mühe hat, diefes charafterlofen und 
farblofen Zeugs viel zu Iefen, das nichts in Form und nichts fürs 
Gemüth bietet. Alles verräth fo fehr die mechanifche Verfertigung 
(fo hohe Worte der rüftige Poet auch in feinen Borreden madıt), 
daß nichts treffender iſt als ein Urtheil Hunold's, der trog dem 
Staate den man mit Rift machte, kaum in dem 10. Gefange ein 
bischen Saft und Kraft finden wollte, welche ein andächtiges Herz 
recht vergnügen koͤnnte; und der dies daher erflärte, daß er ben 
Buchführern ganze Laften vol Lieder ums Geld auöfertigte. Daß 
fie in fo großer Achtung waren, machte, nah Hunold's Meinung, 
daß er den Mantel der Opinion einmal um hatte. Man benft 
daß in Riſt's breiter und curienmäßiger Sprache „der hellrinnende 
Duell Israel's und der filberglänzende Brunnen ber prophetiichen 
und apoftolifchen Schriften‘ ziemlich trübe fließt; befonderd aber 
ftehen ihm jene neuen Vorftellungen fehr übel an, wenn er ſich 
auf die Ideen von der Brautfchaft der Seele einläßt, mehr mit 
Chriftus perfonlih ald mit fih und der Betrachtung menfchlicher 
Zuftände fich befchäftigt. Seinem Vortrag ſteht nur das Drdi- 
närfte anz der Sehnfucht nach dem himmlifchen Serufalem, der 
Süundenangft der Seele darüber, daß fie das Knäblein Jeſus, das 
alferliebfte Schaf, getödtet; ihrer Betrachtung der 5 Wunden, die 
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ihr eben fo viele Keller voll Weins, Zifche vol Brods und Apo- 
thefen voll Specereien find, diefem u. bergl. weiß er nicht im ge: 
ringften bie etwa noch entfprechenden Worte zu geben. Er bringt 
ed weder zu der Zändelei noch zu dem Ascetismus der ‘hier herge- 
bracht if. Im feine mufitalifche Kreuzfchule ift wohl am meiften 
der fchmerzfüchtige Geift der Zeit eingegangen, aber bei alle den 
bebenden Knochen und dem Angftgefchrei und der Furcht vor dem 
Gericht, und wieder bei den Liebfofungen und Troſtreden, Die der 
 gefreuzigte Bräutigam dem ‚‚gebrüdten Seelchen‘’ fagt, fühlt man, 
daß dies alles nur angelefene Flosfeln find, die nicht aus dem 
Herzen fommen. Man muß nur Dach's Lieder vergleichen, um 
zu erfennen, wie ganz anders die Gedichte eines Mannes lauten, 
in dem eine fanfte Schwermuth jenen weichlichen Vorſtellungen 
entgegen Fam, ber in fi ſchon empfänglich war für jene büfteren 
Anfichten, daß Leid unfre Wonne, Regen unfre Sonne, Tod unfer 
Leben fei, ehe er fie von außen her empfing. Dann erfennt man 
zugleich, wie grade der innigft Empfindende jenem geiftlichen Spiel: 
werk der fehmachtenden Andacht mit feinem gefunden Sinne nur 
gelegentlichen Zugang geben kann, und wie er dem Uebermaß des 
Schredes und der Verzweiflung gefaßten Sinn entgegenzufeßen hat, 
während der bezahlte Dichter auf Beſtellung hinreimte, was er 
weder empfindet noch deffen Bedeutung zu überdenken er fi nur 
die Mühe nähme. Aber dies war das Unglüd aller diefer Poeten, 
daß von dem alten Handwerkögefang zu viel in ihnen hängen blieb. 
Wie Rift und Heermann, fo dichtete auch Neumark geiftlihe und 
weltliche Lieder je länger und je mehr, deſto fchlechter und herz— 
fofer. Begnügt man fich aber unter feinen Firchlichen jene früheren 
herauszufuchen, die er vom Vaterland entfernt gefungen hat, als 
„Thraͤnen und Sorgen fein tägliches Frühftüd’’ -waren, und Die 
von lebendiger Bewegung des Gemuͤths ausgingen, fo wird einer 
fich leicht ergriffen fühlen von der anfpruchlofen Art eines befchei: 
denen, ftillen Mannes, die noch dadurch erhöhet wird, daß er, 
als ein Laie, keinen Prophetenton anftimmt, wie es denn in Paul 
Gerhard's Liedern nicht das Eleinfte Verdienft ift, daß er den Geiſt— 
fichen und Seelforger nicht fo merken läßt. Spricht aus Gerhard‘ 
ein gefaßtes Gemüth, fo aus Neumark ein gebuldig leidendes. 
Die Laſt die ihn drückt, trägt Gott mit ihm, und ed charakterifirt 
ihn wohl, daß er in allem Kreuz und Leid ein wenig ftille zu 
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halten und doch in fich felbft vergnügt zu fein empfiehlt, in jenem 
Liede, „wer nur den lieben Gott läßt walten,” das ſchon zu 
feiner Zeit als Volkseigenthum unter verfchiedenen Namen umge: 
tragen warb, und das wir noch Alle kennen. Nichts ift in ihm 
von dem überhobenen Zierwerk oder dem unproteftantiichen Welen ; 
ihn hält fchon fein untheologifcher Standpunft davon frei; viele 
feiner gottfeligen Lieder find auch nicht einmal kirchlich, fondern 
nur moralifch zu nennen, was er felbft fehr gut weiß. 

Bei Rift und Heermann inficiren die Vorftellungen und Bil: 
der, mit denen man fich feit dem Auffuchen der alten Kirchenväter 
trug, nur ihre alte Manier; die neuen Dinge erhielten Feine neue 
Seftalt, wie fie ihnen anpaßte. Es gibt andere Dichter, die fi 
zwifchen die alte einfältige Dichtungsart und die neuere, die mit 
jener weltlicheren. finnlicheren Behandlung religiöfer Dinge größern 
Kunftaufwand zuließ, theilen und in denen wir ben treuen lutheri- 
fhen Sinn immer nicht verfennen dürfen. Dahin gehört Bucholz. 
Er hat fi in feinen Hausandachten (1663) der möglichften Einfalt 
der Redeart beflifien, grabe weil er fah, daß bie meiften Firchlichen 
Schreiber ihre Lieder mehr den Gelehrten und Neuerungsbegierigen 
felten, ald den Unwiffenden. Es ift dies ein Erbauungsbudy mit 
eingeftreuten Gefangen, die abfichtlih etwas lang, wie die Rift’: 
fchen, gemacht find, weil Buchholz wußte, dag man zu Hauſe 
gemeiniglih Luft zu langen Gefängen trage. Diele Lieder find 
zwar reicher an Bildlichfeit ald Riſt's, fie find nicht directe Lehre, 
die Lehre knuͤpft fih an Sachen, die Betrachtung an Anfchauung ; 
doch find fie im Allgemeinen ganz plan gehalten und weniges geht 
darin aud der hergebrachten Iutherifchen Weife heraus: viele find 
fogar noch Gelegenheitölieder auf Verrichtungen und Lebenslagen. 
In feinen geiftlichen Poematen dagegen (1651) ift Bucholz ein 
Kunftdichter und als folcher fogleih empfänglich für die modifche 
Behandlungdart. Sie find früher gemacht als feine Hausandadhten ; 
fo hat auch Gryphius feine Kunftoden eher gemacht, als feine ein- 
facheren Lieber, und man fieht ganz deutlich, daß gegen die Zeiten 
Gerhard's hin eine Lutherifche Reaction gegen jene Neuerungen der 
Kunft hier und da fich geltend macht. In jenen fruͤhern Werfen 
Bucholzens finden wir einen Freudengefang auf die Menfchwerdung 
Chriſts in Opitzens Hymnenmanier, ‚‚waflerfalten Sinn’’ bei feuer: 
beißen Worten, In feiner betrübten Sion aber nähert ſich Bucholz 
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dem Ton des Gmphius. Dies ift ein ftrophifches Gedicht, in 
welhem die Braut Chrifli, die Kirche, Sion, ihren ehemaligen 
Glanz und Glüf, ihre gegenwärtige Verlaſſenheit und Elend be: 
klagt. Poetifche Wärme liegt daruͤber, fließende und reine Stellen 
find darin häufig, eine Liebeöfprache gelingt hier unter dem geift- 
lihen und heiligen Bilde, wie fie im weltlichen Liebesliede nicht 
gelang; die Farbe des hohen Liedes färbt diefes Gedicht. Dem 
Segenftüde dazu, der getröfteten Sion, ſchadet die Form des 
Aerandrinerd fchon bedeutend. Ganz in das. Epos gerathen wir 
in den längeren Gedichten von ber ftreitenden Kirche, die da ihre 
verfchiednen Alteräftufen und Lebenslauf fchildert. Ein Landsmann 
von Buchholz ift G. V. Saler (1635—99.) Kammerconfulent in 
Bolfenbüttel. Auch Er ift einer jener Laiendichter, der wie Neumark 
in feinen Liedern 22°) hier und da ungefcheut einen weltlicheren Ton 
anftimmt, und der in freudiger Ergebenheit der Gefinnung, in jener 
heiteren proteftantifchen Zuverficht gegen den alten Fluch überall an 
die beften Hymnendichter diefer Zeit, an Gerhard und Frande 
erinnert. 

Buchholz vertheidigt den Gebrauch gefchmüdter Rede in der 
kirchlichen Poeſie. Noch beftimmter ald Er vertheidigt und noch 
feder gebraucht fie Andreas Gryphius. In der Vorrede zu 
feinen Thränen über das Leiden des Deren (1652) erklärt ſich dieſer 
jelbftftändigfte und vielfeitigfte aller Dichter des 17. Jahrhs. dahin, 
daß er zwar diesmal poetifche Erfindungen und Farben in feinem 
heiligen Werk vermeide, diesmal zum Grab des Erlöferd nicht 
theure Aloen und Myrrhen bringe, fondern nur fchlechte Leinwand ; 
aber Ehre heifcht er doch für jede Feder, die bei dem großen 
Sühnaltar des Sohnes Gotted höher fliegen wolle. Denn id) bin, 
fagt er, der Meinung gar nicht zugethan, die alle Blumen der 
Wohlredenheit und Schmuck der Dichtlunft aus Gottes Kirche 
bannt, da die Pfalmen oft mit der fehonften Art zu reden bie 
bimmlifchen Geheimniffe ausdrüden. Sollte das hohe Lieb darum 
nicht heilig fein, fragt er, weil ich es nicht verftehe? Die legten 
Gedichte Ezechiels nicht vortrefflich, weil fie dunkel find? Hiob zu 
vertverfen, weil er voll fehwerer Sprüche? Die Offenbarung nichts 





228) Geiftliche Lieder, Gotha 1714. Sie find in feiner Jugend, wohl in ben 
60er Jahren gemacht. 
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nüße, weil darlıber die gelehrten Ausleger zu Kindern werden? Der 
45. und 68. Pfalmen nicht voll heiliged Geiftes, weil fie zierlich 
und verblümt find? Wenn etlicher Geifter Unart die edelften Gaben 
Gottes mißbrauchten, fo müffe dies doch nicht fo ſchoͤne Künfte 
aufheben! So entfchieden und Eräftig hatte Fein Dichter gewagt 
gegen die zelotifchen Theologen zu reden. Hier in dieſen Thränen 
zeigte ihnen Gryphius, daß er in Luther’d einfachem Zone, fogar 
bis zur VBernachläffigung der neuen Versregel, Iprechen konnte; es 
find Paffiondlieder, die betrachtend und abfchweifend die Leidens: 
gefchichte erzählen, ganz ſchlicht, obwohl allerdings von den ge: 
wöhnlichen Evangelienreimereien fehr verfchieden. So ift Gryphius 
auch in feinen fonftigen geiftlichen Liedern bemüht, den einfachen 
proteftantifchen Gang feftzuhalten, obwohl er nicht feine finftre, 
bypochondre Stimmung verfteden, feine poetifche Farbgebung, Die 
ihm natürlich war, nicht ganz verhalten Fonnte. Gryphius hatte 
fi im Prudentius und Clemens, in neuern lateinifchen Dichtern 
befonderd im Balde umgefehen; er hat treu und fchon mehrere 
Vateinifche Kirchenlieder überfebt, die Rambach bei feinem 1. Bande 
fehr wohl hätte benutzen fünnen; er muß mit Hoffmannswaldau 
ganz eng zufammengeftellt werden, ber ihn entzüdt, der ihm nichts 
als Wunder fpricht. Beide Dichter bezeichnen mit Lohenftein den 
Zeitpunkt, wo in’ den 50er und 60er Jahren die Literatur des 17. 
Jahrhs. ihre ſchoͤnſte Höhe erreichte, wenn auch ihre gefährlichfte. 
Die bisherige Trennung Gryph's von diefen beiden, die Anreihung 
aller andern bedeutenden Dichter um Dpis, den jeder nur halb 
Selbftftändige um diefe Zeit verließ, ob er ed fagte und mußte 
oder nicht, die Zurüdflelung der Pegniker, die im engen Bande 
mit der fruchtbringenden Gefelfchaft und mit den Dichtern aller 
Gegenden feit dem Frieden die ganze Literatur beherrfchten, hat 
bisher diefe ganze Literatur des 17. Jahrhs. in falfches Licht ge: 
ftellt. Wer Opitz und feine Zeit den Höhepunkt der fchlefifchen Kite: 
ratur nennt, der nennt Veldegk den der fchwäbifchen Poefie, und 
vergißt Gottfried und Wolfram. Wie Vieles in Veldegk's Zeit vor: 
trefflicher und Ferniger fein mochte, fo würde dies Doch nicht die 
hoͤchſte Ausbildung der Poefie dorthin zuruͤckzaubern, und fo ift es 
bier. Im Andreas Gryphius ift ein Finger poetifcher, als der ganze 
Opis. Wie bedeutend feine Verirrungen find, fo find es doch Ber: 
irrungen der Phantafie und der Dichtung, nicht ein Mißverftehen 
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aller poetifchen Kraft. Daflelbe muß man fogar von den Nürn- 
bergern fagen: ich wollte Harsdoͤrfern nicht für Opitz taufchen, 
aber daß er und Birken weit mehr Ahnung von eigentlicher Poefie 
hatten, als Opitz, ift ganz offenbar. Man zeige mir doch den 
andern Dichter im 17. Jahrh. der fi) wie Gmphius fammtlicher 
Spielereien, aller Echos, Wortfpiele, Bilderreime, Gelegenheitöge: 
dichte, Afroftihen, Anagramme, und wie all der Kleinigkeitäfram 
beißt, fo ganz enthalten und der fo tüchtige und entfchieden wür- 
dige Richtungen in allen Theilen gezeigt hätte! Man zeige mir 
einen, ber alle ernften und großen Gattungen, Kirchenlied, Ode, 
Satire, Trauerfpiel und Luftipiel fo felbftftändig, mit fo paffend 
geändertem Zone, mit folcher Bemeifterung der poetifchen Worftel: 
lungen und Sprache behandelt hätte! Wer ihn in feinen Sonetten 
von Rom und feinen Wundern, die er auf feinen großen Reifen 
gefehen hatte, fprechen hört, der muß fich fragen, welcher andre 
jener pebantifchen Poeten einen jo aufgefchloflenen Sinn für das 
Große und Schöne hatte, wie er! Wer gegen die vielfache Dürf: 
tigkeit diefer Zeitgenoffen das Gewühl von poetifchen Bildern und 
Gedanken in feinen geiftlihen Oden und fonftigen Fleinen Gedichten 
fieht, und diefe unaufhorliche, oft allerdings fehr ermüdende Fülle 
von Epitheten und Metaphern, die doch nirgends in den Schwulft, 
das falfche Gepränge und die lappifche Spielerei der Nürnberger 
ausartet, den würde ich nicht begreifen, wenn er zweifeln wollte, 
wo eigentlich das dichterifche Haupt- und Grundvermögen dieſes 
Sahrhunderts läge. Mer feine Sonette lieft, (die zum Theil zu 
den beften der Zeit gehören, obwohl viele auch bloß längere Epi⸗ 
gramme find) Blumen die aus dem erften März feiner Jugend her: 
aufiproßten 22°), und in denen man Blide auf feinen Charafter 


229) In meiner erften Blüth’, ach unter grimmen Schmergen ; 
beftürzt durchs fcharffe Schwerbt und ungeheuren Brand, 
durch Liebfter Freunde Tod und Elend, als das Land, 
in dem ich auffging, fiel; als toller Feinde Schergen, 

Als Läfterzungen Spott mir vafend drang zu Dergen, 
fchrieb ich dieß was du fiehft mit noch zu zarter Hand, 
zwar Kindern, ald ein Kind doch reiner Andacht Pfand, 
Zritt Lefer nicht zu hart auf Blumen erſtes Mertzen! 
Hier donnert, ich befenn mein rauher Abas nicht, 
nicht Leo, ber die Seel auf dem Altar außbricht, 
der Märtrer Heldenmuth ift anderswo zu lefen: 
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und feine Schidfale wirft, den wird es dauern, daß fein junges 
Leben mit den herbften Erfahrungen begann, daß ihn Brand und 
Schwerd und der Tod von Bruder und Schweiter im 25. Jahre 
auf ein Krantenbett warf und einen Stachel in ihm zurüdließ, der 
ihn nachher fehwermüthig hielt, daß er immer „vor leichter Rofen- 
luft die erften Difteln achtete,“ und der ihn im beften Alter (im 
48. Zahre, 1664) hinraffte, ein Loos, dad er mit faft jedem der 
ausgezeichneten Dichter dieſer Zeit theilt. Diele feine Schidfale 
müffen dann ben finfteren Sinn erklären und entfchuldigen, der in 
feinen Kirchhofsgedanken (1656) und feinen geiftlichen Oden herrſcht, 
die fchon 1643 gemacht find, den Gedichten, die wir hier noch 
befonderd zu betrachten haben, in denen er dem höheren Stile 
feiner Kunft Lauf läßt. Denn es begreift fi), daß einem Manne 
diefer Art in feiner Poefie Würde und Erhabenheit näher lag, als 
die fchlichte Einfalt des Iutherifchen Gefang’s, zu dem er nur kraft 
feines dichterifchen Wandlungsvermögend einmal mit Bemußtfein 
und Abficht hinftreben konnte. Nicht aber gab der befcheidene und 
ernfte Mann darum den Iutherifchen Sinn auf. In feinen Kirch— 
hofgedanfen Fonnte man meinen, einen Dichter aus jenem Ge 
fchledhte der wüften und düfteren Genialitäten de3 18. Jahrhs. vor 
fih zu haben oder einen der fauren in fich zerfallenen menfchen: 
haflenden Poeten dieſer Tage. Denn ihm duͤnkt das Schredlice 
dort anmuthig und er fpricht da eine Hoffnung aus, daß fich treff: 
liche Geifter finden würden, die noch bei blühender Jugend bie 
Welt verlachen und aus dem Kirchhof einen Parnaß machen mir: 
den! Allein daneben muß man ihn über die poetifchen Erquidftun: 
ben des Heermann fprechen hören, deſſen dreimal großen Geift er 
aufruft, zur Erde zu fehen, wo feine Lieder in Kirche und Haus 
immer frifch blieben, wo auch ihm fein Derz anders belebt würde, 
wenn deren Klang anbreche. Diefen Mann beneidet er um bie 
Seelenruhe, die Er leider nicht hatte; Er. mußte, wie er in den 
Oden fingt, in der Flucht irrend das fuchen, was jener befaß, 
und kann nur von dem fchonen Befiß fingen 2°°), nicht fich feiner 


Ihr die ihr nichts mit Luft als fremde Fehler zehlt, 
Bemüht euch ferner nicht: ich fag ed was mir fehlt, 
daß meine Kindheit nicht gelehrt, doch fromm gewefen. 
230) ©. in der Ausgabe von Gryph's Werken Bresl, und Leipzig 1698. bas 
bekannte Lich: „Wie felig ift der Geift zu ſchätzen““ p. 152. 2. Thl. 
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erfreuen. In den Kirchhofsgedanfen, einem Gedichte von 50 Octa- 
ven, wie in ben beiden Verzuͤckungen, die er aus Balde (enthu- 
siasmi) überfeßte, Gedichten, die man ald Seitenflüde der Auf: 
erftehungs- und Gerichtöfzenen in Mofcherofch anfehen möchte, geht 
Alles aufs Erfehütternde und Schreckhafte aus, was man fonft in 
der Iyrifchen Poefie der Zeit weniger wieder findet. Die Gedanken 
und Bilder fließen in den Kirchhofsgedanken Gmphius fo zu, fie 
ftehen fo geordnet und find fo gewandt ausgebrüdt, daß man in 
feiner Weife die poetifche Ader des fo gerühmten Spee hierneben 
wird anerkennen wollen. Doc; weiß ich nicht, was widerlicher ift, 
jene Zändeleien bort oder dieſe Scheußlichkeiten, das Hochzeitliche 
dort oder das Leichenhausartige hier. Auch in feinen Oden treffen 
wir Lieder bdiefes Sinnes, Reden aus dem Grabe, vol Trauer 
und Dunfel. Die Erde ift ihm überall ein Thränenthal, ein Un: 
gluͤckshaus, eine Herzendfolter, ein Jammerſaal; das Leben eine 
fremde Dienftbarkeit aus der er ſich wegfehnt. Wollen wir uns 
über diefe unmohlthuenden Theile hinwegfegen, feine Schidfale be: 
denkend, fo ift dagegen ber formelle Werth diefer zum Theil in 
pindarifhe Saͤtze, Gegenfäge und Abgefänge getheilten Oden ver: 
hältnigmäßig fehr bedeutend. Sie find der herfümmlichen, andaͤch— 
tigen, befchaulichen, betrachtenden oder betenden Art entzogen und 
gehen in eigentliche Phantafiegebilde über, erhalten Leben und Be- 
wegung. Wenn er dad Thema qui seminant in lacrumis hat, fo 
betrachtet er nicht den Snhalt, fondern er belebt das Bild: Was 
ſeh ich dort, ruft er, für fchmerzenvolle Haufen? wie fchlagen fie 
fo die Brüfte, raufen ihr Haar, klagen mit überhäuften Thränen ? 
was ftreuen fie für Samen in die Erde, die ihrer Zähren Regen 
nest? Ach diefe finds, die, wenn der Froft wird fchwinden und 
die Felder prangen, in höchfter Luſt und ohne Zrübfal lachen, und 
nach der Flucht der trüben Tage mit ſcharfen Sicheln die Frucht 
der Saat einernten werden u. |. w. Wenn er von der Erlöfung 
fingen will, fo mebditirt er wieder nicht, fondern er fchildert fich 
in Sturm und Schiffbruh, Zodesangft und Sterbenoth, bis ihm 
im Trennungsabſchied feine Sonne erfcheint und das Wetter zer- 
ftreut. Dies follen nicht poetifche Meifterftüde fein, aber es find 
die poetifchen Elemente, wie wir fie in jenen Zeiten fonft vergebens 
fuchen. Die Pfalmen felbft fonnen ihn nur anregen, wenige fonnten 
ihm genügen. Man vergleiche feine Bearbeitung des 125. Pfal- 


at 
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men mit andern, wie fehr macht fich das poetifche Feuer bei ihm 
Luft! Ein folidered Kunftbedürfnig als bei dem Spee und Hark 
Dörfer im Hintergrunde fichtbar ift, Außert fich in ihm bei einem 
tiefern und proteftantifcheren Geifte. Sein bithyrambifcher Gang, 
feine feurige Efftafe, feine Fülle und Reihthum ohne Gelehrfamfeit 
nehmen fich in diefer reifrödigen Zeit ganz fremd aus und erinnern 
und mehr an den Schwung in Cramer und Klopftod im 18. 
Sahrhundert. 

Wenn Gmphius an biefe Späteren vorwaͤrts deutend mahnt 
und nicht mehr an Vergangenes zuruͤck, fo machen wir dieſen Fort: 
Schritt auch bei Paul Gerhard (aus Gräfenheinichen 1606-76), 
von dem der ehrliche Claudius Wieled gelernt hat. Er ftand feit 
1657 in Berlin, von wo er fpäter weichen mußte, weil er einige 
Religionsedicte nicht annehmen und den Revers, fich deſſen elenchi 
nominalis auf der Kanzel zu enthalten nicht unterfchreiben wollte. 
1669 fand er eine Zuflucht in der Laufiß und in biefen Gegen: 
den finden wir noch neben ihm den Joh. Frande. Wenn Ein 
Mann unter den Dichten des 17. Sahrhunderts liebenswuͤrdig 
erfcheint, fo ift e8 Gerhard. In dem Grundtone feiner verhält: 
nigmäßig wenigen Lieder 232) ging er, wie Fein Anderer, auf 
Luther's Achtefte nur fo modificirte Weife zurüd, wie es die Ver: 
hältniffe verlangten. Mit Recht fagt Wimmer in einer Abhand- 
fung über Gerhard’ „Sollt ich meinen Gott nicht fingen,’ daß, 
wenn Gerhard zu Luther’s Zeit gelebt, er in feinen Liedern nicht 
fo viel wohlfließende Lieblichfeit, aber vielleicht mehrere Ernfthaf: 
tigkeit, Zuther dagegen, wenn er in Gerhard's Zeit gelebt, un: 
fehlbar mehr Lieblichfeit, aber nicht mehr Eifer und Ernſthaftigkeit 
hätte haben konnen. Um bei diefem Verhältniffe ftehen zu bleiben, 
fo fehen wir nämlich Gerhard feinem ganzen erfchredten, verzagen— 
den Mitgefchlechte gegenüber mit einem herrlichen Muth ausgerüftet, 
fo daß namentlih, wenn man von Gmphius zu ihm übergehen 
follte, der Abſtich außerordentlich auffaͤllt. Man vergißt es bei 
der Religionslehre und Weligionsdichtung, die fogern fauer und 
dunkel fieht, gar fo oft, daß alles Gute auf dem Grunde ber 
Heiterfeit wächft, die ja den Ernft und die Würde nicht ausschließt; 


231) Paul Gerhard's geiftliche Andachten, nad) der erften durch 3. ©. Ebeling 
beforgten Ausgabe, mit Einleitung 2c, von Otto Schulz. Berlin 1842. 
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aber bei Gerhard nicht fo. Er ift durchgehend getroft und froh 
von Gemüthe; fein Dichter diefer Zeiten macht einen folchen Ein- 
drud auf und. Es fei, daß Gerhard nicht in dem Grade wie 
Luther die profane Welt Fannte, gelten ließ und achtete, — (da 
ja die ächte Religiofität die Welt, in die fie geftent ift, nicht 
fcheuen darf, wenn fie nicht ihre eigene Schwäche verrathen will), 
aber er ift himmelweit von der Weltverachtung feiner Beitgenoffen 
entfernt: er hat fich’8 oft bedacht, ob das Leben diefer Erde nicht 
wünfchenswerth und dem nicht beffer fei, der fich zeitig zur Ruhe 
“legt, aber er verneint die Frage. Ihm gibt bie fittliche Kraft 
Muth zu tragen; wie es aus feinem Leben erzählt wird, daß er 
dem Unglüde nicht erlag, fo fprechen es feine Lieder ‘aus, wenn 
auch dad berühmte „Befiel du deine Wege’ und „Iſt Gott für 
mich“ nicht bei ber Veranlaffung feiner Berliner Verbannung ge- 
dichtet find. Seine Kreuzlieder find allemal auch Zroftlieder; thue 
und leide was Gott gefällt und gib dich zufrieden, dies ift wörtlich 
und figürlic ein Lieblingsrefrain feiner Lieder, und manche feiner 
Danf- und Bertrauensfäge fchlingen fich wie epifch wiederfehrend 
durch feine Gefänge hin. In Luther's Zeit gab der Glaube an die 
Gnade und an das Verfühnungswerf, die Erlöfung und die Spren- 
gung der Höllenpforten das freudige Vertrauen, ihm gibts der 
Glaube an Gottes Liebe. Zu jedem fündigen Menfchen auch trägt 
Gott diefe Liebe, ja er trägt ächzenden Kummer über jedes verirrte 
Schaaf, und unfer ganzes Sündenheer wiegt vor Gott leicht, wie 
was wir in den Fingern tragen koͤnnen. Bei Luther nahm der 
alte zornige fauerfehende Gott der Katholifchen die himmlifche Miene 
der Gnade und Barmherzigkeit an; bei Gerhard ift der gnädige 
Gerechte ein mild liebender Mann, fo nennt er ihn wohl felbft, 
und nirgends fieht er fo fehr einem Niclas Hermann oder den 
alten Volksdichtern ähnlich, ald darin, daß er mit Gott cordial 
fteht, Daß er ſich in feinem Vertrauen aud ein traulic Wörtchen 
gegen ihn erlaubt, harmlos, treu und ohne die Taͤndelei der Fatho- 
lifirenden Dichter. Nirgends dringt etwas von Zerfnirfchtheit oder 
falfcher Demuth bei ihm ein, und wo er ja einmal den Menfchen 
an Unmwiürdigfeit mit einem Hunde vergleicht, da entdedt man, 
daß er blos ein unglüdliched Iateinifches Original überfebt. So 
wie jene alten Volksdichter ift er ungeheuchelt und unangeftrengt 
fromm, naiv und tüchtig; gutarfig und freundlich macht ihn die 
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Seligkeit feined Glaubens, ‚fröhlich ift, fingt er, was in mir iſt.“ 
In Sprechart ift er gefällig, einfältig und wohlthuend, wie in 
feiner Denkart; in feinen Vorftellungen wie in feiner Form: ift 
nicht3, oder wenig, worüber ein gefunder Sinn flrauchelt. Liegt 
die Tugend, auch der Dichtung, in der Mitte, fo ift Gerhard 
durch eine Reihe von Tugenden fo beliebt in feinen Liedern gewor: 
den. Er hat eine Perfönlichkeit und einen Charakter, in jedem 
feiner Lieder ift er Paul Gerhard, immer dient der Stoff ihm, 
nicht Er wie faft alle Anderen dem Stoffe, er fieht fih in allem 
ähnlich, und hat doch das Geſchick, fi) vor weſentlich verſchiednen 
Stoffen, wefentlid zu ändern. Er paraphrafirt einen Pfalmen, 
und Niemand hat dann feit Zuther’8 Zeiten beffer verftanden, ein 
ſolches Gedicht aufzufaffen und den Gefammteindrud bei freier Be: 
handlung wiederzugeben. Dann erinnert er wieder gan; an bie 
Maße, den Eon, die Structur der lateinifchen Kirchenlieder, die 
er genau kennt und benutzt. Auch ein halb fpanifch tändelndes 
Lied, das ſich doch nie fo zum Abfurden verirrt, flimmt er wohl 
an; dann muß man daneben halten den epifcheren Paffionsgefang 
— O Menfch beweine deine Suͤnd, — wo er zum Ueberrafchen 
den Zon der bibelreimenden Meifterfänger annimmt, und wo er 
verfteht, der hoͤchſt anfpruchlofen und unbedeutenden Weife einen 
Reiz zu geben, in der er in mehr lyriſchem Gange die Handlung 
knapp berührend erzählt. So ift wieder in Morgengebeten und 
Beichtlieden ein gewiſſer recitativer, herbetender Ton getroffen, 
der für die ftillere Andacht fehr paflend erfcheint. Seine Lieder 
find nicht Gelegenheitslieder, die nur auf einen Fall paflen, nicht 
vage Gemeinpläße, die auf alle Fälle fich ſchicken, fondern fie geben 
der Befonderheit den Werth der Allgemeinheit, und das ift vielleicht 
die bedeutendfte unter all den Mitten, die er einnimmt. Man Iefe 
die Lieder über fo befondre Gegenftände, wie über die Ehe (Voller 
Wunder, voller Kunft), oder über die Zugenden der Hausfrau 
(Ein Weib dad Gott den Herren liebt), ‘wie reich find diefe Dinge 
an innerer Erfahrung, wie entfernt von Gemeinpläßen, wie immer 
gültig und werthvoll. Er zeigt hier und da die Ertreme, die er 
vermeiden fol, aber er verfällt ihnen nicht. Hier und da ift die 
profaifche Breite und Länge des Rift wohl zu fürdten, aber es 
trifft nicht ein; dann wieder fpielt er mit dem Kindlein Sefu, oder 
fehnt fi) wie ein Küchlein unter Chrifts Flügel, allein wie fern 


Geiftlihe Dichtung, 369 


bleibt er dabei von Spee, wie nüchtern gemüthlich bleibt das 
Ganze der Lieder, in die wohl einzelne Züge dieſer Art überftreifen, 
wie frei geht er an den bildlichen Borftellungen der Kirchenväter 
und Moftifer vorbei, ohne ihre Schönheiten ängftlich zu meiden, 
ohne aber auch fie fo abzuheken, wie die übrigen. Er ift ganz 
ein Volksmann und Bolfsdichter, forglos in Elifion, Berlänge: 
rungen, Wortverflümmelungen, im Gebrauch veralteter Wörter (wie 
fhimphiren) und veralteten Formen (wie er ſchrey), allein dies 
beleidigt Niemanden, der die deutfche Sprache gefchichtlich kennt; 
und auf der andern Seite latinifirt er wohl einmal oder erinnert 
an die Manier fpanifcher Dichter. Viele feiner Lieder bedenken das 
Haus: und Privatleben ; die meiften find dem kirchlichen Gebrauche 
beftimmt, ohne das Zriviale zu haben was an diefer Bellimmung 
fo oft hing. Ihre WBortrefflichkeit überwog manches Borurtheil 
(man hatte es ihm ja verdacht, daß er feine Lieder bei einer Pfeife 
Tabak machte!), fie erhielten fih im Volke und bereicherten bald 
nach ihrer Erfcheinung das befannte Berliner Geſangbuch, das von 
Nunge und Grüger beforgt ward. 

Mit den Männern, die hierbei thätig waren, war auch Joh. 
Francke in Guben bekannt. Sein geiſtliches Sion (1674) darf 
man wohl Gerhard's Liedern an innerer Verwandtſchaft am naͤchſten 
ſtellen; man wuͤrde es vielleicht noch unbefangener thun, wenn 
man ſeinen verwuͤnſchten irdiſchen Helikon, ſeine weltlichen Lieder 
von denen wir oben ſprachen, nicht mit in Kauf nehmen muͤßte. 
Francke hat an denſelben Quellen geſchoͤpft wie Gerhard, an den 
Pſalmen, an Luther, an den lateiniſchen Kirchenliedern, an den 
aͤltern und neuern Gottesgelehrten, den Myſtikern, die die Gott: 
feligfeit nicht ald ein Gewerb anfahen und fich der Gtreitigfeiten 
enthielten; wie Gerhard geht er an jenen bilderreichen Vorftellungen 
mehr vorbei, um vor allem den evangelifchen Anftrich zu behaupten. 
Etwas nachgiebiger geht er Dabei zu Werke ald Gerhard, denn er 
ift vielleicht um fo viel ungewöhnlicher und fehwungreicher, als 
diefer, als er weniger gemüthlich und innig iſt; fo viel Eunftreicher 
und bdeclamatorifcher, als er weniger volfsthümlich und treuherzig 
ift. Ihm haben daher jene Geheimniffe und Wunder bei Chrifts 
Menfchwerdung die Ideen von der Gemahlfchaft der Kirche u. vergl. 
mehr Reiz, und er weiß die poetifchen Gegenfäge und Bilder, die 
diefe Vorſtellungen auszudruͤcken pflegten, in BIN ey Gewandheit 

UII. Bd. 
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in einer fließenden Sprache mitzutheilen. Der affektvollere Frande 
„erhitzt feinen Geiſt/“ zum Singen, dem Gerhard fommt es von 
felbft, oder er wartet e8 ab, wie man felbft dad Gebet und die 
Andacht abwarten muß, wenn fie nicht mechanifch und hohl wer: 
den fol. Frande macht mehr Aufwand: Gerhard würde ſchwerlich 
31 Strophen über Dürre gereimt, und ‚‚alle Kräfte bereitet‘’ haben, 
um ein Danflied für Regen zu fingen. Wer Beider Morgen: und 
Abendlieder vergleicht, trifft am nächften auf ihre WVerfchiedenheit: 
Gerhard hält fi) mehr bei der Gelegenheit auf, Frande bei der 
Andacht. Die Andacht iſt Diefem Gegenftand und Sache, bei Ger: 
hard aber Grundgefühl, das eine Außere Gelegenheit in Bewegung 
fest. Zu feinen Quellen muß man bie Propheten des alten Teſta— 
ments ja hinzurechnen, die feinen Liedern etwas mufifalifcheres ge: 
ben, ald Gerhard’ haben: daher begegnen auch in feinen Gefangen 
fo oft jene gehaltvollen Säße der Bibel: Nun läffeft du mic in 
Frieden fahren; ich weiß daß mein Erlöfer lebt; o Tod wo iſt 
dein Stachel u. dergl. nach denen Händel fo begierig griff. Wie 
beit Gerhard fo ift bei ihm nichts von jenen Schredenätheorien; 
auch Er fteht unter den wenigen, denen ihre Gottesliebe felbft ihre 
Betruͤbniß und ihren Kummer „zu Zucker“ macht, der dem Irdi— 
fchen und aller Furt Trotz bietet, und der im Toben der Welt 
„ſteht und in gar ficherer Ruhe fingt 232). 


6. Ueberſicht der profaifchen Literatur. 


Bei der erotifchen und gnomifchen Lyrik der Minnefänger mad; 
ten wir fchon die Erfahrung, daß man aus dergleichen Poefien nur 
gewiffe Züge einer Zeit, nicht fo leicht ihren Grundcharafter Fennen 
lernt. Es geht und jest wieder fo. Wir haben mancherlei An 
fhauung der Oberfläche diefes Iahrhundertd gewonnen, den Kem 
haben wir nicht recht gefunden. Wir waren aber früher immer fo 
glüdlih, irgend ein Werf anzutreffen, das unferem Verſtaͤndniß 
erleichternd entgegen Fam, auch jet verläßt und dies Glüd nicht. 
Befonderd waren die Zeiten der didaktifchen und fatirifchen Poeſie 
von einer ununterbrochenen Reihe von Werfen diefer Art beherrſcht, 
Die und direct mit den Vendenzen diefer Zeiträume befannt machten, 


232) Aus dem fchönen Liede: Iefus meine Freude, 
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Ein Werk, das eben diefe Reihe befchließt und und zu neuen ver- 
wandten Gattungen überführt, bleibt und zu erwähnen; ed eröffnet 
und die moralifche Lage dieſes Sahrhundertd eben wie feine Bor- 
Hänger. E3 geht und dies Werk wie fo manche aus biefer Reihe 
firenggenommen nichts an, weil ed an ber Poefie faum mehr An- 
theil hat. Da es aber damals für Poefie galt und da wir aus 
ihm manches zur Erläuterung unferer Igrifchen Poefie lernen, was 
und durchaus unentbehrlich ift, fo dürfen wir wohl etwas dabei 
verweilen. Es ift der berühmte Philander von Sittewald des Joh. 
Mich. Moſcheroſch (nicht Kalbskopf; aus dem Danauifchen, 
1600—69). Er gehört mehr in die Reihe der älteren Fifchart und 
Spangenberg u. A., als in die der neuen Poeten, obgleich feine 
Satiren erft in den 40er Jahren gefchrieben find und die Achte Aus» 
gabe feines Philander erft 1650 erfchien. Ganz wie jene alten 
Didaktiker will er die unfhmadhafte Arznei der Wahrheit den ver: 
wohnten Menfchen verzudern; er braucht unter den Erften in 
Deutfchland den Namen der Satire für dieſe Manier, lachend die 
Wahrheit zu fagen, einen Namen, ber nach der Anficht der Zeit 
von den Satyım herfommt, die den Menfchen mit lächerlichen Ge- 
bärden die Wahrheit fagten, wie ja auch ber Water der Ironie 
feines fatyrartigen Ausfehend wegen dem Rabelais und Fifchart be: 
Fannt war. Ob zwar Mofcherofch unter die Fruchtbringenden ges 
hört und zu Ehre der deutfchen Sprache und Sitte fein Werk aus- 
arbeitet, (weßhalb auch feine Mifchiprache auf Rechnung des Scherzed 
kommt 233), fo tritt er doc ganz in die Spuren der früheren Mo— 
raldichter; obgleich ed eine Ueberſetzung ift, fo ift ed doch durch 
die Zufäße und Accommobdationen ein ganz deutſches Buch gewor- 


233) Mofcherofh jagt: Jedes Ding müffe in feiner Farbe auftreten, Thor⸗ 
heiten und Narrenspoffen ließen ſich nicht fauerfehend erzählen. „Und 
das ift eine der Urfachen, warum ich diefe Sache mit griechifchen, Iatei- 
nifhen und wälfchen Broden, durchſpickt, welches ich fonft an einem 
geborenen Deutfchen billig ſchelte. Es haben aber unfere ala mode Zu: 

. genden nicht anders alö mit ala mode Karben follen entworfen und ans 
geftrichen werben, Ic glaube, wenn man eines neufüchtigen Deutſch⸗ 
lings (deren etliche find, die auch ihres Vaterlandes fich fchämen) Herz 
öffnen und fehen follte, man würde augenfcheinlich finden, daß $ beffels 
ben franzöſiſch, 4 fpanifch, 4 italienifch und 4, doch nicht wohl, deutſch 
daran gefunden werben follter’‘ — 
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den; obgleich außer dem Originalverfaffer auch die Einwirkungen 
des Montaigne, befonders des Boccalini, des Lieblings von Hard: 
dörfer und Andres, fichtbar find, fo lehnt fi) Mofcherofh doch 
vorzugsweife auf Brant, mit deflen Narrenfchiff er Begriffe, Ans 
fihten und Worftelungen vielfady theilt, da es bereits fo viele 
Thorheiten und Lafter im Keime erkannte, die jebt mächtig em- 
porgefchoffen waren; oft erinnern feine Charakteriftifen an die des 
Murner, feine Deutfchthümelei an die des Aventinus, feine Gitate 
an Ringwaldt's lautere Wahrheit, den Grobianus, Soh. Strauf’ 
Kleiderteufel und dergleichen Werke ded alten Stils; und in ben 
Fortfeßungen des Philander, die am meiften im Geifte des Dri- 
ginald find, werden Rollenhagen und Andrea befonders benukt, 
welchen letzteren man eigentlich Eennen muß, um Mofcherofch's 
Satiren aus ihm und ihn aus Ddiefen zu erläutern. Wir willen 
ferner, daß im 15. und 16. Jahrh. (noch bei Hand Sachs und 
Ringwaldt) die Form der Allegorie und Bifion zur Einfleidung 
der moralifchen Lehre, der Satire auf die Stände der Welt fo 
beliebt waren; eben diefe Szenerie, diefe Venusgaͤrten und bergl. 
finden wir hier fchließlich wieder, und in diefen Formen die gleichen 
Belehrungen. 

Diefe Form übrigens ift mehr füdländifh als deutſch, wie 
wir früher fchon anführten; fie ift auch hier aus dem ſpaniſchen 
Driginalwerf ded Quevedo VBillegad, von dem ber Philander in 
fieben Vifionen eine Bearbeitung ift, entlehntz; fie ift aber auch 
faft das Einzige, was an das Original erinnert. Quevedo hat fie 
zunächft aus Dante ?°+), dem Dichter, der den glänzendften Ge 
brauch von diefer Form machte, die nachher in Italien durch die 
Platoniften und Schüler des Ficinus eine folche Verbreitung erhielt, 
daß fie auch in wiffenfchaftlichen Werfen, wie auch bei uns von 
Kepler angewandt ward. Im 16. und 17. Sahrh. verlor fie alles 
Todte und Buchmäßige: man glaubte alles Geifterhafte, die Phan- 
tafie zog fich ind Leben und in das Reich der Erfcheinungen von 
dem der Poefie, der Worbildungen hinweg. Es iſt allemal ein 
Zeichen der Ausartung der Dichtung, wenn die Einbildungsfraft 
fi nicht mehr gefraut, unter den faßbaren Geftalten der wirklichen 


235) Gleich im Anfange kleidet er bie erften Vifionen fo ein, daß er in feinen 
Zraum verfiel aviendo cerrado los ojos con el libro del Dante. 


Ueberficht der projaifchen Kiteratur. 975 


Melt fich zu bewegen, wenn fie das Unfichtbare und Ueberfinnliche 
zu ihrem Gegenftande nimmt. Das Nichts warb damals belebt, 
das Dohle ausgefüllt mit Gebilden einer nicht fowohl ftarfen, als 
vielmehr krankhaften, gereizten und irren Phantafie, abftracte Ber 
griffe von Niemand, von Baldanderd, von Grobianus u. f. w. 
wurden perfonificirtt. So waren die Theorien der Geifterwelt da— 
mals entftanden, wie fie in neuefter Zeit mit dem Verderb ber 
Dichtung wieder hervortraten, die Poefie felbft hatte damals ihre 
Hoffmann, die Wirklichkeit ihre Dohenlohe, viele Dinge an denen 
der Gefhmad damals hing, hat man neuerdings wieder hervorge- 
ſucht. Die Eriftenz des Zeufeld, der Heren und Gefpenfter ruhte 
im Glauben feſt; zu früh ftellte fic) Spee ihm entgegen. In fri— 
fhem Andenken blieb die Sage von Fauftz den Ahasverus fah 
man damal3 umgehen und diefe Sage fing eben mit diefem 17. 
Sahrh. an sich zu geflalten. Es war Fein Wunder, daß die Ju— 
gendarbeit Andreaͤ's, die chymiſche Hochzeit des Chriftian Rofen: 
freuß (1616), und jene bekannten Werfe, die darauf folgten, ben 
Ruf einer Rofenkreuzergefelfchaft nach fich zogen, da alles durch 
die kabbaliſtiſchen Philofophen der Zeit und uͤbrigens auch durch 
den fchleichenden Orden der Iefuiten auf Geheimlehre und geheime 
Sefellfchaften gefpannt war. Der Held eines Romans von feltfas 
men Fictionen wird-auf dem umgekehrten Wege biftorifch, wie an: 
derswo hiftorifche Helden im Romane fabelhaft wurden. Der Zug 
geht durch die ganze Nomanliteratur durch, daß man Gefchichte 
und Fiction in der Darftellung mifht, wie follte man es nicht im 
Leben gethan haben? Wenn nicht Roſenkreutz vorher eriftirt hätte, 
fo hätte vielleicht Philander das Schidfal gehabt, daß man nach 
ihm als einem Xebenden geforfcht hätte, wie die Kinder in Campe's 
Robinfon nach dieſem; ich will nicht dafür fliehen, daß er oder der 
Simplicius nicht von Bielen der Zeit für wirkliche Perfonen find 
gehalten worden. Man war feit Jahrhunderten Feine Erdichtung, 
feine epifche Poefie mehr gewöhnt; man verlor allen Sinn dafür, 
man haßte den Amadis, weil man die lügenhaften Figuren nicht 
mehr in der Wirklichkeit vorfand. Die Nitter und Schäfer durften 
nur ald allegorifche Repräfentanten noch vorfommen, der Roman 
nur ald ein Kleid wahrer Gefhichte, das Dinzuerbichtete nur als 
verfchönerndes Gewand der Moral. Wer nun fo lebhaft von Ein- 
bildungsfraft war, die Werfe der damaligen Zeit und ihre faßlichen 
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Geftalten ſtets in allegorifchen Beziehungen zu lefen, wie 5. 8. 
die Pegniger mehrfach erinnerten, daß ihre Schäfer Poeten, die 
Schafe Bücher, deren Wolle Gedichte, ihre Hunde die Muße ıc. 
bedeuteten, der konnte umgekehrt auch einmal allegorifchen Vorſtel⸗ 
Iungen Leben und Wirklichkeit geben. Man hat damals unftreitig 
die Beichreibungen der Hole, des geheimen Tribunals des Ariovift 
und dergleichen im Philander mit dem Schauer der Gläubigfeit ge: 
lefen. Dem Glauben war fo viel nicht zugemuthet, denn nirgends 
ertrug diefe verftändige Zeit allzuviele fchöpferifche Phantafie; man 
gab al dies ald Träume, aber bedeutungdvolle, wunderbare und 
vorbedeutende Traume mußte das Geſchlecht wohl glauben, das 
in der Romanpoefie dergleichen überall eingehen ließ, das in der 
Theologie dad Studium der Verzudung des Johannes zum Haupt: 
gegenftand aller Bemühungen machte, das alle Art falfcher Wahr: 
fagerei und Prophezeihung in allen Formen, in Bifionen und Er— 
fcheinungen leidenschaftlich fuchte. Webernatürliche Weisheit ward 
durch Annäherung an die unfichtbaren Mächte der Natur und ber 
Geifterwelt erfirebt und Salomo, der biblifche Held, der im Beſit 
aller magifchen Künfte war, warb wieder ein Liebling der Zeit. 
Dies ift eins der beutlihen Symbole des Ruͤcktritts der Literatur 
aus dem Volke unter die Gelehrten, daß jebt Salomo wieder über 
Mareolph, die tiefere Geheimmweisheit über den Volkswitz fiegt. 
Diefe lestere Bemerkung kann uns fogleich in die Mitte un 
fered Philander verfeben, eines Werkes, deſſen Bedeutung man 
bisher mehr nur geahnt als eingefehen hat. Es ift vor Allem ald 
der Wendepunkt intereffant, wo fi) die Satire aus dem Gebiete 
des Religios»moralifchen mwegwendet und mehr gegen Zehler des 
BVerftanded und der Sntellectualität, als der Sittlichkeit und de 
Herzend angeht, wo die Didaktif von der Sittenlehre im die poll: 
tifche Lehre übergeht. Alles was noch in der alten Art moralifit, 
wird jeßt roh und unbedeutend; dies fahen wir ſchon bei Ring: 
waldt’3 lauterer Wahrheit, wir koͤnnten ed an ein Paar Werken 
von Albertinus, Luciferd und Chrifti Königreich, (München, 1616 
und 18) noch beffer zeigen, wenn es irgend deſſen bebürfte. Phi 
Yander hat e8 nicht mehr mit den materiellen Laſtern der voll 
thuͤmlichen Zeit zu thun, wo phyſiſche Leidenfchaften von gewaltiger 
Natur, Habfucht und gemeine Intereffen die Menfchen auf Abwege 
führten, fondern mit den feineren vaffinirten Laſtern einer falſchen 


- 
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Bildung und mit Verirrungen bed Kopfes; er fucht nicht ein Ge: 
gengewicht zu halten damit, daß er in die Tiefen des Gemuͤthes 
greift und des Menſchen edlere Natur aufregt, ſondern er kaͤmpft 
mit Witz und mit Stacheln und daher traͤgt auch ſein Werk jenen 
Charakterzug, daß ed mit Epigrammen und epigrammatiſchen Stel: 
len überfüllt ift. Es trägt daher auch den üblen Zug, daß es 
nichts Pofitived gibt, fondern nur immer negirt, eine Eigenschaft, 
die ſogleich allen inneren Werth einer Satire hinwegnimmt. Unferm 
Satiriker fcheinen die Lafter fo koloſſal und ungeheuer, daß er 
genug zu thun hat, fie bloß aufzudeden: er führt uns nur die 
mannichfaltigften Wege des Laſters, Feinen der Tugend, und öffnet 
vor und ein widerliches, finfteres, chaotifches Schaufpiel, indem 
er und nur die Kehrfeite des menfchlichen Wefens zeigt, ein Ge: 
ſchlecht, das nicht allein durchaus verkehrt und fündhaft ift, fon- 
dern das auch noch mit feinen Sünden ‚‚bravirt, prangt und dar: 
auf pocht und trotzt, als ob ſich Gott vor den Scharrhanfen fürd: 
ten, oder um fohnarchender, eigenfinniger Efel willen die 16 Gebote 
abſchaffen oder ändern muͤſſe.“ Gott zwar machten die Scharr: 
banfen nicht furchtſam, aber die Satirenfchreiber wohl, denn von 
der alten polemifchen Kraft in Luther’ und Hutten’s Zeit ift bei 
den Moſcheroſch und Andres nichts mehr zu finden, Unter die 
Zeichen der Abfpannung und des Ruͤckſchritts, worin wir diefe 
Zeiten gegen die Reformationszeit betrachtet begriffen finden, gehört 
dieſes nicht am wenigften: fo wie von der Humaniftif der Erasmus 
und Dutten zu ber polyhiftorifchen der Barth und Gruter, fo wie 
von Copernicus zu Tycho de Brahe, wie von den kabbaliſtiſchen 
Studien des Reuchlin zu denen der Paracelfiften, von Luthers 
Profa zu Moſcheroſch's ein gleicher Ruͤckgang ift, fo auch) von der 
kraftvollen Satire der Dutten und Brant zu der des Philander oder 
Rachel. Moſcheroſch alfo, um zurüdzufehren, laßt die groben, 
phyſiſchen Laſter der Wöllerei, des Ehebruchs, der Unzucht, des 
Grobianismus überhaupt mehr neben liegen, oder betrachtet fie 
nit an fi, fondern er hält etwa die rohen Sitten des Adels 
gegen deſſen Einbildung und Standesſtolz, geht gegen die Ehren: 
punkte in den Zrinffitten mehr ald gegen das Trinken zu Felde, 
und mehr gegen dad Zabafrauchen als das Weintrinken, jene Sitte 
einer halbbarbarifirten Civilifation, die und in Deutfchland von den 
Modegewohnheiten jener Zeiten her troß der vielfachen Anfechtungen 
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hängen blieb, die fie damals von allen Moraliften und Poeten aus- 
zuftehen hatte. Philander hat ed nicht mehr zu thun mit den 
Geiftlihen, den Wächtern der Moralität, die früher das allgemeine 
Stihblatt des Witzes waren, fondern mit den Theologen und ihren 
Subtilitäten; nicht mehr mit den Richtern und ihrer Ungerechtig: 
feit, fondern mit den Juriſten, infofern fie als Gelehrte verkehrt 
find. Gehft du zu einem ſolchen, fagt er z. B. in der Satire vom 
Lodtenheer, ihn um Rath zu fragen, wenn er dich Faum angehört, 
vielweniger aber verftanden, bald wird er fagen: Herr das ift ein 
ftattlicher casus, da ift manche ſchoͤne Quaͤſtion anzubringen; id 
befinne mich gar wohl auf die legem die expresse davon redet, 
Darauf geht er über einen Haufen großer Zübingifcher Bücher, 
Repertorien und durchfucht fie mit Händen und Füßen, durchblaͤttert 
fie mit Fingern und Augen, liefet und grummet heimlich fort, gibt 
dann dem guten unfchuldigen Buche eine Hufche und legt es auf 
den Zifch mit den Worten: feht da Herr, da haben mir unfern 
Mann funden; der ICtus redet fo Elar von unferer Quaäftion, ald 
ob er den statum felbft gefehen. — Die weltlichen, die Erwerbö 
ftände ferner mit ihrer Habfucht find weniger das, was, wie fonft, 
den Spott des Satirikers reizt, fondern eben die gelehrten Stände, 
außer Theologen und Juriſten, die Aerzte, die Quadfalber und 
Alchymiſten, die Poeten, die Aftrologen und Prognofticanten, bie 
fuhöfchwänzigen Hiftorienmacher und die Studenten. Vortrefflich 
fpricht diefen geänderten Gefichtöpunft der Satire eine Stelle in 
dem Tobtenheere aus, wo Till Eulenfpiegel die Thorheiten dieler 
Zeit gegen die feinigen hält, die ja wie Repräfentanten des Sin 
benregifter8 der grobianifchen Zeit da ftehen. Wenn einer, fagt 
er, unter euch eine grobe Zote vworbringt, fo heißt es gleih, es 
find Eulenfpiegels Poffen, er ift in Eulenfpiegel3 Schule gegangen. 
Aber wiffet, daß ihr felbft ärgere Eulenfpiegel und Narren feid, 
als ich je gewefen. Denn ift der nicht ein großer Narr, ber bie 
gute Zeit verfcherzt, und indeß meint, er gebe Doctor Arbeit, 
wenn er Gloffen und Noten uͤber meinen Eulenfpiegel fehreibt, und 
ihn in Verfe und Mufif bringt! Ich habe in meinem Zeflamente 
folhe Thorheit nicht begangen, wie jene bie für ihrer Seelen 
Wohlfahrt nach ihrem Tode beten laffen, und Andere zu thun 
heißen, was fie felbft unterlaffen. Bin ich je ein Nebel gegen 
meinen Landesherrn gewefen? hab ich je wißiger fein wollen, ald 
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ih in Natur war? Hab ich je Gefiht und Bart gemalt um jünger 
zu erfcheinen? hab ich je wie ihr nicht gehalten was ich verfprach ? 
hab ich je mein Geld wie einen Abgott verehrt, oder ed auf einen 
Sab verfpielt und verfoffen? hab ich je mein Weib laſſen Meifter 
fein? je einem Kerl getraut, der feinen Freund verrathen? je eine 
Hoffnung aufs Gluͤck gefeßt? jemals den für glücfelig gehalten, 
der um eined guten Wortes oder Blickes willen fih an Hof und 
Fürften gefchloffen? bin ich je mit Ketzern umgegangen, oder hab 
ich je unnöthige fubtilifirte verdammliche Fragen in der Religion 
vorgebracht? hab ich je einer ausländifchen Derrfchaft wider mein 
eigen Vaterland gerathen und geholfen? hab ich je bei einer alten 
Here, Wahrfagerin und Zeichendeuterin um Rath gefragt? Wenn 
nun der arme Eulenfpiegel dergleichen Narrenpoffen nie begangen, 
was habt ihr denn gegen ihn zu Hagen? — Man merkt, welche 
unvolföthümliche Laſter als die der Gegenwart genannt werden. 
Der Stid auf dad Hofwefen erinnert und, daß wir aus dem 
Kreife des Volks entfernt find. Die ganze Satire von ber Hof: 
fchule befchaftigt und mit den Urhebern des unfeligen Treibend an 
den Höfen, der Hofmeifterin, dem Fuchsſchwaͤnzer und dem Schalfs- 
narren, mit dem feinen Gifte der Heuchelei, Mißgunft und Auf: 
heßerei. Der Stich auf den Waterlandsverrath erinnert uns an das 
Undeutfche der ganzen Zeit, wogegen auch Mofcherofch feinen groͤß— 
ten Eifer richtet, eben wie die Rachel und Lauremberg auch. In 
der Bifion ala mode Kehraus, die dem Mofcherofch felbft angehört 
und in der er eben darum fich viel freier bewegt und viel mehr 
den gutmüthigen Ton des vorigen Jahrhunderts trifft, fieht ſich 
Philander auf Burg Geroldseck verfegt und wird da dem Erzfonig 
Ariovift und einem Convent der altdeutfchen Helden vorgeführt, 
die dann feine Neumodifchkeit durchnehmen. So deutſch er fi) 
auch vor feinem Mitgefchleht ausnimmt, fo befteht er doch vor 
diefen Zeutonen fchlecht mit feinen wälfchen Poflen und Sitten, 
feinem wälfchen Namen und Haare, feinem Bart und feiner Parifer 
Tracht; und er wird Über all das Büden und Beugen, das Auf- 
fchneiden in Worten und Gebärden, und alle Weichlichkeit der 
Sitte, die nicht edler deutfcher Art ift, abgefanzelt, fo wie über 
die undeutfche, gemifchte Baftarbfprache, die dem Baflardfinn ber 
jegigen Deutfchen entfpräche. Ganz noc wie bei Hutten und ben 
Aehnlichen wird alfo hier die urdeutfche Art den neuen Deutfchen 


378 Eintritt des Kunftcharafterd der neueren Zeit. 


ald Spiegel vorgehalten, und dies in der Strenge, daß in ber 
Satire Hand hinüber Gans herüber, wo ein junger obscurus ein 
fomifches Examen — ſeitdem ein höchft beliebter Gegenftand des 
Scherzes, zu beftehen hat, vor jenem Zribunale ber alten Helden 
auch Eicero fehlecht wegfommt und vieled Unheild in Deutfchland 
bezüchtigt wird, ein Urtheil, was fich erflärt, wenn man die Vor- 
liebe der Gelehrten diefer Zeit für Lipfius kennt, den Vorkaͤmpfer 
gegen die ciceronifchen Abfolutiften im lateinifchen Stile. Gegen 
die Mode und die Nakhahmungsfucht Fehrt fich alfo auch hier die 
Satire in ihrem größten Ernſte, nicht mehr die verkehrte Welt 
wird wie im 16. Sahrh. verlacht, fondern die fich verfehrende und 
wechfelnde; der Modenarr wird für dad Haupt aller Narren er 
Hartz gegen die Franzofen, die Quelle der Verführung, richtete 
fi ein wahrer patriotifcher Haß. Iener Modenarr, der demnach 
der angefeindete Grundcharafter der Zeit wäre, wird aber in wei: 
teren Beziehungen, ald blos auf Tracht und Kleidung, gefaßt. 
Das Unpatriotifche, bemerkten wir fchon, klebt an dieſer Sudt 
nach fremden Muftern, der Sprachverderb ebenfo, das Reifen nad) 
fremden Landen, Künften und Sitten fchließt fi) an, das Forfchen 
nach entlegenen Dingen in Natur, Religion und Politik fteht damit 
in Verbindung, die principlofe Fahrigkeit und Unruhe ift Reſultat 
und Beftrebung zugleih. Jener Grundcharafter heißt alfo befler 
bei Andrei curiosus, bei Mofcherofh der Neufüchtige. Die ganze 
Klaſſe der grübelnden Theologen und Theofophen, ber Geifterfeher 
und Alchymiſten, mit denen es Andrea tbefonderd zu thun hatte, 
fallt daher in diefen Begriff; bei Mofcherofch ift im Philander felbit 
diefer Begriff perfonificirt in feinen Beziehungen nicht auf dad 
Phyſiſche oder dad Metaphufifche, fondern auf das Praktiſche und 
den Lebenöverfehr. Wie die Menfchen damald alle Ziefen und 
Fernen der Wiffenfchaft auszuforfchen ftrebten, fo auch die Sitten 
und Sprachen der Stände, der Menfchen und Völker, und die 
fernften Regionen der Erde. Diefer Charakter ſtellt fich im Robinfon 
fpäter im Ausgange dar; in den eigenthümlichen Werhältniffen 
Deutfchlands im’ 17, Zahrh. tritt er epifch als Simpliciffimus her: 
vor, und was dieſer activ iſt, als Befoͤrderer der Unruhe und 
Anarchie, das ift Philander paffiv, als einer der fich von dieſer 
Unruhe hat hinteißen laffen und ein zweckloſes Leben vol Erfah: 
rungen burchmachen muß, ohne einen andern Zwed, al dieſe 
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Erfahrungen eben zu machen. So führt er fich felbft bei Ariovift 
ein, ald einen der alle Stände durchgemacht hat, nicht wie ein 
unwiffender Eulenfpiegel überall anftoßend, fondern wie ein Held 
der fpanifchen Schelmenromane routinirt und überall fich fügend 
und findend. Sch bin, fagt er, was man will; habe mid in 
diefen Zeiten müflen in allerlei Leute Köpfe Ichiden und den Hans: 
wurſthut auf allerlei Art drehen und winden; habe viel leiden, 
feben, hören und mich doch nicht annehmen müffen, lachen ba 
ed mir nicht ums Derz war, mic) müffen gebrauchen laffen bald 
für einen Amtmann, bald, nachdem ich etlichemale ausgeplündert 
und vertrieben war, für einen Hofmeifter, Rittmeifter, Borfprecher, 
Jaͤger, Borfchneider, Stallmeifter, bald wieder für einen Amt= 
mann, einen Baumeifter, Schügen, Büttel, Bauernarzt und Sol: 
daten. Daher wird Philander in den Fortfeßungen, 3. B. in der 
Bifion von der Faftnacht und Herrfchaft der Weiber, gerade ein 
Aventurier genannt, ein Mann voll Begier alle Abentheuer ber 
Melt zu erfahren. Wir kehren alfo bier zu der Ritterwelt und 
ihren Eigenheiten unter Modificationen zuruͤck. Ein ähnliches Ver- 
achten des heimifchen Bodens, ein ähnliches Streben in die Weite 
und Fremde, ein ähnliches Bertiefen in Gefühl und Einficht, eine 
ähnliche Prinziplofigkeit treffen wir in dem hohen und niedern Adel, 
unter den Poeten, die fich dieſem Adel widmen, den Studenten, 
Die diefed Adeld militärifche Sitten nachahmen. Aber ed artet fich 
alles unter dem hartföpfigen, rohen Geſchlechte ganz anders, als 
bei den finnigen Ritteröleuten der alten Zeit. Das Hofifche, das 
bort dad Huͤbſche, Schöne und Edle war, war jetzt eine verwor- 
fene Sitte der Deuchelei und Kriecherei geworden; die Liebe, bie 
dort ein regelndeds Maß war, war die Buhlerei geworden und 
man darf nur die Zagebücher des Hand von Schweinichen auf: 
Schlagen, um zu lernen, wad aus dem Frauenverfehre geworben 
war. Allein zum Erfage für die Minne hatte die adlige, Eriegerifche 
und gelehrte Jugend dieſer Zeit ein anderes Lebensprinzip, das 
einen eben fo ſchoͤnen Klang hatte, wie ehemals jened andere, und 
Das noch übler wirken mußte, ald jened, nämlicdy die Ehre ober 
wie Mofcherofch die von den Fremden geborgte Modetugend nerint, 
Die Reputation. 

Die Eigenheit, den Begriff der Ehre nad) der Convenienz von 
gewifjen Ständen, ober nach der Mode gewiffer Zeiten zu beftimmen 
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und nach diefen Eleinlichen Beftimmungen auch wechfeln zu laſſen 
und die fo beftimmte Modeehre auf eigne Fauft mit dem Schwert 
zu verfechten, hatte das Alterthum fo wenig wie jene eigenthümliche 
Minne des Mittelalters; das Ritterthum bei feinem Entftehen und 
feinem Untergehn hat und dieſe Liebe und dieſe Ehre gefchaffen 
und bhinterlaffen. In den beutfchen Poefien erfennen wir dieſen 
Zug eigentlich) nur in den Satiren, wo dagegen gefochten wird, 
Mehr ald in allem Andern findet Mofcherofch den Ruin der Zeit 
darin, daß Reputation über Gewiffen geht, mehr al3 in allem 
Andern liegt ihm ein Dinderniß der Seligfeit in der Soldatenehre 
und dem Raufduell, bei dem nicht mehr Gott und Glaube war, 
wie bei den alten Gottesurtheilen; Feine von allen franzöfifchen 
Moden verflucht er mehr, ald dieſe ‚‚hundsföttifche Reputation,” 
und die blutgierigen Zweifämpfe, gegen die ſchon Eradmus geeifert 
hatte und die ein Mann wie Schupp ganz aus dem gleichen Ge 
fichtspunfte wie Mofcherofch betrachtet. Wo diefer auf das Leben 
und Treiben ded Adel, feinen Rangftolz, feinen Drud auf Leib: 
eigne und Untergebne, feine Gottesläfterung und Prahlerei zu reden 
fommt, ift der Refrain: Raub und Reputation fei bed Adels 
Ehrenfrone. Wo er die Studenten und den Pennalismus, ihre 
Nachtſzenen und Gelage fhildert, da fcheint ihm vorzüglich merk 
würdig, daß fie um eines Glaſes Weins willen einander fchlagen, 
„als ob Ehre und Reputation dabei intereffirt waͤre.“ In dem 
Pflafter wider das Podagra, das und wie auch dad Turnier, unter 
den Achten Viſionen Moſcheroſch's fonft weniger wichtig ift, laßt 
er feinen expertus Robertus declamiren: Was follt ihr Schuhflider 
auch des loſen Fuͤrworts der Fahlen Entfchuldigungsreputation ge 
brauchen? Iſt ed nicht genug, daß Fürften und Herrn, Könige 
und Kaifer diefer elenden Vanität bis zur Verdammniß gebrauchen? 
Iſt es nicht genug, daß bei den meiften Ständen ded Reichs alle 
Verhinderung des Friedens einzig und allein von eines jeden Pri- 
vatintereffe und Reputation herrührt, und daß Feiner dem anderen 
in etwas nachgeben will, auch nicht in Zituln und MWortftreiten, 
damit er ja bie Reputation davon trage. Hätten nicht bie be 
drängten Deutfchen lange den Frieden haben fonnen, wenn nid 
die loſe Reputation der Fürften gehindert hätte? Meinen denn bie 
Fürften und Deren, daß ihnen Gott befondere 10 Gebote gegeben 
und daß er am jüngften Tage ihre Ausflüchte der verdammlichen 
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Reputation anhören werde? Iſt ed nicht genug, daß die Repu- 
tation Fürften und Herren alfo eingenommen, muß e3 auch mit 
Eud dahin fommen, daß ihr euch derfelben behelfen wollt und 
darüber halten, als über eure Seligfeit felbft, Reputation, bie 
nicht nur in innerlihem und in Worten befteht, fondern noch muß 
herausbrechen und zum Schlagen fommen? alfo daß wenn ein 
Lafei irgend mit feinem Gefellen einen Stüber verfpielt, er e3 feiner 
Reputation zuwider achte, wenn ein laufiger Zotterhoß den andern 
fügen heißt, ob fie zwar die beften Freunde und Brüder gemefen, 
hernach doch ald Teufel auf einander los gehen, plößlich ſich die 
Rappiere ins Herz floßen und die Hände mit Blut befudeln zur 
Erhaltung der Reputation. — Diefe Rede, in der Mofcherofch die 
Hauptcalamität der Zeit fogar auf Rechnung der Reputation febt, 
ift ein Ausfall gegen einen Schufter, der vorher feine Reputation 
mit dem größten Nachdruck und in folgenden Worten. vertheidigt 
hatte: „Was hat ein ehrlicher Mann, fagt er, fonft, als feine 
Reputation! fie ift der größte Schatz, die ein Menfch haben kann; 
Reputation verloren Alle verloren! Die Perlen aus Indien find 
nicht mit der Reputation zu vergleichen. Sch halte mehr auf bie 
Reputation ald auf alle a la mode Hüte die in Frankreich find. 
Man fage mir nichts von weftphälifhen Schinken und fchwarzwäl- 
der Käfe, die Reputation geht mir weit darüber. in ehrlicher 
Mann fol fich feine Reputation höher angelegen fein laffen, als 
fein Kleid, ja als fein Leben ſelbſt; ich hab vielmal in Brüffel 
am Hofe gehört, was die Spanier dazu fagen, no es vida como 
la honra.“ Wirklich müßte man, wenn man z. B. aus poetifchen 
Duellen einen Coder der Ehrgefeße der damaligen Ritterwelt zu— 
fammenfegen, ein Gemälde von Collifionen entwerfen wollte, zu 
denen die Reputation führte, in die fpanifche Poefie übergreifen. 
Dort erfcheint dies MWefen im Drama der Zope und Galderon noch 
fo deutlih, wie das alte Nitterwefen in den alten Epen. Die 
Convenienz ift die Seele diefer fpanifchen Stüde, wie die der alten 
Ritterromane; das Nitterthum feiert darin ein Nachfeftz die Ro— 
mantif erfcheint noch einmal auf der Bühne mit allen Galanterien 
der hofifchen Zirkel, mit den Minnehöfen und allen Subtilitäten 
der Converfation der Zroubadourzeit. Die Stüde haben einen her: 
gebrachten Zufchnitt und Ton, wie die Romane; die Charaktere 
find eben fo flach und ſtationaͤr. Das Willführliche herrfcht überall, 
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nicht das Natürliche, Menfchliche; in den Iegendarifchen Stüden 
dominirt dad Wunder, in Galderon’d Magus und in feinen autos 
muß man die fcholaftifhen Satzungen genau inne haben, um fie 
zu verftehen; für Natur und Wahrheit erhalten wir glänzende Bil: 
der, wie in der fcholaftifchmyftifhen Philofophie fo oft; in Cal 
deron's „Leben ein Zraum‘’ bünft man ſich in eine ungewoͤhnliche 
Tiefe des menfchlihen Seins hinabgeblidt zu haben, am Ende 
aber weiß ich nicht in wie fern bed Menfchen Leben ein Zraum 
fei, da mir nur das Bild einer zufälligen Perfon vorfteht, der ein 
fünftliher Zraum das Leben täufchend ald Traum erfcheinen ließ. 
Die conventionellen Grillen von der Liebe machen die Jntriguen 
aus; wie in der alten NRitterzeit entfchuldigt fie Mord, Verrath 
und Treubruch. Und fo iſts mit der Ehre; dad Reputationsgefühl 
ift von der überfpannten Reizbarkeit, wie das Gefühl ber Liebe; 
ed fchürzt taufend Knoten, bringt taufend Verlegenheiten und führt 
zu Rache, zu Collifionen mit den Empfindungen ber Liebe und 
mit der Pflicht des Fürftendienftes. So erkennt man alfo aus 
diefen mehr höfifchen und abligen Dramen beffer, ald aus unferer 
unvoltömäßigen, gglehrten Poefie, daß wirklich der alte Rittergeift 
‚noch einmal in diefen Zeiten fpufte, und wir erkennen aus Mo 
fcherofch foviel, daß er bie militärifche Geſellſchaft in Deutſchland 
gleichfalld anftete, fo roh ſich Died auch Außeren mochte. 
Philander ward durch die treffende Schilderung der Zeit und 
des Zeitgeiftes ein fo beliebtes Buch, daß ed nach den veridie 
denften Seiten hin feine Wirkungen ausftrahlte. Das Gapitel vom 
Soldatenleben, dad gewöhnlich daraus auögezogen und als ein 
Gemälde der barbarifchen Rohheit jener Kriegszeiten mitgetheilt 
wird, ift gleichfam im Simpliciffimus epifch geworden und wir 
wollen es daher übergehen; weil wir dies Thema lebendiger in 
dem legtgenannten Buche behandelt finden. Eine ganze Reihe von 
Fortfegungen ſchloß fich an die zwei Achten Theile des Werkes ”°) 
an bis zu 8 Theilen, von denen die legten immer ftärfer wurden. 
Auch in diefen Fortfegungen finden fich Parthien, die und aus bem 





235) Die ächten Stücke find: Schergenteufel; Weltwefen ; Venusnarren ; Tod 
tenheer; jüngftes Gericht; Höllenkinder; Hoffchule; ala mode Kehraus; 
Hans hinüber; Weiberlob; Podagra; Soldatenleben; Reformation; 
Zurnier. 
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didaftifchfatirifchen Gebiete zum erzählenden überführen; das Ge: 
fiht von den Laftern diefer Welt im 5. Theile (1648) verfeßt uns 
unter Räuber und erzählt Lebensgefchichten eines Wirth Ruffian, 
welche Skizzen zu einer Figur der Romane del gusto picaresco 
ausmachen. Anderwärtö fpielt der Inhalt (wie in der Weiberherr: 
ſchaft) theilmeife in die Novelle über, und nimmt wohl einen höchft 
blutigen Charafter an, wie in manchen Romanen des 17. Sahr: 
bundertd. Anderwärts ftreift man (in dem Stüde von feltfamen 
Gefichtern) in die Zeitgefchichte, in Szenen des 30jaͤhrigen Kriegs 
oder der Pulververfchwörung über, und alles dies find Seiten der 
profaifchen Schriftftellerei der Zeit, die wir an andern Stellen wie: 
derfinden werden. Heifebefchreibung, Anekdote, Gefchichte, Alles 
drangt fih in diefe Form der Bifion, oder auch bloß an dieſe 
Figur ded Zräumenden, und ganz eigentlich erleben wir hier, wie 
auch die poetifche Form von dem Mirklichen, Profaifchen und Un— 
poetifchen erbrüdt und verfchwemmt wird, wie ed auch in dem his 
ftorifhen Romane gefhah. In einigen Stüden des 3. Thls. der 
Ausgaben von 1645 oder 47, der ratio status, der Rentkammer 
und dem peinlichen Prozefle, ift eine Hof: und Stantdintrigue er- 
zählt, die die ganze politifche Weisheit des Tages in fich faffen 
ſoll; Reinede Fuchs und Rollenhagen find hier mehr als billig be- 
nutzt und audgefchrieben. Auch hier fnüpfen fich die politifchen Ro- 
mane ungezwungen an. Sn dem Zauberbeher, dem 4. Stüde 
diefes 3. Theils, ift die Bewunderung Rollenhagen’d gradezu aus: 
geiprohen und die Thierallegorie noch einmal in der Profa ange: 
wandt. Dad 5. Stud, Kaufhaus, ift gleichfalls allegorifch, hängt 
alfo direct mit dem emblematifchen Hange der Zeit zufammen, und 
ift übrigens eine platte Nachahmung einiger Apologe von Andrea, 
in denen ähnliche allegorifche Käufe und Verkäufe vorfommen, wie 
bier. 

Mir wollen zunächft jenen Grundcharafter der Zeit, den Phi- 
lander aufftelt, näher kennen lernen, jene polypragmatifche Unruhe 
und Neufüchtigkeit, die ſich ähnlich wie in den Helden ber alten 
Romane dem Wechfel des Zufalld prinziplos hingab, und das Le: 
ben der Menfchen vom Abentheuer tragen und geftalten ließ. Er: 
innern wir und dabei, daß wir in Deutfchland in den Bagabunden 
des 16. Jahrhs., den Volksnarren, einen plebejifchen Gegenfaß ges 
gen die ritterlichen Abentheurer erlebt hatten; Eulenfpiegel war ein 
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folher Schüler der Erfahrung, der alle Stände nad Mode und 
Gelegenheit über fi) nahm, aber immer nur die niederen Stände. 
Jetzt aber mifchen ſich in diefer Eigenfchaft Die oberen Stände mit 
den niederen. Der Adel kommt in den Kriegdzeiten wieder empor 
und tritt in den Vorgrund; die Männer des Volks aber treten ihm 
entgegen und wollen fich in dem Vorgrund behaupten, den fie bis: 
her inne gehabt. Im Mofcherofch daher ift die Satire auf den 
Adel Außerft heftig; ein befannter und feiner Zeit fehr geachteter 
Roman, der Edelmann von Paul von Winkler, ift eine bloße Sa: 
tire auf den unebel gewordenen Adel; in einem Traume des Sim: 
plicius gleich im erften Buche liegt ein großer Nachdrud auf dem, 
was über das Emporfommen und die Begünftigung des Adeld ge: 
fagt wird. Diefe Anfechtungen tragen überall den Ton wie etwa 
im Nenner die erfte Volkspolemik gegen die Ritter, Wenn früher: 
hin Reichthum die unteren Stände emporgehoben hatte zu den hi: 
heren, fo gaben jeßt die Nevolutionszeiten des 30 jaͤhrigen Krieges, 
die zwar ben Waffenadel wieder zu Ehren brachten, aud dem 
Manne des unterften Ranges Gelegenheit, fi hoch emporzufchwin- 
gen. Dazu ftellte fi der Adel felbft bei al feinem Rangſtolz in 
feinen Sitten unter das gemeine Bolf herab. Wie Mofcheroic 
das Gottesläftern, Fluchen, Huren, Saufen und $reffen der ‚‚lot: 
terbübifchen und zotigen Junkers“ feiner Zeit fchildert, fo erfennen 
wir dies Treiben in der Wirklichkeit in den Memoiren 23) des 
Hans von Schweinidhen. (1552—1616). Hier haben wir gleich 
einen deutſchen Fürften, der wie ein Vagabund ‚‚obgleich er nit 
zu Schaffen hatte’ im Reiche herumzog, „ein freibeuterifches und 
dem Fauftrecht entfprechendes Leben““ führte, in den Städten her: 
umfpaßierte, öffentliche und Privathäufer befuchte, um nad) fhonen 
Sungfern zu fehen, zu faufen, zu fpielen, Schulden zu machen, 
herabzufommen und fich des Fuͤrſtenthums entfeßen zu laffen. Ueber: 
all erkennen wir hier, daß fi) die Stände frei mifchten: der Kaiſer 
zecht eben fo gemein und vielfach mit dem Grafen, wie der Graf 
mit dem Weifgerber. Der Herr läßt ſich vom Knechte zu deſſen 
Hochzeit mit der Näherin bitten; reiche und edle Mädchen bieten 


236) Lieben, Luſt und Leben der Deutfchen des 16. Jahrh. in den Begeben- 
heiten des fchlefifchen Ritters Dans von Schweinichen. Herausgegeben 
von 3, G. G. Büſching. Breslau 1820. Sie reichen bis 160°. 
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fich zu Deirathen und zu fchlimmerem an, fo gut wie Die niedrig: 
fin. Die Verhältniffe zwifchen Falftaff und Prinz Heinrich in 
Shakspear's Schaufpielen waren in beflen Zeit wirkliche und vor- 
fommende, In den fpanifchen Schelmenromanen, jener von Que— 
vedo und Mendoza aufgebrachten und durch die Scarron und Leſage 
der Welt befannter gewordenen Gattung der Lebensbefchreibungen 
von Landftreihern und Gefindel, ift dad Auf: und Abfleigen der 
Stände eigentlich die Seele und dee. In dem lazarillo und ta- 
cano berühren fich die Ertreme: der Ritter wird zum Dieb, der 
Dieb zum Nitterz der Edelmann kommt herab, der Vagabund em- 
por; der Landftreicher fpielt den Cavallero, der Gavallero ift ein 
Landftreicher; der eine hilft ſich mit feiner Gefchidlichfeit über den 
Lump weg, der andre bietet die feine auf, den Lump und die 
Lumpen zu verbergen; auf einerlei Art friften Beide ihr Dafein, 
Die Helden diefer Romane, die bie fchroffften Gegenſaͤtze zu den 
alten Ritterromanen bilden, find, ganz im Gegenfaße zu jenen Rit- 
tern, in die trodenfte Wirklichkeit de3 Lebens flatt in die Wunder- 
regionen der irrenden Abentheurer gefeßtz fie gehen in die Schule 
der Noth und bittren Erfahrung und werden nicht wie jene Ritter 
ihrer Tugend wegen vom günftigen Glüde getragen, fondern von 
ihrer eigenen Schelmerei noch am eheften, wohl gar dem Gluͤck 
zum Trotze, gefördert. Aus dem Erhabnen, Ungemeinen und Wun- 
derbaren in den Ritterromanen ift hier Alles in dad Gemeinfte und 
Kleinfte herabgerüdt. Die Vorbilder zu diefen Schelmen haben wir, 
wie immer, am früheften in Deutfchland gefunden in jenem Pfaffen 
Amis und dem was fich ihm in Leben oder Literatur anfchloß. Un: 
ter den Gefchichten diefer Art ward die von Peter Leu noch 1613 
wieder gedrudt und bald darauf (1618) erhielten wir einen jener 
fpanifhen Schelmenromane von Aleman, den Landftorker Gusman 
von Alfarache oder Picaro genannt, durch Albertinus (Sekr. bei 
Herzog Mar von Baiern) überfeßt. Auch dies ift einer jener An: 
gehörigen der Picarifchen oder ‚‚Ihwaradifchen‘’ Zunft, der fich 
unter Dieben, Efeltreibern und Wirthen umtreibt, Küchenjunge, 
Soldat, Bettler, Edelknabe, Dofmeifter, Gefangener, Schreiber 
und Edelmann wird. In diefe Klafje nun gehört auch der Simpli— 
ciffimus von Samuel Greifenfon von Hirfchfeld (eig. 
Grimmelshaufen) (1669), oder wie er fich anagrammatifch nennt Ger: 


man Schleifheim von Sulsfort, der auch noch andere Werke, 
m.8 25 
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einen keuſchen Sofeph, einen fatirifchen Pilger u. A. geichrieben hat, 
die verloren zu fein fcheinen. Was jene. Romane in der Dichtung bil- 
den, das hatten wir in Deutfchland mehr im Leben; wir glaubten 
bei den ulenfpiegeln überall hiftorifhe Grundlagen annehmen zu 
müffen; auch in dem Simpliciffimus ift die Anlehnung an das 
MWirkliche, dad, was wir ald Lebensbilder und Anfchauung wirfli- 
cher Begebenheiten und Zuflände annehmen dürfen, bedeutender als 
die Poeſie. So wäre man verfuht, die wirklichen Gefchichten 
Schweinichen’3 lieber mit einiger Abänderung unter diefe Gemälde 
der menfchlichen Thierheit zu fegen. - 

Der Simpliciffimus ift eines der vielen deutfchen Volksbuͤcher, 
die erflaunlich viel Anlage und fo wenig Werth der Ausführung 
haben, daß, fo häufig er auch wieder bearbeitet wurde (noch neuer: 
lich von Bülow), doc immer nur die Hiftorifche Bedeutung darin 
gefchägt wurde, während das Bud, Anlage zeigte, weit intereffan- 
ter als ein Gil Blas und dergleichen neuere Geftaltungen ber 
Schelmenromane zu werben. Denn wie in einem epifchen Gedichte 
geht das ganze Außere Leben und Weben ber Zeit in diefem Buche 
vor uns auf, das nicht ohne wirkliche Weltfenntnig aus einer rei- 
chen Anfchauung entworfen iſt, das in feiner gebrängten Fülle, in 
der man fein Wort überlefen darf, einen großen Gegenfaß gegen 
die breiten und leeren Romane ber Zeit bildet und auch im Stile 
fi nicht an diefe fondern an den alten Volkston hält, und auch 
wohl die alten Volkswitze etwas verdünnt und etwas veredelt wie 
derbringt. Dad Ganze macht vortrefflich anſchaulich, wie von Roh: 
heit gleich weit ift zu wahrer Einfalt und zu wahrer Schelmerei; 
wie Zeitverhältniffe Beides wechfelnd in dem Menfchen entwideln 
und wie ein guter Kern von Natur ſich dennoch durchfchlägt. Sim: 
plicius erzählt feine Gefchichte wie alle die picaros der fpanifchen 
Romane ſelbſt. Er tritt auf ald der Sohn eined armen Bauern 
im Speflart, von dem er ald Knabe durch eine der Schreckensſzenen 
des Krieged getrennt wird. Er flieht zu einem Einfiedler, der ihn 
unterrichtet und erzieht, da er wie eine Beftie dumm ift und Reiter 
für Wölfe anfieht, wie fie Parzival für Götter angefehen hatte. 
Was auch hier feine Einfamkeit berührte waren nur die Greuel zwi- 
[hen Bauern und Soldaten, die Martern die fich Beide gegenfeitig 
mit fannibalifhem Humore zufügen, und die über alle Begriffe 
fheußlih und graßlich find. Nach des Einſiedlers Tode ward 
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Simplicius ald Spion aufgegriffen und vor den Commandanten 
von Hanau gefchleppt, wo ihn aber ein Pfarrer, der Nachbar und. 
Freund feines geflorbenen Einfiedlerd, rettet, und wo ſich auch her: 
ausftelt, daß diefer Commandant der Schwager des Kinfiedlers 
war, ber nach der Schladht bei Höchft irgendwie fein Weib verlo- 
ren und fich ſeitdem von der Welt getrennt hatte. Bei dem Com: 
mandanten ward nun Simplicius Page, weil jener eine Aehnlich— 
Feit zwoifchen ihm und feiner verlorenen Schwefter entdedte; allein 
feine halbthierifche Natur fiel dem vornehmen Kreife fo auf, wie 
das verderbte und verbildete Mefen Diefed Kreifes ihm. Bald töl- 
piſch, bald Flug tritt er mit dummdreiſter Gewandheit diefer Ver: 
derbniß entgegen, und fpielt mit Einfalt und Mutterwig den Gä- 
ften und dem Deren üble Eulenfpiegelftreiche; dies bringt feinen 
Herrn auf den Gedanken, ihn zum Narren auszubilden, ihm Streiche 
fpielen zu faffen, die ihm den Kopf verdrehen follen. Wie gräß: 
lich, daß fich eine Zeit dahin verirren konnte, wirklichen Berftan- 
beömord begehen zu wollen und ſich an wirklicher Verrüdtheit zu 
erfreuen! Bon dem Pfarrer gewarnt, narıt aber S. die, die ihn 
narren follten, nimmt mit Bewußtfein die Narrenmasfe vor und 
firaft nun die Zafter der Gefelfchaft um fo ungefcheuter, und es ift 
nur Schade, daß hier manchmal eine Predigt mit unterläuft, wo 
man farfaftifchen Wis erwartet. Nicht lange fpielte er diefe Rolle, 
fo ward er von flreifenden Eroaten entführt, entwifchte aber und 
lebte wieder als Einfiebler im Walde, ftatt zu beten aber ftahl er 
nun fchon des Nachtd in ben Dörfern. Er wird alfo vom Narren 
zum Scelme, vom Eulenfpiegel zum Glüdsritter. Ein Herenfpuf 
verfegt ihn von da ind Stift Magdeburg, bei welcher Gelegenheit 
ein Capitel vom Hexenwerk eingeſchaltet ift, man meiß nicht ob um 
es glaubli oder ſich darüber Iuftig zu machen. In ein andres 
Lager vor Magdeburg gefallen, macht Simplicius noch einmal im 
Dienfte eines Obriften Fortfchritte in der Narrenrolle; ein Schrei: 
ber des DObriften, ein Schalföfneht, Namens Dltvier dient ihm 
dabei zum Unterrichte. Mit einem Feinde diefes Dlivier, Ulrich 
Herzbruber, machte S. hier treue Freundfchaft und Beide haften 
Gelegenheit ſich wechfelnd treue Freundesdienfte zu leiften. Nach 
mancher Flucht, Verkleidung und Gefangenfchaft fam ©. in den 
Dienft eined Dragonerö, der ald Schutzwache mit einem heflifchen 
Kürfchner, „der daher nicht allein ein MENSRID., fondern auch 
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ein vortrefflicher Fechter war,’’ in einem Klofter lag. Dort führ: 
ten fie ein treffliched Xeben. ©. lernte fechten und jagen, und als 
der Dragoner ftarb, ward er Erbe feined Geldes und Amtes, Er 
fing nun an, ſich ald Krieggmann vorzuthun, avancirte zum Ge 
freiten, hielt fich zwei Knechte, ward zu allen Gontributionen ge 
braucht, war zu rechter-Zeit zugreifend und großmüthig, machte fic 
einen großen Namen und viel Geld, hieß nur der Säger und fland 
im Rufe, zwei Reufel im Solde zu haben. Aucy befaß er ein 
Horinftrument, deffen Wunbdereigenfchaften unter Vorausſetzung des 
Mißtrauens der Leſer erzählt werbag, was etwas an ben Finken⸗ 
ritter erinnert. An Mofcherofch und zugleich) an die praftifchen po— 
litifchen - Stellen ber Romane erinnert dagegen folgende Szene. 
Einmal fängt Simplicius im Walde einen Narren, der fich für Ju: 
piter halt, einen verrüdten Poeten, eine Art Don Quigote, der 
die Welt vom Kriege befreien will, indem er einen Helden zu ſchaf— 
fen denkt, der mit Hercules’ Kraft, mit Venus’ Anmuth und Mer: 
cur's Klugheit ausgeftattet, ein Parlament bilden, eine Verbindung 
der Städte zu Stande bringen, Zölle, Frohnden und Leibeigenihaft 
aufheben fol. Dann folle den Deutfchen die Weltherrfchaft wer: 
den, alle Fürften follen rafirt, alles den Städten untergeben wer: 
den; die europäifchen Reiche follen Lehen von Deutichland fein. 
Died wäre dann die goldne Zeit unferer jungen Weltverfühner, die 
fen Jupiter müßten fie zu ihrem Gott erklären. Sein verfprocener 
Held und Meſſias ſollte alle chriftlichen Religionen vereinigen, eine 
Weltſtadt trog Babylon anlegen, mit einem Prachttempel und Welt 
mufeum darin, er follte nun dies Alles zu bewerkftelligen in ber 
einen Hand den Weltfrieden und in ber andern Galgen und Rad 
tragen, ald womit er auch jene froͤmmſte Univerfalreligion einführen 
wird. Diefer Jupiter blieb an ©. hängen, der nun felbft einen 
Narren hatte und fo gewahr warb, was die Summe feiner Ge—⸗ 
Schichten ift, daß nichts fo beftändiges in der Welt ift als die Un 
beftändigfeit ſelbſt. Grade an diefen Stellen ift die Darftellung am 
vorzüglichften. Alle Szenen ded Kriegs und der Zeit, Contribu— 
tionen, Plünderungen, NRaufereien, Weglagerungen, Duelle, Ge 
eutionen, Belagerungen, Spione, Herenglauben und Schatzheberei, 
Gefangenfhaft und Ranzionirungen, Alles geht im bunteften Wed 
fel vorüber. Das Emporkommen des ©., fein Ruf und Gerüdt, 
fein Gluͤck und Reichthum, alles fteigert fich in der Erzählung na 
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türlih, lebhaft und ohne Sprünge. Bei all der Rohheit feiner 
Toͤlpeljahre bleibt er eine ehrliche Haut, freigebig und treu im Tau— 
mel des Kriegd- und Raublebend. Doc ahnte er fchon, daß ihm 
dad Glüd gelegentlich feine Wohlfahrt eintränfen würde; es nährte 
Hoffart in ihm, auf die nur fein Fall folgen fonnte. Er ward von 
den Schweden gefangen, mußte auf ein halbed Jahr den Krieg 
abſchwoͤren, lebte dann ald Freiherr «denn er hatte einen Scha& 
gefunden), und in dieſer Mufe ging er auf die Gegenfeite feiner 
Tölpeljahre über, lad Romane und Heldengedichte und fiel aufs 
Buhlen. Wenn einen dad Glüd flürzen will, bemerft er, fo hebt 
es ihn in alle Höhe; der gütige Gott läßt ihn aber wohl treulich 
warnen. Das gefchah auch ihm, er nahm ficy8 aber nicht an. 
Leichtfinnig ſchloß er ein Eheband mit eines Obriften Tochter; zu— 
gleich fallirte dad Haus, bei dem er in Coͤlln feinen Schaß nieder: 
gelegt. Die Verhältniffe führten ihn nach Paris, da gabs wieder 
Berfuchungen und galante Abenteuer. Die Blattern raubten ihm 
Haare, Stimme, Schönheit und Geld; er gerieth in tiefe Noth, 
warb Quadfalber und Musquetier und trieb ein lofes verworrenes 
Leben. Nun trifft er wieder auf feinen alten Freund Herzbruber, 
allein auch die Dülfe, die ihm bdiefer gewähren will, fchlägt zum 
Unheil aus. Er wird von den Weimaranern gefangen, muß Brei: 
ſach mit belagern helfen, warb aber auch da wieder frei. Erft als 
er einmal auf jenen Dlivier wieder trifft, der ein Räuber geworden 
war und ihn auffordert, das Sleiche zu werden, fallt ihm aufs 
Herz, wohin ed mit ihm gefommen war. Die Erzfchurferei und 
bodenlofe Berderbtheit diefes Menfchen hält ihm felbft den Spiegel 
vor; in Villingen, wo er feinen Herzbruder frank und elend wie: 
der findet, vereint er fich mit diefem zu einer Wallfahrt nach Ein- 
fiedlen. Aber feine Schelmerei überwiegt noch fehr feine Reue und 
Andacht; er wird Fatholifch aber darum nicht fromm. Mannich— 
faltige Wechfel des Schidfald entdeden ihm nachher, daß fein Weib 
todt ift, auch daß er der Sohn jenes Einfiedlers und jener verlo- 
renen Schwefter des Commandanten war. Beim Aufenthalt auf 
dem Sauerbrunnen, wo er feinen kranken Herzbruder verlor, fiel 
er noch einmal ganz ind Gemeine und Rohe zurüd, dann aber 
firebte er fich ernftlich eines gottieligen Lebens zu befleißigen. Nun 
fommt der Wundertheil feined Epos: die Leute erzählen ihm von 
einem Mummelfee und deffen fonderbaren Eigenfchaften. Er wan— 
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dert dahin; hineingeworfene Steine erregen ein Gewitter, Sylphen 
erfcheinen und entführen ihn zum Mittelpunft der Erde, wo ihn 
ihr König um den Stand der Welt fragt, den S. ironiſch ſchil⸗ 
bert; man fieht eine Allegorie in Mofcherofch’3 Stile. Weitere Um: 
flände machen ihn dann zum Weifenden, führen ihn nach Rußland 
und Sibirien, nad) China und Conftantinopel. Hier wird die Ge- 
ſchichte knapp, planlos und matt, und es ift nur intereflant, die 
Reiſeluſt, die Aufdeckung der Erbdraume, die das Gefchäft jener 
Sahrhunderte war, hereinfpielen zu fehen. Zuletzt hält ©. Red: 
nung mit fih, und findet, daß er nichtd davon gebracht von Gut 
und Ehre, daß er Tugend, Jugend und Zeit verloren, den Leib 
ermüder, den Verftand verirrt hatte, Er hatte alle Erfahrungen 
durchgemacht und Feinen Gewinn gezogen. Da fielen ihm etliche 
Schriften des (fehr in ber Zeit beliebten) Quevara in die Hand, 
und er faugt die Meltverachtung dieſer Bücher ein und wird ein 
ascetifcher Einfiedler, wie die Helden der alten Ritterromane — 
Befonderd merkwürdig fchließt fich die Continuation des Simplicius 
noch an dad Bisherige an. Abgefehen von einigen abgefchmadten 
Vifionen und anderen Szenen darin, wird Simplicius dort auf 
weiten Fahrten verfchlagen nach einer einfamen Inſel, die er nad 
dem Tode feines einzigen Gefährten ‚allein und einfam bewohnt, 
und wo er feinen Lebenslauf befchreibt. Dier hätten wir eine Ro: 
binfonade in Deutfchland, lange ehe jene engliſche hervorfam und 
bei und befannt warb. 

Der Simpliciffimus fand fo großen Beifall, daß ſich eine fo: 
mifche Gattung diefes Schlags neben dem ernften didaktifchen Ro: 
mane begründen konnte. Nebenperfonen der Gefchichte wurden, 
wie ed einft mit den epifchen Gedichten geſchah, ausgehoben und 
auf fie neue Erzählungen aufgebaut. So trat im Trutzſimplex (von 
Philarhus Grofjus von Zrommenheim) eine Badebefanntfchaft dei 
Simplicius auf, eine „Landſtoͤrtzerin,“ die von der Rittmeiſterin 
zur Hauptmaͤnnin, Lieutnantin, Marketenderin und Zigeunerin mit 
einem luͤderlichen Leben herabgekommen war. Sie treibt ſich gele 
gentlich mit einem Gimpel, Springinsfeld, herum und auch dieſer, 
der ſchon eine Figur im Simplicius war, figurirt nachher wieder 
in einem eignen Buche vom ſeltſamen Springinsfeld, (1670) von 
dem Verfaſſer des Trutzſimplex. Auch hier haben wir ein Vagan⸗ 
tenleben, wie in den ſpaniſchen Romanen, nur daß Alles auf 
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Kriegswefen bezogen ift, wie dort meift auf das Diebesleben. In 
dem güldenen Hund (1675) haben wir, wie bei den Spaniern 
unter den Schelmenromanen, wie in Lucian's und Apulejus’ Zeiten, 
verwandelte Menfchen in Zhiergeftalt; dieſe Fiction war in dieſer 
Gattung fo natürlich, weil in jener Verwandlung der Menfchen 
Treiben am ungeftörteften zu beobachten war: Menfchenkenntniß 
aus eigner Anfchauung aber wollen eben diefe Werke überall lehren. 
Eine ähnliche Wendung ift in dem franzöfifhen Gyges (von Verpo 
Mirifano 1687) genommen, der unfichtbar unter den Menfchen 
wandelt; es ift nur leider ein gar zu abfurder Gebrauch davon ge: 
macht. Das einzige biefer Art, was noch eine Erwähnung ver: 
dient, ift der Schelmufsky (von E. S., 1696), der der Neugier 
der curidfen Zefer, an die er gerichtet ift, mit den Uebertreibungen 
eined Aventurierd zu fpotten fcheint, und dies in dem Ton bald 
des Gargantua, bald des Finfenritters, bald im Stil von Hand— 
werföburfchen » Aufichneidereien.. Der Held des Buches ift eine 
Frühgeburt, Fonnte fhon am 5. Tage reden und ward in frühen 
Fahren durch Ziegenmolfen ſtark und genährt. Der Zaugenichts 
verlangte früh in die Welt, kommt in Gefellfchaft eines Grafen, 
mit dem er herumfährt und ein Grobianifches Adelsleben vol Unflat 
führt. Ueberall erzählt er auflchneidend feine groben Schwänfe und 
macht mit der Erzählung Glüd, Alles was er thut, verurfacht 
Maulaufiperren, feine fchweinifchften Sitten nüsen feiner Reputation 
mehr, alö fie ihr fchaden. Beine ‚‚Sraumutterfprache‘’ hat er ver- 
lernt. Nachdem er den Großmogul und das gelübberte (Leber) 
Meer, Sirenen und Seewunder gefehen hatte, kommt er ald Lump 
wieder nach Haufe, wird von feiner Mutter ausgefegt und fortge: 
jagt, und zu verfiehen gegeben — daß er nur ein Paar Zage in 
Berfoffenheit aus dem Haufe und Alles erlogen war, was er er: 
zahlte. So wie er dann zum 2. Male dem Haufe, wo man ihn 
fennt und wo er eine elende Figur fpielt, den Rüden ehrt, fo 
geht das Auffchneiden von Neuem los. Endlich würde man zu 
diefer Gattung der Schelmenromane auch noch die Studentenromane 
rechnen, die bei und an ber Scheide des 17. und 18. Jahrh. auf: 
famen und die nachher Zacharia ind komiſche Epos überführend be: 
fhloß. Darunter ift der akademiſche Roman von Dappel (s. a.) 
wohl der befte Vertreter. Abgeſehen von den gelehrten Discurfen 
die darin eingehen, redet diefer Roman ganz in dem Stile unferer 
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Gattung und treibt fich in der Zunft der Gaudiebe und einem ver- 
wandten Wefen herum. 

Wie wenig Pofitives die Zeit dieſem Geifte der Schelmerei, 
der Planlofigkeit, der Sicherheit, wie man ed nannte, entge 
genzufegen hatte‘, fieht man an dem ernften Romane, dem Gegen: 
fate diefer Schelmenromane, der damald allgemein als eine Art 
Sitten» und Lehrbuch anfing bearbeitet zu werben. Sch habe mich 
oben fo weit über die Gattung ded Romans erflärt, daß ich nir— 
gends ausführlich auf das Materielle diefed untergeordneten Zweiges 
eingehen würde, das in der Regel aldbald gleichgültig wird, fo 
wie die formelle Ausbildung des Romans etwas gedeiht. Nur in 
feinen Berührungen mit dem verwandten Epos, d. h. nur an den 
Gränzen feines Entftehend und Vergehens ift er dem Literarhifto: 
rifer von Intereſſe; und diefes Intereffe bietet und auch jebt dieſe 
Zeit des 17. Zahrh. dar, Wir haben bier fehr ähnliche Erſchei⸗ 
nungen, wie damals im 15. Sahrh., ald die Profaromane in 
Deutfchland Eingang fanden. So wie damald neben dem gelehr: 
ten, halb fcholaftifchen, halb myſtiſchen Meiftergefang, der fi um 
geiftliche Angelegenheiten drehte, die Höfe noch einmal” die älteren 
weltlichen Stoffe hervorfuchten, fo gefchah ed jetzt vom Adel aus 
neben dem blühenden Igrifchen, befonders Firchlichen Gefange dieſer 
Zeit. Die Stubenberg, Hohenberg, Kuefftein, Werber, befonders 
Anton Ulrih von Braunfchweig, waren es ja, die den Roman 
wieder in Aufnahme brachten. Man fah ihn als eine Hof: und 
Adelöfchule an. Damald fanden wir, daß Deftreih und Baiem 
diefem Zweige fich befonderd hingab, wo alte Tendenzen fortdaw 
erten, auch jebt ift ed auffallend genug, daß fich grade öͤſtreichiſche 
Edle und bairifche Gelehrte, wie Albertinus, Prafch, Pernauer 
und Andere mit der Profaliteratur befchäftigen, die überhaupt vom 
Süden mehr ausging. Wien und Nürnberg waren die Hauptftätten 
der Ueberfeßungsfunft neben dem Kreife, der ſich am Coͤthen an 
ſchloß; die Pegniger waren Hauptbeförberer aller Profawerfe, die 
halbpoetifche Form trugen; das Selbftftändige zwar und das Dr: 
ginale mußten allerdings. auch hier die Schlefier, Braunſchweiger 
und Hamburger liefern. Die Romane wurden bamald aus dem 
Franzoͤſiſchen und Lateiniſchen überfeßt, wenig oder nicht3 Origi⸗ 
nales ſahen wir darunter aufkommen und ſo iſt es auch jetzt. Alles 
Italieniſche, Franzoͤſiſche, Spaniſche und Engliſche in dieſer Gatb— 
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tung fuchte man auf und übertrug ed, das Selbfterfundene, war 
befondersd in der erften Hälfte des 17. Zahrhundert3 aͤußerſt wenig. 
Auch damals milchte fich poetifche Form noch unter die Profa, und 
ganz fo feltfam und einfam damals die verfificitte Margrete v. 
Limburg fteht, fo jet der Dttobert von Hohenberg. Damals kamen 
die Romane hauptfächlich von Frauen her, und auch dies wieder: 
holt fi jest. Es ift befannt, daß der hiftorifche Roman in 
Frankreich) von den Damen Scudery, de la Force, und la Fayette 
mit fo viel Erfolg behandelt ward. In Deutfchland kommt diefe 
Erfcheinung erſt im 18. und 19, Jahrhunderte recht zu Tage; da— 
mals machten die meiften unferer- Dichtenden Frauen nur Lieder ; 
wenigftend würbe ich ed nur ald Ausnahme berühren, daß die 
Stockfleth Theil hatte an dem Romane ihres Mannes, der Macarie, 
und daß die Gattin Prafch’s in Regensburg fich für diefe Literatur 
in einer Fritifchen Schrift (reflexions sur les romans 1684) inter: 
efjirte. Die Beziehung der Romanliteratur auf das weibliche Ge- 
fchleht wird aber darin auch damals in Deutfchland fichtbar, daß 
der Amadis und alle zunähft im 17. Jahrh. darauf folgenden 
Romane Frauen von fehr hoher Stellung dedicirt find. Sie foll- 
ten, ſcheint's, die Patroninnen diefer viel angefochtenen Gattung 
werben. - 

Wir haben oben überfichtlich die Romanliteratur bis zum Aus: 
gang des eigentlichen Ritterromand geführt. Die Gränze bezeichnet 
der Amadis, diefer große Cyclus von Profaromanen, der in dieſem 
Gebiete abfchließt wie Arioft im Epos. Er war fchon im 16. 
Zahrh. in den 70er Jahren in demfelben Verlage theilweife über: 
fegt, wo auch das Buch der Liebe erfchien, und 1583 fam er dort 
(Frankf. bei Feyerabend) zufammengeftellt in Folio heraus; das 
Sntereffe daran dauerte bis ins 17. Sahrh.: noch 1617 kam eine 
mit der le&tgenannten faft gleichftimmende Ausgabe (in 8.) her: 
aus 237), Damals fühlte man jedoch fhon, daß die Art und Ma— 
nier zu reden, die im Amadis vorherrfcht, nicht mehr gebräuchlich 
und dunkel fei, und diefer Umftand, daß dies Buch dem alten 
Regime angehörte, trug nicht wenig dazu bei, den Gefchmad daran 


237) Ich Eenne zwar von diefer Ausgabe Erin Eremplar, das in Einer fuccej= 
fiven Folge in allen feinen Theilen gedrudt wäre, fo wenig wie von dem 
ganzen Philander mit feinen Fortſetzungen. 
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plöglich zu erfchüttern. Dies war nicht wenig zu verwundern, da 
ſchon der Drud von 1583 diefen Roman mit denfelben Argumenten 
vertheidigte, wie das ganze 17. Sahrh. die feinigen. Dem Schlüpf: 
rigen darin fei mit der nugbaren Lehre und Aufklärung der Welt: 
handel und Regimente das Gegengewicht gehalten; und dazu fügt 
die Ausgabe von 1667 zu, Polirung der deutfchen Sprache fei ein 
Hauptzweck der Ueberfegung. Opitz felbft macht die Scheibe des 
Geſchmack's in diefem Werke. Er lobte ed in feinem Ariſtarch, 
dem Werke feiner Jugend, in fo flarfen Ausdrüden wie nicht leicht 
ein anderes Buch; fpäter aber fpottet er über die Amabiölefe, 
und, außer etwa Schottel, gibt ed feitdem Niemanden mehr, ber 
dem Amadis das Wort rede. Wie fehr fich die Bucholz, Lohen: 
flein und Andere an diefem Buche gefchult haben, wie verwandt 
ihre Romane mit dem Zone diefed Buches find, dennoch ftellen 
fie ſich alle ihm feindlich entgegen und trennen ihre Werke als eine 
ganz andere Gattung davon ab. Der Grund diefer Oppofition iſt 
mehrfah. Erzählung ohne manifeftirte Lehranficht ſchien man nit 
mehr dulden zu wollen; Liebeöwefen ohne allegorifche Deutung 
paffirte nicht mehrz moralifcher Leichtfinn in Schilderungen ohne 
ein offenbares Gegengewicht ftrenger ehrbarer Gefinnung galt für 
gar zu verrucht. Logau, wie Buchholz, finden befonderd die Bir: 
fungen ded Buchs auf die Frauen al zu gefährlih. Es fchärfe 
bie Zunge, fagt Logau, aber ftumpfe die Sinne, es überrede bie 
Jungfraun zu dem was fie thun follten durch das was nie gelhe 
hen follte, daS, wenns gefchehen, die Ehre ganz verdammt. Der 
Worte goldener Glanz habe Gift zum Grunde, es fterbe dadurd 
die Einfalt hin, und eine foldye Klugheit werde erwedt, vor de 
die Keufchheit Grauen hat. Aus dem Meifter geiler Lüfte leme 
man einen Sinn, der auf Ehre aus dem Unehrlichfein hofft, det 
als erlaubt voraus annimmt, was nicht erlaubt ift, der zugibt dab 
Liebe und Brunft beginne was fie will. Vor Zeiten fei es genug 
gewefen, wenn die Jungfern erzählten, was die Kuh gab und 
der Pflug erwarb, die Junker, wo’3 hoch herging, vom grünen 
Sannenbaum und Lindenfchmied fangen, jest aber fei bie Del: 
denzeit, jest herrfchen folche Sinne, die nicht im Grafe gehen, 
die auf den Binnen der Würde ftehen, in denen Muth und Geiſt 
von nichts als Krieg und Mannheit redet, von Courtoisie und 
Caressiren der Damen, die nun nicht mehr kalt und kahl an 
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Worten find wie fonft, und nicht wie ſtumme Gößen bloß in die 
Kirche zu figen taugen, die num auch den gefelligen Tiſch zieren 
und unterhalten koͤnnen. Diefe Stimme, fieht man wohl, geht 
nod) im Sinne der Volksmaͤnner gegen die höfifche Erziehung an, 
die nun bald wieder mehr vertheidigt wird; denn barin fuchen bie 
KRomanfchreiber fpäterhin grade einen Vorzug ihrer Werke, daß fie 
von adligen Sitten handeln und foldhe lehren. Die Stimme geht 
aber auch gegen dad Unwirkliche und die reine Erdichtung an; ed 
it die Stimme dieſer verftändigen, Fahlen und Falten Zeit, bie 
Erdichtung und Lüge für fononym nimmt. Darin liegt die innere 
Nothwendigkeit des Ueberganged von Roman zu Gefhichte, wie 
er in ben gnomifchen Zeiten auch gefchah, deren Aehnlichkeit mit 
der jegigen wir in fo vielen Punkten fanden. Wenn man damals 
die Kaiferchronifen und Reimgeſchichten mit noch fo viel weit thoͤ— 
richteren Erfindungen ald in den Romanen waren, ausfüllte: ge- 
fchah es nur unter gefhichtlihem Namen, fo war Alles gut. Und 
ähnlich ift es hier. Auf Lohenſtein's Dermann ift Alles mögliche 
gehäuft, was man nur erfinden Fönnte; allein wenn nur nachge: 
wiefen wird, daß 3. B. die Sage von einem gewiffen unbekannten 
Home von ununterfheidbarem Stoffe, das im erften Buche er: 
wähnt wird, fi) von einem Grafen Otto von Oldenburg wirklich 
erzählt findet, wenn nur eine Autorität, eine Gefchichtöquelle zu 
ber Erfindung da ift, fo wird das fo angefehen, als ob diefer Er: 
zählung das Fabelhafte und Erdichtete genommen wäre. Nur das 
eigentlich Wunderbare wird nie mehr zugelaflenz; dazu hatte das 
Geſchlecht alle Phantafie verloren. Buchholz daher ftößt fich befon- 
ders im Amadis an die Bezauberungen, die ihm theild närrifch, 
theils gottlos ſcheinen. Wenn auch nicht Alles Gefchichte ift, mas 
Die Romane jest aufnehmen dürfen, wenn nicht Alles, was fie 
erzählen, gefchehen ift, fo muß es doc fo, wie fie ed erzählen, ges 
fchehen fein fonnen. Das Wahrfcheinliche alfo, nicht mehr das 
Wunderbare, follte jeßt die Seele des Romand werden; es fol 
in ber Welt fein Vorbild haben, was erzählt wird, und biefe 
Forderung mußte natürlich den alten Ritterroman zerflören, deſſen 
Endfchaft wir daher gleihfam jetzt erleben. Man fieht alfo, wie 
das Erfahrungsmäßige, ald die Quelle aller Lehre und Weiöheit, 
auch in diefe erften Romane von nun an eingeht, eben das, wor: 
auf Simplicius feine Erzählung, Mofcherofch feine Satire, Schupp 
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und Weile ihre Weisheitslehre gründen. Nur in der Form läßt 
man dad Wunderbare in fofern zu, ald man eine Schäfer: und 
Ritterwelt, welche die MWirktichkeit nie oder nicht mehr kennt nod 
erträgt, jedoch nur ald allegorifches Kleid. An die Stelle de 
MWunderbaren tritt, wo ed nicht das Platt-gefchichtliche ift, em 
Ungewöhnliches, durch Verwicklung und Loͤſung Ueberrafchendes in 
den Gang der übrigens natürlichen Begebenheiten, Diefe Wen: 
dung gab Galprenede den Dingen in Frankreich gleichfalls, wo fih 
nachher die Phantafie durch den plößlichen UWeberfprung in das 
Feenmährchen an bem Falten Gefchichtsroman rächte. 

Es dauerte fehr lange, bis man fich in Deutfchland zu eigenen 
Verſuchen entfchloß, während man ein halbes Jahrhundert in Ueber: 
feßungen folcher Ritter: und Schäferromane von didaktiſchen Ten: 
denzen, folcher Gefchichtsgedichte und Gedichtgefchichten, wie fie 
von Birken und von Anton Ulrich genannt werben, woetteiferte, 
Eines der erften Werke, das neben dem Amadis Epoche made, 
find die überfegten bergeries de Juliette von Montreur, einem 
Borläaufer d'Urfe's. Diefe Schäfereien von der ſchoͤnen Juliane 
(1595) gehören noch ins 16. Jahrh. und find halb Schäfer: halb 
Nitterroman wie die Diana von Montemayorz denn vielfach miſchte 
fi Beides, wie auch im Amadis die Gefhichten von Silvia und 
Darinel zeigen. Dem Stile der Ueberfegung nad würde man 
diefe, fo wie die erfte Ueberfegung des Amyntad und pastor fido, 
neben die Schein und ähnliche Lyriker ftellen, wo die Bolföpoeie 
ohne gelehrte Vermittelung auf dad Fremde ſtieß; die eingefchalteten 
Lieder erinnern vielfach troß ihrer ungewohnten Gegenftände ned 
an den Ton des Volksliedes. Roh, drollig, ungeledt und von 
Sprachmifcherei entftellt waren auch noch die erften Ueberfegungen 
der Ariana des Desmarets, gegen die ein fpäterer Ueberfeger auftrat 
(G. A. R. Amft. 1659), der wahrfcheinlih Richter heißt, dan 
die der Diana von Kuefftein, die (1663) Harsdörfer mit freuem 
Anſchluß und nicht geringer Mühe, befonders in ben Gebidten, 
fpäter überarbeitete; ferner der ältere Don Quirote (Köthen 1621), 
der gegen Ende des Jahrhs. gleichfalls erneuert ward; und dann 
die Arcadia Sidney, die 1629 ein Val. Theocrit von Hirfd’ 
berg überfegte, der feinem Mifchftile mit einer Art von fatiriihe 
Abficht Lauf läßt, weil er alla mode fei. Diefe Arcadia, die bei 
Sidney gleichmaͤßig von den Werken Sannazar's und Montemayors 
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angeregt ift, hatte auf. Deutfchland den zufälligen Einfluß, daß, 
weil einer Der zwei gleich anfangs auftretenden Schäfer Clajus 
‚ beißt, der Stifter unfered Pegnitzordens Clajus wohl dadurch auf 
den Gedanken fam, die Schäfernamen in dem Orden zu brauchen, 
den er mit Harsdoͤrfer gründete, der defhalb den Namen des an: 
deren Schäfergenoffen in der Arcadia, Strephon, annahm. Man 
weiß, wie fchon in den früheften Schäferromanen der Spanier, 
Portugiefen, Italiener und Engländer ftet3 wirkliche Begebenheiten 
zu Örunde gelegt, oder hinter den Erdichtungen gefucht wurden. 
Diefe Werke alfo. zeigen uns ſchon den Uebergang vom Gedichte 
zur Gefchichte und gewöhnen und an die Allegorie im Romane, 
wie wir fie ſchon im Theuerdank auch auf deutfhem Boden original 
gefehen haben, wie fie Rabelais im fomifchen Romane angewandt. 
Einen neuen Schwung erhielt diefe Ueberfeßungsliteratur, als Opit 
Barclay’3 Argenis (1626) übertrug, ein Buch, zu dem man fchon 
einen Namensfchlüffel herausgab, und das voll von breiter Weis- 
heit und Doctrin ftedt. Wir ‚hörten oben fhon, daß Flemming 
ein ähnliches allegorifchehiftorifches Werk über den 3Ojährigen Krieg 
an die Seite feßen wollte; aud Andreas Gryphius trug fich mit 
der Abfiht, diefen Gegenftand in einem ähnlichen Werke, Eufebie, 
zu bearbeiten, wie man aus einem Ehrengedichte an jenen Richter, 
den Ueberfeßer der Ariana erfährt 23%). Es ſchien aber, ald ob 
der Mufter weit mehrere zu uns verpflanzt fein müßten, ehe man 
fi an eigene Productionen wagen Fonnte, und ‚hier eben lernt 
man am beften fennen, wie wenig biefe Zeit dichterifch war, wenn 
Harsdoͤrfer Recht hatte zu fagen, daß die Erfindung den Dichter 
mache. Aus dem fo reichhaltigen Stoffe des 3Ojährigen Krieges 
wußte man faft nichts in dieſer Art zu geftalten, ald was Birken 
bei Gelegenheit der Friedendfefte ſchuf, wo er fih in Profa, Vers 
und Drama ftet3 abfchrieb und wiederholte. Die fruchtbringende 


238) Wofern mir Clotho nicht die Feder wird entzüden, 
will ich Eufebien nach Ariana ſchicken: 
die meiner zeiten weh und unerhörte noth 
und umbgefehrte Kirch, und untrew wider Gott, 
und zanckſucht herber Jahr', und laftervoll Gemiffen, 
das folches fromm⸗ſeyn ſchminckt, und das wir noch verfchlieffen, 
(wofern ein Zeutfcher auch was Tauglichs ſchreiben Kann), 
bir klar entwerffen fol. 
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und die Pegniger Geſellſchaft mußte alfo erft ihre Mannfchaft auf: 
bieten zu fernern Ueberfegungen. Die Italiener hatten fich des 
profaifchen Romans im 16. Jahrh. neben den Franzofen angenom: 
men. Den Wettftreit der Werzweifelten, und den Kalloander von 
Giovanni Ambrofio Marini, die Gefchichte eines Liebenden, der 
von einem weiblichen Ebenbilde feiner felbft eingenommen ift, (von 
einem Berfaffer, den man nicht mit dem berufenen Marino ver: 
wechfeln muß), überfegte (1651 und 56) Stubenberg, wie aud 
die ihres fittlichen Inhalts wegen befonders hochgehaltene Eromene 
von Biondi (1650). Die Dianea von Loredano überfegte Hark: 
dörfer; ein anderer Pegniger, Helwig (Montano), den Ormund 
von Francisco Pona 1666. 2. Audg.), in dem fchon viele wahr 
hafte Gefchichte niedergelegt und Länderfenntniß gelehrt ift. Eben 
fo gingen die franzöfifchen Gefhichtsromane außerordentlich fchnel 
nach Deutichland über. Zeſen überfeste die afrifanifche Sophonisbe 
(1646) und fchon 1645 den Ibrahim der Scubery, der unter ihres 
Bruderd Namen erfchienen war. Andere Romane diefer Schrift: 
ftellerin wurden erft fpäter, die Almahide von Ferd. Adam Pernauer, 
einem Pegniger (Daphnis), überfegt, von dem auch ein Verwand— 
ter eine Novelle von Roberdiere übertrug; eine UWeberfegung ber 
Cloͤlia ward fchon oben genannt. Alle diefe Sachen fpielen ſchon 
ganz auf gefchichtlihem Boden. Diefe hiftorifchen Romane gerade 
fanden in Deutfchland zunächft die größte Nacheiferung. 

Die erften, die fich auf diefed Feld des gefchichtlichen Romanes 
felbfterfindend wagten, waren ber Oberft Werder in feiner Diana 
(1644), und Hagedorn im Aeyquan, den ich nicht gefehen habe. 
In der Diana hat Werber, deſſen Name in der anagrammatifhen 
Unterfchrift der Dedication. „Ich rede dir von Trewe“ verborgen 
liegt, in Epifoden die Gefchichte des 3hjaͤhrigen Krieges nieberge 
legt, obwohl hoͤchſt ſchwach und dürftig, fo daß man wohl ben 
Anfänger erkennt; in den Erzählungen von Dinanderfo, Lodafo, 
Laftewin, Mivara u. f. w., erkennt man bald den Krieg, bie 
Schlacht bei Lügen, Ferdinand, Adolph, Wallenftein, den Herzog 
von Weimar u. f. w. wieder. Hier alfo beginnen fogleich die Gr 
ſchichtsgedichte, und recht deutlich heißt dies Werk ein Raͤthſelge— 
dicht, dad zum erftenmale der Fabel wegen, das 1—3 mal be 
Reden und Sachen wegen, das 4. mal der politifchen Weisheit 
und der verbedten Gefchichte wegen gelefen werden müßte! Man 
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wird aber bei der erften halben Lectüre an allem ſchon überfättigt, 
und fo iſt's mit allen folgenden Werfen auch. Philipp von Zefen 
fchrieb feine adriatifche Rofamunde unter dem purifirten Namen 
Nitterhold von Blauen fhon 1645; ich konnte dieſes feiner Zeit 
berüchtigten Buches nicht habhaft werden, und weiß daher nicht 
ob etwas weiteres Hiftorifches hier eingegangen ift, ald etwa eine 
wirkliche Liebfchaft des Werfafferd mit einer Leipziger Magd, bie 
er darin verewigt haben ſollte. Es mag dies wohl ein boshaftes, 
verleumbderifched Gerücht fein, denn in den beiden anderen hiftori- 
fhen Romanen, die Zefen felbft verfaßt hat, der Affenat und dem 
Eimfon (1670 und 79), treffen wir ganz denfelben mehr frommen 
und fchwärmerifchen Hang, der auch feine Gedichte färbt. In dem 
legteren hatte Zefen nur an Pallavicini’3 Simfon, den Stubenberg 
überfegt hatte, ein Vorbild, und hatte übrigens zu erfundenen Zu: 
fäßen zu der biblifchen Erzählung freien Raum; der Affenat liegt 
die Geihichte von Joſeph zu Grunde; fie zu erweitern dient Die 
Geſchichte der Affenat und der legte Willen der Erzpäter, Schriften, 
die aus der Jateinifchen Ueberfegung des Robert von Lincoln (1242) 
ins Deutſche ſchon übergegangen waren, Diefe Autoritäten gebraucht 
der Berfaffer gegen den Vorwurf der Erdichtung. - Kenntniß ‘der 
orientalifchen Alterthümer auszulegen, Befchreibungen zu geben von 
ägyptifcher Sitte und Landedart, Gewohnheit und Religion, ift 
der Hauptzwed diefes Werkes, das mit Noten von confufer Ge- 
lehrfamfeit ausgeftattet ift, die man nach des Berfafferd Wunfche 
eigentlich zuerft leſen ſollte, um zu fehen, daß alle in der Ge- 
ſchichte aus Vorbedacht und nicht aus eigener Eingebung, und daß 
faft Fein Wort umfonft gefchrieben fei. Was Zeſen's Schreibart 
angeht, fo ift fie gegen die der Buchholz, Anton Ulrich und Zohen- 
fein ganz original. Hier ift jener üble bombaftifhe Schwung der 
Mariniften, hier finden fich wohl auch jene oft vorgeworfenen Worte, 
Zeugemutter für Natur, Leſchhorn für Nafe u. A., nur daß fie 
nicht aus Puriömud, fondern ald Metaphern oder blos im Scherze 
gebraucht find. Diefen Stil, der dem Romane ja fo lange her 
und immer eigen war, übertreibt Zefen mehr, während ihn bie 
Anderen ermäßigten; er entfchädigt aber wieder auf einer anderen 
Seite. Er fchreibt in kurzen Säben, ald ob er feine Schreibart 
an Chariton etwa gebildet hätte, während die übrigen deutſchen 
Profaiften alle damals jene üble, gebehnte und gefpreizte Sprache 
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reden, welche in ihren langen Perioden gleichfam die langweilige 
Form der unendlichen Romane felbft abbildet, indem hier eben fo 
Sat in Satz gefchachtelt ift, wie in den Erfindungen, nach dem 
Ausdrude des Verfaflerd der Mythofkopie (Heidegger), die Epifoden 
_ ineinanderfteden wie die Häutchen einer Zwiebel oder wie die ptole- 
maͤiſchen Sphären. Diefer Art ift Derculed und Valisca von 
Bucholz (1659), der Chorführer jener immenfen Romane, die fich 
in Umfang wie in Manier den alten Rittergefchichten nähern. Nähme 
man das gelehrte Beiwerf und namentlich die chriftlich theologifchen 
Zuthaten aus diefen Romanen heraus, fo hätte man einen voll 
fommenen Ritterroman mit einem doppelten Liebeöpaare, deren 
Abenteuer Freuzweife verfolgt werden und ſich über Orient und 
Dccident ausbreiten. Oefangenfchaften und Befreiungen, Gefähr: 
dungen der Keufchheit und des Lebens, mafchinenmäßige Errettun: 
gen, Trennungen und Wiederfinden, ungeheure Weltſchlachten, kurz 
Alles, was der Ritterroman hatte, begegnet uns hier in den Scie: 
falen des deutfchen chriftlichen Hercules und feiner Valisca, feines 
Freundes Ladisla und feiner Sophia wieder in einer Schreibart, 
die weit fichtlicher, als die der Übrigen an den altdeutfchen Roma: 
nen, dem Amadis u. U. gebildet ift, gegen die der Verfaſſer fo 
eifert. Sogar würde man all die angefochtene Schlüpfrigfeit hier 
wieder finden, wenn nicht jeden Augenblid der Derr Superinten: 
dent aus dem Vortrage heraus ſaͤhe. Es war überhaupt Feine 
Eleine Aufmunterung zur Gultivirung dieſes Zweiges der Romane, 
daß, wie einft die Bifchofe Heliodor und Photius, fich jetzt ein 
geiftlicher Derr zu einem folchen Werke bergab. Nur darin Eonnte 
für die capriciofe Kritik diefer Zeiten der Unterfchied dieſes Romane 
von den älteren liegen, daß mit der Lehre und Weisheit die Fiction 
aufgewogen ward, und darum preift Rift 3. B. Diefes Merk als 
eine Sundgrube alles Wiſſens, wo Religion und Staatöfunft, Kriegd: 
wefen und Liebesweſen, alle natürlichen und alle menfchlichen Dinge 
befprochen feien, worüber fich fo mancher Eelchrter den Kopf je: 
brochen und manche allerfubtilften Geifter ſchwere Disputationen 
ſchon viele 100 Jahre her gehalten hätten. Die eigentliche Theorie 
zu den neuen Romanen muß man dann, wenn man nicht zu 
Birken's und Omeis’ Poetifen gehen will, in den Werfen des Der: 
zogs Anton Ulrih von Braunfhweig (1633 — 1714) fuchen. 
Er geht fürmlih zu den Gefchichtsromanen über, die Er denn 
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mehr Recht hat gegen die „Amadisſchen Fabelbruten und Mißge— 
burten’’ zu fegen. Er feßt gradezu den eigentlichen Gefchichtäwer- 
fen, den Annalen, die Gedichtgeſchichten und Gefhichtgedichte zur 
Seite, als folche Werke, welche die Gefchichte mit den Hauptums 
fländen behalten und Nebenumftände hinzudichten, oder die eine 
wahre Gefchichte unter dem Fürhang erdichteter Namen verborgen 
tragen. Er ift fo weit von Bayle's in deffen nouvelles niederge: 
legtem Tadel gegen diefe hoͤchſt unnatürlichen Gattungen entfernt, 
daß er fie gradehin für weit nüßlicher ald die Geſchichte felbft er- 
Hört, weil nämlich dem Dichter erlaubt fei, Alles einzumifchen, 
was zu guter Abficht, Wahrheitslchre und Erbauung tauge, wäh: 
rend man in der Geſchichte nicht allemal die Wahrheit reden dürfe, 
und nicht jede Wahrheit darin fände! Die moraliſch didaktifche 
Anſicht Opigend und Buchner's fiegte alfo in diefem Grade auch) 
in diefer Gattung! So ift denn alfo in der Aramena (1669, 5 
Thle.) auh ein Schauplaß der Tugenden und Laſter, ein Hof: 
und Weltſpiegel, ein Staats-Lehrſtuhl aufgeftelt, und damit auch 
Gottes Ehre darin gefordert werde, ift die Szene in Jacob's Zeit 
nah Syrien gelegt und Patriarchen und Schäferwefen berühren: 
fi) darin. Auch dies Werk muß ganz allegorifch gelefen werden; 
die Zeit, welche nicht anftand, in dem pastor fido und in Virgil's 
Ater Efloge die Perfon Chrifts zu finden, Tieß ſich auch gefallen, 
daß ihm Liebesgefchichten vorgeführt wurden, die nicht find was 
fie fcheinen, in denen unter den Prinzeffinnen etwa Länder, Künfte, 
Wiſſenſchaften verftanden werben, die man erobern will. Schon 
find auch hier ſolche apofalyptifhe Gefchichten der Gegenwart ver: 
borgen, die aber befonderd in den Epifoden der Octavia (Nürnb. 
1685 — 1707.) häufig find. In diefem Romane haben wir die 
doppelte Seite der annaliftifchen und Memoirengefhichte, ber Ver: 
gangenheit und Gegenwart, nebeneinander. Die römifche Gefchichte 
von Claudius bis Vespaſian wird darin erzählt, und darin fchließt 
fih das Werk ganz an die franzöfifchen Romane aus der römifchen 
Geſchichte, die fo beliebt waren, und in Deutfchland folgt hier 
der Arminius von Lohenftein, der Scipio von einem „Vers 
gnügten Amydor (1696), den Bohfe in der literarifchen Welt ein: 
geführt hatte, indem er feinen Namen zu Amydor's erftem Werke, 
der Dlorena, lieh, die noch unter Bohfe’s Namen gewöhnlich auf: 
geführt wird. Und fo noch vieles Andere. In art run da⸗ 
IN. Bd. 
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gegen fteden Gefchichten der Gegenwart, und hier berührt ſich die 
Octavia mit jenen Romanenmemoird über die Gefchichte des Don 
Carlos, über die Suppofition des Prinzen von Wales, des an 
geblich untergefchobenen Sohnes Jacob's II. u. dergl. problematis 
fhen Begebenheiten, welche damals in England und Frankreich 
ſolche Memoirromane hervorriefen, fo mie bergleichen Geſchichts— 
rätbfel auch noch heute 3. B. Romane über Caspar Haufer her: 
vorbrachten. Aehnlicher Natur ift Die Epifode von der fogenannten 
Prinzeffin von Ahlen, der Gattin Georg’s I., die man unter den 
verſteckten Gefchichten der Octavia allein gedeutet hat; wenigftend 
ift mir unbekannt, ob der allgemeine Schlüffel, der in Wien liegen 
fol 239), öffentlich geworden if. Schon Leibnis übrigens wußte 
diefe Sachen nicht zu deuten, und und wird ed gar zu ſchwer, 
fie nur zu lefen, denn ganz richtig urtheilte fchon Bodmer, daß 
diefe zahllofen und verbindungslofen Epifoden, und diefe zehnfach 
verfchlungene Gefchichtserzählung den Kefer zu einer ungebuldigen 
Verzweiflung bringe; und fo metteifert auch die Aramena an Ber 
widelungen und Entwidelungen mit allen fremden Romanen, ber 
Sophonisbe, und was fonft noch in diefer Art merkwürdig if. 
Wie Anton Ulrich von Buchholz, fo ift Lohenſtein zu feinem 
Dermann und Thusnelde (1689 nad) des Verfaſſers Tode) wieder 
durch Anton angeregt. Diefer Roman (in 2 dien Quartbänden) 
iſt der Mittelpunkt der ganzen hiftorifchen Romantliteratur jene 
Zeiten. Weder die Vereinigung bed Nitterlichen und Altheroiſchen, 
noch die beutfchthümelnde Tendenz, noch die vielfach reine Dar 
ftellung und Sprache, die felbft Mendelsſohn einmal an Stellen 
auffiel, verfchaffte diefem Werke einen fo großen Namen, fondern 
mehr die große Gelehrfamkeit, die fich darin Fund that. Wirklich 
bleibt die Erzählung gegen das, was man damals Discurd und 
Tractat nannte, fehr zuruͤck; die Polyhiftoren, welche die gelehrt 
Bildung ded 17. Jahrhs. vertraten, erkannten fich in diefem und 
in ähnlichen Werken in der Poefie wieder, und fie haben daher 
auch die Thomafius, Tenzel und Morhof intereffirt. or biefem 
Werke follte, nad Chriftian Gryphius' Meinung, Heliodor ſich 
flüchten, Marini erftarren, Sidney fich entfegen und Biondi vor 
Neid zerberften. In jenen ermüdenden Abentheuern, jenem An- und 


239) Leipz. Allg. lit. Anzeiger 1798. N. 116, 
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Abfpannen der Erwartung, jenen fchwülftigen Liebfchaften und Thas 
ten von Menfchen ungewöhnlicher Kraft u. ſ. w. konnte es feinen 
fo großen Vorzug haben, aber ed vereinigte Alles, was Andere 
nur getrennt darboten. In dem dreifachen Abfehen des Autors 
lag es nach den Anmerkungen am Ende bed Romans, daß er 
neben dem Romane auch Gefchichte mittheilen wollte, und fo ift 
denn wirklich die Entdefung von Amerifa, und fo find in ber 
Befchreibung der Vorfahren Hermann’s die zwölf deutfchen Kaifer 
aus dem Habsburgifchen Haufe und deren Gefchichte abgehandelt, 
und Maflen der römifchen Gefchichte find Direct eingegangen, ja 
unter Hermann’3 Figur agirt nicht undeutlich Kaifer Leopold felbft. 
Der Berfaffer wollte aber auch ferner das Buch als eine Gelegen- 
heit benußen, feine ‚‚weitläufige Gelehrfamfeit Elüglic anzuwenden, ” 
und diefem Zwede ift er mit am eifrigften nachgegangen. Der 
grundgelehrte Kohenftein, heißt es, der felbft eine lebendige Biblio- 
thek war, machte dies Buch zu einem Kerne und Auszug feiner 
leblofen Bibliothef. So wie die Gelehrfamkeit der Polyhiftoren 
nicht8 war, als Notizenfram, fo wie der Wis und Scherz ber 
Satirifer aus nichts als Collectaneen und Anekdoten beftand, fo 
ift auch hier eine unverdbaute Maſſe von allen möglichen Sachen 
niedergelegt. War der eigenthümliche Charakter der Zeit der curio- 
sus, der zwecklos und zerftreut in den Tag hin lebte, immer den 
fhonen Schein der Erfahrung vor fich haltend, die er fammeln 
wollte, fo find auch die charakteriftifchen Werke der Zeit Euriofitä: 
tenfammlungen, die eben fo zwedlos und zerftreut unter der ſchoͤnen 
Maske der gründlichen Gelehrfamfeit und der Wiflenserfahrung auf- 
treten. Das Schnigelwerf, das wir in der Igrifchen Poefie trafen, 
ltegt alfo unter diefen Ballen nicht weniger verborgen. So findet 
man denn in diefer Staatd-, Liebed- und Heldengefchichte von Ar« 
minius Regierungsfunft und Staatshändel, Natur und Moral in 
allen Zweigen, Ethnographie, Geographie, Metaphyſik und Arz 
neifunde befprochen, und es warb dies Bud, für Alterthümer und 
Geſchichte ald Autorität citirt. Es ift unglaublich, was in biefe 
Romane Alles eingepfropft wird. Sie koͤnnen Probeftüde der Rede⸗ 
funft und des Briefftyls fein, denn Reden dürfen in dieſen Ge— 
ſchichtswerken nicht fehlen, die oft die Schule des Livius affectiren, 
zumal da die Redekunſt theoretifch jetzt betrieben warb und Die 
Rhetorik anfing den Poetifen Eintrag zu thun; — Briefe gar 
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waren feit den denkwuͤrdigen Beifpielen des Balzac und Voiture 
eine Manie des Sahrhundertd geworden. Gedichte aller Art enthält 
jeder Einzelne; ganze Schäfer: oder Schaufpiele find in die Octavia 
u. %. eingefchaltet, in diefe fogar ein fragmentarifches Epos, eine 
Davideis. Happel genirt fich nicht, bald einen Auszug aus Huet's 
origine des romans, bald eine weite Abhandlung über das gelehrte 
Frauenzimmer einzurüden. Joachim Meier verwebt in feine Lesbia 
die Gedichte des Gatull, fo daß Thomafius das Werk eine Aus: 
fegung diefer Gedichte nennt; fo hat er in die Delia, Gpnthia, 
Lycoris u, a. die Werke des Zibull, Properz, Gallus und Horaz 
verflochten, ja den ganzen Kern der Antiquitäten des Cluver hin: 
eingebracht! In dieſem Geſchmacke fuhr nachher die Maſſe der 
Romane fort, die an Zahl am Ende des 17, Jahrhunderts anfin- 
gen bedeutender, an Umfang geringer zu werden. ine Reihe von 
Namen gruppiren fid an ber Scheide des Jahrhunderts zufammen, 
die eine Menge Romane gefchrieben haben, die nun vergeflen find, 
die auch wohl immer vergeffen bleiben werden, Selbft hiſtoriſch 
haben fie feinen Werth, weil fie ihre Bedeutung in diefer Hinfiht 
mit den genannten Werken, ihren Vorläufern, theilen. Eine Haupt: 
richtung der Gelehrfamfeit, die darin durchgeht, ift Die Beſchreibung 
ferner Länder, die Schilderung der Sitten ferner Volker und ihrer 
alten oder neuen Geſchichten. Died war ſchon in den bisher ge 
nannten Werken vielfach fichtbar, Dies gab der berüchtigten aſiatiſchen 
Banife von Heinridy Anshelm von Ziegler und Klipphaufen, 
die den meiften Romanen von Happel einen Hauptreiz. Weltbe 
fhreibung und Gefchichte auf angenehme Weile beizubringen, war 
ein Hauptzwed diefer Werke, fo wie man auch wohl noch heute 
aus Walter Scott’3 und van der Velde's Romanen den Charakter 
von Orten und Zeiten Fennen zu lernen meint. Daß Happel hie 
und da in die Gegenwart überging, ward von Joachim Meier, 
bem Ueberfeger der Zoraide und Verfaſſer vieler eigner Romane, 
ausdruͤcklich getadelt; man wollte Heldennaturen und andere Zeiten 
und Gegenden fehen. Die Literatur der Reifebefchreibungen war 
gerade in ihrem beften Flore; in der Reihe der Romane diefer Zeit 
finden wir daher befonders viele fingirte, komiſche und Lügenhafte 
Rerfebefchreibungen in nie dagewefene Länder und in den Mond, 
die nur gar zu aberwigig find, ald daß fie hier genannt werben 
dürften. In unfern ernften Romanen beden fich dann gleichfalls 
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die Erbraume auf, indem die Reifebefchreibungen fleißig benußt 
werden. Das Ungewiffe der Gefchichte und der Geographie ber 
Ferne dient nicht weiter, wie in der früheren Zeit dazu, zu Wun: 
dern und romantifchen Vorftelungen benußt zu werden, es wird 
vielmehr nach der hiftorifchen Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit erhellt 
und aufgeflärt. Der eigentlihe Roman, im bisherigen Sinne der 
Sache, zerftörte fih und feine wefentlichen romantifchen Beftand: 
theile dadurch felbft. ES war nicht anders möglich, ald daß zuletzt 
nur noch ein Eleined Fleckchen übrig blieb, wohin ein blaffer Schim- 
mer des Romantifchen reichen Fonnte, als dag nur noch ein ein: 
zelner Menfch in der Einfamkeit, ein Robinfon, im Glanze des 
Wunderbaren ftehen konnte; denn je größer die Aufklärung ward, 
je mehr fich die Wiffenfchaft abfchied, deſto unnatürliher mußten 
diefe Mifchromane vol abgefchmadter Abentheuer und disparater 
Gelehrfamfeit werden. Wie daher die erſte Ueberfegung des Defoe'⸗ 
fhen Robinfon (1721) in Deutſchland erfhien, fo zertheilte fich 
der ganze Schwall diefer Arten Romane, die Infel Felfenburg ver: 
drängte die Banife, die Robinfonaden traten an bie Stelle der 
Scelmen: und Ritterromane zugleich, und fie fpielen auch häufig 
genug in die Art der Schelmenromane über, die Robinfone find 
Aventurierd, und der überfeste Gil Blas erfchien unter dem Titel 
des fpanifchen Robinfon. 

Die Robinfonaden hatte ich gleich Anfangs als den natürlich: 
ſten Ausgangspunkt der romantifchen Dichtung genannt, die ſich 
urfprünglicy ald griechifcher Roman aufthat, nachher im Mittelalter 
zum Epos fich veredelte, fpäter wieder abfant in den Roman. 
Wir haben hier diefen ganzen Kreislauf beendet und ftehen wieder 
da, wo bie griechiſchen Romanfchreiber flanden, oder wo fonft 
folche Zeiten waren, wo fich Epos und Roman das Feld beftritten. 
Der griechifche Roman rang fi aus den Berderbniffen des Epos 
lo8, er war an.die wirkliche Gefchichte oft angelehnt, er war 
didaktiſch und politiſch, wie ſchon die Eyropädie, er liebte ſich mit 
fernen Ländern und Völkern zu befchäftigen. Dies Alles kehrt jetzt 
etwa wieder. Von dem was Lucian über Gefchichte und Romane 
feiner Zeit mittheilt, paßt unendlich Vieles auf diefe Zeiten; Lucian’s 
Schriften und fabelhafte Reifen wurden vorgefucht und überfegt ; 
einen deutfchen Lucian duͤnkte man fi damald an Balthafar 
Schupp zu haben. Oder wollen wir das Mittelalter vergleichen: 
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wir haben hier wieder römifche Gefchichte im romantiſchen Kleide; 
wir haben Romangefchichte, wie dort die Reimchronifen und bie 
Geſchichten von Alerander und Troja; wir haben Praſch's psyche 
eretica, die mit Barlaam verglichen wird; wir haben die fabel: 
haften Reifen und Bifionen, die fich neben Brandan ftellen Fünnen; 
wir haben in Zeſen's Affenat eine Art von apokryphiſcher Geſchichte, 
wie fie in jenem Zeitalter fo häufig war. Der Roman hatte fi 
in diefen Zeiten aber nicht von dem Epos abzulöfen, fondern dahin 
zurüdzufehren, oder die Rüdkehr dahin zu verfuchen, wobei ſich 
dann zeigte, daß nur gefünftelte und reproducirte Epen nod mög: 
lich waren, und daß nur ein Meffiad etwa gelingen konnte, ber 
fich auf einem Geifte von Jahrhunderten aufbaute, auf einem leben, 
digen Geifte, nicht auf einem ausfterbenden, wie der der Romantif 
war. Die Vermiſchung beider Gattungen des Epos und Roman’ 
ift in diefer Zeit allgemein. Alle Theorien der Birken, Omeis u. 
A. rechnen die neuen hiftorifchen Romane in Deutfchland und Frank⸗ 
reich unter eine Claffe mit den beften Epen, mit Homer und Bir 
gil; Werder fchien ihnen mit der Ueberfeßung des Taſſo und Ariofl 
nichts anders gethan zu haben, ald Stubenberg mit der des Ka— 
loander; Kohenftein hat fichtlich zu feinem Werke den Homer, wie 
Anton Ulrich den Birgil fludirt und benutzt; und den Ehrenpreis 
von Fürftenhäufern, den man gewöhnlich in Schäfergefchichten und 
Romane brachte, brachten Freinsheim und Hohenberg in ihre ge 
reimten Epen, die für nichts mehr galten, und freilich auch nicht 
viel anderes waren, als diefe Profagefchichten auch. Es iſt de 
fannt, wie Huet in feinem verbreiteten Werke über die Romane 
den Unterfchied zwifchen beiden Gattungen fo vag ſtatuirt; es it 
bekannt, daß die Franzofen den Telemach, die Krone diefer politiſch⸗ 
didaktiſchen Staats- und Hiſtorien-Romane, fuͤr ein foͤrmliches 
Epos erklaͤrten, und weniger bekannt iſt es geworden, daß noch 
Klopſtock in ſeiner Jugend dieſe Anſicht theilte! Daher iſt es denn 
kein Wunder, daß Neukirch dieſen Telemach in Verſe uͤberſetzte— 
daß des Romanfabrikanten Hunold's Freund Poſtel zum Epos uͤber⸗ 
ging, und daß bald in der Gottſchedſchen Schule und ſonſt das 
Hintingen auf dad Epos allgemein ward. Sie meinten, ſchulmer 
fterlich und regelrecht diefe Gattung fo gut wie jede andere machen 
zu koͤnnen, und hatten den Takt ihres Meifters Opitz nicht mehr. 
Sie ärgerten ſich an den Uebertreibungen, an dem Schwulſt un 
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bhochtrabenden Stile, an den überfchwenglichen Metaphern unb 
Bildern, an den pathetifchen Charakteren der Banife und der aͤhn⸗ 
lichen Romane und fehrten ihre Waffen dagegen; unfähig nur fo« 
viel zu produciren, wie hier geleiftet war, verfuchten fie fih an 
etwas ſchwererem, wobei die Dürftigfeit wenigftend mit dem Verſe 
zu masfiren war. Geitdem alfo wird die Gefchichte ded Romans 
von der des wieberverfuchten Epos durchfchnitten, bis in dem brit« 
ten Viertel des 18. Sahrhunderts die hiſtoriſchen und (Haller's) 
‚politifhe Romane mit Gewalt wieder auf den biöherigen Weg zus 
rüdleiten. Der Sieg Klopftod’3 war eine gewonnene Schlacht, Fein 
gewonnener Krieg. Den Kampf zwifchen dem Epos und dem 
hiſtoriſch-politiſchen, didaktifch-philofophifchen Roman ftelt Wieland 
vollfommen dar, an den fich faft Alles wird anreihen laflen, was 
in dieſer Hinfiht merkwürdig erfcheint. 

Aus jener erwähnten Mafle der Romanſchreiber a am Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunders wollen wir gleich nachher 
nur noch Einen aushebend betrachten, der und aus dem Ritters, 
und Geſchichtsromane wieder herausführt zum bürgerlichen, fatiri- 
fchen und philofophifchen, in dem wir wieder mehr zu Mofcherofch 
zurüdfehren und zu dem Grundgedanken, von welchem aus wir 
diefe profaifche Literatur betrachten wollten. Die Romane von 
Leonh. Roſt aus Nürnberg (Meletaon; 1688— 1727), von Joachim 
Meier in Göttingen (1661—1732), von Aug. Bohſe (Zalander, 
1661—1730), von Hunold (1683—1721), der bei Bohfe in Halle 
in die Schule ging, von Lohms, von Happel befonders, der neben 
Hunold in Hamburg fi) ganz der Romanfchreiberei hingab, und 
zwifchen 1673—90 eine Menge von Werfen diefer Art publicitte, 
diefe Ale und ähnliche haben nicht, was ihnen einen Platz in 
der Literaturgefchichte verdienen Fonnte. Nur dies Eine wollen wir 
allgemein anmerken, daß fie zum Theil ſich in ihren Stoffen wie: 
der der Gegenwart nähern und dadurch ſogleich fatirifch werden, 
alfo Moſcheroſch gleichſam fortfegen, Wirklich ſchlug die fatirifche 
Ader ded 16. Jahrh. in diefem 17. noch ununterbrochen fort, ob: 
wohl in fieberhaften und unnatürlichen Pulfen. Eben bier zeigt 
fi), was wir den Fehler der Zeit nannten: die Schriftfteller haben 
fein Prinzip, fie polemifiren aus Leidenfchaft, nicht aus einem 
Srundfag, die Satire wird alsdann Pasquill, und die goldne 
Zeit des Pasquilld war eben jegt vorhanden. Caspar Scioppius 
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müßte wohl ber Repräfentant diefer Pasquillanten fein, wenn wir 
irgend feiner Gegenftände oder feiner (lat.) Sprache wegen auf ihn 
eingehen dürften. Kein Wahrheitsfinn und Feine gefunde Anficht 
liegt feinen beißenden Schriften unter; Werleumdung und leiden: 
fchaftliche Uebertreibung fpricht aus Allem, was er gegen bie Jeſui— 
ten, gegen Scaliger, gegen Sacob I. fchrieb. Und fo geht das 
fort bis ind 18. Jahrh., bis auf Zeidler und Aehnliche, die jedes 
mal in ihren Anfeindungen das Kind mit dem Bade ausſchuͤtten; 
ja wir werden den Zug noch bei Wieland finden, daß er fpotte 
und flichelt auf Dinge, die feinen Spott verdienten, fatirifirt gegen 
Schatten, die nicht Wirklichkeit hatten, und daß er für Viele 
was er wegräumen will, nichtd Neued zu geben weiß. Wenn uns 
daher diefe Satirifer der Haltlofigfeit und Nichtigkeit ihrer Gefin- 
nung wegen. nicht intereffiren wuͤrden, fo thun fie ed, wie fon 
theilweife Mofcherofch, auch darum nicht, weil Materie und Form 
meift ganz bei ihnen von dem Gebiete der Poefie abführt. Die 
bedeutendſten Männer, die hier genannt werden müßten, Andrei, 
Balde, V. Fabritius, Pufendorf u. A. fehrieben Yateinifch. Ihre 
Gegenftände gehören meift der Wiflenfchaft an. Wir bemerften 
fhon bei Mofcherofh,, dag Wiflenfchaft und Gelehrſamkeit anfing, 
der Vorwurf der Satire zu werden. Died duldete natürlich Feine 
poetifche Form mehr, oder nur die Außerlichfte; wenn man mit 
ber Metaphufit und Gnoftologie, der Ethit und der Noologie zu 
thun bat, fo hört die poetifche Einkleivung von felbft auf. Die 
. Satiriter entledigen fih dann nur ihrer Gelehrfamkeit, um Form 
und Darftellung unbefümmert. Wenn Einer aus der Maffe diefer 
Satirifer angeführt werden follte, fo müßte e8 Balthafar Schupp 
aus Gießen fein (1610-61), der m Hamburg zulegt als Paftor 
ſtand, einer ber audgezeichnetften Männer der Zeit, der zwilden 
den Andres und Mofcherofeh, und den Thomafius und Weiße hätte 
öfter genannt werben müflen, wo er eine natürliche Bruͤcke bilde. 
Uns dürfte er hier allerdings infofern intereffiren, als nicht grade 
alle poetijche Form aus feinen Heinen fatirifchen Schriftchen ge 
wichen ift, in denen er als ein ruͤſtiger Vorfechter gegen alle Id: 
Iaftifche Weisheit, Schulzwang, Erfehwerung des Unterrichtd und 
Pedanterie auftritt, mit einem in der damaligen Zeit ausgezeichneten 
praftifchen Sinne und Talent, dad ihm allen geiftlichen Prunk und 
Salbung, wie alle gelehrte Vanität und Univerſitaͤtsduͤnkel zu ver: 
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leugnen lehrte. Er fcheute ſich nicht Menfch zu fein, und Fein 
Engel fein zu wollen; er fcheute fich nicht zu reden mit dem Bolke, 
und zu denken mit den Weifen, und er machte ſich aus dem 
Spottnamen des Lucianifchen Speivogels, der ihn traf, eine Ehre 
und fagte nur den Leuten, wer Lucian eigentlih war. Vieles, 
was er unter dem Namen Antenor in gelegentlichen Flugfchriften 
ſchrieb, erinnert allerdings an Lucian's Formen und Manier, und 
ift nur meift bitterer und farfaftifcher gehalten. Er gebraucht die 
vorm des Geſpraͤchs, des Discurfes, die auch in dieſem Sahrhun- 
dert eine höchft beliebte blieb. In feinem Regentenfpiegel erzählt 
er einen Traum ganz in Mofcherofch’8 Art, und der Name des 
Berathenen in diefem Stüde, Philanderfon, fchließt ſich auch un: 
mittelbar an dieſen an. Auch fonft gebraucht er die Bifion zur 
Einkleidung feiner Abhandlung, Apoll und den Parnaß und dergl., 
er nannte auch z. B. feinen gebuldigen Hiob 2+%) mehr eine poe- 
tifche oder oratorifche, als theologifche Schrift, obwohl fie nichts 
ift ald Predigt in einem einfleidenden Rahmen. Kaum würde man 
aus feinen Schriften eine einzige, die ehrbare Hure, der Sache 
und Handlung nach eigentlich ald auf poetifches Gebiet gehörig 
betrachten. Die Satire verläuft bei ihm offenbar mehr in die Pre: 
digt. Man warf ihm vor, daß er in feinen Predigten Schands 
und Pidelhäringspoffen anbrachte, und daß er fie mit Anekdoten 
ausfüllte, was die allgemeine Manier der Darftellung ift in diefen 
empirifchen, allem abftracten Raifonnement abholden Zeiten. Man 
nannte ihn wie den Abraham a Sta Clara, einen Fabelhans, und 
wirklich laffen fi) feine Predigten, die er mit dem Beifpiele des 
Mathefius fhüst, mit denen des Paterd vergleichen, und feine 
Abhandlung vom Wörtlein Nichts 3. B. hat ihres Gleichen bei 
diefem. Wir hatten das Burleske von den Faftenpredigern ausgehen 
fehen in allem Anfang, bier geht es dahin zuruͤck. Was Schupp 
unter den Proteflanten in dieſer Hinficht ift, das ift Abraham 
unter den Katholifen, und ganz fo wie fich fpätere proteftantifche 
Satiriker, wie Riemer, Lehms u. %. zu Schupp verhalten, fo 
verhalten fich die Fatholifchen wie 5. B. der Jeſuit Kallenbach zu 
Abraham. Welch ein erfchredender Unterfchied ftellt fi) aber, wenn 
man dies vergleicht, zwoifchen der proteftantifchen und Fatholifchen 
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Bildung in der Nation dar! Wir haben bei dieſem Pater Abraham 
(Ulrich Megerle, 1642—1709) die Euriofitätenwuth auf ihrer Spike, 
und nur die Liebhaber von Euriofitäten koͤnnen diefen Garricatur: 
fchriftfteller noch manchmal anpreifen. Was ehemals in Naivetät 
und Unſchuld gut fein Fonnte, ift nicht auch in den Zeiten Abra- 
ham's gut gewefen. Die Schnurren feiner Predigten und Schriften 
in Verbindung mit finfteren fatholifchen Schredniffen, feine anel: 
botifchen Poſſen gemifcht mit dunklen Legenden, feine Aufklärung 
neben feinem Aberglauben, feine Derbheiten neben feinen höfijchen 
Schmeicheleien,, feine Volksmanier in Erzählung, Wortfpiel, Sprid» 
wort und Schwanf verbunden mit feinen lateinifchen Broden, feine 
Belefenheit in rohen deutfchen Poeten vereint mit der in den Kir: 
chenvätern, Zegendenmännern und ähnlichen barbarifchen Autoren 
der mittleren Zeiten, feine Kunft epigrammatifche Effecte durch 
Spannung und Zäufhung der Erwartung hervorzubringen, oder 
fomifche Wirkungen mit halb treffenden halb fpielenden Gleichniffen 
zu machen, kurz feine ganze burleöfe oder fatirifche Manier anges 
wanbt auf lauter Kleinlichfeiten, und nirgends von einer Erfenntnif 
der Grundfehler feines Volks oder feiner Wiener Gemeinde oder 
feiner Zeit ausgehend — Alles macht einen fo rohen und unge 
fhlachten Wuft aus, Daß man fchon große Freude an Anefvoten 
und Ahnlihen Schnurrpfeifereien haben muß, um nur diefen zu 
Gefallen, für die dieſe Werfe allerdings eine große Fundgrube find, 
diefe durchzublättern. . Wenn man von dem Planlofen, Sinnlofen 
und Ueberfichtälofen der Schriftitellerei diefer Zeiten ein Zerrbild 
haben will, fo muß man Abraham’s Judas den Erzfchelm (1686) 
durchlefen, wo wir eine apokryphiſche Gefchichte des Judas Iſcha— 
rioth haben, die in andern Händen ähnlich wie Zeſen's oder Meier’ 
biblifche Romane würde geworden fein, in der aber, wie fie bei 
Abraham ift, der erzählende Theil auf vier Seiten auszuziehen 
wäre, während das -Ganze vier Quartbände ausmacht, die mit 
Jauter Abfchweifungen der disparateſten Art gefüllt find, gleichfam 
mit eben fo vielen Predigten, ald ihm die Kapitel diefer Schel: 
menbipgraphie Themen zu geiftliher Lehre, biblifchen Concepten 
und fittlichen Unterweifungen darbieten., Die Stellung des Paters 
erinnert und an den Pfaffen von Kalenberg, der ehedem an eben 
diefem Orte, in Wien, unter den erften die Rolle des geiftlichen 
Hofnarren gefpielt hatte. Aber die ganzen Zeiten hatten fih nun 


Meberficht der proſaiſchen Literatur. 4411 


fo geftaltet, daß die Narren hinfort nur noch ald eigentlich Vers 
rüdte gehalten wurden, und daher ift auch diefe Rolle jegt wider 
ih, wenn fie einer frei ſpielte. Dem biftorifchen Betrachter der 
Welt ift der Sag: Alles hat feine Zeit — nicht allein Erfahrungs⸗ 
faß, fondern auch Lehrſatz und Vorſchrift: Alles fol feine Zeit 
halten; und ob zwar die Bewegung und Reibung der geiftigen 
Welt darin ruht, daß gegen diefe Lehre gefündigt wird (indem das 
Geheimnig menſchlicher Divergenzen und die Confufion aller geiftigen 
Dinge darin ftedt, daß fich die Entwidelungäftufen in Individuum, 
Familie, Stadt, Stamm, Volk und Menfchheit durchkreuzen und 
unüberfteigliche Klüfte bilden), fo ift doch des Hiſtorikers Neigung 
ftet3 auf den Fortfchritt geftellt, und er kann, wo fo offenbare 
Rückfchritte find, nie wünfchen, daß man ebenfall3 der Euriofität 
halber auf folche Schmierereien weiter hinweife, wie die bes Pater 
Abraham ohne Ausnahme find. 

So rathlos die Beftrebungen der proteftantifchen Gebildeten 
diefed Sahrhunderts find, fo find fie doch neben ſolchen Erfchei- 
nungen höchfi refpectabel, und wenn wir zwar auch in proteftan- 
tifchen Autoren, 3. B. einem Joh. Prätorius u. U. einige Anlas 
gen zu diefer Abrahamifchen Manier finden, fo find fie doch nirs 
gends in der Weife ausgebildet und gepflegt worden, wie bei diefem 
Bielfchreiber. Abraham weift und auf die Sefuiten zuruͤck, als 
woher alles Heil gekommen fei und kommen werde; vor hundert 
Sahren, fagt er, habe jeder Michel nihil verftanden und die 7 Tod» 
fünden feien damals mehr umgegangen, als die 7 freien Künfte, zu 
felbiger Zeit fei musa generis neulrius gewefen und ignorantia 
fchier generis communis: nun aber finde man allerfeitö gelehrte 
Leute, die aber faft Alle dad Deo gralias den Sefuiten zu geben 
hätten. Unfere Proteftanten weifen uns natürlich andere Wege. 
Schupp ift gerade darum den Sefuiten abgefagter Feind, weil alle 
ihre Meisheit unfruchtbar und dem Leben nutzlos ift, und was fie 
eben gerade für die freien Künfte gethan, fordert er fie nach» 
drüdlih auf ihm nachzuweiſen. Ueberall ift Schupp auf das Pra— 
Etifche ganz gerichtet, felbft in Bezug auf feine Theologie fagt er, 
Daß er daflır mehr von Laien, in der Büttelei und von Verbrechern 
gelernt habe, als von Gelehrten. Die große Schule menfchlicher 
Erfahrung, die weite Welt, nicht die enge Schule der Doctrin, 
iſt ihm der Schaupla, wo wahre Bildung zu holen ift. Dies ift 
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die Grundlehre biefer Zeit. Brant hatte gejagt: lerne dich felbft 
kennen: und fein Spruch charafterifirt jene innerliche Zeit; Schupp 
und feine Zeitgenoffen predigen: lerne die Welt kennen; und dies 
ift dieſer Außerlichen Zeit eben fo gemäß. Schupp aber weiß dabei 
wohl, daß freilich in der Weife, wie die Abentheurer und Reife 
füchtigen bdiefer Zeit die Erfahrung der Welt mißbrauchten, diefe 
eher zum Nachtheil ald zum Vortheil gereihen mußte. Er hält 
daher ein Gegengewicht, indem er zugleich auf fittliche und religiöfe 
Grundlagen dringt, auf die Liebe Gottes zurüdweift, und in feinem 
Regentenfpiegel zugleich praftiiche Weisheit aus dem Leben zu 
ſchoͤpfen räth, und aus der Bibel lehrt. Eine freng chriftfiche 
Richtung wird neben der weltlichen eingefchlagen ; was wir bei dem 
Freidanf neben einander gefunden haben, finden wir hier wieder. 
Dort war ed dad Sprichwort, was Die weltliche Seite ausſprach; 
im Thomaſin war ed die natürliche Philofophie der Alten. Diet 
natürliche Philofophie der Alten wollten ja die Volksnarren im 16. 
Jahrh. gleichfam carrikirt wieberbringen, das 17. Jahrh. fest leiſe 
dad Hervorheben praftifcher Lebensphilofophie fort, bis fie bei Wie 
land zu Zage kam, nachdem fie in England und Franfreid de 
pofitiven Religion angefangen hatte gefährlich zu werben. Schupp 
weift ausdrüdlih von der müßigen Philofophie der Disputanten 
und Speculanten zu jener andern Sofratifchen, uralten Philofophie 
bin, die ehedem fei gepflegt worden, bamit die Tugend und Chr: 
lichkeit ihren Werth behielte, und die Elendigkeit der Welt verbeflet 
werde; und was nicht dahin zielt, duͤnkt ihm nicht eines Helles 
zu ſchaͤtzen. Diefe natürlihe, menfchliche Weisheit fol aber, wie 
gejagt, im Leben felbft und unter Erfahrungen fich ausbilden, eben 
da, wo fie nach jener ironifchen Schilderung des Erasmus, die 
wir früher Fennen lernten, der Narr des 16. Jahrh. fuchte, eben 
da wohin der Neufüchtige dieſes Jahrhunderts ftrebt. Dieſelbe 
- Sicherheit und Prinziplofigfeit hatten wir ja auch in jenem Narren, 
wie in dieſem Guriofen, denfelben Mangel an Religion und an 
Zugend gefunden, viefelbe Gleichgültigkeit gegen alle Sittlichkeit. 
Hier müßte man auf das Gapitel vom Soldatenleben bei Moſche— 
roſch recurriren, um das Unmafi der Sicherheit und Ruchloſigkeit 
Eennen zu lernen, wohin dies Hinftürzen ins Leben ohne fittlihe 
Grundlage den Pobel führen mußte. Dort lautet die Soldaten: 
bibel dahin, daß jeder des Teufels ift, wer betet und fromm if, 
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wer Mitleid und Erbarmen hat, wer Almofen gibt und länger treu 
ift ald eine Stunde, wer nicht Alles nimmt und nicht Alles mit: 
macht. Und wohin diefe Nichtung nach Weltkenntniß und Men- 
ſchenkenntniß, ohne eingreifendes höheres Sittenprinzip, in dem 
Gegenfage des Pobeld, in dem Höchftgebildeten führte, konnte etwa 
Machiavelli zeigen, mit dem fich diefe empirifchen Lebensphilofophen 
fo angelegentlich befchäftigen wie mit Reinecke Fuchs. Andrea und 
Schupp urtheilen von dieſem Manne und feiner Menfchenfenntnig 
beffer al& viele der Späternz fie nennen ihn den treueften Nacher- 
zähler und fcharffinnigften Beobachter menfchlicher Schalfheit und 
Züde, ber nicht Bosheiten gelehrt, fondern aufgededt habe, und 
diefer feiner Aufrichtigkeit wegen fchelten fie ihn wohl einen Thoren. 
Sie fonnen e$ dabei doch nicht unterlaffen, Legenden von ihm zu 
erzählen, die zu feinem Nachtheile gereichen, fie fühlen wohl, daß. 
das Ausscheiden und Trennen des GSittlichen und Politifchen, das 
Abweifen jedes Guten und Chriftlichen von dem Werke der Politik 
gefährlich und unchriſtlich iſt. Daher denn kehren unfre deutfchen 
Lebensphilofophen zu dem religiofen Prinzipe zuruͤck, und lehren 
Politif und Staatölehre aus der Bibel, und während die praftifche 
Lebensphilofophie in England und Frankreich das Chriftenthum er: 
fhütterte, fo Ienften unfere Spener und Arnold zur Achten From: 
migfeit zurüd und unfer Aufklärer Thomaſius war ein Myſtiker. 
Diefe Wendung der Dinge zeigte fich in der Romanenpoefie. Schupp 
und die letztgenannten Männer haben hier an Chriftian Weife 
in Zittau (1642 — 1708) eine Art von Vertreter. Dies ift eben 
der, den ich unter den übrigen Romanfıhreibern oben noch auszu— 
zeichnen verfprach. 

Aus ihrer Reihe tritt er infofern ganz heraus, ald er dida— 
ftifche Romane fchrieb, die fich) in der Gegenwart umdrehen; er 
felbft fagt in feinen drei Erznarren, ed hätten Andere genug über 
Fürften und Narren gefchrieben, er wolle mehr bei feines Gleichen 
bleiben. Er fühlte ed felbft dag man ihn feinen Buchtiten und 
feiner Schreibart nad) zu dem Simplicius ftelen würde und wirk— 
lich berührt er fich mit diefem und mit Mofcherofch in jeder Hin: 
fiht. So war auch ein Landsmann von Weife, Kindermann 
(1636 — 1706), ganz aus Mofcherofch wie hervorgegangen, und 
fhrieb unter dem Namen Kurandor von Sittau ganz in befien 
Art, neue Gefihter (1675) ein Buch der Redlichen (1664) und 
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Anderes, was feiner Zeit bei Vielen einen großen Namen hatte, 
fo roh es auch iſt. Weife ift in der Einkleidung feiner drei Haupts 
verberber (1673) ganz ald ein Schüler des Moſcheroſch zu erken⸗ 
nen. Der Berfaffer, der fi bier auf dem Titel Siegmund 
Gleichviel, fonft gewöhnlich Catharinus Civilis nennt, verirrt fih 
in einem Walde und trifft in das Gebiet des Königs Miſtevo, 
ber den Deutfchen feind ift, weil fie ihn vor 600 Sahren für 
einen Hund ausgerufen hätten und die Menden überhaupt von 
allen Ehren ausfchlöffen. Bon Rache getrieben fucht er die Quel— 
len des deutfchen Glüdes zu verftopfen. Er befördert daher zuerſt 
gegen die Gottesfurcht Indifferenz im Glauben und die natürliche 
Meisheitölehre der Heiden, die jebt fo in Anfehen ſteht; er bringt 
die Sucht größer zu werden, Unzufriedenheit mit dem Stande, 
- den machiavellifhen Hochmuth auf; und endlich führt er mit 
befonderem Erfolg die Modefucht ein. Wir erfennen fogleid, daß 
Weife von Machiavelli ein gutes Theil Schlimmer urtheilt ſchon, 
ald Schupp und Andres, und ebenfo daß er fich bei der welt 
lichen Philofophie wenig beruhigt. Er kennt nun zwar die Alten 
und hat feine moralifch - wiffenfchaftlihen Worftellungen vielfad 
aus Epiftet entlehnt, was man in feinen drei Elügften Leuten der 
Melt (1675) fieht, wo er die Bude der Klugheit aus des Epiktd 
kurzem Handbuche aufftellt und es mit Bemerkungen verfieht. Birk 
lich dringt auch Er wie Schupp auf eine praftifche Lebensphiloſo— 
phie und ift aller Schulphilofophie auffäffig, allein er führt ud 
zugleich direct auf das Chriftliche und Neligidfe, als auf die eigent 
lichſte und wahrſte Philofophie hin. Wir erkennen feine ganz 
Doctrin noch beffer, als in den drei Erznarren (1673), bie fin 
tenommirteftes Buch find, in dem politifchen Näfcher (1686). Die 
Bud) nannte er einen Theil der Philofophie, obwohl keine ſchola— 
ftifche Disciplin darauf paſſe. Es wäre nämlich nöthig, meint ©, 
daß, fo wie man in der Politit die Erhaltung der menfhlicen 
Geſellſchaft fuche, auch eine Lehre begründet werde, die den Mer 
fhen anweife, wie er fein Privatglüd erhalten koͤnne, und ei 
meinte, die Sprüche der Griechen zeigten, daß diefe auf dem Big 
gewefen wären, auf jihre Privatverbefferung hinzuftreben. Dar 
beachte nur, wie dad Aufdecken der Wiffenfchaft, die Scheide M 
Fächer und Disciplinen hier durchblickt, und wie hier die Ethi 
nun förmlid in den Roman eingeht. Der erzählende Roman war 
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ja überall ald Eittenfchule betrachtet, fo gut wie das Theater; 
er follte verfappte Weisheit lehren und gefelliges Benehmen, er 
follte der Inbegriff aller weltlichen Weisheit fein, und daher fügte 
man wohl der Eromena ein Regifter uͤber die Sittenlehren bei, 
und Stockfleth's Macarie ift fchon faft Fein Roman mehr, ſon— 
bern eine bloße ethifche Allegorie. Weit entfernt, daß unfer Ror 
man fchnell fo fchlüpfrig werden follte, wie er in Frankreich) ward 
wurden ein Zeſen und Hunold vielmehr, auf die ihre Beichäftigung 
mit dieſem Zweige moralifch nicht zu wirken ſchien, fogleich leb— 
haft verfolgt und Hunold hatte fpäter zu wuͤnſchen, daß viele feis 
ner Schriften in ihrer erften Geburt erftidt wären. Jetzt alfo wie 
in der Ritterzeit war. der Roman Gittenfpiegel, und wie damals 
Thomafin, gleihlam aus ihm herausgehend, feine Ethik begrün: 
bete, fo that es jetzt Weife mit einem ungleich dürftigern Syſteme 
gleihfam im Romane felbft. Denn eben der politiihe Näfcher 
fonnte auch ein ethifcher Tractat im poetifchen Gewande heißen. 
Weiſe hat nämlich) am Ende eine Fundamentalcultur mit feinem 
politifchen Näfcher vorgenommen, d. h. er hat ernfte Zugendlehre 
aufgeftellt ; allein in der Ueberzeugung aller bisherigen Poeten und 
Schreiber, daß man jeßt dem verdorbenen Gefchlechte die bittre 
Arznei der Sittenlehre per piam fraudem beibringen, die Wahrheit 
verfügen müffe, kleidet er zuerft feine Lehre in einen Roman ein. 
Der Held ift ein Grescentio, ein fimpler Neuling in der Welt, 
ber durch eigne Erfahrungen ermitteln foll, was ein politifcher Nä- 
fcher-ift; ein Vetter, der ihn eine Zeit lang begleitet und anleitet, 
ift Philander. Diefe Einkteidung, die ganze Manier der Erzählung, 
die Anefooten und Schwänfe, die den Hauptkoͤder des Buches 
ausmachen follen, die vorgeführten Perfonen, die zum Theil aben« 
theuerlich in der Welt herumgefahren find, Alles erinnert an Mor 
fcherofch und an die Gegenfeite der ernften Romane. Die einzelnen 
Näfcher nun, weldye Grescentio Fennen lernt, find nicht allzufcharf 
nach dem Begriffe perfonificirt, der Begriff felbft aber ift um fo 
klarer. Weife verfteht darunter nicht3 anderes, ald was bie frühere 
Beit und was Er felbft in feinem Erznarren eben mit diefem Namen 
bed Narren bezeichnet und was dies Sahrhundert den Curiosus 
nennt. Wer fich mit Vorwitz und Eitelkeit in Ungelegenheiten ftürzt 
und fich fo „das Maul verbrennt‘ und feiner häuslichen Zufries 
benheit fchadet, wer ohne inneres religiofes Prinzip nad) der An» 
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leitung menfchlicher Klugheit und blos weltlicher (politifcher) Moral 
handelt und ed daher immer durch Unenthaltfamfeit verfieht, der 
ift ein politifcher Näfcher; und deghalb wird z. B. ein befonderes 
Gewicht auf den geiſtlichen Näfcher gelegt, deſſen Exiſtenz kaum 
möglich fcheinen follte, weil zwifchen feinem religiofen Berufe und 
der MWeltlichkeit feiner Beftrebungen ein Widerfpruch zu liegen fcheint. 
Der Mann der Welt fühlt ſich zu fehr in feiner menschlichen Un 
abhängigkeit — was eben dad Wort Sicherheit, womit man 
dies weltlihe Wefen belegt, vortrefflich bezeichnet. Diefe Freiheit 
artet dann in Unmaß aus; man nafcht an Allem was die Gegen 
wart bietet und bedenkt nicht dad Ende. Dies Unmaß ſchadet 
dann unferer Zufriedenheit und innerem Glüde, alfo unferm Berufe 
felbft. E3 zu vermeiden, müffen wir uns in unferer Abhängigkeit 
von höheren Mächten fühlen, wir müffen auf die Religion gewieſen 
werden. Machiaveli Fam auf diefen Satz nicht, weil er in dem 
Chriſtenthum, das er um fich fah, Feine Religion mehr finden 
konnte. Er begnügt fih, auf einen menfchlichen Takt zu vertrauen, 
der vor jenem Unmaße bewahren follte. Aber das deutfche Leben 
charafterifirt eben damals dies Nüdgehen auf das Religiofe. Vor: 
trefflich fpricht dies Weiſe's Näfcher aus. Die rechte Philofophie, 
lehrt er, müffe dahin gehen, die unordentlihen Begierden zu mi 
figen. Er will die Philofophie einen Zaum der Begierden, eine 
Klugheit des Böfen und Guten nennen. Ruhe des Gemüths fol 
dadurch erworben werden. Das Beftreben nach einer ſolchen Phi 
Iofophie war bei den Griechen, aber fie wußten nur nicht, wa 
die verderbte Natur der Menfchen fei. Mer das offenbarte Wort 
Gottes nicht hat, dem fei diefe Weisheit aus blos menfhlihen 
Kräften zu erforfchen zu ſchwer. Wo die Theologie nicht zu Grunde 
liege, da werde die Ethik fchlechte Fortfchritte machen. Nur borther 
werde Ruhe des Gemüths gelernt. Unfere einfältige Euriofität 
heißt und zugleich bei Chrifto und bei den Heiden in die Schul 
zu gehen. Daß die Heiden aus dem Licht der Natur nachfor— 
hen, wie man in Ruhe des Gemuͤths leben koͤnne, gefchah aus 
Noth, fie hatten ed nicht beffer. Daß wir aber bei dem gott: 
lihen Lichte zu Heiden werben und neben dem Brunnen aus 
ber Pfüge trinken, ſolches gibt keinen chriftlichen profeetus. In 
dem legten Capitel folgt dann die eigentliche Doctrin, die auf fol 
gende Säge zielt: Der Menſch ift da, um glüdlich zu fein. Diet 
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ift er wenn er Gott dient. Der rechte Gottesbienft liegt aber in 
dem Gefeße: du folft Gott lieben und deinen Nächften wie dich 
ſelbſt. Die Selbftliebe wieder fol nicht in den Gütern dieſer Welt 
berumfpazieren, fondern die Vernunft fpricht: nichts ift gut was 
nicht einen guten Ausgang hat. Weberflüffige Sehnſucht (Naſchſucht) 
nach irdifchen Dingen ift daher eine Haupthinderung an dem got: 
teödienftlichen Weſen, weil der Ausgang des Irdifchen überall nicht 
gut if. — Diefe Anfichten über das Verhältnig der Philofophie 
zur Religion, des Alterthums zum Chriftenthum dauern dann fort 
bis zu Klopftod und Geller. Wir werden fie dort in aller Stärke 
wieder finden; hier Fonnten wir fie nur nach der Spur andeuten, 
fo weit fie — übrigens plan und klar genug — in unferen Poefien 
liegen. Wieland fest dann das Werf der politifchen oder morali- 
fchen Romane fort, aber nach der entgegengefegten Richtung wieder 5 
in fo fern geht ihm Weife voraus und fteht ihm entgegen. Die 
damalige Zeit, indem fie Weiſe's Romane fo hochfchäßte, beurfun- 
dete wieder, wie richtig im Allgemeinen der Takt ded Volkes greift; 
fie find wirfli vor allen Anderen hiftorifch bedeutend in ihrem 
Weſen und Kerne, fo gering fie formell fein mögen. Sie find 
damald unendlich oft nachgeahmt worden. Sohann Riemer fteht 
mit einer Reihe von Werken, die er unter fingirtem Namen her: 
ausgab, 3. B. mit dem politifchen Stodfifch, dem politifchen 
Maulaffen (1679, von Glemente Ephoro Albilithano) u. A. ganz 
neben Weile, fo wie er im übrigen ein völlige Seitenſtuͤck von 
Schupp ift, der ihm fo in Hamburg, wo ſich ein Geift der Satire 
gleihfam vererbte, voraudgeht, wie ihm Neumeifter nachfolgt. Da 
ſich feine Werke fo gut wie die von Schupp auf das willenfchaft: 
liche Gebiet überziehen, fo gehen wir fo an der Gränze nur an 
ihm vorüber. Bis ind 18. Jahrh. hinein dauerten die Romane 
Diefer Art fort; die kluge und närrifhe Welt z. B. von einem 
S. M. (1723) ift noch ganz nach dem Typus der Weife’fchen Ro- 
mane gehalten. 


7. Drama. Höhepunft der fchlefifchen Poeſie. 


Neben dem Romane bildet dad Drama die andere höhere oder 
umfaſſendere Gattung, in der man fih im 17. Jahrh. verfuchte. 


Was und aber die Betrachtung ded Romans lehrte, das beftätigt 
11. 8b. 27 
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auch die des Schaufpielö: man fieht aus diefen größern Gegen: 
ftänden und fchwierigern Aufgaben beffer ald aus den Eleinen poe— 
tifchen Gattungen, wie gering die bdichterifchen Kräfte diefer Zeit 
waren. Den Nümbergern, die zuerft in ihren Poetifen außer der 
Proſodie und ber Reimkunft auch die Gattungen bedachten, gebührt 
auch Hier der Ruhm, zuerft auf die Würde des Dramatifchen hin: 
gewieſen zu haben, fo wie fie den Roman und das Epos hervor: 
hoben, obgleich fie im Drama noch weniger leifteten, ald im Ro: 
man. Harsbörfer hielt dad Schaufpiel übereinftimmend mit St. 
Amand und Anderen darum für die höchfte Dichtungsdart, weil 
alle lyriſchen und übrigen Gattungen darin enthalten find oder fein 
koͤnnen, und weil es fo ganz unmittelbar auf die Einbildungsfraft 
wirkt. Es fcheint ihm die zwei Hauptforderungen der Poefie am 
volffommenften zu befriedigen, daß ed nuͤtze durch Erregung der 
Gemüther zum Guten und zugleich beluftige. Dies Iehtere zwar 
thue es nicht auf directem Wege, da ed vielmehr nach XAriftotele 
Abſcheu (vor der Graufamkeit) und Betruͤbniß (mit dem Elend 
der Unfchuldigen) erwecken foll. Allein die Eunftgefchidliche Nach— 
bildung fei das, was dabei ergöße, fo wie und 3. B. dad freie 
Bild eines fchredlichen Löwen wohlgefalle +), Wie der Roman, 
fo ward aud das Schaufpiel als ein fprechender Lebensſpiegel an: 
gefehen und geachtet, und nur ald eine Schule weltlicher Weisheit 
geduldet. Was namentlich das Trauerſpiel in der Anficht ber Zeit 
dem Romane gleich ftellte, ift fein Bezug auf das Deroifche, oder 
was bamald- einerlei war, das adliche und fürftliche Geſchlecht. 
Harsdörfer ftellt in der Vorrede zu feiner Diana auf, den dreierlei 
Hauptftänden der Welt entfprächen breierlei Hauptgattungen von 
Poefien, dem bäurifchen Nährftande das Waldgebicht und Schäfer: 
fpiel, dem bürgerlihen Mehrftande dad Freuden: und Luftfpie, 
dem fürftlichen Ehrſtande dad Epos ober der Roman und das 
Zrauerfpiel. Kaifer und Potentaten in das Luftfpiel einzuführen, 
war ſchon nad Opitzens Anfichten ein Irrthum, und eben fo war 
umgekehrt ein heroifches Perfonal und eine heroifche Darftellung im 
Zrauerfpiel unentbehrlich, ja Klay hält fich Überzeugt, daß ehebem 
blos Kaifer, Fürften und Helden Zrauerfpiele gedichtet! So wie 
demnach in der allgemeinen Gattung dad Drama dem Romane 





241) In einem Briefe, der Elajus' Herodes beigedrudt iſt. 


Drama. Höhepunkt ver fchlefifchen Poeſie. 419 


gleih fand, fo hat es auch in allen Xheilen eine ganz gleiche 
Bildung und Seftaltung gefunden, und ſich nad gleichen Rich: 
tungen hin gewandt. Dies liegt zum Theil ſchon barin, daß es 
vielfach aus dem Romane entftand. Gefchichtgedichte von Chariton, 
Afarini, Biondi, Pallavicini, Scubery und Anderen wurben dra- 
matifch behandelt; wie Frifehlin ſchon den Virgil Iateinifch in 
Schauſpiele verarbeitet hatte, fo gefchah es noch 1650 durch ein 
Mitglied des Schwanenordend (Salemindonis), der die Aeneide in 
einen Roman umfchuf und aus dem Stoffe ein’ Trauerfpiel mit 
Chören, Dido, ausarbeitete. Vielfach find auch in folche profaifche 
Werke von Harsdörfer, Anton Ulrich, in Rihlmann’s Streit ber 
Ehre und Liebe u. A. Schaufpiele eingerüdt, wie wir ſchon oben 
hörten. Wir finden wie bei dem Romane, daß bie Anregungen zu 
der Schaufpieldichtung aus allen Ländern der europäifchen Cultur, 
in dieſer Zeit am wenigften aus England, nad Deutfchland aus: 
gingen. Hauptftätten für beide Gattungen gleichmäßig waren Ham⸗ 
burg und Nürnberg; auch liegen bie Initien des erneuerten Drama's 
des 17. Jahrh. hauptfählih an diefen Orten. Was fobann die 
Gattungen angeht, fo haben wir dem Schäferromane parallel Schä- 
ferfchaufpiele, und fo wie jener gerne zur Form von fürftlichen 
Ehren: und Feftgedichten gebraucht wird, fo warb es in noch viel 
größerem Maße mit dem Schäferbrama der Fall. Unter den Nürn- 
bergern, die gern alles Poetifche auf die Schäferwelt bezogen, lei⸗ 
tete Birken auch das Schaufpiel von Hirten her. Den biblifchen 
Romanen von Zefen entfprechend, haben wir die religidfen Schau- 
fpiele und Moralitäten in alter oder neuer Geftalt fortdauernd. 
Senen eigentlichen heroifchen Romanen und gefchichtlichen Staats: 
actionen gegenüber haben wir dann die Trauerfpiele der Gryphius, 
Lohenftein, Hallmann und Haugwis. Hier drehen wir uns unter 
gleichem Perfonale herum, haben das gleiche Pathos, die gleiche 
Unnatur und Uebertreibung des fogenannten Heroifchen und Erha- 
benen, die gleichen oratorifhen Zugaben, das Blutige und Brau— 
fame, wie es in ber Banife getadelt wird, im Schaufpiel wie im 
Roman. Der Gefchichte und Redefunft zu Gefallen werden in bei- 
den Oattungen alle Gefege der Poefie und ihre Forderungen hint⸗ 
angefest, und der gleiche Mangel an eigentlichen Kunftbau berrfcht 
bier wie da. Allegorie und Lehre wechfelt mit Sachen und Mate: 
rien auf ähnliche Weife in beiden Gattungen, en Sentenzen. 
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Auf der Einen Seite nämlich find ganze Stüde in fteter allegorifch: 
didaktifcher Bebeutfamkeit gefchrieben; man legt entweder eine Moral 
in einen gegebenen gefchichtlichen Gegenftand und hebt fie fichtbar 
heraus, oder man baut ganze Erdichtungen, wie 3. B. von Stod: 
fleth im Romane geſchah, auf fnftematifchen Doctrinen auf, wie 
denn Caspar von Steinler in feinem Luftfpiele Willmut (1680) 
die ganze Ethik niederlegte, und der Meinung war, daß man, wie 
Harsdörfer auch mit der Grammatit und Dratorie verfuchöweife 
gethan, alle theoretifchen Disciplinen und fogar die vier Facultäten 
auf den Schauplag bringen und durdy den Ausgang des Spiels 
den rechten Zweck jeder Disciplin vorftellen konnte. Auf der andern 
Seite find die Schaufpiele aber oft, wie der Roman gleichfalls, 
als Niederlage für gelehrte Realien gebraucht, fremde Sitten und 
Länder werden bier wie dort gern gefchildert und Alles mit Noten 
erläutert. Befonderd die Oper, die gleichwuchernd mit den Ro: 
manen, bie an der Scheide des 17. und 18. Jahrhs. von Ham- 
burg. befonderd ausgingen, und an eben diefem Orte hauptfächlic, 
und zum Theile durch diefelben Romanfchriftfteller wie Hunold, 
Meier u. U. zu gleicher Zeit bearbeitet hervortrat, galt als eine 
Schatzkammer für Guriofitäten, die hier dem Auge felbft dargeftelt 
wurben. Das Bild, dad Breitinger in feiner Abhandlung vom 
Gleichniffe von Lohenſtein's Armin braucht, wendet ſich vortrefflich 
auf viele dieſer Opern an: er vergleicht ed dort mit einer Foftbaren 
Mahlzeit, auf welcher der Wirth Alles aufgetifcht, was er aus 
Nähe und Ferne nur erreichen konnte, bei der aber die Speifen 
fo übel zubereitet, die Gerichte fo übel gegattet und vermifcht, die 
Brühe fo verfalzen und die Würze fo übermäßig verfchwendet ift, 
daß die Gäfte vor lauter Efel bei überladner Tafel hungrig ſitzen. 
In jenen Trauerfpielen ferner ift, wie in ben meiften Romanen, 
die Gefchichte vorherrfhend. Romantiſche Stoffe wie bei Ayrer 
treten jest ganz zuruͤck, eben wie fie mit Amadis, der mit Ayrer 
gleichzeitig wieder neu verbreitet ward, im Romane aufhörten. 
Wieder die Gefchichtfloffe werden am liebften aus der römifchen 
Hiftorie entnommen, fo wie auch Seneca für das Schaufpiel 
Hauptmufter ward. Im diefen Gefchichtftüden ift politifchen Rath 
zu geben einer ber erften Zwecke; politifche Raͤthſel gehen wie im 
Romane auh in das Schaufpiel felbft bei Gryphius (in Carl 
Stuart) ein, und es wird Gefchichte um der Gefchichte willen zu 
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einem Stüde gezogen, ohne daß ed deſſen Inhalt verlangte, wie 
z. B. in Lohenftein’d Ibrahim Sultan der Candifche Krieg. Die 
politifche Allegorie war befonderd in ben nieberländifchen Schau: 
fpielen und dramatifchen Satiren zu Haufe, und da au für das 
Schaufpiel die nächte Schule damals in den Niederlanden war, 
fo ging dies von dort her nach Deutfchland über, obgleich bei 
und folhe Stüde, worin die politifche Allegorie das Wefen  ift, 
jehr Selten find +). Wie fi von dem eigentlichen gefchichtlichen 
Romane der memoirenartige abfcheidet, fo ift dies auch hier mit 
den Novellenftüden der Fall, wie Gryph's Gardenio, die fich wefent: 
lich von den Gefhichtsftücden unterfcheiden. Den ernften Romanen 
fanden wir ferner die Schelmenromane gegenüber, und eben fo 
treten diefelben Figuren Simplicius und Schelmuffsty in dem Luft: 
fpiele Diefer Zeit auf; eben fo wie Quevedo und Aleman auf biefen 
Zweig ber beutfchen Profa wirkten, wirkte Zope de Vega auf das 
Regelloſe des deutſchen Luftipield, das fich in allen Theilen der 
fteifgeregelten Tragoͤdie entgegen ftelte, und Moſcheroſch's Satire 
hat in Riſt's Spielen ein dramatifches Seitenflüd und fpäter er- 
neuert fie fich nicht allein in Weiſe's Romanen, wie wir fahen, 
fondern auch in deſſen Luftfpielen, wie wir fehen werben. So 
treffen wir alfo alle Hauptverhältniffe der fchönen Profa in dem 
Schauſpiele wieder. 

Mir waren oben in der Gefchichte des Drama’s in einer Zeit 
ftehen geblieben, wo das Schaufpiel in den Dänden des Volkes 
war und in den Schulen blühte, und wo ed eben. anfing ſich an 
den Höfen einzuftellen. Wir haben nun im Fortgang anzugeben, 
wie dad gelehrte Element fich in diefer Gattung geltend machte, 
und wie diefelbe eine Zeitlang vorzugsweife an die Höfe gezogen 
ward. Im 16. Jahrh. hatten kaum einige gelehrte Schaufpielbichter 
eine Ahnung davon, in dem Drama eine Kunftgattung zu fehen, 
die ald folche zu behandlen wäre nach inwohnenden Gefeken. Sie 


242) Das Heldenfpiel: wiebererrungene Freiheit von Alex. Romanus (167%) 
ift ein Stück diefer Art. Der Krieg Ludwigs XIV. (Guwild's) gegen 
die Generalftaaten (Gabile), fein Bündniß mit Cölln und Münfter 
Marentius und Herbrand) in den Jahren 1672 —74 wird darin abges 
handelt von einem Antioraniften. Wilhelm von Oranien tritt darin als. 
Goldapfel, de Witte ald Weditte, Wilhelm von Fürftenberg als Milwel 
auf u. fo f. Natürlich fehlt in dergleichen alles dramatiſche Intereffe. 
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hatten keine Bücher vor fich, die fie hätten beftimmen koͤnnen, eine 
befondere Aufmerkſamkeit darauf zu lenken; die Aufführungen waren 
bloße Feftlichkeitenz die Berechnung der Stüde auf die Gelegenheit 
und auf die Zucht der Jugend oder ded Volks machte die Neben: 
ſachen zur Hauptſache; die rohe Darfiellung durch Knaben oder 
Handwerker, die oft genug der Earricatur, die und Gryphius im 
Peter Squenz vorführt, ähnlich geweſen fein mag, konnte nicht 
zur Veredlung der Texte auffordern. Die antifen Mufter lagen 
felbft den gelehrten Dichtern noch in trüber Ferne, und fo Fam e, 
daß die roheren Poeten Hand Sachs und Ayrer die Vorhand be: 
hielten, deren Stüde den Stoffen und Formen nad der Fähigkeit 
und den Mitteln der damaligen Bühne entfprechender waren, ald 
die uͤberſetzten klaſſiſchen Stüde oder deren Nachahmungen. Im 17. 
Jahrh. follte diefer Zuftand fehr weientliche Veränderungen erleiden. 
Man denkt fich leicht, daß es unendlich fchwer halten mußte, den 
gewohnten Stil des Schaufpielwefend zu ändern, mit dem es in 
Volk und Schule fo feft eingewurzelt war. ine negative und 
äußere Urfache der bedeutenden Erfchütterung des Wolf3- und Schul: 
drama's gaben wir oben fchon an: der 3hjaͤhrige Krieg ftorte die 
regelmäßigen Aufführungen und den heitren Sinn, der fie frühe 
gepflegt hatte. Die Unterbrechung dieſer Volksbeluſtigung durd 
diefen Krieg muß an einzelnen Orten viel bedeutender geweſen fein, 
ald man auf den erften Augenblid denken follte. Es find aus 
drüdliche Zeugniffe dafür da, dag man ed auf den Schulen hie 
und ba für Sünde hielt, in der allgemeinen Calamität dergleichen 
Felle zu feiern. Es ift dieſelbe Erfcheinung wie in England zu 
Zeit der Republil, Ehe die Schaufpiele dort 1647 ganz verboten 
wurden, waren fie von den Puritanern angefochten, auch ald un 
poflend in einer Zeit von großem öffentlichen Elend. In Nün: 
berg, wo Ayrer um 1610 fchrieb, tritt, wie wir bald fehen werben, 
in den 40er Jahren Sohann Klay. nicht ſowohl ald Erneuere, 
fondern faft ald neuer Schöpfer des Schaufpield auf, und in einer 
Weife, die mit der früheren auch gar Feine entfernte Aehnlichkeit 
mehr hat. Mit diefer Äußeren Veranlaffung zur Störung dei 
Volksſpiels traf dann eine andere pofitive höchft merkwuͤrdigerweiſe 
zufammen. Grade gleichzeitig mit dem Kriege trat Opig und in 
feinem Gefolge die ganze gelehrte Dichterzunft mit Macht hervor. 
Sie fanden einen verlaffenen Platz und befegten ihn ohne Mühe 
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und ohne Kampf. Die Art und Weile grade, wie Dpitz biefe 
Gattung bed Drama’d aufgriff, beburfte der Bühne gar nicht, 
ohne die das Volksſchauſpiel nichtig war, Für Dpis war bad 
Schaufpiel unter vielen Dichtungsformen eben nur eine Form. Es 
wäre wunderbar gemwefen, wenn Opitz trotz feines Unvermögend 
felbft ein Drama zu machen, nicht auf das Drama hätte verfallen 
folen. Er fuchte ja blos Regeln und Formeln; dad Scaufpiel 
aber ift die Dichtungdgattung, die formell am fchärfiten ausge— 
bildet ift, und für bie taufend Regeln und Mufter vorlagen, Ein 
nach diefen Normen zugerichtetes Stud war für Opitz fchon auf 
dem Papiere etwas Großed und bedurfte für ihn der Aufführung 
fo wenig, ‚wie fein Lied des Gefangs beburfte. An bem Epos 
verzweifelte er ganz, für das Schaufpiel aber, für dad im Latei- 
nifchen neuerer Zeit nach feiner Anficht wenig tüchtiged, und im 
Deutichen durchaus nichts gefchehen war (ob er wohl gar nichts 
von Spangenberg, Rindhart, Ayrer und feinem Landsmann Gala- 
gius gehört hatte?), für dad Schaufpiel that er doch etwas in 
Ueberfegungen. Er übertrug in den 20er Jahren ein italienifches 
Schauſpiel mit Choren, Judith, und ein fchaferlihes Singfpiel 
von Rinuccini, Daphne, das 1617 als ein dramatifches Hochzeit: 
gedicht bei der Vermählung des Landgrafen Georg von Heſſen mit 
Sophie Eleonore von Sachſen gelungen, alfo fogar aufgeführt 
ward, Wir rühmten oben die Xreue der Opip’fchen Ueberſetzung 
der Antigone des Sophofles und der Zrojanerinnen des Seneca ; 
in diefer Daphne brachte er allerdings den Anſchluß an das Dri- 
ginal nody nicht fo weit, wie die fpätern Hamburger Oyerndichter, 
daß die italienifche Compofition von Peri hatte beibehalten werden 
fonnen;z Schub in Dresden mußte fein dentfches Werk befonders 
componiren. Mit diefen Werfen von Opis nun ging es wie mit 
allem anderen, was er angegeben hatte: eine Fluth von Nacap- 
mungen gab feinem erften Anſtoße Nahdrud, Italieniſche Sing- 
ſpiele, fenecaifche Zrauerfpiele, geiſtliche Schaufpiele mit Chören, 
und Schäferftüde, dies ward eine allgemeine Lofung. Wer Opitz 
überhaupt folgte, folgte ihm auch hier. Rift gab in Hamburg 
mit am erften dad Signal, denn dort waren bie Aufführungen 
nicht fo unterbrochen worden. Wir hören ſchon vor Rift’ Auf: 
treten von einer Zragicomodie vom Frieden und Krieg von Ernſt 
Stapel in Lemgo, die 1630 fchon in Hamburg aufgeführt ward, 
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und neben Rift fchrieb eben dort Scherer 1638 eine Waldkomoͤdie, 
oder bramatifche Schäferei von Daphnis und Chmfille; Riſt's Per- 
ſeus warb 1634 fhon im Dithmarfifchen aufgeführt. Riſt's Stüde, 
auf die ic ſogleich zuruͤckkomme, haben noch vieles Volksthuͤmliche 
behalten, daher wahrfcheinlich ruhte der Ruhm der Verjüngung 
des Schaufpield auf Joh. Klay aus Nürnberg, obgleich feine in 
den 40er Sahren hervortretenden Stüde kaum Schaufpiele zu nen: 
nen find. Nun folgten in hellen Haufen alle Opisianer nad. 
Was nur Gelegenheitsgebichte fchrieb, fehrieb auch einmal ein Ge- 
legenheitöfchaufpiel. Dach, Glaͤſer, Birken, Harddörfer, Laurem⸗ 
berg, Neumarf, Joh. Georg Albinus, Schirmer, Schwieger, 
Schoch, Lochner, Homburg, Zefen, Alle ſchrieben einmal ein Feft- 
ftüd gelegentlich, die ich nur zum Theil noch weiterhin erwähnen 
werde. Dazwifchen traten nad) einander die Schlefier Gwphius und 
Lohenftein mit ihren Nachahmern auf und begründeten dad gelehrte 
Schaufpiel vollfommen, Wie fremd aber diefe ganze Elaffifche 
Bühne in Deutfchland fand, wie fehr ich recht habe zu fagen, 
daß fie nur als Zwifchenfpiel, unter ungünftigen Verhältniffen ber 
Volksbuͤhne, auffommen fonnte, zeigte fi darin, daß dieſe Stüde 
zum Theil gar zu Feiner Vorftelung kamen, zum Theil ſich nicht 
auf der Bühne hielten. Der Gegenfab des Zrauerfpield trat her- 
aus, man Fehrte zum Poffenfpiele zurüd, die Regel warb grund» 
fäglich wieder Preid gegeben, das derbe Volksſpiel in Heinrich 
Zulius’ Gefhmad Fam wieder. Weife repräfentirt diefe Wendung, 
der die Verehrung gegen bie Alten nicht hatte, aus welcher jenes 
gelehrte Drama hervorgegangen war. Durch ihn, der die Auffüh- 
sungen auf ben Schulen und in den Städten mit feinen Stüden 
ganz new belebte, würden wir auf einer höhern Stufe wieder ganz 
zu dem volldmäßigen Stande zu Ayrer's Zeit zuruͤckgefuͤhrt worden 
fein, wenn nicht unglüdlicherweife zwei neue Schläge dad Volks— 
fhaufpiel getroffen hätten, am Ende bes 17. Jahrh. wie an deſſen 
Anfang. Das franzöfifhe Schaufpiel fing an feine Siege nad) 
Deutfchland audzubreiten, und Gottfched trat auf deffen Seite ge: 
gen Weile und das Poffenfpiel auf. Alle Gelehrten fielen ihm zu 
und dad Volk war grade durch die Oper ganz zerftreut und abge: 
lenft, auf die man fich mit einer wahren Wuth hinwarf, und ehe 
man fich’8 verfah, hatte Gottſched ein ähnliches ftrategifches Stud 
vollbracht wie Opig: er niftete fich mit feiner franzofifchen Schau: 
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bühne auf dem faft unbefesten Terrain des Schaufpield ein und 
nahm den vornehmften Vorkaͤmpfer des Volksſpiels, den Harlekin, 
in ewiged Gefängniß; auf dem Zerrain der Oper verfchwendete 
man alle Vorräthe mit einem unbefonnenen Deißhunger ohne Glei⸗ 
hen; und nun griff Gottfched dies ausgehungerte Gebiet juft im 
richtigften Momente an, und man mußte es ihm auf Discretion 
eine Zeit übergeben. . 

Diefe Skizze wollen wir nun etwas audzuzeichnen verfuchen. 

Wie entfchieden das Auftreten Opisend auch auf die Verän- 
derungen im Schaufpiele wirkte, fo konnte er doch nicht ganz, 
felbft nicht bei feinen regften Anhängern, die Spuren der alten 
dramatifchen Volkskunſt vertilgen, fo wenig ald er im Kirchenlied 
den hergebradhten Stil befeitigen Fonnte. Immer noch erfchienen 
einzelne Stüde von Hand Sachs, von NRingwaldt, von Omid) 
und ähnlichen Volksdichtern neu aufgelegt; die Gregoriuöfefte der 
Schulen, die Faftnachten unter den Bürgern brachten noch immer 
bier und da ein Stud des alten Schlagd hervor, 1670 wurden 
die alten englifchen Komödien wieder hervorgefucht; einfache Dia- 
loge, Volksſchnurren, Buhlerfhwänfe von anonymen Berfaffern 
hörten nicht auf zu erfcheinen. Die fürftlichen Gelegenheitöftücde 
blieben nicht unnachgeahmt im Volke, auch beim Aufdingen eines 
Buchdruckergeſells ftatt der Umfprache, oder bei einer bürgerlichen 
Hochzeit ſtatt des Brautlieds ward wohl ein einfaches Schau- oder 
Singfpiel aufgeführt. Gontroverfe zwifchen Katholiten und Protes 
ftanten, Bekaͤmpfung des Iefuitismus, Beredung der Türkenfriege, 
Alles was Liebhaberei des 16. Jahrhs. war, lauft wohl noch ein- 
mal mit unter. Stüde, die ſich mit jenen übelüberfeßten Romanen 
voller Sprachgemifh, mit jenen Liedern von Schein u. %. in 
Eine Linie feßen laffen, die die Eigenthümlichkeit ‚der beutfchen 
Volkspoeſie mit denen der fremden modernen Dichtung ohne antike 
und gelehrte Wermittelung verbinden, und den Uebergang von 
Volksdichtung zur gelehrten fo fichtlich angeben, find auch in diefer 
Gattung de3 Schaufpield zu finden; ich will flatt Aller nur die 
amantes amentes (1614) nennen durch Angelium Lohrbere Liga 
(Gabriel Rollenhagen). Beſonders die zeitbezüglichen Gefchichts: 
ftüde kommen dbenfomohl, wie das hiftorifche Volkslied, im 30jähr. 
Kriege wieder, und eben wie das Volkslied meift im alten Stile. 
So hat Barth. Anhorn unter dem Namen Philalethed Parrhafiaftes 
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1631 eine lateiniſche Pomeris blos mit deutſchen Argumenten ge 
fhrieben, worin er die Befreiung Pommerns von Laftleo (Wallen⸗ 
ftein) darſtellt, und_im folgenden Jahre ließ er als Fortſetzung in 
deutfchen Furzen Jamben, ganz im Hans Sachſiſchen Schnitt, eine 
Parthenia (Magdeburg) folgen, die mit dem falfchen Bräutigam 
Contilius Hochzeit feiert, der dann von Agathander geftraft wird, 
Diefen Namen griff wieder der durch feine Pommerſche Geihihte 
befannte Joh. Micralius, Profeflor in Stettin, auf und gab ad 
Fortfegung beider Stüde den Agathander pro Sebasta vincens 
- 1633. Auch andere Namen und Stüde, eines Chriftophorus Pro: 
torius in Stargard, jenes heffifchen Dichters Emft Müller u, X. 
wären in diefer Reihe zu nennen. Auch Rift würde zu dieſen alle: 
gorifch-hiftorifhen Dramatikern gezahlt werden müffen, wenn wir 
feine Schaufpiele alle befäßen. Er hatte deren zahllofe, Schau: 
fpiele, Ballette, Aufzüge, auf Verlangen von Fürften, auf das 
Anliegen von Schaufpielertruppen, aus eignem Antriebe gemadıt, 
und biefe Sachen verlängern alfo die Reihe feiner Schriften noch 
um ein beträchtliche. Er fagt felbft, feine Stüde feien vor Poten: 
taten aufgeführt, viele gedruckt und verbreitet worden; allein im 
Kriege gingen ihm außer anderen Schriften über die verfchiebenften 
Gegenftände auch viele dieſer Stüde verloren, eine Berofiana, 
Begamine, ein Auguftus Euricus, Irenochorus u. A., in welden 
unzählige Begebenheiten, befonderd die beutfchen Kriegsgeſchichten 
befchrieben waren. In diefen Werfen wird er weit mehr den ung 
lichen Schaufpielen geähnelt haben, ald den fpäteren Kunftidau 
fpielen in Aleyandrinern, denn ed war fchon eine Art Grundſat 
bei ihm, für den Schaufpieler in Profa zu fchreiben. Und ba er 
eben für die Aufführung vor dem Wolfe noch ſchrieb, fo brauchte 
er auch noch die Mittel des Volksſtuͤcks. Died erfennen wir jr 
gleich in den Stüden, die von ihm erhalten find. Sein Friede 
wünfchendes Deutfchland (1647) ift ein Stud, dad man der allge 
meinen Tendenz; und Behandlung nach mit den Satiren des Voll: 
mannes Mofcherofc vergleichen würde, der auch offenbar Kleid 
und Farbe dazu hergegeben hat. Das alamodifche Deutſchland er— 
fcheint hier al eine Frau den alten Königen Ehrenveft und Hr 
mann gegenüber, über die fi) die moderne Dame erzuͤrnt; einen 
feineren Befuch von Franzofen und Spaniern erhält fie im 2. A, 
fie gibt ihnen ein Bankett, bei dem fie die Fremden in Schlaf 
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trinfen und dann ausplündern, daß fie zur Bettlerin erft, und 
dann auch noch von dem Quadfalber ratio status vollig ruinirt 
wird, bis fich dann ber früher vertriebene Friede wieder über fie 
erbarmt. Die Aufführung wuͤnſcht Rift aufs prachtigfte; alles fol 
ernfthaft und rührend fein, gravitätifche Inftrumentalmufif und paf- 
fende Lieber follen Kurzweile fchaffen. Das Bankett dient zu einem 
foftbaren Schauſtuͤck, Zwifchenfpiele find eingefchoben die aus [eben- 
ben Bildern (Zableaur) beftehen, am Ende erfcheint Gott Vater 
bei geöffnetem Himmel in feiner Herrlichkeit, fo prächtig als man 
ſolches mit Fackeln und Feuerfpiegeln zwifchen den Wolfen nur 
abbilden kann. In dem Stüde felbft tritt Mars auf, herausbraus 
fend mit Trommelſchall und Buͤchſenknall, mit einem blutigen Des 
gen in ber Fauft, brüllend, und das Maul voll Tabacksrauch den 
er herausbläfet. Man fieht gleich, dies hätte Ayrer alles eben fo 
gut vorfchreiben Tonnen. Auch in dem Friedejauchzenden Deutſch⸗ 
land (1653) werden wir überall an Mofcherofch erinnert. In dies 
fem Stüde ift weit mehr politifche und moralifche Lehre, ald Hand» 
lung; ein Wahrmund, im Gefolge des gebrüdten Deutichlands, 
ift hier die Hauptfigur. Auch Andere haben allgemeinere allegorifche 
Moralitäten noch gefchrieben, die weit mehr der früheren Zeit noch 
anzugehören ſcheinen; wiewohl fie mitunter ſchon den bombaftifchen 
Alerandriner an fich tragen, pflegen fie gemeinhin Außerft roh zu 
fein. Dahin gehört der fchon oben berührte Willmut **?) des als 
Sprachforſcher befannten Caspar von Stieler, (ded Spaten), ber 
auch ein Zrauerfpiel Bellemperie verfertigt hat, und dem Willmut 
fehr aͤhnlich find einige allegorifche Schaufpiele von dem goͤttingiſchen 
Pädagogiarchen Heinrich Tolle (Kundegis, Wahrgilt und Willbald 
1670 — 73), die wahrfcheinlih Stielern zum Mufter dienten, fo 


— 


243) um eine Idee von einem ſolchen Stücke zu geben, bezeichne ich kurz 
den Inhalt dieſes Stückes: ein König Adelhold (der Verſtand) herrſcht 
in Barreich (im Haupte), Redewinne, bie Vernunft, iſt feine Gattin, 
Der Eönigliche Prinz ift Willmut (dev Wille) Fürſt zu Herzberg. Die 
Eitern wollen ihm das Fräulein Alguda (das höchſte Gut; Fürftin zu 
Seelevig (Seelenruhe) erwerben. Ueble Rathgeber, Fühlhart und Gers 
wolf (sensus und appetitus) nehmen ihn aber durch Skaramuz ben 
Narren (opinio) ein und verleiten ihn nach Fräulein Scheinguda. Die 
Näthe des Königs, Ehrlieb und Wahrmund, führen ihn aber auf den 
rechten Weg zurüd. 
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abfurd und elend fie auch find. Wir wollen und nicht bei den 
fatirifchen, biftorifchen und moralifchen Allegorien aufhalten, die 
wir in großer Anzahl an die Rift’fchen Stüde anknüpfen koͤnnten, 
und die fich noch vielfach in der Art der Moralitäten ber Lateiner 
im 16. Jahrh. auf das MWeben und Leben verfchiebener Stände 
beziehen, und wollen nur noch von dem leßtgenannten Stüde 
Riſt's erwähnen, daß ed noch von einer andern Seite her merk: 
würdig ift und Anknüpfungen erlaubt. Es ift nämlich dabei ein 
Zwifchenfpiel angebracht, in welchem deutlicher ald es fonft Rift 
wagte, Zefen von ihm angefochten wird. Er figurirt darin unter 
dem Namen Saufewind, und fol mit feiner Wäfcherin Rofimunde 
ald ein Phantaft, ein Don Quixote mit Dulcinea, verfpottet wer: 
ben. Daß Zeſen gemeint ift, geht aus jedem Zuge hervor: fein 
Diener Bullenbrof fagt zu Saufewind einmal, es fei nicht feines 
Gleichen zu finden, ald etwa Herr Reuterhold von der blauen 
MWiefe, wie fi Zefen pfeudonymifch ungefähr nannte. Riſt droht 
ihm aucd in dem Stüde felbft mit einer öffentlichen Satire „der 
deutſche Aufſchneider.“ Viele ähnliche BZwifchenfpiele wären in 
biefer Art zu nennen, wo noch ber alte Charakter der Farce vielfach 
bericht, wo die Modecharaktere der Zeit, befonders Alamode als 
Student u. ſ. w.?++) durchgenommen werben, ja felbft diefer Sau: 
fewind Riſt's kehrt wie Moſcheroſch's Philander haufig wieder, 
und Er und jener Alamode find auch nur Spielfeiten des curiosus, 
den wir aus ber Profaliteratur bereit kennen. SInfofern aber in 
Riſt's Saufewind die beflimmte Perfon Zefen’d gemeint ift, ift uns 
dies Zmwifchenfpiel neben Hunold’3 fpäterer dramatifchen Satire ge- 
gen Wernide, dem Pritfchmeifter, nocy darum bedeutend, weil wir 
in diefen beiden Stüden innerhalb des Schaufpield die erfte offene 
Kritif und Polemik entftehen fehn, die bald der rothe Faden wer: 
den wird, an bem wir unfere Dichtungsgefchichte fortzuführen haben. 

In diefen Moralitäten, Satiren und zeitbezüglichen Stüden 
hielt man alfo den früherhin beliebten Stoff oder Ton feft, und 
fo auch in den geiftlichen Stüden noch bier und da die alttefta- 
mentlichen Materien; die Paſſions- und Auferftehungsftüde dauern 


244) In Beckh's Schaufpiel von Theagenes und Ghariclea (1660) 3. B. ift 
ein Zwifchenfpiel, wo Alamode als Lüderliher Student erfcheint; ähnlich 
In Sagittarius' Friedrich mit der gebiffenen Wange u. A. 


Drama. Höhepunft der fchlefifchen Poefe.. 429 


noch fort, obwohl freilich Manier und Gefinnung, namentlich in 
den neuteftamentlichen Stüden, vielfach fo neu und verändert er- 
fcheint, wie in dem Kirchenlied, wenn wir ed gegen das des 16. 
Sahrhs. betrachten. Die triumphirende Seele fpielt nicht allein im 
Liede, fondern auch auf der Bühne; der Bräutigam Chriftus holt 
feine Ecclefia auch im Luftfpiele heim (Dan, Richter’ arge Grund: 
fuppe der Welt 1670.) Befonders Ein Stud von Knorr von 
Rofenroth, ein allegorifches Luftfpiel von der Vermaͤhlung Chrifts 
mit der Seele ift in diefer Hinficht fehr merfwürdig; ed wird unter 
allen deutſchen Allegorien den Galderonifchen Autos am naͤchſten 
ftehen. Das Stid fteht in Knorr's Delicon. Unter einem König 
Dahar wird die Weltlichfeit verftanden; er liebt die Nafima (Seele) 
und die Adibe (Leidenfchaft; unteren Seelenkräfte.) Nafima aber 
verlobt fich mit Fedil (der wirkenden Tugendart einer hochgeftiegenen 
Seele), dieſer aber überläßt fie aus Freundfhaft dem Mamfuh, 
dem Gefalbten, Chrift (die Namen find aus dem Xrabifchen be= 
zeichnend). Adibe, weil fie von Mamfuh erfährt, daß Dahar, 
eigentlich feines Vaters Unterthan, vogelfrei und Ufurpator fei, er 
mordet ihn, und dann loͤſt fi die Sache: Mamfuh wird mit 
Naſima, Fedil mit Adibe vermählt. Den fchwülftigen, lächerlich 
verftiegenen Zon den Georg Deinrih Weber, ein Riftianer im 
Schwanenorden (Hyphantes), in feinen poetiihen Mufen und an- 
deren Liederwerken anftimmte (ähnlich wie fein Genog Schreiber 
(Sylvander) in feinen Fruͤhlingsknospen), behielt er auch in feinem 
dramatifirten chriftlichen Kreuzträger (1652) bei. Died Stud ift 
ſchon auf mufitalifche Compofition eingerichtet und zum Gingfpiel 
geworben, und nad biefer Seite hin wandte fich das geiftliche 
Drama überhaupt mit am früheften. Es warb Oper. oder Orato⸗ 
rium, in den Händen der Dedekind, Zrommer, Joh. Sacobi u, A., 
und hierauf werden wir unten noch zurüdtommen. Nur von dem 
Einen Johann Klay in Nürnberg müffen wir hier ein Paar 
Worte hören, weil Er ald der Urheber einer ganz neuen dramati: 
fchen Epoche betrachtet wird. 

Wir haben von ihm eine Reihe geiftlicher Stüde aus ben 
Jahren 1644—50 über die Geburt Chrifts, Herodes, den leidenden 
Chriftus, die Himmelfahrt, die Auferftehung, den Engel: und- 
Drachenftreit. Die BVeifpiele des Heinſius und Grotiud und bie 
regelmäßigen Aufführungen, die in den Niederlanden uͤblich waren, 
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tegten ihn zu dieſen Werken an, und Harsbörfer und feine Peg: 
niger Genoffen begrüßten mit Triumph ben erfreulichen Anfang 
diefer höchften Kunfigattung und den ‚‚mwolfenanfegelnden Flug des 
Dichters.“ Harsbörfer begleitet ihm einige diefer Stüde mit auf: 
müunternden und Fritifchen Briefen, er zweifelt nicht, fie würben 
reichlicher anerfannt werden, wenn Klay zu Carl's oder Dtto des 
Großen Zeiten lebte. Die Zurichtung und Aufführung dieſer dra- 
matifchen Rhapfodien ift Außerft merkwürdig, Wir find gleichfam 
am Uranfang ded Drama, das in elternlofer Zeugung wie von 
ſelbſt entfteht, angelehnt an den kirchlichen Gotteödienft, wie bie 
älteften griechiſchen Stüde, aufgeführt wie diefe und geleitet von 
einem Choragen ohne weiteres Perfonal ald dad Chor. Der Pre: 
diger Dilherr ſchlaͤgt nämlih am Sonnabend einen poetifchen An- 
fchlagzettel an die Kirche an: wer morgen nach Chor und Predigt 
dem Poeten zuhören möchte, was er vom Mufenhaufe füßes bringe, 
der möge in ber Kirche bleiben. Ein mufitalifcher Vortrab, eine 
bewegliche Inftrumentalmufif eröffnete dann am Sonntag die nad) 
firchliche poetifche Feier, unterbrach und befchloß fi. Der Dichter 
leitet feinen Gegenftand, felbft redend, in Profa oder Vers ein, 
in epifcher Erzählung, bis er an eine Stelle fommt, wo er eine 
der handelnden Perfonen mit einem „ſpricht fie‘ redend einführt, 
wobei er wohl noch bemerkt, daß fie wahrfcheinlich, vielleicht, ohne 
Zweifel, in folgender Art bei der oder jener Gelegenheit: ausge: 
brochen. Nun entzuͤckt er fich in feiner Vorſtellung zu dem Charakter 
und der Stimmung ber darzuftellenden Figuren, die nie dialogiſch, 
fondern nur hintereinander aus dem Einen Munde des recitirenden 
Dichterd reden, er verfeßt fich außer fich felbft, fehaut wie in einer 
Viſion dad was er barftellen will und theilt es in einem feurigen 
Enthuſiasmon mit; Lieder und Chöre unterbrechen den beclamato: 
rifchen Vortrag und werden von Anderen gefungen. Diefe fonder: 
baren Vorſtellungen zu erflären, muß man fich erinnern, was wir 
früher ſchon erwähnten, und was auch die Pegniger Dichter felbft 
wohl wiffen, daß bie bänfelfängerifchen Umgänge mit Bildern, 
die Balladen die auf Märkten gefungen und erklärt wurden, An: 
fange bed Schaufpield waren; daß in den Niederlanden auf dem 
Theater Zableaur geftellt und von Schaufpielerinnen redend oder 
fingend erklärt wurden, und daß dieſe Sitte in den Zwifchenfpielen 
in Deutfchland auch allgemein ward. 
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Grade diefe Sitte mußte unfere Nürnberger Emblematifer an- 
ziehen. Unfer Dichter erfegt aber das in der Kirche mangelnde 
Zableau mit feiner Schilderung und Kunft der poetifchen Malerei, 
berentwillen er von Arnold gepriefen wird, ber von ihm außruft: 
Der kann bunte Worte machen! ja deren er fich felbft ruͤhmt, 
wenn er ſagt, keine Wieſe koͤnne ſo bunt gemalt ſein, als ſie der 
finnreiche Poet beſchreiben kann. Er muß alſo alles, das Sanf— 
teſte und Weichſte bis zu den Teufelslarven und den Beſtien und 
ſcheußlichen Ungeheuern der Hoͤlle durch Sprachgewalt ſchildern, 
dem Poeten und ſeinen Worten bleibt es uͤberlaſſen, Schlachten 
mit allen Raͤnken und Angriffen zu entwerfen, und hoͤchſtens iſt 
eine allgemeine Decoration dabei angewandt worden, wie z. B. 
in dem Engel- und Drachenſtreit als Schauplatz ein hellgeſtirntes 
Himmelfeld angegeben wird; das Ohr der Zuſchauer muß der 
Dichter ſo zu ruͤhren ſuchen, daß das darbende Auge gleichſam 
mit befriedigt wird. Klay hat es ſich daher geſagt ſein laſſen, 
was Darsbörfer an ihm ruͤhmt, daß er die Stuͤcke mit einer tapfe— 
ren Stimme begeiftern, daß er bie Reimarten wohl obferviren müffe, 
für das Klägliche Trochaͤen, für das Fröhliche Daftylen, für das 
Erzählende Jamben brauchen muͤſſe; denn dieſe Reimarten feien 
gleichfam für die Zuhörer die Trompete, daburch der eingezwängte 
Laut fo viel heller ſchalle. Nun Fennen wir aber ſchon die muſi— 
kaliſchen Spielereien der Pegniger, ihren Schellen: und Pfeifen- 
Hang, ‚‚ihr Brummen und Trommeln, ihr Ludeln und Dubeln, 
ihr taratantara und Hörnerfchall,’”’ das Alles gellt hier felbft dem 
Leſer, gefchmweige dem Zuhörer, durdy ben Kopf, daß einem Hören 
und Sehen vergeht. Ohne Zweifel ſchien fchon der bloße münd- 
liche Vortrag des Schaufpielers allen Dramatifern damals eine 
ftärfere poetifche Sprache im Schaufpiel zu bedingen, wie vielmehr 
hier, wo ſich auf den Einen Declamator Alles häuft.- Ueber allen 
Begriff armfelig und dürftig ift der Inhalt diefer Sachen, fo 
Ihwülftig wie gemein, fo hyperfublim wie platt, fo blumenreich 
und füßlich wie roh und plump der Vortrag. Noch find die erften 
diefer Stüde nicht Schaufpiele genannt, was fie auch in der That 
nicht find. Sie koͤnnen im Gegentheile weit eher als Dratorienan- 
fänge gelten, als welche wir noch früher die Vorträge der Meifter- 
fanger bezeichneten und wir müffen auch nicht vergeflen, daß diefe 
Erfcheinung an dem Sige des Meiftergefangs Statt hat. Späterhin 
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hatte die Oper in Nürnberg einen Hauptſitz, und viele Glieder des 
Pegnitzordens, Lochner, Fager, Negelein u. A. ſchrieben mit Eifer 
Singſpiele und Dramen. 

Ein ordentliches Schauſpiel ſchien ſich in Nuͤrnberg nicht weiter 
bilden zu wollen; nur Fragmente und Theile deſſelben treten dort 
auffallend heraus. Die geiſtlichen Auffuͤhrungen Klay's wurden 
ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden verdraͤngt von ſogenannten Aufzuͤgen, 
die in Allem ungefaͤhr das Gegentheil waren von jenen: ganz 
weltlich, ganz Action und Pantomine, ganz fuͤrs Auge berechnet. 
Die Friedensfeſte in Nuͤrnberg veranlaßten bei den Feſtgelagen große 
und praͤchtige Darſtellungen, die von den Pegnitzern beſorgt wurden. 
Beſonders Birken zeichnete ſich hierbei aus mit feinem Kriegäbe: 
fhluß und Friedenskuß u. A., und Friedensftüde quollen überhaupt 
in diefer Zeit an allen Orten, von Rift, Gläfer, Hadewig und 
vielen Anderen hervor. Wir wollen diefe Stüde ald ſolche ſaͤmmt— 
lich übergehen, nur von der Art der Aufführung muß ich einen 
Begriff zu geben verfuchen, weil hier zuerft die phantaftifche Pracht 
und ber überladene Sinnenreiz fichtbar wird, der gleich nachher 
unter Begünftigung des Friedens fih an alle Höfe verbreitete, die 
fonderbarften Werke hervorbrachte, und Ballett und Oper zu den 
Gegenftänden einer faft tollen Leidenfchaft machte. Die Befchrei: 
bung bdiefer Feſte in Birken's Teutonia gibt und die nächfte und 
befte Quelle an die Hand. Die Abgeordneten zum Frieden, erzählt 
er, faßen an einem Freubenmahle in einem ſchoͤnen Luftthale, nahe 
bei den Schäfereien der Pegnitzer. Ein Waldgebüfh, in Form 
eined Belted gefchloffen, näherte ſich, Außerlich von Niemanden in 
Bewegung gefebt der Tafel. Es öffnete ſich und Eris erfchien, 
mit Schlangenhaaren, zerriffenem Kleide, blutbefprigt, Schwert 
und Fadel in den Händen; mit zornflammenden Augen lief fie 
jeden der Gäfte an, brummte wie ein Bär, fchäumte wie ein Eher, 
bolgete aus den Augen wie eine Feuerbüchfe, fchlug ihre hangenden 
Brüfte, flampfte die Erde, dann fing fie an mit Worten zu don- 
nern, indem fie einen Goldapfel herauszog und darauf fchrieb potiori. 
Nun treten Concordia und Aftrea auf und zeigen dem Frieden bad 
Feſtmahl; fobald fie die Eris gewahren, reißt Concordia fie zu 
Boden, tritt fie mit Füßen und überläßt den Anmwefenden zroifchen 
ihnen zu wählen. Die drei friedlichen Göttinnen Füffen ſich dann 
mit anmuthigen Gebärden und zu herzlicher Freude der Anwefenden. 
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Die Gerechtigkeit heißt das Kriegöfchwert in die Scheide fahren 
und fpricht Lobreden auf die Helden bed geendeten Krieged. Dann 
ließ fie ein Beiſpiel der Strafe fehen, zog die Eri vor fi, hieb 
ihr ein Paar Schlangen vom Kopfe und wog fie gegen den Dli- 
venkranz des Friedens, fand fie zu leicht und verbammte die Eris 
in dad Reich Pluton’3 zu ewigen Flammen. Sofort erfcheinen drei 
Höllengeifter, die eine Weile um fie brüllen und fpringen, und fie 
dann in das gegenüberliegende Feuerſchloß fchleppen. Auch die 
übrigen Perfonen verloren fich dann und die Gefelfchaft der Schau: 
enden brachte eine Gefundheit auf diefe Friebensermahnung aus 
.. und ließ Trompeten und Stüde drein fallen. — Bald erfchien ein 
Kriegsmann, troßig prahlend in alamodifcher macaronifcher Rede, 
und“ fragt, ob fich Niemand mit ihm zu einem audländifchen Kriege 
engagiren wolle, der faule Friede gebe ihm fein Plaifir. Indem 
fommt auc ein Schäfer, der vom neuen Kriegögerüchte hörte und 
dad Echo darum befragt, das ihm Erfreuliches antwortet aud einem 
verbufchten Abſatz der Hütte. Die geflügelte Fama eilt heraus, 
ihre Sriedensbotfchaft berichtend, und fliegt dann blafend und rufend 
in den Wald wieder weg. Hierauf wirb ber Kriegsmann milder, 
und fehnt fich nach dem Landleben, das ihm der Schäfer preift, 
der ihm auc) feine Triften mit ihm zu theilen anbietet. — Nach 
einer zweiten Paufe folgt eine neue Szene zwilhen Mars, Venus 
und ihrem ganz nadt erfcheinenden Flügellinde, über deſſen freie 
Reden und artige Gebärden viel Gelächter erfolgt. Der rußige 
Bulcan fommt zufeßt mit einer Zündruthe angehinkt, ftreicht den 
Knebel, und erzählt unter lächerlichen Stellungen fein Amt, feine 
Gefchichten und Leiden. Nachdem er mit allerhand Poffen unter: 
halten, grüßte er die Säfte zum Abfchied von allen aufgetretenen 
Perſonen, die zugleich, indem fi das Waldzelt öffnete, in ſchoͤner 
Stellung unbeweglid (im Zableau) erſchienen. Hierauf bewegte 
fi) dad Zelt wieder weg, worauf dad Zeuerwerkfchloß der Gefell: 
fchaft im Gefichte blieb, welches nun von Eupido angezündet ward. 
— Solche Aufzüge nun, wie Diefe, begegnen und häufig wieber. 
Sie waren eine Hauptfreude der Höfe, an denen namentlich bie 
jungen Prinzen, gemifcht unter Bürgerfühne und Adlige, felbft 
dergleichen aufführten. So haben wir von Schottel, dem getreuen 
Nachbeter der Pegniger, in feinem Luftgärtlein (1747) und an: 
derswo ſolche Mlegorien, Pantominen und a? die er von 
III. 8b. 
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dem jungen Hofe zu Wolfenbüttel aufführen ließ, und in Sachen 
und Thüringen befonderd wimmelten alle Eleinen Höfe von diefen 
Prozeffionen und Aufzügen, die bald genug ganz in Ballette, Sing. 
fpiele und Opern übergingen. 

Wenn man neben diefen baroden und fonderbaren theatralifchen 
Erfindungen, oder neben dem Embryonenartigen der Klay’fchen 
Stiude dad Drama der Schlefier betrachtet, fo kann man befier 
begreifen, nach welchem Rechte diefen das Primat und die Präftan; 
in der deutfchen Dichtung eingeräumt ward, ald wenn man Opitz 
neben die Lyriker der übrigen Provinzen ftelt. Andreas Gry: 
phius (1616—64) aus Glogau begründete es und zwar feinen 
erften Verſuchen nach früher ald Klay. Sein Herodes, der ver 
loren gegangen ift, war fchon 1634 mit 18 Jahren gemacht, denn 
wie Scultetus, wie Xohenftein, der feinen Ibrahim Baffa im 15, 
Jahre machte, ift auch Gryphius einer der frühreifen fchlefifchen 
Dichterjünglinge, ‚deren erfte Poefie Schulübung war, und es wird 
wohl fein Irrthum fein, daß in allen Sammlungen feiner Gedichte 
Sonette von 1627 vorfommen, die alfo mit 11 Jahren verfertigt 
fein mußten. Er war wie ein Erbe von Flemming’ Geift und 
Phantafie, und leider von mehr ald Flemming’s Ungluͤck. Ich muf 
in das Lob feiner Beitgenofjen einftimmen, daß er den Ruhm 
Schlefiend, den Opitz erworben, weit erhöht habe, und erinnere 
an dad, was ich oben darüber bei Gelegenheit feiner geiftlichen 
Gedichte gefagt habe. Ewig Schade, daß auch diefer kuͤhne, fire 
bende Geift von unerhörtem Mißgefchid niedergebeugt ward. 2*5) 
Er verlor im 5. Jahre feinen Vater nach einer Andeutung in feinen 
Gedichten an Gift; im 12. Jahre feine Mutter, und war nah 
ihrem Tode ohne Mittel, Troft, Rath und Beiftand. Er ver: 
dankte Unterricht und Alles fich felbftl. Auf der Schule in Glogau 
vertrieb ihn Feuer, in Frauftadt die Peſt. Eine Zeit‘ fchien ihm 
das Gluͤck lächeln zu wollen, ald ihm ber Pfalzgraf Schönborn, 
bei deſſen Kindern er Hofmeifter war, die Dichterfrone und ben 
Adelöbrief gab, von dem er nie Gebraudy machte. Feuersbrunft 
und Krieg und Feinde verfolgten ihn aber auch in diefer Lage, 
fein Gönner ftarb fchon 1637, 1638 ward fein Bruder Paul, von 
dem er in Ausbrüden der größten Liebe und Achtung häufig fpricht, 


— 


245) Vergl. |. Leben von Brebow, in beffen nachgelaffenen Schriften. 1826. 
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aus Freiftabt durch eine Fatholifche Reaction vertrieben; 1640 ftarb 
ihm Bruder und Schwefter und er fiel in eine tödtliche Krankheit. 
Sie fcheint ihn für immer gebrochen zu haben, obwohl ihm fpäter 
die Schidfale günftiger waren. Er klagte, daß fo lange Zitan 
fein bleiches Angeficht beftrahle, ihm nie ein Tag ganz ohne Angft 
befcheert fei. Was hätte der Mann werden fonnen, wenn ihm die 
Verhältniffe freundlicher gewefen wären! Er war in 11 Sprachen 
bewandert; er lehrte 1639 — 44 in Leiden die verfchiedenften Wif: 
ſenſchaften, philofophifche Fächer, Geſchichte, Geographie, Mathe: 
matif, Phyfit, Anatomie und Phyfiognomif, Dazu reifte er feit 
1644 in ganz Europa herum, überreichte der Republik Venedig 
fein olivetum und lehnte einen Ruf nad) Upfala ab. Es mußte 
die Wirfung feiner unverdienten Schidfale fein, daß er finfter, 
ſchwer, tieffinnig und parador in Behauptungen ward; er glaubte. 
an Atrologie, Worbedeutungen und Geifter, fchrieb über Chiro- 
mantif und Doffmannswaldau hatte einen Zractat de spectris von 
ihm in Händen, von dem er auch mehrfach in feinen Worreden 
und Noten redet. Mit diefem Hange erinnert er an die myftifchen 
und alchymiftifchen fchlefifchen Poeten, unter denen Knorr von 
Roſenroth fogar ein chymifches Schaufpiel gefchrieben hat 6); 
Lohenftein felbft wirft dem Gmphius mit einem feinen Tadel diefe 
Kunft der Horoffope und feine Fabbaliftiihen . Studien vor. Wie 
diefe Stimmungen und Neigungen ſich in feinen geiftlichen Gedich— 
ten äußerten, haben wir oben gehört; in feinen Schaufpielen äußern 
fie fih eben fo. Und dies muß man fo bedauern, wenn man 
feinen fonftigen gefunden Sinn, und fein Talent, die Welt zu 
fennen und Menfchen zu beachten daneben hält. Seine Luftipiele 
fegen durch den geänderten Ton und ihre natürliche Wahrheit in 
Erſtaunen; auch in feinen Trauerfpielen leuchtet unter Pathos und 
Declamation Kenntnig menfchlicher Leidenfchaften hervor. Seine 


246) Er bat ein chymiſches Prachtfpiel conjugium Phoebi et Palladis gefchries 
ben (1677), welches eine Borftellung bebeuten fol von ber Unmöglichkeit, 
daß aus unedlen Metallen edle follten gewonnen werden, Phöbus ber 
Weltregent denkt auf feine Nachfolge, Mars von Venus unterftügt macht 
darauf Anfprüche, weil das fürftliche folarifche Geblüt zunächſt in ihm 
fei, Phöbus aber foll fi auf das Votum der weißen Metalle Luna, 
Zupiter und Saturnus mit Pallad vermählen und eine Nachkommen⸗ 
ſchaft zeugen. — 
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Blide in die Gefchichte find ganz vortrefflih, durchaus ficher und 
reif; in feinem Carl Stuart kann man nicht ohne Antheil die Be: 
urtheilung der fchredlichen Begebenheit lefen, die in einer gewiflen Art 
erihöpfend ift. Bon diefer Seite, die in Gryphius nie hervorgehoben 
worben ift, erinnert er vielfah an Schiller und man möchte das er- 
wähnte Stüd ald Stimme der Zeit über die Hinrichtung des englifchen 
Königs von ähnlichen Intereffe halten, ald Schiller’s Schrift für Lud⸗ 
wig XVI. würde geworben fein, wenn er fie gefchrieben hätte. Gm- 
phius war dazu beſtimmt aus Leben und Natur zu fehöpfen, leider 
fehlte ihm dazu die Heiterkeit der innern Stimmung, aus der erft 
die unbefangene Beobachtung fließen fann. Große Aufforderungen 
lagen in ber Beitgefchichte, fie waren leider von berfelben büfteren 
Art: Gmphius fagt es felbft, daß er die Vergänglichkeit der menfc- 
lihen Dinge in etlichen Zrauerfpielen vorzuftellen fich  befliffen, 
nachdem das Vaterland fich in feine eigne Afche verfcharrt. Wie 
glücklich war darin Shakfpeare in feinen Umgebungen und Zeiten, 
der das fröhliche Emporfteigen feiner Nation in aller Nähe erlebte. 
Wie verfchuldet ift Racine in feinem Britannicus den reichen Ber: 
hältniffen des Hofes Ludwigs AIV., die ihm die Züge feines Ge- 
Shichtsftoffs und den Tacitus belebten. Wenn man von irgend 
einem Manne fagen kann, daß ihn üble Verhältniffe hemmten, 
gute hätten fordern konnen, fo ift es Gmphius. Selbſt Corneille, 
der die befte Zeit noch nicht erlebte, tappte und fuchte ja fo lange 
rathlos, bis er Gegenftand und Behandlung fand, die einen Bei: 
fall erntete, und fein Fund war ein blinder, denn er ging nad 
erreichter Höhe ſtracks wieder herab und verlor ſich in neue Irrun— 
gen. Man feße Gryphius nad Paris, öffne ihm die Schule der 
Weltkenntnig, die Moliere und Racine offen fland, und man 
würde gefehen haben, wie fich das Achte Gold, das unter vielen 
Schlacken jest verborgen liegt, geläutert hätte, und wie weit fi 
fein Genius über die profaiichen Verfificationen ber franzöfifchen 
Dramatiker empor gefchwungen hätte, Man gebe ihm ein glän: 
zended Theater, das ihm feine Producte dankbar darftellte, ein 
Publitum das lebendigen Antheil nahm, Scaufpieler die Natur 
und Wahrheit Fannten, und man würde gefehen haben, wie er 
flatt an die nachſhakſpeariſche Dramatik in England zu erinnern, 
Shaffpeare felbft näher gefommen fein und, eher als fo, die Ber: 
gleihung mit diefem ausgehalten haben würde, die Elias Schle 
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gel 247) Lächerlicherweife zwifchen Beiden anftellte, um Beide gegen 
die Sranzofen herabzufegen, und wohl aud den Gryphius gegen 
dad deutfche Schaufpiel feiner Zeit, das fih fo zu dem Gryphi— 
ſchen etwa verhält, wie Zacharia zu Burkard Waldis. Shakfpeare 
hätte in Stratford fehwerlich mehr werden koͤnnen, ald Gryphius 
geworden iftz und er fah in feinem Glogau oder Breölau viel 
weniger von Schaufpielern, als Shaffpeare in Stratford fehen 
fonnte. Die Stüde des Gryphius wurden zwar bei feiner Lebens— 
zeit aufgeführt und unter großem Beifall ; 228) allein Died war eine 
vorübergehende Feier; Lohenftein’d Stüde mußten zum Theil von 
guten Freunden aufgeführt werden, weil Feine Truppe da war. 
Schon Neuficch aber hat die fehr richtige Bemerkung gemacht, daß 
wir feine Komödien zu erwarten hätten, weil es fich nicht ber 
Mühe lohne welche zu machen, wenn man nicht wenigftend Die 
Freude hätte, fie aufführen zu fehen. Und wo follten gute Schau: 
fpieler felbft in diefen Truppen herfommen, da nun, fobald ernft: 
liche Profeffion aus diefer Kunſt gemacht wurde, die alte Toleranz 
aufhörte, da man bald die Beifpiele erlebte, daß man den Schau: 
fpielern das ehrliche Begräbniß weigerte, was Butſchky u. %. 
billigen konnten, die diefe Leute ald Landfahrer und des Teufels 
Werkzeug anfahen, und die von der Moral, die auf der Bühne 
zu lernen fei, nichts hören wollten, weil fie den heiligen Eindrud 
einer Märtyrerlegende auf dem Theater unterbrochen fahen von 
Seiltänzergaufeleien und den Eulenfpiegelpoffen des Harlefins. Gry— 
phius war in diefer Hinficht angewiefen auf das, was er in ben 
Niederlanden und in Stalien fehen konnte. Won den holländifchen 
Schaufpielern gibt und aber Rift Feine große Idee, der die Erfah: 
rung gemacht, daß fie Feine Verſe ordentlich auswendig lernen konn⸗ 
ten, und ber deßhalb in Profa fchrieb, in der fie fich befjer mit 
Smprovifation zu helfen wußten. Das Scaufpiel trieb fih in 
Holland gar foviel auf Bauernfirmefien herum; nur Amfterdam 


247) Bei Gelegenheit ber Ueberfegung bes Sul. Cäſar von Bork 1741; in 
ben Beiträgen zur Erit. Diftorie der d. Spr. 

248) In ber Debdication des Papinian fchreibt er an den Rath von Breslau :” 
Circumdedistis iisdem (tragoediis) et famam, dum permisso publice 
arbitrio theatrum illae apud vos conscenderent, ac misti civibus 
exteri adgemerent Leoni, illacrimarentur Catharinae, suspicerent 
Felicitatem. 
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fam eine Zeit lang zu großer Blüthe. Im Italien weiß man, was 
eö felbft heute noch, namentlich mit der tragifchen Action auf fich 
hat, in der alle Zeidenfchaft widernatürlich gefleigert und das Blu: 
tige und Ekelhafte noch jest zum tragifchen Effecte gebraucht wird. 
Da auch diefe Erfahrungen und Beobachtungen der Bühne, die 
Gryphius auf feinen Reifen machen konnte, nur vorlbergehend 
waren, fo war er alfo, feitvem er 1646 in Straßburg mit feinem 
Leo die Reihe feiner Dramen begann, faft ganz auf das Bud) ver: 
wiefen und die gelehrte Nachahmung; er fuchte fich Regeln und 
Mufter, wo er fie irgend finden Fonnte. 

Zunaͤchſt fiel er hier auf die Niederländer. Er lebte lange in 
ihrer Mitte, kannte Deinfius, und er Überfegte ein Stüd des van 
ber Bondel. Das niederländifche Schaufpiel ward die Mutter des 
Deutfhen fo gut, wie die Lyrik. Sichtbar waren die geiftlichen 
Stüde des Heinfius und Grotius Mufter vieler Deutfchen und 
Gryphius felbft fand, daß des Grotius Stüde faft Aller Ruhm 
verbunfelten; Klay war von ihnen angeregt; und noch Zriller über: 
feste (1723) den leidenden ‚Chriftus. Die Lage der bramatifchen 
Poeten in den Niederlanden ift ziemlich der der Deutfchen gleich ; 
Deinfius hatte wie Opis nur angeregt; van der Vondel fteht wie 
Gryph, und an Hooft tadelt man die hochtrabende und bombaftifche 
Manier wie bei Lohenftein. Einzelne von Vondels Schaufpielen 
wurden von Heydenreich (die Gibeoniter 1662), von Kormarten 
(Maria Stuart 1672), Dedefind u. A. überfegt oder bearbeitet. 
Wie Vondel zu Heinfe, fo verhält ſich Gryph zu Opitz, und wie- 
der erfcheint Gryph in demfelben Verhältnig zu Vondel, wie Opitz 
zu Deinfe. Das Schulmäßige, Gelehrre, halb Antike, zugleih Bi: 
belmäßige und Prophetenhafte, das falfh Deroifche und Pomp- 
hafte, den pindarifchen Schwung in den allegorifchen Choren, dies 
Alles mit allen eigenthümlichen Fehlern feines Schaufpield konnte 
Gryphius bei Vondel lernen; und fo war bie Sitte der Zableaur 
in den Zwifchenfpielen, die politifch = hiftorifchen Stuͤcke und vieles 
Andere aus den Niederlanden nach Deutfchland verpflanzt. Gry—⸗ 
phius überfeßte Vondel's Gibeoniter, wie ed fcheint nicht in ber 
Abficht, wie er etwa die Felicitas des franzöfifchen Iefuiten Cau— 
ſinus (au8 dem Lat.), und ein Luftfpiel von Razzi (aus dem tal.) 
tberfegte, d. h. nicht um der deutfchen Bühne ein Stüd mehr zu 
geben, fondern um fich daran zu fchulen. Er wollte felbft ein 
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Stüd über diefen Gegenftand machen (dad wie fein Heinrich der 
Fromme, fein Ibrahim und fein Fifcher unvollendet geblieben und 
verloren ift), und er hätte felbit die Vondelſchen Gibeoniter fchwer: 
lich herausgegeben; es geſchah erft nach feinem Tode durch feinen 
Sohn. So hat er auch den fchwärmenden Schäfer (1663) nach 
des jungen Corneille's Bearbeitung des berger extravagant von de 
la Lande nur auf den Wunſch einer hohen Perfon überfeßt, ob» 
wohl ihn hier auch der fatirifche Stachel gegen die Schäferwuth reizte. 
Das Stüd ift nämlich gegen dad Schäferweien in der Abficht wie 
Don Quirote gegen das Ritterweſen gerichtet und es ift nicht Die 
fleinfte Ehre für Gryphius und ſteht unter feinen negativen Ver: 
dienften obenan, daß er dieſer Aftergattung wie den vielen Spie: 
lereien der Lyrik entjchieden den Rüden wendet und aufrichtig den 
Spott gegen ihre Widernatürlichfeit theilt. Sonft aber ift er allen 
Veberfeßungen und Nachahmungen feind, ein Grundfaß, den er vor 
feinem Leo ausdruͤcklich ausſpricht: ein anderer möge von der Aus: 
(ander Erfindung den Namen wegreißen und den feinen davor 
fegen. Er verfehmähte diefe Eigenfchaft der Opisfchen Dichtungs: 
zeit und mit ihm flimmen Hofimannswaldau und Lohenftein über: 
ein. Dies eben ftellte diefe Drei unlöslich zufammen, daß fie zuerft 
nach einer unabhängigen Dichtung in Deutichland fuchen und eine 
Ahnung von poetifchem Geifte haben; von ihnen unmittelbar ging 
“nachher die eine Zeit lang faft allgemeine Meinung aus, daß die 
deutfche Poefie fo hoch geftiegen fei, daß fie nun nothwendig finfen 
muͤſſe; ja diefe Meinung entmuthigte ordentlich die Producirenden 
und brachte Kritif und gleich bei Neufich das Forfchen nach einer 
hoheren Kunft hervor, als wir bisher befeffen. Sobald fid) dies 
Forſchen und Kritifiren fefter feßte, fing auch der Zweifel gegen . 
diefe legten Meifter deutfcher Poefie an, und bald wandte fich gegen 
die beiden le&teren eine Art von Verfolgungsgeift, aber faft Nie: 
mand wagte je mit ihnen den Gryphius anzugreifen und felbft die 
Bodmer und Breitinger hatten gegen ihn eine Art Scheu, fo ent. 
fchieden fie wieder auf Opitz zuruͤckwieſen. Gleichwohl fteht Gm: 
phius in Außerlichem, perfünlichem, wie in innerem Zufammenhange 
untrennbar neben oder vor ben Beiden. Mit Hoffmannswaldau be: 
fonderd fteht er in einem folchen intereflanten Gegenfaße der Le— 
bensanfichten, wie Wolfram zu Gottfried, wie Schiller zu Görhe. 

Gryphius verhält fich zu den Niederländern wie Hoffmanns: 
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waldau zu den Stalienernz Beide zugleich fuchen aber auch im Al⸗ 
tertbume nach reinen Quellen. Hoffmannswaldau fiel auf Ovid, 
Gryphius fompathifirt im Allgemeinen mit Zacitus =), der ein 
Liebling auch der franzöfifchen Tragiker und überhaupt jener ganzen 
Zeit war, bie felbft den Machiavelli faft allgemein tolerirte; — in 
Bezug auf feine Poefie waren ihm Horaz und Petronius, im Trau⸗ 
erfpiele Seneca fein Mufter. Er verkaufte ſich aber darum den Alten 
nicht, er ift in feinen Luftfpielen fo Acht volfsmäßig deutſch, wie 
Opitz nie hätte fein koͤnnen; er ift nicht eigenfinnig auf Nachahmung 
jeber Fleinen Eigenheit der Alten aus, fondern läßt der Gegenwart 
ihr Recht. Er billigt 3. B. daß die Alten Feine Actenabtheilung 
haben, behält aber die neue Sitte bei; er tadelt die Keberei der 
Neueren, die da gegen die Alten meinen, daß in jedem Stüde 
eine Liebfchaft vorfommen müffe, aber er hat deren in den meiften 
feiner Stüde darum doch. Selbftftändig finden wir auch ihn in 
der Mitte beutfch nationaler und antiker Bildung geftellt, wo wir 
meinten jeden großen Mann ber deutfchen Gefchichte zu finden. Daß 
er freilich grade auf Seneca verfiel, war traurig genug. Man kann 
in Parallele zu diefem bie ganze Tragoͤdie des Gryphius charafte- 
rifiren und wird finden, daß wo die Stüde, die unter jenem Na— 
men erhalten find, fehlen, auch Gryphius fehlt. Die Sucht nad) 
Unerhörtem und Ungeheurem durchdringt die Stüde Beider. Im 
Ausdrude zeigt fich dies in jener Iyfabettifchen Wortlaft, den hoch 
trabenden Stelzenwörtern, den Büffellauten und geharnifchten Re- 
den, die Euripides am Aefchylus ausfest, die Tohenftein bei Gry— 
phius Zentnerworte nennt. Die dürren Kritiker fchredten nachher 
die fühneren Wortbildungen und Bilder und Metaphern, und wenn 
fie zwar Recht hatten, Auswüchfe der Verftiegenheit und Sonder: 
barkeit wie „die fchwefellichte Brunft der donnerharten Flammen’ 
und „die rofenweißen Wangen’’ u. dergl. zu tadeln, fo muß man 
doc wiffen, daß damals im Gryphius Tauſende von zufammen- 


249) Tohenftein fingt von ihm: 
Wer in dem, was er ſchrieb, fich umfieht, wird ihn gleichen 
in Sprüchen Seneken, in Blumen dem Petron , 
wer auf fein Urtheil merkt, der Klugheit Sag und Zeichen, 
erkennt des Zacitus befondre Spuren fehon. 
In feinen Zrauerfpieln wird Welt und Nachwelt leſen, 
ber deutſche Sophokles fei Gryphius gemefen. 


Drama. Höhepunkt der ſchleſiſchen Poeſie. 441 


geſetzten Woͤrtern ganz einfacher Art, wie Gelddurſt, Maſtſchiff, 
kummerreich und aͤhnliche Adjectiva, auffielen, die die Sprache 
laͤngſt mit den Geſetzen, nach denen ſie gebildet ſind, adoptirt hat. 
Das Schimpfen gegen Lohenſtein's Schwulſt traf zwar dieſen mit 
Recht, mit mehr Recht als Gryphius, man muß aber dabei nie 
vergeſſen, daß dieſelben Gegner von Lohenſtein's auch Gegner von 
Klopſtock's Schwung und geborne Proſaiker waren, die in der poe— 
tifchen Rede die Plattheit des gemeinen Verkehrs fuchten, die auch) 
den Wolfram von Eſchenbach feiner Concepte und hergeholten Bil- 
der wegen verachtet haben würden. Es war für Gryphius gleich» 
fam eine Aufgabe, die gedrungene Kürze und Gewalt der römifchen 
Sprache nachzubilden, und es ift nicht zu leugnen, daß ihm dies 
vielfach gelungen ; dad Spruchreiche, Epigrammartige, Schlagende, 
der Witz im pathetifch-oratorifchen Gewande ging aus Seneca in 
Gmphius wie unmittelbar über. Die ausgeführten Bilder des 
Homerifhen Epos hatte Seneca unfhidlih in dad Drama auf: 
genommen, und in Gmphius gehen fie wieder aus ihm über. Jene 
vorzugsmweife Gabe, das Leidenfchaftliche und Starke zu fchildern, 
fpricht fich in einer Energie der Schreibart bei Gryphius aus, von 
der fein Dichter ded Jahrhs. auch nur eine Spur hat, die ausge: 
nommen, bie ihn nachahmten: grade zu diefem hohen Fluge ge: 
hört aber nothwendig Gefhmad und Maß, was leider Gmpbhius 
in nicht viel höherem Grade als feine ganze Zeit befaß. Diefes 
Gefallen am Erhabnen und Gewaltigen bedingt dann die Wahl 
von feltfamen Stoffen und Szenen, von übertriebenen Handlungen 
und Affeeten, von byperheroifchen Charakteren, von fchredlichen und 
blutigen Auftritten, welche leßtere bei dem Römer noch hingehen, 
weil fie dort hinter der Szene vorfallen, bei den Schlefiern aber 
widerlich find, weil fie auf der Bühne, wie bei Ayrer fchon, vor: 
fommen. So ftelt auch bei allen Graufamfeiten und Ungeheuer- 
lichkeiten in Seneca's Charakteren der Umftand des Roͤmers Sache 
beffer, daß er Naturfohne und titanifche Halbgötter fchildert, Gry— 
phius aber Figuren der Gegenwart oder der römifchen Kaiferzeit, 
des Abfchaums der Menfchheit. Den Begriff des Heroifchen lernte 
Gryphius an feinen hriftlichen Maͤrtyrern; Unnatur, Uebertreibung, 
Empfindungslofigkeit Flebt daher feinen Tugendhelden freilich überall 
an, und wie bei Seneca finden wir bei ihnen jene Freudigkeit zum 
Tod, jenen Zubel im Unheil, jenen Zroß der Tugend, und im 
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Gegenfaße jene Tyrannencharaftere, die auf ihre eigene Bosheit po= 
hen. Aehnliche Fehler tragen die Charaktere aller damaligen Bühnen, 
mit Ausnahme der einzigen englifchen. Bei Corneille und ven 
Spaniern gibt die Ehre jene übertriebene Stärke, welche bei Gr: 
phius die Tugend und Religion gibt. Wie häufen ſich im Eid Die 
Unnatürlichfeiten, die aus dieſer Quelle fliegen. Jenes Maß un- 
gewöhnlicher Stärfe, das überall bei Gryphius angelegt wird, 
macht, daß zwifchen den Leidenfchaften und Gemüthsbewegungen, 
die er fchildert, Fein Raum ift, daß er alles ins Leidenfchaftliche 
zu fleigern fucht, und dadurch da, wo ed der Gegenftand nicht 
duldet, verftiegen wird und in unnatürlicher Anftrengung hält. Dies 
hätte er vermieden wenn er in Shakſpeare's Weife S zenenreichthum 
und Situationen in feinem Drama geſucht hätte, fiatt des Drato- 
rifchen, Declamatorifchen, ded Wort » und Redereichthums; wenn 
er Handlungen bdargeftellt, und nicht alle Kraft und Pracht auf 
Erzählung und Scilderei gewandt hätte. Wir find bei Gryphius 
im reinen Gegenfage zu Ayrer. Bei dieſem ift alles Materie, bier 
Form; dort ift Thatſache und Szenenwechſel, hier Raifonnement 
und Einheit; dort ift alled Schauen, hier Hoͤren; für dad Gemeine 
ift bier dad Erhabene, für dad Poflenhafte der Ernft, für das 
Plebejifche das antif Gebildete, Durdy die Entfernung der Dand- 
lungen oder auch der Seelentämpfe mangelt dad Intereſſe, dies 
fol nun durch eine beftändige Steigerung ohne Senkung, ftefe An- 
fpannung ohne Erholung, ftetes Licht ohne Schatten erfeßt werben ; 
das Efftatifche wechfelt mit dem Gleichgültigen und Intereffelofen, 
und Motivirung von Charakteren oder Handlungen wird dadurch 
unmöglich, weil die Befonderheiten ausgefchloffen werden und die 
fleinen Züge, ohne welche Feine Handlung und Fein Dandelnder 
genau erkannt oder gefchildert werden kann. Diefer Mangel der 
Kunft, einen Charakter frei aus fi heraus, und die Begebenheiten 
aus den Charakteren wachlen zu laflen, ift bei Seneca und Gry— 
phius gleich. Was nachher Kohenftein in viel höherem Grabe und 
mit größerem Nechte vorgeworfen ward, läßt fi) auch fchon von 
Gryphius fagen: feine Charaktere fehen fich gleich und reden einer 
wie der andere; ber linde und milde Leo fpricht mit dem Empörer 
Balbus gleich träftig. Wenn je etwad von Schattirungen fihtbar 
ift, fo ift es nur, weil noch grelleres Licht hier und da auf dad 
Licht aufgetragen wird. Dem Römer dienen die Schrednifie des 
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Orcus, die Furien und die Gottheiten dazu, das Erſchuͤtternde noch 
mehr zu ſteigern, als mit menſchlichen Figuren und Szenen moͤglich 
iſt; die Choͤre bieten ihm Gelegenheit zu mehr dithyrambiſchem 
Schwung, den der Dialog und der jambiſche Vers nicht erlaubt. 
Von dem wuͤhlenden Geiſt des Gryphius und feinen duͤſteren Stim— 
mungen war es zu erwarten, daß er an die Stelle jener Geſtalten 
ein Analogon ſetzen werde; in ſeinen Stuͤcken wimmelt Alles von 
Geiſtern und Geſpenſtern, in ſeinen Choͤren von allegoriſchen Gott— 
heiten; Traͤume, Beſchwoͤrungen, Zauberer und Wahrſager ſind 
bei ihm haͤufig; die Geiſter gebraucht er grundſaͤtzlich an der Stelle 
der alten Goͤtter?so), und laͤßt ſie in gedrungenem Prophetenton 
reden; fie ſollen die Stimme der goͤttlichen Weisheit ausſprechen 
gegen die menfchliche, wozu auch die betrachtenden Chöre am Ende 
jedes einzelnen Acted dienen, die nur fo felten wie bei Seneca in 
die Handlungen felbft dialogifch eingreifen, wie einmal in dem Pa- 
pinian. Der Gebrauch der Götterfprache, der erhöhtere Kothurn in 
den Szenen und unter den Geftalten diefer Art macht dergleichen 
zu den Lieblingöparthien diefer Dichter; den Kefer werden fie nicht 
fo leicht zufrieden ftelen. Die Oekonomie der Stüde ift bei Beiden 
ungefähr gleich; fie beobachten eine gewiffe Einheit der Zeit (ges 
wöhnlich von 24 Stunden), aber nit des Orts. Chöre, jambi« 
Ihe Reden, Erzählungen, Stihomythien — Alles wechfelt bei 
Gryphius in der regelmäßigen Ordnung, wie Died auch die Spanier 
wieder in anderer Art in ihrem Drama aus dem antiken beibehalten 
haben. Bon eigentlicher Kunft einer dramatifchen Compofition, von 
Bekanntheit mit wahrhaft tragifchen Charakteren und Kataftrophen 
it feine Rede. Bei Gmphius ift felten ein innerer Halt in feinen 
Stüden, die Eigenfchaft des dramatifchen Anfängers ift faft überall 
fihtbar: daß nämlich die Szenen nur fo hinlaufen, um die Hand: 
lungen zu erklären und ſectncatren; auf dramatiſche Wirkung ſind 
ſie nirgends geſtellt. 


250) In der Vorrede zu Carl Stuart eitirt er aus Petronius: (ec. 118) 
Non enim res gestae versibus comprehendendae sunt— sed per ambages, 
deorumgue mivisteria, et fabulosum sententiarum tormentum praecipitan- 
dus est liber spiritus, ut potius furentisanimi valicinatio appareat, quam - 
religiosae orationis sub testibus fides. Hinter Deorum fchiebt er ein: 
adde et spectorum larvarumque. Diefe Stelle ift höchſt charakteriſtiſch 
für Gryph's ganze Anficht von Poefie, 
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Ich will zum Erweiſe, namentlich des lebten Sabes einige 
feiner Stüde durchgehen. Im Leo Armenius (1646) verfchwört 
fih im 1. Acte der ehrgeizige Feldherr Michael Balbus gegen den 
Kaifer; er wird aber gewarnt und gefangen. Im 2. Acte folgt 
feine Berurtheilung; die Hinrichtung wird aber wegen bed Chrift: 
tags verfchoben. Im 3. und 4. Acte fteht nun faft alles ftill; 
über der Verzögerung und Vollſtreckung des Urtheild fchlagen ſich 
die Wachen zu Michael, man fieht aber nicht recht wie und war: 
um; dem Leo erfcheint der Geift eines Patriarchen, der ihm wer 
gen feiner gewaltfamen Thronbeſteigung, die natürlich außerhalb 
des Stüdes liegt, feinen Untergang anzeigt; und im 4. Acte ift 
eine Beſchwoͤrungsſzene, die faft gan; aus dem 'antifen Anftrich 
berausfällt, und in der noch einmal Leo's Fall geweiffagt wird. 
Im 5. Acte wird dann ber Aufftand, die Ermordung Leo's, der 
Sieg der Rebellen berichtet, ein Ausgang, der alfo nicht einmal 
das moralifche Gefühl befriedigt. — In der Katharine von Geor- 
gien (1647) haben wir ben Sieg riftlicher Beftändigkeit in ei- 
ner Märtyrin dargeftellt, deren übermenfchlihe Kraft uns nicht 
feſſeln kann. Schach Abbas wirbt um fie, feine Gefangene; fie 
zieht den Tod der Ehe mit ihm vor. Das Stud ift befler compo- 
nirt, die Handlung fchreitet vor, fo leer fie auch if. Mit weit: 
läufigen Erzählungen über Georgiens Lage und Katharinen’s Leben 
ift diefe Leere auögefüllt ; fie haben aber wenig oder nichts für das 
gegenwärtige Intereffe ded Leferd. In diefem Stüde würde ich 
aufmerkffam machen auf den Monolog des Abbas im 2. Acte und 
die Unterredung mit Seinalcan, ob diefe Parthien nicht vortrefflich 
angelegt find und ob ein anderer Dichter jenes Jahrhs. zu etwas 
dergleichen fähig gewelen wäre: die Belchreibung der Martern der 
Katharine im lebten Acte ift voll Empfindung, aber zu gräßlic; 
noch ließen wir fie uns vielleicht gefallen, wennn nicht gleich nad) 
der Befchreibung ſich noch die Szene änderte und und Katharinen 
noch in legter Pein auf dem Holzftoß zeigte. — Carl Stuart ift 
eigentlich als politifches Stüd intereffanter, denn als dramatifches 
Kunftwerf, denn es ift von fehr ſchwacher Compofition, was ein 
Blick in Tiek's Furze und genaue Analyfe des Stüds 251) zeigen 
kann. Was am meiften in dem Stüd in die Augen fällt, ift im 


251) Im 2. Bande des altd, Theaters, 
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2. Acte die göttliche Anfiht von dem Greuelacte der Hinrichtung 
des Königs, in dem Munde der Geifter, in dem 3. der Gegenfas 
der engen weltlichen Weisheit menfchlicher Erörterungen und poli- 
tifcher Verhandlungen. Auch die Abficht zu charafterifiren tritt in 
diefem Stüde deutlich vor: er verfucht das puritanifche Wefen dar- 
zuftellen, die Bosheit in dad Kirchenfleid verſteckt und die Raferei 
im Heiligenfcheine; und fo zeichnet er im Einzelnen im Faitfar 
einen gutgewillten Menfchen von beflemmter Seele. So wenig 
Beides geglüdt ift, fo ift doch vielleicht die bloße Stellung der 
Aufgabe ehrenwerty. — Im Papinian (1659) ift mehr Handlung, 
fie ift aber wunderlich zerftreut und ungeſchickt geordnet. Der erfte Act 
Ihrt und blos Papinian’s'gefährlihe, hohe Stellung Eennen. Im 
2ten beginnt ein ganz neues Stud: Balfian mordet den Geta. 
Geta's Mutter Julia hat bier eine Wechfelflage mit dem Chor, 
die vortrefflih if. Ein BZwifchenfpiel fchließt diefen Act, indem 
Themis den Baflian den Furien Preis gibt, die dann im 4. In: 
termezzo ihren Dolch fchmieden, in einer Szene, die an die Shak—⸗ 
ſpearſche Behandlung von Derenfzenen fehr erinnert. Im 3. Acte 
wird der Anftifter von Geta’3 Mord, Lätus, der Rache der Julia 
geopfert: eine neue mit Papinian gar nicht zufammenhängende 
Handlung. Die Szene, wo ber trogige Lätus dem rachgierigen 
Weibe gegenüber ift, ift für Gryph's Pinfel, wo fein poetifcher 
Geift vorbrechen kann, nur daß uns auch da das audgeriffene Herz 
des Laͤtus des Schredlichen zu viel Scheint. Kaum hört man noch 
in diefem 3. Acte, daß Papinian gebraucht werden fol, den Bru- 
dermord des Baffian zu vertheidigen. Hier fehrt das Stud erſt 
zu dieſem Hauptcharakter zurüd, der dann in ben legten Acten, 
lieber als dem Unrecht das Wort zu reden, feinen und feines 
Sohnes Tod erduldet. — Ih will die beiden Eleinen Freuden 
und Singfpiele Majuma und Piaftus (1653.) übergehen und zu« 
naͤchſt Cardenio und Gelinda nennen. Dies Stüd fteht in einem 
gewiffen zweiten Range in Gryph's eigener Anficht, weil nicht fürft- 
liche oder heroifche Perfonen darin agiren, weil es eined jener No- 
vellenſtuͤcke oder mehr bürgerlichen Schaufpiele ift, die den hohen 
Kothurn der Rede nicht zuliegen. Aus dem Grunde, daß fich 
Gmphius hier mehr der gemeinen Rede nähert, ift uns dies Stud 
anfprechender,, er felbft hielt eö darum wahrfcheinlich geringer. 
Kein Stuͤck verräth den Anfänger fo fehr ald diefes, Feines läßt 
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den Meifter fo fehr ahnen. Den erften Act füllt die folgende Er- 
zahlung Cardenio's von feinem eigenen Scidfale, die an einen 
Freund gerichtet ift. Cardenio ift ein duͤnkelvoller, vauffüchtiger Re— 
putationsheld der Zeit, und liebt Olympien, in der Gmphius einen 
ſchoͤn geordneten weiblichen Charakter zu ſchildern bemüht war. Sie 
wird ihm feiner freien Fauft wegen verfagt, da eben diefe Liebe 
feine Sitten zu mildern anfing. Eines Abends trifft ihn ihr Bruder 
vor dem Haufe, reizt ihn, regt feinen alten Rauffinn auf und wird 
im Zweifampf getroffen. Er erholt fih aber und ift nun für bie 
Verbindung feiner Schwefter mit Cardenio. Es gefchieht aber, daß 
ein anderer Bewerber, Eyfander in Olympiens Schlafgemad) fchleicht ; 
fie halt ihn im Schred für Gardenio, Ddiefer aber, den die Sache 
verbrießt, beweiſ't, daß er diefen Schritt nicht gethan, und ftellt 
fo die Olympia blos, die nun dem vortretenden Lyſander die Hand 
verfpricht 5; aus Trotz über Cardenio's Ausfhlag will fie den ver: 
haften Gefährder ihrer Ehre nehmen. : Allein es gelingt eine Ber: 
ftändigung, die Liebenden gehören ficy wieder an, da wird Gardenio 
“ ‚abgerufen zu feinem Bater Seine Briefe an Olympia gehen ver- 
loren, fie halt ihn für treulos und heirathet den Lyſander. Cardenio 
hört, erfcheint, redet fie ald Obſtweib verkleidet an, fie weift ihn 
ab, er vaft und befchließt Lyſander's Tod. Inzwifchen legt ihm eine 
Gelinde Stride, und mit Gluͤck; allein ein älterer Liebhaber des 
leichten Weibes, Marcelus,-entdedt dies Verhaͤltniß und fällt in 
ihrem Daufe durch Gardenio. So fteht es, und nun will er Bo- 
logna verlaffen und nur zuvor Eyfander umbringen. Diefe Erzaͤh— 
lung ift voll Leben, ohne Schminke und Schwulft, voll Natur, im 
angemeffenften Zone vorgetragen. Allein was gibt der Mann nicht 
darin aus der Hand! Was würde Shaffpeare aus diefem Stoffe 
gemacht haben, der hier in die Einleitung gefchoben und damit preid 
gegeben wird! Wir erwarten wenigftend, daß nad) diefer großen 
Spannung unferes Intereſſes eine Kortfegung des tragifchen Ein- 
ſtuͤrmens eined prüfenden Schidfald folge, allein wir werden mit 
nichtigen Dingen hingehalten und mit einer Tächerlichen Loͤſung ab- 
gefpeif't. Im 2. Acte befchließt Gelinde den Gardenio mit Zaus 
bermitteln zu feffeln. Den 3. Act füllt eine ganz gleichgültige Szene 
zwifchen Olympia und ihrem Bruder; den 4. ber buntefte Szenen- 
wechfel: erft ein Gefpenft in Geftalt der Olympia das den Gardenio 
lodt; eine hoͤchſt lebendig gefchilderte nächtliche Ankunft Lyſander's, 
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in Gefelfchaft von Storar, der eine Art Graciofo fpielt; wieder 
dad Gefpenft mit Gardenio, vor dem es fich plöglih in den Tod 
verwandelt, und noch ein anderer Geifterfpuf gleich darauf. Das 
was wir im 4. Acte gefehen haben, erzählt Garbenio im 5. noch 
einmal; mit feiner und Gelindens Reue und Buße fchlieft es. 
Bir wollen hoffen, daß dies Alles in der Gefchichte lag, die Grm: 
phius hatte erzählen hören und die er verfprach ohne Aenderung zu 
dramatifiren, fonft wäre eben feine Erfindungsgabe nicht die glän- 
zendſte. Und bei all dem ift es zu beftaumen, daß fich diefer Mann 
auf diefen Weg wagte; er hat doch wirflih Blicke in die menſch— 
liche Natur gethan und findet wahre Ausdrüde zu richtigen und na- 
tüirlihen Empfindungen 252). 

Bon dieſem Stüde aus bahnt mir das verliebte Gefpenft (1661) 
einen Weg zu Gryph's Luftfpiel. ES ift ein Luftfpiel von einfachen 
Knoten, ungefähr in dem Stile Cardenio's gehalten, aber ohne 
Werth. Zwiſchendurch aber fchlingt fich ein Scherzfpiel, die geliebte 
Dorneofe, profaifch, im fchlefifchen Volksdialekt. Es ift ein Bau— 
ernprozeß, vol Natur, vol treffenden Ausdrucks, bald der Derb- 
heit, bald der Gutmüthigkeit und Naivetät. Man erflaunt, den 
pomphaften Donnerer der Tragoͤdien fich hier mit leichter Gewandt— 
heit in dem Einfachften und Schlichteften bewegen zu fehen; bie 
alte Faftnachtöpoffe ift hier nur etwas geabelt, und dieſe Gattung 
fieht dem gelehrten Glogauer Syndicus beffer an, ald die Staats: 
actionen. Mit eben derfelben Sicherheit trifft er diefen Bauernton, 
tie den Stil der Umfchreibung feines hochnafigen Schulmeifters 
Squenz, und die Auffchneidereien feiner foldatifchen Eifenfreffer in 
feinen beiden andern befannteren Luftfpielen ; und mit Recht rühmt 
Neumeifter, daß Fein anderer Poet der Zeit das moenov der Schreib: 
art fo beachtet wie er. Am befannteften von allen Arbeiten Gryph's 
ft Peter Squenz geworden; Bredow fand fich bewogen ihn um« 
warbeiten. Der Zufammenhang mit der Epifode des Sommer: 
nachtstraums, des Schulmeifterd Squenz mit dem Zimmermann 
Quince ift ewident; obwohl einzelne trefflihe Späße darin find, 
von denen bei Shaffpeare Feine Spur, fo find doch viele überein» 
fimmende Stellen in beiden. Der Nürnberger Mathematiker, Da: 





252) Ich erinnere, daß diefer Stoff neuere Bearbeitungen erfahren hat; eine 
wunberliche in Arnim’8 Halle und Jeruſalem. 
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niel Schwenter, der auch eine ungedrudte Komödie Seredin und 
Biolandra gemacht, hatte das Stud, das er in einer Geftalt, 
die ihm der Engländer Cor gegeben, fchon abgetrennt aus dem 
Sommernadhtötraum erhalten hatte, in Altorf aufführen laſſen; 
Schaufpieler trugen es wohl zu Gryphius, ber ihm die jebige Ge- 
ftalt gab. Das Stud ift vollig deutfches Eigenthum geworden. 
Das komiſche Pathos, die ungeheueren Metaphern und Umfchrei= 
bungen find gleichfam eine natürliche Perfiflage des ftelzenartigen 
Stils der Zeit, der Nichtigkeit und Niedrigfeit ihrer ganzen Bil: 
dung unter affectirtem Schein der Höhe und Würde. Das Stüd 
ift ein Stich auf die armfeligen Poeten und Meifterfänger gewor— 
den; Schon daß Squenz Autor von Pyramus und Thisbe ift, trifft 
die vielen Vaͤter die fich ded anonym umgebenden Driginald von 
Schwerter anmaßten. Der Schulmeifter erfcheint ald ein unver 
ſchaͤmtes dummes universale, das in allen Wiffenfchaften erfahren 
fein will! dad Weſen der Bettelfomddianten und Bettelpveten tritt 
in der burleöfeften Darftelung auf; die Pointe geht dahin, daß 
die wadern Schaufpieler blos ein Zrinfgeld für ihre Poefie verlan= 
gen und es für ihre gemachten Bode erhalten. Wenn man den 
Dichter in diefe Geftalt verwandelt gefehen hat, fo fühlt man, daß 
fein anderer des 17, Jahrhs. fo fehr in der Sprach- und Bil- 
dungsatmofphäre des 18. Jahrhs. athmet wie er. Was find doch 
die alerandrinifchen Satiren Rachel’8 u. A. gegen diefe dramati- 
fhen? Wie Gryphius hier einen Driginalnarren des Jahrhunderts, 
den Bänfelfänger, im Squenz perfiflirte, der eine flehende und 
fprichwörtliche Figur blieb, fo wählte er im Horribilicribrifar den 
capitan spavento, den Bramarbad und Reputationdfrieger ; neben 
den einheimifchft deutfchen: armen Poeten den fremdfprechenden, vor— 
nehmen, bünkelhaften Rodomontadenmacher. So eigenthümlich der 
Simpliciffimus gegen die fpanifchen Schelmenromane fteht, fo auch 
dies Luftfpiel. Die zwei Kriegdleute, die Gryphius hier lächerlich 
macht, find arme Schurken und Erzfchufte, wie die Edelleute der 
Schelmenromane, fie find aber verfchmolzen mit den beutfchen 
Eifenfreflern und Sprachmifchern : die vielfach fich kreuzenden Szenen, 
Liebfchaften und Hochzeiten (dad Stüd heißt eigentlid die wählen- 
ben Liebhaber) machen die Wirkung der blinden Falle und Aben- 
teuer in jenen Romanen. Schade, daß der Sprachmengerei etwas 
zu viel.ift; ed geht neben diefen beiden Delden ein Magifter Sem: 


“ 
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pronius ber, der zwar auch nachher eine Kieblingäfigur geblieben 
ift, der aber hoͤchſt langweilig geworden durch feine endlofen grie- 
hifchen und lateiniſchen Broden, die er an alle Welt verfchwendet; 

Sn allen Richtungen, die das Drama des Gmphius einfchlug, 
folgte ihm die Zeit. Weife feste fein Luftfpiel fort, Schwieger u. A. 
uͤberſetzten italieniſche oder ſpaniſche Novellenſtuͤcke, Lohenſtein nahm 
das Trauerſpiel auf. Ehe wir zunaͤchſt von dieſem reden, muͤſſen 
wir Chriſtian Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618 
—69) aus Breölau zwifchen ihn und Gryphius einfchieben, um 
die Vertreter der fogenannten zweiten fchlefifhen Schule beifammen 
zu haben, Doffmannswaldau hat zwar dramatifches nicht3 gefchrie- 
ben als eine Ueberfesung des pastor fido, der in diefem Jahrh. 
wetteifernd von Adermann (in Profa 1636), von Geller u. A., 
und nachher auch noch von Abſchatz übertragen ward, deſſen Ars 
beit Hoffmannswaldau felbft den Vorzug gab. Außer diefem Werke 
hat er auch den fterbenden Sokrates, Plato's Phädon nach der 
Bearbeitung Theophile's in feiner Sugend überfeßt, und dies be: 
fremdete ihn fpäter felbft aus zwei Urfachen. Er theilte nämlich 
fpäter Gryph's Anfichten von Ueberfeßerei überhaupt und wollte fich 
mit dergleihen undanfbarer und bdienftbarer Arbeit nicht befaffen. 
Beſcheiden und anerfennend befennt er daher auch, wie Gmph, eine 
Art Abfall von Opitz, der fein erſtes Mufter war, bei dem er in 
Danzig aus und einging, den er in Ueberfegungen trefflich fand ; 
er wandte fih zu den Fremden, unter denen er die Staliener 
als die Meifter betrachtete und von ihnen lernte er aft ‚‚er- 
finden, was der Dichtung Seele feiz ihre finnreichen Er- 
findungen, ihre durchdringenden Beiworter, ihre artigen Be— 
ſchreibungen und Verknüpfungen ’’ eignete er ſich an für feine 
deutſche Dichtungz und er verfchmähte jened Ausplündern der Al— 
ten, wie es Ronfard betrieben. Dann aber wunderte er fich fpa- 
ter über feine Ueberfegung des Todes des Sokrates darum, weil ” 
ed ein trauriges, unluftiges Werk und für junge weltliebende Leute 
feine anmuthige Speife fei. Diefe Aeußerung 253) ift im höchften 
Grade charafteriftifch; man fieht daraus, daß Er ſich aus der ele- 


253) In der Vorrede feiner „„deutfchen Ueberfegungen und Gedichte.’ Bresl. 
1679. der Hauptausgabe feiner Werke, in der jedoch Feine Iyrifchen 
Gedichte enthalten find. 
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giſchen finſteren Stimmung, in denen die uͤbrigen Dichter der Zeit 
und noch Gryphius befangen blieben, rettete, und daß er die Welt- 
liebe geradezu von ſich bekennt. Auch in ſeinen lyriſchen Gedich— 
ten nimmt er nicht Anſtand, von ſich zu bekennen, daß er kein 
Engel und kein Stein ſei, daß er ſich nicht entmenſchen, nicht von 
Leib und Blut ſcheiden wolle, und ſelbſt gegen die ſpaͤtern Ver— 
leumdungen und Anfechtungen, bie ihn wegen feiner lasciven Dich— 
tung trafen, feßte er in größerer Gemüthöruhe ald Wieland in 
ähnlicher Lage fein erprobtes Leben. Wirklich war er ein refpectab= 
ler, in feiner Gefchäftsführung fehr geachteter Mann (Rathöherr 
in Breslau), der auch darin fich vor den Dichtern der vorigen Ge— 
neration vortheilhaft auszeichnet, daß er aus feiner Dichtung wenig 
Merk machte, der, wie Chriftian Gryphius von ihm rühmt, ohne 
Ehrdurft und befcheiden feine Gedichte ganz zurüdgehalten hätte, 
wenn nicht Andere fie ihm durch Raub und Abdrud abgebrungen ; 
der mit noch Anderen vieles dichtete, was er nicht publicitte, wie 
- denn auch feine Iyrifchen Gedichte erft nach feinem Tode herausges 
geben wurden 252). Sein vornehmftes Werf, fagt er felbft, fei 
unter feiner Hand gleichfam in der Mutter erfticht, weil ihn Feine 
Freunde ermuntert hätten, und fpäter fei ihm das Feuer ausgegan⸗ 
gen; er wird damit fein Epos vom bdeutfchen Kriege meinen, das 
er felbft verbrannte. Wie Gmphius machte er den umgefehrten 
Gang der Gemüthsrichtungen gegen die frühern Dichter: dieſe be— 
gannen mit weltlichen Poefien, und endeten reuig mit geiftlichen, 
jene beiden aber begannen mit geiftlichen und befchloffen mit welt: 
lichen. Bei Gryphius prägt ſich dabei immer noch die Weltverach: 
tung aus, allein Hoffmannswaldau zeigt ſich überall als ein reines 
Weltfind. Er machte daher gegen Gmphius den vollfommenften 
Gegenfaß des Epicureismus zum Stoicidmus, und in ihrer Poefie 
fpiegelt fich dies vortrefflih ab. Es ift ein Gegenfak, der bis 
Haller und Hagedorn, bis Klopftod und Wieland unaufhorlich in 
unferer Literatur ſich wiederholen ſollte. Gryphius concentrirt feine 
Gedanken auf den Tod und hält für die einzige Weisheit fterben 
zu lernen; Hoffmannswaldau aber wünfcht ewig auf der Bruft 
feiner Geliebten verparadieft zu leben, die fchneegebirgten Engel: 


m— 


254) In Neukirch's bekannter Sammlung : Hoffmannswaldau’s u, X. auser- 
lefene Gedichte. 1697. 
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brüfte feiner Geliebten find ihm Bilder des großen Bundes Him⸗ 
mels und der Erden; in ihm ift der Leim verftedt, der ale Welt 
zufammenhält.e Wo Gryph auf Kirchhöfen weilt, da wandelt Er 
unter den freundlichen Göttern der Liebe in Paphos und Cypern. 
Gegen Gryph's Grabreden voll Ernft und Schauer ſtehen Hoff: 
mannswaldau's Grabfchriften, Epigramme von leichtem Wis. Gry— 
phius ſchmeckt nur den Wermuth des Lebens, aber Er den Zuder 
der Liebe; wie die Gleichniffe und Bilder Gryph's voll find von 
Grabgedanfen, fo die feinen von Speifen und Getränken, von 
Süßigfeit und Schmadhaftigkeitz wie Gryph's allegorifche Lieblings— 
figuren Die Geifter, die Tugenden und Lafter, die Furien find, fo 
die feinigen feiner Liebften Augen, Mund und Brüfte, Er ift gegen 
den ftetS wechfelnden Gryphius immer Einer und derſelbe; in feiner 
Schreibart plan und eben, ohne Gelehrfamfeit und überladene 
Schminke, zart und durdhfichtig, mild und fanft, in Bildern und 
Concepten geiftreich und feltfam, aber nicht kuͤhn. Er führte den 
majeftätifchen Stil der Schlefier in einen lieblichen über. _ Ovidifche 
Weichheit und Weichlichkeit fteht in ihm gegen Seneca’3 Stärke 
und des Tacitus Ernft. Er hat von Dvid gelernt bei ernften Sa: 
hen Schlechte Wie zu machen und Wortipiele anzubringen, und 
was der ältere Seneca in diefer Hinficht an Ovid tadelt, das ſetzt 
Wernide an Hoffmannswaldau aus. Seine Liebeslieder, in denen 
er fo entfchieden wie Gryph dem Schäferwefen fo wie allen läppi- 
fchen Kindereien der Früheren den Rüden Eehrt, find zum Theil 
von einem vortrefflichen Fluß der Sprache, weit vorgerüdt gegen 
Opitzens lyriſche Sachen, und theilweife fo geglättet, daß fie un- 
ferm Geſchmacke verwandter fliehen und unverändert ohne Anftoß ge: 
lefen werden fünnen. In diefen Liedern bringt der ‚‚brünftige Geift 
nur auf der Venusau Opfer,’ und e8 regt fich darin ein Feder und 
üppiger Ton, ein leichter Sinn, der mit dreifter Unfchuld von den 
Heimlichkeiten des Liebesgenuffes fpriht. Der ganze Ton deutet 
auf eine merfwürdige Veränderung ber Zeit, die gleichwohl nicht 
dauern konnte. Solche Hymnen, wie fie Lohenftein auf die Venus 
machte, mochte man doch noch nicht an die Stelle der chriftlichen 
gerückt fehen, und Hoffmann's Lüfternheit und Frivolitaͤt beleidigte 
das ferupuldfe Geſchlecht noch allzuſehr. KHoffmannswaldau em: 
pfand dies felbft als er feine erotiichen Deldenbriefe in Ovid's Ges 
ſchmack herausgab, die ald der Kern feiner ganzen Dichtung be- 
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trachtet werden. Biegler u, U. wagten biefe Gattung nachzuma— 
chen, und übertrieben fie; ein Bellander ahmte fie in feinen Hel— 
denbriefen (Del3 o. J.), ein Wiedemann in einem bien Opus 
von gpoetifchen Gefangenfchaften (1690) und Andere anders nach. 
Schon Hoffmann felbft fand diefe Gattung mißlich, weil die Lie— 
beshändel bei den Deutfchen felten in fo viel Umftänden wie bet 
den Ausländern ſich fehen laffen; und wo dergleichen fich ereigne, 
werde ed unterbrüdt. Ihm aber fchien die Poefie gerade im Lande 
der Liebe einzig zu Daufe zu fein. Wer fein Gemüth Fenne, werde 
nichts Ungleiched aus dieſen Briefen fchließen; fie feien nicht wider 
die Tugend, hofft er, einen unfchuldigen Scherz fordere die Sache 
und das etwa zu Schlüpfrige hebe er wieder auf durch die Schil- 
derungen, wie oft die Thorheit der Liebe Richtſchuur war. Bor 
diefen Epiftelpaaren geht eine kurze Liebesgefchichte in Profa voraus, 
auf die fich die Briefe der Liebenden beziehen; in jenen Argumen- 
ten wie in den Briefen felbft ift das Obfcöne freilich gleichmäßig 
zu Haufe. Die lyriſchen Gedichte Hoffmanns beweifen allerdings, 
daß er eine Tendenz nad) dem Leichtfertigen hat; fie waren übri- 
gend nicht dem Drud beftimmt und fo hat er auch gewiffe ero— 
tifche Oden zurüdgehalten, in denen er biblifhe Saͤtze auf pro— 
fane und oft obfeone Dinge anwandte. Obgleich in den der Def: 
fentlichfeit beftimmten Heroiden die Obfecönitäten etwas ermäßigt 
find, fo konnte doch das firenge Zeitalter ſchwer fo viel Anftößi: 
ges ertragen, wie z. B. in den Briefen von Holdenreich und 
Adelinde, (Ludwig dem Springer und Adelheid von Stade 2:5), 
oder fo viel Unanftändiges wie in denen von Abälard und He: 
loiſe. Das Schlüpfrige ſteckt in lauter Zweideutigkeiten 256), Die 


255) Seine Liebespaare aud ber neueren Zeit führt er, wie es in den Ro: 
manen geſchah, unter verbedten Namen auf, die Neumeifter in feiner 
bekannten Differtation erklärt. Derjelbe nennt auch diefe Heldenbriefe 
gereimte Romane, 

256) Wernide führt als Beilpiel aus ber erften Epiftel (von Eginhard an 
Emma) an: 

Ic weiß, daß meine Glut fich denkt zu hoch zu heben, 

und daß mein Kiefelftein zu Diamanten will, 
Er fügt drolig unfchuldig bei: „der Schreiber will der Prinzeffin zu 
Leibe; was aber des Geheimfchreibers Kiefelftein, ift nicht wohl zu be— 
greifen und macht folgends wunbderliche Gedanken.““ Hunold freilich 
antwortete ihm noch unfchuldiger : die Metapher Kiefelftein zu Diamant, 
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ſchon zu haͤufig ſind als daß ſie gut zu heißen waͤren. Die Lectuͤre 
hat etwas langweiliges; denn obwohl der Dichter abſichtlich ver— 
ſchiedene Charaktere waͤhlt, um ſeine Erfindungen und Gedanken 
mannichfaltig zu aͤndern, ſo geht doch ein ermuͤdender Ton durch 
alle durch. Antitheſen, Epigramme, Concepte ſind auch hier die 
Seele der Schreibart; einzeln herausgeriſſen ſind ſie oft trefflich, 
im Zuſammenhange aber erſcheinen fie zu ſehr als kalte Kopfar- 
beit und Spißfindigfeit und entnehmen den Briefen die Natur, 
deren Eon Hoffmann fonft nicht ungefchidt war zu treffen. Ueber: - 
mäßigen Schwulft und Bombaft muß man nie ald den Fehler 
in Hoffmann’s Schreibart nennen, da er vielmehr mit Bewußtfein 
grade auf den Gegenfab ded Bombaftes ausging. Das dagegen ift 
natürlich, daß man fich gegen die Unnatur auflehnte, mit der er 
Sahen der Empfindung zu eitlen Spielereien des Gedanfens und 
Scharffinnd macht, mit der er, wie Bodmer fpottet, Gleichniffe 
auf Steichniffe häuft, in Sprüchen feufzt, metaphorifch liebt und 
in Neimen fterben laßt. Aber vielleicht hätte man doch nie ver- 
geffen follen, die feine Eleganz feiner Diction gegen die der frühern 
Dichter auszuzeichnen, wenn man auch nicht in das Unmaß des 
Lobs und der Bewunderung einftimmen wollte, das die Neumeifter, 
Thomafius und Lohenftein ihm zollten, in Oppofition gegen den 
Geſchmack der Gallomanen, die, felbft Leibnitz eingefchloffen, auf 
Opitz ald auf dem non plus ultra hängen blieben. Gewiß ift, daß 
Hoffmann zuerft auf den feinen Ton der Sprache überführte, der. 
fih vor jenen Abfällen ins Gemeine wie vor dem „ſich felbft Ueber: 
fleigenden‘’ und falfch Erhabenen gleichmäßig ſcheute. Der glättere 
Bortrag, den wir bald ftufenmäßig in Neukirch's, Guͤnther's, Ha- 
gedorn's Iyrifchen Liedern antreffen, ging nur von ihm aus. Was 
andere in feiner Manier übertreibend oder zurüdbleibend dichteten, 
muß ihm nicht zur Laſt gelegt werden. 

Man darf nur Daniel Caspar v. Lohenſtein's (1635 
bi8 83.) Inrifche Gedichte (Blumen 1689.) mit Hoffmann’3 ver: 
gleichen, fo wird man fogleih gewahr, mit wie wenigem Rechte 
diefer immer in eine Linie mit ihm und Gmphius gefest ward, 


Schlechtes zu Koftbarem, fei Überall gebilligt; bie Gedanken, bie fie 
wede, feien Wernide'd Grillen. — Auf biefe Art allerdings kann man 
das Zweideutige im Hoffmannswaldau mwegleugnen, 
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und wie eigenthümlich feine Vorzüge find. Kohenftein war Juriſt 
aber Fein Dichter; feine Lobredner fagten felbft, daß die Themis 
mehr ald die Mufe über feinen Tod Flage, und daß die Poefie 
das Fleinfte Glied der Kette geweſen, die ihm der Himmel ange- 
hängt; er wußte ed felbft, daß die Säure, die der Ernft des 
Rechts mit fich führe, feinen Gedichten das Lieblihe benehme. 
Er dichtete daher, wie übrigens auch Hoffmann, nur nebenher und 
für feine Freunde. Er war ein Gelehrter, und wenn man feine 
beiden Genoffen unfern Seneca und Ovid nannte, fo hieß er der 
deutfche Scaliger. Er war ein Berftandesmenfch, laßt fich daher 
lobend über Opis aus, wie jene Beiden nie (obwohl er diefen den 
Opitz nachſetzt); er ift in feinen Gedichten mehr in Opitzens Ton 
geblieben. Selbftftändig ift er nirgends. Wie er den Anton Ul- 
rich in feinem Romane (Arminius) nachgeahmt hatte, fo ahmte 
er Gryph im Trauerfpiele nad und Hoffmann in feinen Deroiden. 
Aber wie weit find die Liebesbriefe in der genannten Sammlung 
der Blumen entfernt von der Grazie, der Zartheit und Weichheit 
der Hoffmannswaldaufchen, nicht allein im Vortrag fondern felbft 
in der Wahl der Stoffe. Die Liebfchaften Peter's des Graufamen 
und Philipp’3 mit der Eboli find fchon efle Gegenftände; noch viel 
widerlicher aber ift die Ähnlich behandelte Rede der Maria Cornelia, 
eined Weibes, die Keufchheitd halber fich mit einem brennenden 
Scheit auf eine häßliche Art das Leben nimmt. Diefe Unzartheit, 
diefer rohere Geſchmack unterfcheidet Kohenftein auch in feinen Trau— 
erfpielen am wefentlichften: ihn darum anzugreifen, fiel felten je- 
manden ein, da man fich mehr gegen feinen verkehrten Marinifchen 
Geſchmack empoͤrte, ald gegen feinen ungebildeten und ftumpfen. 
Man kann e& gleichmäßig gegen beide. Es ift unglaublich, wie 
weit wir plößlic in diefem Manne von einer gewiffen erreichten 
Höhe in die Ziefe gleichlam des früheren plebejifchen Geſchmacks 
wieder herabgeftoßen werden. Seine Zrauerfpiele find formell ganz 
den Gryphſchen nachgebildet, allein wenn uns vorhin bei diefem 
einzelnes Blutiged und Graufamed mißfiel, fo tritt er, wenn wir 
Lohenftein’d Stuͤcke betrachtet haben, in das Kicht der größten 
Milde und der edelften Zartheit. 

In einigen feiner Zrauerfpiele tritt dieſe Eigenfchaft des Mord- 
ſpectakels, wie man foldhe blutige Stüde wohl nannte, allerdings 
weniger vor. Seinen Ibrahim Baſſa, (Brest. 1689.) den er in 
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früher Jugend, wie auch Agrippina und Epicharis fehrieb, Fönnte 
man dem Bau und dem einfachen Gange der Handlung nah für 
regelmäßiger und befler erflären als irgend eines der Gryphſchen 
Zrauerfpiele; wie wenig aber Zohenftein auf feine Dichtungen acht: 
fam war, fchließt man billig daraus, daß alle feine fpäteren Stüde 
(ich meine in Bezug auf ihre Defonomie, oder auch hinfichtlich ver 
Anwendung des Schredlichen) fchlechter wurden. Die Cleopatra 
(1661) ift vollgepfropft von Gefchichte, von politifchen Berathun— 
gen, yparlamentarifchen Unterhandlungen und Allem, was eine 
Staatsaction ausmachen kann; fie ift von diefer Seite weit lang: 
weiliger und intereffelofer, ald Gryph's Stuart. Die Sophonisbe 
(1689) ift noch das poetifchft gehaltene, der Form nad) reinere, 
von Anſtoͤßen freiere feiner Stüde. Allein welche thörichte Häufung 
von Verlegenheiten und flreitenden Gefühlen hat Kohenftein darin 
angebracht, etwa fo wie Gorneille in feinen fchwächeren Stüden ! 
Melch ein Charakter ift diefe Sophonisbe, die Lieblingäfigur aller 
damaligen Zragifer, dadurch bei ihm geworden! Man Fann mit 
diefem Stüde die Sophonisben der Gorneille, Zriffino, Zee u. U. 
vergleichen; alle haben doc) wenigftens einen gewiffen Begriff mit 
diefem Charakter verbunden, aber wel ein Wefen ift diefe Zohen- 
fteinifche, die über ihres Gatten Syphar Gefangenfchaft erft ver: 
zagen will, dann ihn vergnügt dem Tod Preis gäbe um bed all- 
gemeinen Wohls willen, dann ſich Waffen anlegt und ihren Sohn 
opfern will, hierauf als ihre Stadt überfallen ift, fich tief vor dem 
Sieger Mafliniffa demüthigt, vom Gefaͤngniß wieder mit einem 
Wageſtuͤcke ihren Gatten rettet, als ob fie das aufopferndfte Weib 
fei, während fie blos Eindrud auf Mafliniffa machen und zugleich 
den Syphax durch Rettung feines Lebens für die Zreulofigkeit ent: 
Ihädigen will, mit der fie fi nun leidenfchaftlih dem Maffiniffa 
hingibt, aus welcher worübergehenten Seligfeit fie gleich nachher 
wie eine Heldin in den Zod geht und fogar ihren Kindern das 
Gift zutrinft. Das nenn ich doch das Bild einer Heroin, nad) 
jener Horazifchen Vorſchrift, vorn eine Jungfrau, mitten ein Pfer- 
dehals, hinten ein Schlangenfchwanz?! Diefe Unnatur wetteifert 
doch mit jeder andern! Aber das Alles ift nichts, wenn man erft 
eines feiner drei übrigen Stüde dem ganzen Inhalt nach betrachtet. 
Dort wälzt fich der Tragifer in dem Wuft der türfifchen oder 
tömifchen Kaiſergeſchichte herum, in dem „Pfuhl der Tugend, wo 
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man der Unfchuld Galgen und Rad baut,‘ und hier fcheint er 
ſich erft recht zu gefallen. In der Agrippina (1665) wird darge: 
ftelt, wie Nero die Poppäa, Otho's Weib, liebt, und diefer ihm 
felbft feine Frau darbringt, und wie Agrippina, Nero’3 Mutter, 
ihn von ihr abzubringen fucht und ihn felbft zu Wolluft und Blut- 
fchande reizt. Dies alles kommt auf der Bühne vor, und Diefe 
legte Szene wird bis zum Aeußerſten geführt. Man muß aber 
dabei wiffen, daß dies nicht Lohenſtein's ausfchliegliche Sünden 
find; in einer Komödie von Rühlmann wird einmal gradezu vor— 
gefchrieben; hier macht Storar den Simpler zu einem Dahnrey 5 
in holländifchen Zableaur kam es wohl vor, daß Szenen der Noth- 
zucht dargeftellt wurden. Wie ganz empfindungslos muß man aber 
fein, wenn man grade jene Szene fo vor das Auge fielen mag! 
Wie läßt dies in die halbbrutale Givilifation jener Gefchlechter hin- 
einbliden! In diefem Stud wird fo wenig poetifche Gerechtigkeit 
geübt, daß zulegt auf der Leiche ber auf des Sohned Geheiß er- 
mordeten Agrippina die Buhlerin Poppaͤa noch jubeln darf; und 
nachdem alles-Scheußliche fchon bei diefem Morde erfchopft war, 
häuft fih das Schredende und Graffe nachher noch mehr. Das 
nec humana palam coquat exta nefarius Atreus haben diefe Dich: 
ter wohl niemald gelefen! Auch die Epicharis (1665) ift aus der 
Neronifhen Zeit: Stoffe wie Form zu ihren Tragoͤdien nehmen 
diefe Tragiker unglüdlicherweife fo gern aus diefer römifchen Kaiſer— 
zeit. Im erften Acte leitet Epicharis eine Verſchwoͤrung gegen Nero 
ein, um Seneca zum Kaifer zu machen, Unter den Berfchworenen 
fpricht fi ein wahrer Cannibalismus aus; es wird ein Bluttrunf 
wie ein verzuͤckender Sreundfchaftötranf genommen, und fcheußliche 
Verwünfhungen gegen Nero ausgeftoßen., Denn dies ift Lohen— 
ftein’8 ganze Kunft, daß er die Grandiloquenz, das Energifche und 
Leidenfchaftliche des Gryphius, das er nicht erreichen kann, erſetzt 
mit einem fortwährenden Gebelle, mit einem endlofen niedrigen 
Fluchen, mit gemeinen Schtmpfreden ums dritte Wort: „jedweder 
Ausfpruch Elingt nach Läftern, Fluch und Draͤuen.“ Im 2, Acte 
wird Epicharid verrathen und verhaftet, Im 3. wird Die verrathene 
Verſchwoͤrung verfolgt, einer um den anderen wirb gefoltert und 
befennt neue Theilhaber, nur Epicharid hält lachend die Marter 
aus. Der 4. Act if lauter Erecution: einer wird gefopft, einem 
Die Zunge ausgeriffen, zwei zerfshneiden fich Die Adern, die Atilla 
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wird nadt bis zur Ohnmacht gepeiticht. Im 5. Acte trinkt Seneca 
Gift; andere werden enthauptet, Epicharis wird wechfelnd bis zur 
Ohnmacht gefoltert und wieder gefühlt und erfrifcht, bis fie fich 
jubelnd und troßend erwürgt. Dies Stüd ift wie eine Mörder: 
grube und Richtplatz; über den Todten triumphirt die fiegende 
Bosheit, Angeberei und Blutgier, Wir find wieder bei dem rohe: 
ſten Gefhmade in Ayrer’3 Zeit, die den Titus Andronicus liebte, 
einen Stoff, der auch wieder hervorgefucht und (1662) von einem 
Hieron. Thomaͤ aus Augsburg (als Titus und Tomyris) anſpruchs⸗ 
voller behandelt ward. Aehnliche, wenn auch nicht fo arge Greuel 
und Unfeinheiten entftellen auch Kohenftein’s Ibrahim Sultan (1679), 
der zur Verherrlihung „der Feufchen Vermählung Kaifer Leopold's““ 
geichrieben ift. Es ift aber doch gewiß eine fonderbare Art ein 
Compliment zu machen, in einem zu foldem Zwede verfertigten 
Stüde die Unzucht und Barbarei des türfifchen Hofed darzuftellen! 
Man muß fi die englifche Revolution, die Entdeckungskriege in 
der neuen Welt, die Greuel des 30j. Kriegs und die Tuͤrkenzeiten 
immer im Gedaͤchtniß halten, wenn man begreifen fol, wie felbft 
in den gebildeten Ständen damald diefe Greuel auf der Bühne 
Beifall finden fonnten, unter einem Geſchlechte, das fonft fo manche 
fomme Empfindung bliden läßt. Man hat vor diefen Compoſi— 
tionen fchon einen folchen moralifchen Abfcheu, daß der Afthetifche 
faum zur Nede kommt. Man muthet diefen Dichtern gar nicht 
an, daß fie wiffen follen, die Kunft fei für das Schöne, nicht für 
dad Scheußliche da, und in dem Trauerfpiele namentlich, dem es 
Beduͤrfniß ift das Erfchütternde, ftarfe Leidenfchaften und furcht: 
bare Thaten zu wählen, haben auch fo viele weit größere Männer 
leicht das Schredliche, das Entfegliche und Abfchrediende gebraucht. 
Darüber aber darf man ſich wundern, daß diefe gegen den Poͤbel 
fo empfindlichen Poeten nicht merften, wie ganz fie fih hier dem 
Pobel wieder gefellten. Der Geſchmack Ayrer’3 ift hier gleichfam 
wiedergeboren und hat nur eine Maske von Gelehrfamkeit und 
pomphaften Werfen vor. Man kann nichts fonderbareres faft den— 
fen, ald Ayrer’3 Stoff unter Marinifcher Form. Und doch vereint 
fi) beides, wenn man's recht nimmt, in Lohenftein, der nichts 
von antifer Bildung in feinem Drama, fondern nur archäologifche 
Selehrfamkeit in feinen zahlreichen Noten auskramt. So benußt 
er denn feine Zragodien überhaupt, weit mehr als Gryphius, zu 
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einem Schagfäftlein von Realien, Sentenzen und Wigen. Er legt 
wie in feinen Romanen antiquarifche, geographifche, biftorifche 
Euriofitäten darin nieder und füllt fie mit Gelehrfamfeit ftatt mit 
Mitleid und Schreden, wie Wernide ſagt. Alles uͤberſchwemmt 
er mit Sentenzen und Sprüchen, man müßte andächtig Zeile um 
Zeile lefen, um manche Schönheiten zu finden, die in dem Ein» 
zelnen nicht fehlen, aber man kann dem gewöhnlichen Lefer nicht 
einmal zumuthen, die Sachen nur flüchtig zu lefen. Alles ift voll 
von Anthithefen und Witzreden; die kurzen Gegenreben dienen or— 
bentlih erwünscht oft zu eben fo vielen Epigrammen: dies Ver: 
ſtandeswerk übertäubt jede Empfindung, und ganz wohl jagt Brei- 
tinger, bie fterbende Gleopatra, da fie ihre Schlange anredet, er- 
rege und Mitleid — mit ihrem fchlechten Witze. Kunftftücde des 
Wiſſens, Sammlend und Redigirend find diefe Trauerfpiele überall ; 
eine falte Profanatur fchrieb fie, und wie es immer gefchieht: Die 
Profa, wo fie fich zur Poefie zwingt, fallt in Ueberladung. Ein 
falſcher glänzender Firniß von angelernten, oft fehr ungeſchickten 
Metaphern, von einem Schwall von Gleichniffen und Bildern, 
bie oft wenig verbaut find 25”), überzieht die große Dürftigkeit, die 
im Hintergrunde liegt; dad Kleine und Unbedeutende gibt fich eine 
lächerliche Gravitätz das Natürliche und Einfache wird dem Unge- 
heuern geopfert. Won Kohenftein kamen daher die Neukirch und 
Andere eher zurück, ald von Hoffmann. Bodmer fpottete feiner 
Excerptenpoeſie 253) und feiner gezwungenen Gleichniffe, Breitinger 


257) Befonders unleidlich find die metaphorifchen Verkörperungen bes Unfinn= 
lichen, Worte wie Hochmuthöfpinne, Verleumdungsberg, ber Wolluft 
Mandelmilch, der Unſchuld Giftmaul, das Langmuthsöl, ber Wirbelch- 
rendurft u. dergl., was fchon bei Hoffmannswaldau ähnlich begegnet, 
ber nur nicht fo oft Ausdrüde braucht wie: die naffe Ungebuld ; des 
Geiftes Nadel, u. ſ. w. Wenn freilich die Bodmer und Breitinger mit 
ihrer nüchternen Denkregel an Lohenſtein's Gleichniffe gerathen, und 3. B. 
bei dem Satze „er will ber Vorfehung nicht in die Speichen treten,’ 
fragen, wo dieſe die Speichen herbefommen, fo muß man bie Profa 
eben fo beftaunen, wie im Lohenftein manchmal das Allzupoetiſche. 

258) In einer” bekannten poetifchen Charakteriftit der deutſchen Dichter fagt 
Bodmer von Lohenftein : 

Was er nur berührt muß Moſch und Ambra werben, 
er gräbt fi Erz und Stein aus einer fremden Erben ; 
ſchifft, wie fonft Günther that, auf Dielen Über Meer, 
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widmete diefen leßteren eine eigene Abhandlung, und wenn man 
weiß wie Rohenftein doch noch mit ins 18. Jahrh. auf die Haller, 
Pyra u. A. wirkte, und diefen Unfug der Gleichniffe an der Quelle 
fennen gelernt hat, fo begreift man, warum diefe Schweizer fo 
dicke Bücher mitunter über fo dünne Gegenftände fchreiben mochten. 
Breitinger charakterifirt den ganzen Stil des Kohenfteinfchen Trauer: 
ſpiels überhaupt vortrefflic) in der Abhandlung über die Natur des 
Sleichniffes. „Der Dichter, fagt er, zanft bald in lauter Gleich- 
niffen und Metaphern mit fich felbft, bald buhlt er um eine Schöne 
in Schwulft und Wahnwitz, bald erklärt er die Wunder der Natur 
in einem doctormaͤßigem Ernfte, plößlich geräth er in Verzuͤckung 
außer ſich, und fliegt über die Wolfen, und im Augenblide fallt 
er wieder fo tief, daß er mit Eindifchen Sprichwörtern, mit fpiß- 
findigen Spielen und fchiefen Gleichniffen ohne Maß um fi wirft. 
Die höchfte Hitze und der höchfte Froft wechfeln bei ihm ab, das 
Zeichen einer Außerft verderbten Schreibart, wie der fchwerften Krank: 
heit im menfchlichen Körper.’ 

Wie Opitz feine unmittelbaren Nachfolger hatte, fo hatte fie 
auch dieſe zweite fchlefifhe Schule. Im Iprifchen erfcheint Hein: 
rich Mühlpfort aus Breslau (1639—83) fo an Hoffmanns: 
waldau angelehnt, wie Tſcherning an Opitz. In feinen erft nad) 
feinem Zode herausgefommenen deutfchen Gedichten (1686), die 
wie Tſcherning's meift Gelegenheitäfachen find und die er felbft 
wohl nicht würde haben druden laſſen, indem man diefen Zweig 
in diefem Kreife weislich zurüchielt, verräth er überall italienifche 
Schule und die fanfte milde Sprache Hoffmann’s ift ihm befonders 
in feinen Wechfelbriefen fehr wohl zu treffen gelungen. — Im 
Drama ging unter den Schlefiern Joh. Chriſt. Hallmann 
(+ 1716) den beiden Muftern treulih nach und wir fonnen bei 
ihm beobachten, worauf man fchon bei Lohenftein achten lernt, wie 
der Volksgeſchmack von der Bühne nur auf Furze Zeit dem gelehr: 


und holt ein Gleichnigwort aus Milfifippi ber, 

fucht Feuer in der See, und Waffer in ben Flammen, 

padt fein Ercerptenbud in einen Reim zuſammen, 
fein vollgeftopfter Vers ift matt und ohne Kraft, 

und wo er hoch ſich dünkt, da ift er fchülerhaft. 

Sein ſchwülſtig Zrauerfpiel muß fi) durch Tropen wälzen, 
geht auf Cothurnen nie und hinket ſtets auf Stelgen ze. 
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ten wid. GStüde wie Gmph’3 konnten fih auf die Länge nicht 
halten und konnten fich nicht verbreiten. Man erhielt zwar einen 
Begriff von einer hoheren Bühne, wie man in Veltheim’s Schau— 
fpielertruppe noch eine Zeit lang etwas von biefem befferen Ges 
Ihmade gefpürt haben mag, allein alles fiel bald dahin zurüd, 
der Schauluft des Volkes zu fröhnen. Hunold fand fehon Kohen- 
ſtein's Stüde zu einfach, ald daß fie zur Aufführung taugen Eonn- 
ten, und doc, fcheint die Epicharis fchon fo fehr für den Pobel 
berechnet. Hallmann 259) macht zwar einen Unterfchied zwifchen der 
gelehrten und der charlataniſchen Bühne, allein er macht doch ſchon 
Paftorelle und Singfpiele (Adonis 1673. Urania 1667.), wo die 
fomifchen Figuren wieder improvifiren, Darlefinsfpäße machen und 
im Bolfsdialeft reden; er muß fi fhon zur Oper hergeben, in 
welcher Gattung gleidy der Unfinn mit dem übertriebenen Schau: 
werf unzertrennlich verbunden fcheint, wie denn 3. B. die Catharine 
von England (1684) unftreitig Hallmann's albernfte Compofition 
ift. Unter feinen Zrauerfpielen ift die Mariamne (1670) dem Lohen— 
ftein am ähnlichften in der metaphorifchen und hochgehenden Sprache ; 
die Märtyrin Sophie an Unfeinheiten. Hadrian buhlt darin um 
Sophie, ed ift ganz Lohenfteinifch, daß er fi auf der Bühne 
entEleidet, um fie zu entehren; wie eine Zraveftie aber kommt es 
heraus, daß er dabei wie ein Schäfer gekleidet auftritt und feufzt. 
Aehnlich if’ in der Stratonice (1684), wo die Heldin auftritt 
mit einem Lämmchen, in deflen Gefellfchaft fie den Prinzen An: 
tiohus im Haine auffucht, nachdem er den Purpur abgelegt, und 
den Parafol mit dem Schäferftab vertaufcht. Dem Antiochus ſchenkt 
fie auf feine Bitte das Lamm, er Eüßt ihr dabei etwas frech Die 
Hand, fingt Flägliche Ritornellen, fallt in Ohnmadht und Kranf: 
heit. Mehrere Ballette follen ihn tröften, über deren Aufführung 
Seleucus (man erfährt erft hernady warum), etwas toll wird, was 
mit einer ungeſchickt eingeflochtenen Epifode zufammenhängt, Die 
nur da zu fein fcheint, um etwas Graufames zu haben. Als her— 
nach die Liebenden verbunden werden, fieht man zum Schluffe in 
einem Tableau dad Paar mit verfchränkten Armen in einem Bette 
liegen, welches leuchtende Cupidined unter gefungenen Ritornellen 
mit Blumen beftreuen., Died Stüd fteht alfo ganz mit dem Einen 


259) Hallmann's Zrauerz, Freuden: und Schaufpiele, Bresl. 1673. 
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Fuße auf Lohenſtein's reinem Trauerſpiel, mit dem andern in der 
Oper und dem Ballet, und gibt den Uebergang vortrefflich an. — 
Aehnlich iſt's mit A. von Haugwitz 200), einem Laufiger, der ſich 
an das Theaterweſen in Dresden anfchließt, und dorthin den Ueber: 
gang uns eröffnet, wo ein Verwandter von ihm Hofmarfchall war. 
Seine Zrauerfpiele, Maria Stuart (1683) und Soliman, (168%), 
ein Stud was den gleichen Stoff mit Zohenftein’3 Ibrahim Baffa 
(aus Zeſen's überfestem Romane Sfabelle) behandelt, find zwar 
reine Tragddien in Lohenfteinfcher Manier, nur nicht fo hoch» 
redneriſch. So hatte er auch einen Wallenftein auszuarbeiten vor, 
der diefe beiden Tragoͤdien auöftechen ſollte. Allein er hat auch 
ſchon Parifer Ballette für die Dresdner Bühne zugerichtet, mo 
dergleichen Unterhaltungen hoch im Schwange waren. 

Indem ich hier aus Schlefin dem Drama nach der Laufiß, 
Sachſen und Thüringen nachgehe, bietet fi) von felbft Gelegen- 
heit, und des Dertlichen auch in der Gefchichte des Drama's kurz 
ju erinnern. Wir finden e3 an bdenfelben Orten und in ben nam: 
lichen Berhältniffen wie die Lyrik. In der Schweiz haben wir 
nur ganz vereinzelte8 und unbebeutendes Dramatifche, in Straß: 
burg, am Hof von Stuttgart und Heidelberg treffen wir gleichfam, 
wie in der Lyrik, auf rohe Trümmer; die Stüde der Clauß, Mi- 
chael Schufter, und Laurenz Beger, die fi an dieſe drei Orte 
nach der Reihe anknüpfen, koͤnnen in Feinerlei Betracht kommen. 
Nürnberg liegt im Süden wie allein; nur nach Wien hin verzweigt 
ih von da die Oper, wie der Noman es that. Auch in Bran- 
denburg herrfcht noch diefelbe Stille im Drama wie in ber Lyrik; 
dagegen erhält ed in Königsberg, Braunfchweig und Hamburg eine 
Pflege, die der der Iyrifchen Poefie analog if. In Hannover zeis 
gen fich einzelne unglüdliche Verſuche eben wie in der Lyrik; eben 
fo auch in Darmftadt, wohin gegen Ende des Jahrhs. durch die 
Landgräfin Dorothea Charlotte, die eine fächfifche Prinzeffin war, 
dad Ballet und Singfpiel gebracht ward. Denn in allen fächfi- 
[hen Provinzen, in der ganzen Mitte Deutfchlands, war um das 
Schaufpiel und namentlich um die Oper ein gewaltiger Eifer, und 
zwar nicht weniger an den Höfen ald in den Schulen. Ganz wie 
es im Lyrifchen war, fo ift ed auch hier: Nichts vorragendes von 





260) v. Haugmwig, prodromus poeticus. Dresden 1684. 
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großer Bedeutung findet fi) ald der einzige Weife; aber eine un: 
geheure Maffe von Hofdichtern, Schulmeiftern und Paftoren, Die 
in die Wette Stüde aller Art fabricirten, von denen fehr wenige 
auch nur der Nede werth find. Ich kann diefed Gewühl nur eben 
bezeichnen, aufhalten darf ich mich weiter dabei nicht. Die ſaͤch— 
ſiſchen Lyrifer, die uns fchon bekannt find, haben faft alle auch 
Schaufpiele gemacht. Sene mit den Nürnbergern verbundenen Augs— 
burger, Schoch, Homburg u. X. übten fi zum Theil fchon fehr 
früh (in den 40er Jahren) in dem dramatischen Schäferfpiel; Mi— 
chael Schneider, jener Liebling Buchner’3, gehört hierunter; der 
1632 den Amyntas des Taſſo überfegte. Die Schulrectoren und 
Gantoren fuhren mit moralifshen und geiftlichen Stüden oder Opern 
fort: ed wäre aber nur Verluſt der Zeit und Befchwerde für das 
Gedaͤchtniß, die einzelnen Stüde oder Opern der Keimann und 
Wenzel in Zittau, Zeidler in Saalfeld, Groffer in Altenburg und 
Görlig, Sacobi in Zwidau, Zopf in Gera, Borberg u. X. auf: 
zuzählen oder gar durchzugehen. Andere Poeten lehnten fih an 
die verfchiedenen großen oder Eleinen Hofe an, wo ſich ftehende 
Theater bildeten, oder wo doch die Haupttruppen einen feften Fuß 
hatten, die fi damald mit dem Ehrentitel churfürftlich fachfifcher, 
oder herzoglich weimariſcher Hofkomoͤdianten befondears gern ſchmuͤck— 
ten. Die fruchtbringende Gefelfchaft hatte auch auf das Schaufpiel 
hier noch wefentliche Einflüffe. In Weimar hat fid) Neumark auch 
an theatrafifhen Aufzügen und Gefprächfpielen verfuht; an den 
Hof des Adminiftratord von Magdeburg Fnüpft ſich Heidenreich, 
der ald Secretär der fruchtbringenden Gefelfhaft einige Stuͤcke 
oder Opern fchrieb, die in Halle (1669) von Prinzen und Prin- 
zeflinnen und einigen andern abligen Perfonen beiderlei Gefchlechts 
aufgeführt wurden. An dem Hofe des Herzogs Ernft von Gotha 
ging es befonders lebhaft zu 261); die Nectoren in Altenburg, Fund, 
Groffer und Sagittarius wetteiferten mit theatralifchen Compofitio- 
nen; unter Friedrich I. wurden auf dem Theater zu Sriedenftein 
Freudenfpiele von einem Kammerdiener Engerling und einem Pagen- 
bofmeifter Keil aufgeführt, fo daß hier im Kleinen höfifche Gere: 
monienmeifter dad Amt des Schaufpieldichters übernahmen, wie in 


261) In der Nachleſe Freiesleben's zu Gottſched's Vorrat) Tann man einen 
Blick thun in die Fülle der hiefigen Gelegenheitsfpiele, 
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Dresden im Großen. Späterhin im Anfang des 18. Jahrhs. hielt 
fi) bier der Kapellmeifter Stölzel auf und Alles ging nun zur 
Oper Über. Der einzige Dramatiker, der an diefen Fleinen Höfen 
nennenswerth ift, ift der uns fchon befannte Schwieger in Rudol— 
ftadt. Er hat einige Stüde 26?) gemacht, die bei fürftlichen Feften 
auf dem Schloſſe Heydeck aufgeführt find, eilige Gelegenheitöwerke, 
3. Eh. von baroder Erfindung. In dem Singfpiele, die Wittefinde 
(1666), 3. B. ift eine vage Liebeögefchichte der Mittelpunkt; eine 
Urgefchichte wird entworfen, die die Grafen von Schwarzburg und 
Gleichen auf 2 Söhne Wittefind’S zurüdführt: neben dem Sadıfen- 
heros und Karl wandeln Scaramuß und Bänfelfänger mit Schnur⸗ 
ven und fchlechten Spaͤßen; zulegt tanzen die Schwarzburgifchen 
Städte ein Ballet. In einem Zwifchenfpiele zu dem betrognen 
Betruge, (aud dem roman comique von Scarron) tröpfelt Zupiter 
unter einem Gewitter ald goldner Regen in Danae’d Schoos! Das 
Charakteriftifche find bei ihm die eleganten Intriguen-Luftfpiele, eine 
Sattung die kaum fonft vorfommt. Hier erfennt man den Kyrifer 
Schwieger wieder, wenn aud nur als Ueberfeßer oder Bearbeiter, 
„Der vermeinte Prinz’’ ift dem Stoffe nad) aus einem Romane 
von Pallavicini. Der Knoten ift, daß ein König von Sicilien, 
um das falifche Gefeb zu umgehen, eine Tochter als Sohn erzogen 
hat. Man erräty, zu welchen Fomifchen Situationen dies Anlaß 
gibt. Zu der Ermelinde (1665) ift Fein Original angegeben. Es 
fcheint aber unmoͤglich, daß Schwieger das Stud felbft verfertigt 
hätte, das ganz fpanifche Farbe trägt, einen trefflihen Graciofo 
und fehr ſchoͤne und lebendige Szenen hat, fo daß mit einigen 
Aenderungen ein feines Stud daraus zu machen wäre, Es dreht 
fih um einen Kampf der Ehre und Liebe, um die Liebe einer 
Fürftin von Norfolf, die der König ummwirbt, zu ihrem Secretäre; 
die zweideutigen Liebesliften ded Paares machen die eleganten Sze— 
nen des Stüdes aus. Wir ftellten oben in der Lyrik Grefflinger 
neben Schwieger. Es ift zu bemerken, daß fie fich auch im dra- 
matifchen Gefehmade ähnlich fehen, indem diefer außer Corneille's 
Cid auch den verwirrten Hof von Zope de Vega (1652) uͤberſetzte. 
So wie Schwieger ald einzelner Mann unter diefen Hofpoeten der 
bedeutendfte ift, fo ift unter den verfchiedenen Bühnen» Städten 


262) Filidor's Trauer⸗, Luft: und Mifchfpiele. Iena 1665. 4. 
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Dresden befonderd wichtig durch die Mafle deffen, was dort Alles 
geſchah. Dier ward ein gewiffer Mittelpunkt des gefammten Buͤh— 
nenwefens in Deutichland. Dort, haben wir früher angeführt, 
zog ſich die Pritfchmeifterei an den Hof und die Kunft der Gere- 
monie hatte dort eine Deimath und gelangte im Anfang des 17. 
Sahrhs. durch Beſſer und König zu einer Art Blüthe, indem man 
dad Pritfchmeifteramt aus feiner Unterordnung emporhob. Das 
Schaufpiel konnte an diefem Hofe unmoͤglich an fich eine Bedeutung 
erhalten, ed mußte ſich ganz in die Dienftbarfeit des Hofes fügen. 
Daher haben wir auch mehr Nachrichten, Pläne, Entwürfe von 
Schaufpielen, die dort aufgeführt wurden und unter andern Feft: 
lichfeiten, Feuerwerfen, Balletten u. A. mitliefen, als Schaufpiele 
ſelbſt. So haben wir von Schirmer einen ‚‚Entwurf der Ergöß- 
lichkeiten‘’ bei den feftlihen Zufammenfünften in Dresden 1655, 
wobei ber eifrige Bewunderer Klay’s, Ernft Geller, der neben 
Adermann ald einer der erfien Dresdner Theaterdichter erfcheint, 
die Luſt- und Rrauerfpiele gemacht, von denen in diefem Werke 
nur die Argumente find. In den Balletten, die dabei vorfamen, 
mußte fih Schirmer nach den Grillen hoher Perfonen richten. In 
ähnlicher Weife find in einem koſtbar ausgeftattetem Werke von 
Gabriel Tzſchimmer (Nürnb. 1680.) die Aufzüge, Erercitien, Schaue 
fpiele, Schießen, Iagden, Opern, Komödien, Ballette, Maske— 
raden und Feuerwerfe befchrieben, die bei einer ähnlichen Zuſam⸗ 
menfunft 1678 Statt hatten. Died überlaffen wir natürlich der 
Gefchichte ded Hofceremonield. Wir bemerfen nur noch, daß in 
Dresden außer dem deutichen Singfpiele und Ballette auch Die 
italienifche Oper zuerft eingeführt ward; und daß italienische Opern: 
dichter wie Sänger dort eine bleibende Stätte hatten. Zahlloſe 
Reimer von folchen Singfeftlichfeiten gruppirten fi um den Hof 
herum und darunter ift feiner fo fruchtbar, als Chriftian Dedefind 
(Concordin) 263), der fich unter der Anleitung des Kapellmeifterd 
Bernhard zum Dperndichter nad italienifchem Stil ‚bildete, und 
felbft Muficus war. Er gehört in den Kreis der Petermann, 
Trommer und anderer Bewunderer von Rift, war von Rift gefrönt 
und ift gleihfam der fortlebende Rift. Er hat eine ganze Reihe 
von geiftlichen Gedichten gemacht, die mit Rift’3 an Schaalheit, 


263) Seine Freunde nennen ihn Chrifti Dudelkind. 
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Pattheit und Niedrigkeit wetteifern, und fo hat er auch eine ganze 
wüfte Maſſe von Opernterten hingefchmiert, die uns in den tiefften 
Berderb und den aͤrgſten Mißbrauch der Dichtung hineinblicten 
laffen, in den man ſich auch an allen andern Opernorten, in Braun: 
[hweig und Hamburg befonderd, hineinverirrte. Man kann ſich 
faum denken, wie barod fich hier Rohheit mit überladener Pracht 
vermifcht. Dedefind macht ftellenweis den Eindrud alter evange- 
liſcher Meifterfänger ; feine Opern find meiftens geiftlichen Inhalts 
und er hat auch mehrere Oratorienterte gemacht. In feiner bar- 
barifchen Sprache fucht er die Färbung der italienifchen Opern zu 
treffen und es ift ein Sammer zu fehen, wie bei völliger Ermat- 
tung der poetifchen Kraft die hergebrachte Energie behauptet werden 
fol 26), Die wunderbarften Actionen und Sachen fommen dabei 
in diefen Stüden vor; Gott und Zeufel, Engel und Hirten, Apoll 
und die Pythia neben dem Kind in der Krippe, Alles geht bunt 
durcheinander. In dem fterbenden Sefus erhängt ſich Judas auf 
der Bühne, und der Satan fingt dazu ald Echo; Judas zerplakt 
an dem Strike hängend, und der Satan faßt feine Eingeweide 
in einen Korb auf und fingt eine Arie dazu. Und ſolche Szenen 
wechfeln dann mit der Kreuzigung, die mit allen Umftänden auf 
der Bühne vorfommt 265), 

Die Oper bildet in der Mitte des 16. und 17. Sahrhs. den 
Gipfel des ganzen Schaufpielwefens diefer Periode. Alles hatte 
gleichfam nach diefer Spite hingearbeitet. Wir hatten das rohe 
Singfpiel früherhin bei Ayrer ſchon entftehen fehen; wir hatten be- 
merkt, daß eingeflochtene Kirchenlieder und Choräle ſchon ganz früh 
beim Schaufpiel üblih waren. Die auögebildeteren Dramen ded 
17. Jahrhs. hatten fammtlih am Schluſſe jedes Actes Chöre oder 





264) Wenn ber wilde Herodes feinen Born über die Verkündigung der Mor: 
genländer äußert, fo fingt er: 

Donner und Hagel, Hammer und Nagel, 
fchmiedendes Eifen, 

fiechende Spitzen, Mäffer zum Schligen 
will ich dir weifen u. ſ. f. 

265) Dedekind's geiftl, Lieder find in einer Reihe von Sammlungen aufbewahrt, 
die wohl vergeffen werden dürfen. Won feinen dramatifchen Sachen kenne 
ih: Neue geiſtl. Schaufpiele, bekwehmt zur Mufie. 1670, Altes und 
Neues in geiftlichen Singfpielen 1676, 

IM. 8b. 30 
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Reihen; es fchien die mufitalifche Feier neben der declamatoriſchen 
nicht mehr fehlen zu dürfen. Die profaifchen Schäfererzählungen 
hatten ihre Singparthien und eben die Schäfergedichte und Gefpräche 
mit untermifchten Hirtengefang führten am natürlichften zum Sing- 
fpiele über. Die Nürnberger Schäfergedichte mit allen ihren Er- 
göglichkeiten für Aug und Ohr find gleichfam erzählte Opern. Wie 
in der poetifchen Rebe, wo fie nicht eitel Verſtandeswerk war, oft 
Alles auf mufikalifchen Effect ausging mit Naturlauten und aller- 
hand Klingklang, haben wir an der Eigenthümlichkeit der Pegniger 
Poeſie gefehen; fo blieben die Echos ein Hauptcoup in den Opern 
bis ind 18. Jahrh. So wie die Oper für das Auge alle Steige- 
rung der Wirkungen zuließ, fo kann der Gefang bloß al3 eine Er- 
hoͤhung der Rede und Stimme betrachtet werden. Die Art, wie 
die damaligen Schaufpieler in übertriebener Declamation die dama— 
ligen diras vorgetragen, wird fich nicht viel von dem Recitativ, 
diefem ‚‚tertium quid zwifchen Singen und Sprechen“ unterfchieden 
haben. Iene Aufführungen Klay's in der Kirche, was find fie an— 
ders geweſen, ald eine Art Cantaten oder Oratorien, die noch nicht 
ganz zur mufifalifchen Compofition gelangt waren. Man hatte 
an allen fürftlichen Höfen und Feſten Aufzüge, Allegorien, Panto— 
minen und Prozeffionen; diefe Dinge wurden fo fehr Beduͤrfniß 
feit dem weftphälifchen Frieden, daß man auf die Schaufpieler gar 
nicht erft wartete, fondern daß die fürftlichen Perfonen fich felbft 
zum Spiele und Gefang hergaben; Fürzere theatralifche Spiele Diefer 
At, Zafelmufifen u. vergl. hießen Serenaten, und wo fie getanzt 
wurden, Ballette, und wo fie von fürftlichen Perfonen im Coſtuͤme 
aufgeführt wurden, Maskeraden. Alles dies was Privatfeft, Schau: 
bühne und Kirche für ſich ausgebildet hatten, warf ſich nun zu— 
fammen in die Eine Gattung, und man hatte die italienifche Oper 
fhon ald Vorbild. Opitz hatte die Daphne überfegt, die bei 
Vielen ald die erfte Oper galt. Peri, der Componift diefer Oper, 
war über die Unterfuchung der antiken Declamation auf das Reci- 
tatio verfallen, und die Form des einfachen antiten Drama’s trug 
fi) daher natürlich auf die Oper über. Es galt ald allgemeine 
Kegel, die auch in Deutfchland von Barthold Feind ausgefprochen 
ift, daß die Arie Erklärung des Recitativs, das Zierlichfte und 
Köftlichfte der Poefie, Geift und Seele der Oper fein follez wie 
der Chor die beclamirten Parthieen des Schaufpield, fo fol die 
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Arie, worunter damald die Opernchöre mitverflanden wurden, eine 
Anwendung auf dad Kecitirte der Oper enthalten. Bei der reinen 
und einfachen Geftalt der Oper aber blieb man in Deutfchland 
nur felten, man verleugnete hier bald grundſaͤtzlich — da ſich ohne= 
hin Mafenius fchon im Schaufpiel dagegen erflärt — bie beruͤch— 
tigten Einheiten, man bildete die Oper bald zu einer Gattung aus, 
in der Alles für erlaubt galt, in ber die methodus arbitraria zu 
Haufe fei. Wir hatten died ja die Zeit der Euriofitäten genannt, 
und Die Oper fehien recht die Dichtungdart zu werben, in ber alles 
mögliche Euriofe anzubringen war. Auch den fpätern verfallenen 
Roman bezeichneten wir als ein ſolches Schagkäftlein für Curioſa; 
diefelbe Stätte, diefelben Männer (wie Yunold, Bofe, Joach. 
Meyer u. A.) die den Roman fo nachlaflig hinfchmierten, brachten 
auch Die große Maffe von nichtöwürdigen Opernterten hervor. Für 
den Werftand, das gab man bald zu, forgte dieſe Gattung nicht, 
allein Aug und Ohr und alle Sinne ſchien fie volfommen zu bes 
friedigen. Darauß ging denn auch jeder Dichter von Opern aus. 
Poftel Hielt fi wohl noch einmal an den Euripides an, auch bei 
anderen war wohl der beffere Wille, allein die Höfe fehrieben hier 
vor und der Dichter mußte fich in diefe Art von Dichtung fügen, 
wo ber theure Apparat, den der Fürft beftritt, mehr werth fchien, 
als das bißchen Vers und Reim. Breffand wollte ſich in feinem 
Jaſon gern an Seneca und Corneille anſchließen, allein „ein Mund, 
dem nicht zu widerſprechen war,“ ſchrieb einige andere Umſtaͤnde 
vor, die zu mehrer Auszierung des Schauplatzes dienten, auf wel— 
ches Stüd die Singfpiele ohne Zweifel die meifte Abficht hätten! 
Ale Künfte, Muſik, Poeſie, Malerei und Architektur erflärt Feind 
als effentieles Wefen der Opern. Nun häuft fich die barodfte 
Pracht, und das fonderbarfte Schauwerk in ihnen an, Alles was 
fich fonft auf Turniere und Schießfefte gehäuft hatte, häufte ſich 
jeßt auf Ballette und Oper, und je bunter es kam, defto beffer 
gefiel es. Daher denn war mitten in der Blüthe ſchon der Verfall 
und die Ausartung über alle Begriffe, und Feind, der ſich mit 
am eifrigften für diefe Gattung intereffirte, muß fie doc) für ein 
unnatürliches Ding, eine prächtige Gaufelei erklären, zu der uns 
die Italiener, und wir beide die Franzoſen verführt hätten. Jeder 
fand in ihr etwas für feinen Geſchmack, der Eine den Stoff, ber 
Andere die Darftellung, der Dritte die Muſik, der ns die Narren» 
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poffen; man hatte heilige, geiftliche, gefchichtliche, mythologifche, 
heroifche Opern, es gab aber auch welche über Bierbrauen, über 
die Schlächterzeit und fröhlicher Brüder Saufluft; für den König 
wie fir den Brauer alfo war Befriedigung gleicherweife, und diefer 
gemeinfame Antheil machte, daß auch wieder auf die Opernauffüh- 
rung mehr verwandt werden fonnte, wie ed bis heute geblieben ift. 
Alles drängte fi) mit Macht zu und die Schauluft ward zu einer 
Art Wuth. Um dad Sahr 1700 fommen in Gottfched’3 Verzeichniß 
der deutſchen Bühnenftüde 10—20 Opern auf Ein Schaufpiel. 
In Hamburg, in Nürnberg, in Augsburg und fonft entftanden die 
erften feften und ordentlichen Schaufpielhäufer zwilchen 1678—97 
ber Oper zu gefallen. Bis nad) Livland und Curland dehnte fich 
die deutfche Oper aus, ja wie die italienifchen Sänger und früher 
die englifhen Schaufpieler nach Deutfchland, fo wanderten deutfche 
Schaufpieler und Sänger nah) Kopenhagen und Stodholm! In 
Dresden, Leipzig, Königsberg, Berlin, Braunfchweig, Nürnberg 
und vielen andern Orten blühten Componiften und Dichter, nach 
Wien führte unter Leopold I. der öftreichifche Adel mit Erfolg die 
Oper ein. Zum Erftaunen aber glänzte Die Hamburgifche Oper 
an der Echeide der Sahrhunderte 26%). Unter zahllofen unbefann- 
teren Dichtern, wie Elmenhorft, Dinke, von Boftel, Richter, 
Schröder, Kramberg, Hotter, Beccau, wibmeten Männer von 
Auszeichnung und Ruhm, wie Poftel, Hunold, Brefland, König 
und Feind ihre Feder der Ausfhmüdung der dortigen Oper. Bür: 
germeifter und Stadtflüchtige finden fich unter diefer Reihe, Dichter 
wie Schröder, die diefe Art der Dichtung wie das elendefte Fabrif- 
geihäft trieben, andere wie Poftel, die dad Beſte einer klaſſiſchen 
Gelehrſamkeit und Bildung daran ſetzten. Hier war unter andern 
namlofen Gomponiften, wie Brand, Schieferdeder, Grünwald, 
Graupner u. U. der gefeierte Kayfer aus Sachen, der, wie Bach 
die Oratoriendichtungen des Henrici, die elenden Texte der Opern- 
fchreiber berühmt machte, deſſen Iphigenie, Kiytämneftra, Salomo 
u. A. man mit fchaurigem Entzüden darftellen fah, und der über 
hundert Operncompoſitionen gemacht haben fol, was glaublich ge 
nug ift, da ja felbft von dem großen Händel eine ganze Reihe 





266) Vol. Leffing in den Gollectaneen s. v. Oper, und Peucer, in Lewald’s 
Theaterrevue 1, Jahrg. 
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vergeffener Opern verfertigt ward. Auch Händel nämlich hielt fich 
im Anfange des 18, Jahrh. bis 1709 in Hamburg auf, und trat 
dort mit Erfolg rivalifirend nad) oder neben Kayfer mit feinen 
erften Opern auf, machte auch nachher in Stalien daffelbe Gluͤck 
mit feinen theatralifchen Compofitionen und riß noch fpäter in Eng: 
land die Oper erft aus einem Eläglichen Zuftande heraus. Kayfer 
war während feiner Wirffamfeit eng verbunden mit den beſſeren 
Dperndichtern in Hamburg, wie auch mit dem vielgereiften Rechts: 
gelehrten Gerhard Schott, der dad Hamburger Opernhaus 1678 
gründete, der die Oper in den hoͤchſten Flor brachte, deſſen Tod 
(1702) Pofteln und Hunolden die Operndichtung verleidete, und 
den baldigen Verfall der Oper nach fich zog. Das Opernhaus in 
Hamburg hatte den Ehrgeiz, die meiften Couliffenveränderungen zu 
beſitzen; es Fonnte die Seitenfjenen 39mal, die Mittelvorftelungen 
wohl etliche 100 male verändern. Es war zugleich das weitläu- 
figfte Theater, während das Leipziger fir das Armfte, dad Dan- 
noverfche für das fchonfte, dad Braunfchweiger für dad vollkom⸗ 
menfte galt 267), Innerhalb Hamburg entfpann ſich ein wüthender 
Kampf durch die Theologen über die Zuläffigfeit der Oper. Der 
befannte Anton Reifer fchrieb 1681 eine Theatromania, und flellte 


267) Diefe Angaben finden fich in der Abhandlung Über die Opern von Barth. 
Feind, vor deſſen deutfchen Gedichten (1708), in benen auch einige 
Dpern von ihm find. Diefes Buch ift neben Hunold’s theatralifchen 
Gedichten (1706) und deren Vorreden die wichtigfte Quelle über Inneres 
und Aeußeres ber Operngeſchichte. Feind ift ein weltmännifcher Beurs 
theilee, der würdigſte Nebenmann von Wernide. Er hat fi viel in 
der Melt umgefehen und berichtet von der Oper in Paris, Brüffel und 
vielen italienifchen Städten aus eigener Anfchauung, Intereffant ift was 
er p. 90, von den prächtigen Borftellungen des Theaters beim palais 
royal fagt, Man fähe da wohl 30 aufs prächtigfte gekleidete Frauen 
und noch mehr Männer in ben Chören, wohl 16 fämpfende Geifter in 
ber Luft, 12—20 Tänzer tanzten wohl in die Wette, in einem Augen 
blide veränderten ſich ohne Niederlaffung des Vorhang's bie Szenen. 
Dagegen fehlten eigentliche actiones und Intriguen, die tendresses und 
douceurs hätten ftets die Oberhand, Die Opern feien meift recitativ, 
und enthielten oft kaum 3—4 Arien, in bie dann das ganze Publicum, 
meist Abbes und Frauenzimmer, mit einftimmten, was dem Deutfcdhen 
fehr lächerlich ſei. Aus ihren Beftürmungen u. bergl. machten fie Gaus 
keleien und ihre wie Prinzen gekleideten Soldaten ſchienen wie Geiltänger 
u, bergl. m. ; 
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die Dper ald ein Werk der Finfterniß dar, daS von den alten 
Kirchenlehrern verdammt fei. Dagegen fchrieb Chriftoph Rauch 
eine Theatrophania zur Vertheidigung der chriftlichen Opern. Ihn 
fertigte Reifer wieder in dem gewiffenlofen Advofaten (1682) ab; 
wieder gegen ihn fehrieb dann der Paftor Elmenhorft eine Drama: 
tologie (1688) und ftritt für die neuere Oper, die fehr verfchieden 
von der alten heidniſchen ſei; und noch Schott felbit ſchrieb 1693 
vier Bedenken von Opern. Die Facultäten in Wittenberg und 
Roſtock mußten diefen Streit erft zu Gunften der Oper entjcheiden, 
bie vielfach ſich an chriftliche Stoffe hielt, um fih zu behaupten, 
bis fie nachher ſich fo gefichert fand in dem allgemeinen Beifall, 
daß Feind fchon gegen die geiftlichen Opern überhaupt war, die 
ber Gottesfurcht wenig hinzuthäten, und dem Scaufpiel viele 
Schönheiten entzogen. 

Sp gewaltig diefer Eifer war, fo glänzende Früchte er zu 
verheißen fchien, fo war doch die ganze Blüthe der Oper eine ver: 
frühte, und das beweift fchon, daß feine der Opern jener z. Th, 
fo groß gewordenen Männer ficy erhalten hat. Sie hatte jetzt un— 
gefahr die Periode, welche das Schaufpiel zu Ayrer’3 Zeit hatte, 
Von den Conipofitionen zu fprechen, gehört hier nicht hin; bie 
Zerte auch find zu fehr abhängige Poefien, ald daß fie in einem 
Gefhichtswerfe über Dichtung erwähnt werden koͤnnten. Nur der 
allgemeine Gefchmad, der fich darin fund gab, Fonnte uns inter: 
efliren, Was war aber von einer Gattung zu hoffen, in der ftet3 
nach dem Neuen 'gejagt ward wie noch jebt, wo jeder Stümper 
Hand anlegte, unter denen fich die Poftel und Feind wie glorreiche 
Erfcheinungen hervorhoben, bloß weil fie in ihren Terten ein wenig 
mehr Gewifienhaftigfeit, ein wenig mehr poetiihen Zon und Be: 
rechnung auf das Affectvolle zeigten, wie es der Muſik zufagt. 
Dafür gab ed wieder zehn Andere, die Staatdmarimen, Mandate 
und Schulmoral in Arien abfingen ließen. Feind gibt es felbft 
an, daß wir bei dem großen Reichthum an Dpern arm feien, und 
er nennt die Zeit dad fterbende Saculum der Poeten. Wie das 
Zrauerfpiel durch Weife wieder in das Luftipiel herabglitt, fo ges 
ſchah es auch in der heroifchen Oper; bald wollte man nur leichte 
und komiſche Opern fehen, da doch das Komifche der Mufik fo 
fehr widerftrebt, weßhalb auch Bach die Haupturfache des Verfalls 
ber Tonkunſt eben diefem Fomifchen Singfpiel zufchreibt. Und wieder 
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in dieſen niedrigen Stüden durfte der Handwurft oder irgend eine 
fomifche Figur, und fei e8 ein Jude oder Schornfteinfeger oder ein 
Schulfuchs, niemals fehlen. Bären und Monftra wurden brum- 
mend, nicht fingend, eingeführt und jede neue Erfindung diefer 
At ward bewilllommt, fo albern fie war. Bald war man in 
Hamburg an allen Götterfabeln und dergleichen gefättigt, man wollte 
feine Oper mehr ohne Darlefin fehen, und Feind fagt, er fenne 
da nicht 20 Perfonen, die ein Stud recht zu beurtheilen wüßten 
oder die in rechten und würdigen Zweden ins Theater gingen, auch 
wenn die Stüde gegeben würden, die in folchen Zweden gefchrieben 
feien. Phantaftiihe Ungeheuer und allegorifche Perfonen, Decora— 
tionen und Mafchinenwerf, dies war bald das allein Reizende. 
Der ganze Spuf der Mofterien, Teufel, Engel, Drachen, Götter 
u, dergl. zog fich hierhin. Der geöffnete Himmel ‚mit Regenbogen 
und Wolfenglanz, die geöffnete Hölle mit Feuerwerken, Schlachten 
mit Kanonendonner, Gewitter mit Blitz und Regen, Ballette und 
Zanze, Blutfzenen wie im Zrauerfpiel, Verwandlungen, Volks— 
traten mit Wappenbildern u. bergl., Died war bad was das 
nothwendigfte Nequifit der Oper ward. In Boſtel's Muftapha er: 
ſcheinen deutſche, tartarifche, polnifche, türfifche Armeen im Coſtuͤm, 
und in den zwei heilen diefer Oper waren über 50 Veränderungen 
der Eouliffen. In Hunold's Nebucadnezar erfcheint diefer ald wildes 
Thier mit Adleröfedern und Klauen unter vielen anderen Beſtien. 
Sn einer Semiramid kamen wandelnde Rofenftrauche vor, die in 
Viebliche Tänzerinnen, und alte Damen, die in feuerfpeiende Lanzen 
verwandelt wurden. In Breſſand's Jaſon erhebt fih das Schiff 
Argo an den Himmel, fingt unter der Auffahrt eine Weiffagung 
und wird oben in ein Geftirn verwandelt. Medea's Zaubergemach, 
ihre Geifter, Gefpenfter und Phantome und deren Zänze und Luft- 
flüge, wahrfagende Zigeuner, tanzende Polichinellen und Darlefine, 
Zaubermahle, das brennende Schloß von Corinth, Medea auf 
einem Drachen, Götter» und Geifterfämpfe in der Luft um das 
Vließ, ein Pallaft der Pallas in den Wolfen, durch die man den 
Thierfreis ficht, in dem das Zeichen des MWidderd noch unbefegt 
ift und durch das Vließ befegt wird — dies Alles häuft ſich in 
dem einen Stüde, und dagegen muß fich doch der Freifhüß und 
was dem ähnlich ift wohl verfriehen! Auf das Schaufpiel wirkte 
diefer Geſchmack höchft nachtheilig. zurück; er verbrängte es eigentlich 
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ganz, und wo doch noch Schaufpiele gefchrieben wurden, da wur 
ben fie vielfach davon inficirt. In Königsberg war Mich. Kon— 
gehl (Prutenio bei den Pegnitzern; 1646—1710), ein Zeitgenoffe, 
Landsmann und Freund des Martin von Kempe 268) (1642 — 83) 
end mit diefem und Anderen ein Fortſetzer der Koͤnigsberger Lite— 
ratur nad) Dad), von den theatralifchen Neigungen ergriffen, worin 
felbft Dach ſchon mit zwei fehr geringen Stüden, Cleomedes und 
Sorbuifa, vorangegangen war 26°). In feinen geiftlichen Hymnen 270) 
fogar ift eine Art von fzenifcher Abtheilung und Einrichtung ein- 
gegangen. Er hat für die Königsberger Schüler einige Stüde ge= 
fohrieben, von denen Eines, Phonizia, (der Stoff des Eymbelin) 
Geſangſtuͤcke und opernartige Maße enthält, ein anderes, Prinz 
Zugendhold, fo viel Pidelhäringsfpäße, allegorifche Zwifchenfpiele, 
Furien, Hoͤllenchbre und Eouliffenwerfe, daß man fieht, felbft die 
Schulſtuͤcke wollen diefes Zierrath3 nicht mehr entrathen. Nur die 
eigentlichen Luft» und Schaufpiele, die mit gehörigen Schwänfen 
gewürzt waren, Eonnten des Schauwerks etwa entbehren. 

Wenn die Oper bei diefen Eigenfchaften, faft mitten in ihrem 
beften Leben abftarb, fo ift dies wohl fein Wunder. Ich bezeichne 
diefen Verfall mitten in dem Flor mit dem Abfalle zweier Haupt: 
flüßen ber Oper felbft. Poftel, der unbeftritten unter den Opern- 
bichtern oben an fteht (wie er fich auch 3. B. in feinem Meifter- 
flüde, der Sphigenia, fehr an Euripides anhält), verlor durch 
Schott's Tod alle Luft an diefem Zweige, feierte ded großen Pro- 
tectorS Hingang mit einem Stüde, der Tod des großen Pan, 
(mit welchem Ehrennamen Kohenftein den Hoffmannswaldau benannt 
hatte und ber feitdem ein Modetitel ward), und nad) diefem wandte 
er fih ab und ging zum Epos über, wo wir ihn fpäter wieder: 
finden werben; er führt von dem Mufikalifchen, infofern die Erft: 
linge des Epos meift ſchildernd waren, zum Malerifchen über. 
Die Beihäftigung mit dem Epos fing an eine Aufgabe für bie 
Dichter zu werden und unterbrach den Gang des Drama’s überhaupt. 


268) Kleodor im Schwanenerden. Seine Schriften find viele aber unbebeus 
tende. Die wichtigfte ift der neu grünende Palmzweig der deutſchen Hels 
benfprache unb Poeterey. 1664. 

269) In feinen Werken Königsberg. 1696. 

270) Beluftigung bei der Unluft. Stettin 1683. 2, Theile, In dem 2. find 
feine Schaufpiele, 
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Neben Poftel aber wandte ſich auch Hunold reuig und aus mora= 
ifchen Gründen ab. In der Vorrede zu Neumeifter’s Poetif (1707) 
erflärt er, nach dem Geſchmack der Welt Opern aufzuführen, fei 
eben fo plaifirlich als ſchwer, eben fo rühmlich ald tadelhaft, eben 
jo fhon als ärgerlih. Er behauptet, daß in den allermeiften 
Hamburgifchen Opern (von denen die Texte ziemlich verbreitet, 
iheint es, noch eriftiren) etwas wider Anftand und chriftliche Sitte 
ft. Er klagt fich felbft der Aergerniffe an die er geftiftet; er halt 
fie nicht für gutgemacht durch die guten Marimen die hier und da 
vorfommen. Dem Lob der Keufchheit im Munde einer Opernfän: 
gerin widerfpräche Alles in Bewegung, Gebärde und Habitus. 
Denn man muß woiffen, daß fich hierin auch wirklich die Sitten 
ſehr plöglich geändert hatten, denn während man fonft die Frauen 
nur von Männern hatte fpielen laffen, fo brachte die Oper bes 
Sefanges wegen dad Bedürfniß, daß Frauen fpielten, und dieſe 
eihienen dann im unanftändigften und freieften Anzuge. Hunold 
alfo erklärte e3 feitdem für die edelfte Beichäftigung, feine Poefie 
dem Himmel zu widmen und die Zeit folgte ihm darin. Schon 
lange hatte auch die Cantate Antheil erregt; wir fprachen fehon 
von Dedefind, Trommer und Ähnlichen geiftlihmufifalifhen Dich: 
tern. In Weißenfels 2”:) befonders, (wo ein zufälliger Aufenthalt 
des Knaben Handel feine mufikalifche Laufbahn entfchieden haben 
fol) wurden die regelmäßigen kirchlichen Aufführungen durch die 
Kapellmeifter Krüger und Beer und durch Neumeifter’3 Dratorien 
und Gantatendichtungen über die Evangelien in großen Flor gebracht. 
Bald traten die großen Kirchencomponiften Seb. Bach und Händel 
auf und erfchütterten die rathlofe Oper grade fo gewaltig, wie 
Klopftod mit feinem Epos das rathlofe Drama eine Zeit lang 
zaghaft machte. Händel machte 1733 den denfwürdigen Uebergang 
zum Oratorium, nachdem er fi) mit der englifchen Oper über: 
worfen hatte: er troßte mit feiner unbändigen Natur gleichfam dem 
Operngefchmad in die Zähne, fette es durch und eroberte fich das 
Gebiet, auf dem er unfterblich geworden ift. Unter diefen Umftän: 
den bedurfte es Feiner fo großen Anftrengung von Gottſched, um 
nachher fein Gewicht hinzuzuthun, die Oper auch von äfthetifcher 
271) Einen dortigen Operndichter, Paul Thiemich lobt Neumeifter fehr, allein 
feine Werke fcheinen nicht gedrudt worden zu fein. 
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Seite her zu verdaͤchtigen. Seit 1730 ungefaͤhr nahmen die Opern 
von ſelbſt ab. Was ihnen Gottſched entgegenſetzte, das regelmaͤßige 
franzoͤſiſche Schauſpiel, war ebenfalls ſchon lange im Zug und er 
brauchte nur einen Nachſtoß zu geben. Seitdem der Cid durch 
Clauß und durch Grefflinger (1656) uͤberſetzt war, traten langſam 
und allmaͤhlig mehrere Ueberſetzer franzoͤſiſcher Stuͤcke heraus. Kor: 
mart (in Dresden) uͤberſetzte den Polyeuct (1669), und Andere an— 
deres Einzelne; ein eigentliches Geſchaͤft aber machte lange vor 
Gottſched und ſeiner Frau ſchon Breſſand (an dem Braunſchweiger 
Theater) daraus, der in den Mer Jahren Rhodogune, Sertorius, 
Racine's Athalia, Pradon's Regulus und noch mehreres Andere 
überfeßte. Dazu kam, daß die Veltheimſche Schaufpielergefellfchaft 
1694 die profaiihen Stüde Moliere’3 überfeßt herausgab, wie einft 
die engliſchen Komodianten ihre Stüde. 

As Gottſched verfuchte das Theater nach feiner Art wieder 
zu vereblen, war es zu einem Zuflande zurüdgefommen, wie wir 
ed in Ayrer’3 Zeit, nur roher, gefunden haben. Was die Oper 
nicht that, das thaten die Poffenfpiele und die Schaufpieler. In 
der guten Zeit der fchlefiichen Dichtung hatte auch das Schaufpie: 
lerwefen einen gewiffen Adel erhalten mit dem Drama ſelbſt. Wie 
die Dichtung anfing, fich felbftftändiger zu conftituiren, fo that es 
auch die Schaufpielfunft; fie ging gleichmäßig aus dem Joch, in 
dem fie fih unter den Händen der Dandwerfer, wie unter denen 
der Schuljugend befand, heraus. ES war als ob fie flufenmäßig 
groß wachen follte, flatt der Gymnaſiaſten nahmen fich jeßt die 
Studenten ihrer an. Befonders in und um Leipzig übernahmen 
die Studenten vielerlei Aufführungen; allein auch die herumziehen- 
den Truppen und ihre Unternehmer beflanden jest vielfach aus 
ftudirten und gelehrten Leuten, und died bezeichnet, daß der ges 
lehrte Charakter der Dichtung auch in der Schaufpielfunft fich Fund 
gibt. Rift erzählt, daß 1646 Andreas Gartner von Königsberg 
mit feinen, gelehrten und wohlgefchidten Studenten nad) Dam: 
burg Fam und dort einen Schauplaß eröffnete; er ging von da 
nach Danzig, und die Bühne in Hamburg wurde ihm eine Zeit 
lang offen gehalten. In den Zheaterchronifen von Löwen und 
Schmidt, die 3. Th. aus mündlichen Quellen berichten, werden 
aus diefen Zeiten die Treu'ſche Gefellichaft, die des gefrönten 
Poeten v. Sommerhammer, die bed Karl Paul u. U. erwähnt, 
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die alle ftudirte Leute um fi hatten. Niemand aber ift bedeutender 
als der Magifter Soh. Veltheim, der in allen großen Städten 
Deutfchland’S mit vielem Beifall agirte, der felbft ftudirt hatte und 
gebildetere Spieler um ſich fammelte, der, wie erwähnt, für Aus- 
gabe der Moliereichen Luftipiele forgte, der die befjeren und edleren 
Stüde der Deutfchen Zragifer, und die überfegten franzofifchen, 
z. B. den Polyeuct des Kormart aufführte, alfo AD und mehr 
Sahre ehe Gottſched's Neformationen begannen, auf einen edleren 
Stil des Schaufpield hinzuarbeiten fchien (denn feine Blüthe fallt 
in das letzte Jahrzehnt des 17. Sahrhs.). Er benußte auch ſchon 
die Entwürfe in dem theatre italien von Gherardi, die aus dem 
Stegreif ausgeführt wurden. Der Ruf feiner Truppe mußte e3 
fein, der deutfche Spieler in Schweden und Dänemark willkommen 
machte. Aus ihr find alle folgende Truppen in Deutfchland her: 
vorgegangen ; die Elendſohn'ſche, Haak'ſche, Stranitzky, aus deffen 
Sefelichaft wieder Die Denner-Spiegelberg’ihe, und aus diefer die 
Neuber’fche, die und auf Gottfched führt, bei dem wir diesmal 
Halt machen. E3 war Schade, daß die Unternehmungen meift in 
die Hände von Weibern fielen; die Veltheim, die Elendfohn, die 
Haack, die Neuber, Alle brachten fich nad Furzem Flore durd) 
Leichtſinn und unnüges Weſen in Verfall, Wie die Maffen der 
Roman= und Opernfchreiber diefe Gattungen verdorben, fo verdarb 
die neue Verbreitung des Schaufpielmefens auch dieſes. Auf allen 
Schulen, in allen Städten gab ed wieder Local: und Privatauf: 
führungen, und auf die erften feinern Schaufpieler folgten wieder 
die gemeinften. Auf welchen Zuftand der Bühnen läßt und fchließen, 
was und Löwen von Haßkarl's Truppe erzählt! 272) Welchen Ge- 
ſchmack mußte es verbreiten, daß die Marionettentheater umgingen, 
durch die der Schneider Neibehand eine Zeit lang zum Sprichwort 


272) Gef. d. d. Theaters p. 20, Er hatte einen Schaufpieler, Margraf, 
der in der Rolle des Gröfus fich fo verfing, daß 25mal der Vorhang 
fallen mußte, bis er ſich befann. Er Eonnte weder Iefen noch fehreiben, 
Haßkarl's Lieblingsftüd war der betruntene Bauer (wahrfcheinlid Hol⸗ 
berg’ö Ieppe und Shakſpeares Rahmen zu ber Zähmung eines böfen 
Weibes). Der Bauer erblidt darin, als er aus feinem Rauſche aufwacht, 
die Prinzeffin, und indem er nach ihrem Bufen hielt, ruft er: Ich 
fche wohl, das ift eine Marketenderhure., Was fie da für ein Paar 
Branntweinflafchen hängen hat! 
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geworben war!?73) Es war noch ein Gluͤck, daß Wien in einem 
gewiffen Maße diefen fchlechten, grotesfen Gefchmad ableitete. 
Dorthin verpflanzte Stranitzky aus Schweidniß, der in der Velt— 
heimfchen Truppe die Rolle des Courtiſans gefpielt hatte und Der 
Stalien Fannte, localifirend die Fomifchen Figuren des dortigen Luſt— 
fpield und von der Art feines Witzes Fonnen wir und aus zwei 
Werfen, die er gefchrieben hat, ungefähr einen Begriff machen. 
Dies find die olla potrida des durchtriebenen Fuchsmundi (1722) 
und die luſtige Reifebefchreibung aus Salzburg in verfchiedene Laͤn— 
der; Werke, die den Wiener Stil und Wit des Abraham a Sta 
Clara würdig fortfegten. Neben ihm bildete fich Prehaufer zum 
Hanswurſten, deffen Charafter Stranigfy eine Form gegeben hatte; 
mit diefem rivalifirte Felir v. Kurtz als Bernardon, und von ihm 
aus behielt nachher Wien bis zu dem Kasperle immer einen Local⸗ 
bouffon. Sch theile die Meinung, daß es thöricht von Gottſched 
war, den Harlefin und das Poflenfpiel ganz von dem Theater zu 
verbannen, fehe aber doch eine Art Takt der Nation darin, daß 
fie die Bemühungen der Mylius, Moͤſer u. A., ihn wieder einzu= 
führen, vorübergehen ließ, ohne fie zu berudfichtigen, und Lefling 
und Goͤthe mußten wohl bei ihrer Luft, Hanswurftiaden zu machen 
gefühlt haben, daß etwas widerftrebendes darin fei. Das ganz 
und gar Platt: Komifche hat ja auch Shaffpeare fogar ſchon offenbar 
verfehmäht. In Deutfchland war es von je, ald ob man fi dem 
Grotesken und Burlesken nur näherte, um fogleih ganz nutzlos 
gemein zu werden. Es ift ganz offenbar, daß wie früher im Hans 
Sachs, fo jest in Gmphius und auch in Chriftian Weife vortreff- 
liche komiſche Zalente waren. Allein flatt daß ſich dies Werdende 
ausbildete und vervollfommnete, fo verfiel es fogleichz ftatt daß es 
innerhalb Deutfchland blieb und gepflegt wurde, fo fchob es fich, 
wie wir fchon früher anmerften, an und über die Grenze. So 
fonnen wir unfere Poffenfpiele diefer Zeit nicht mit den niederlän« 
difchen Kluchten vergleichen. So behielt Wien, was wir von 
komiſchen Bühnen-Charafteren Guted oder Schlechtes haben, allein, 
und fo ward das, was Weiſe vortrefflich begonnen hatte von Hol— 
berg vollendet, der von Weifefhen oder aͤhnlichen Stüden und 
deutfchen Schaufpielen in Kopenhagen angeregt war. Sein Luftfpiel 





273) Flögel's Geſchichte des Grotesken. 
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perfiflirt oft Die deutfchen Alamodenarren; gleich der politifche Kan- 
nengießer baut ſich auf einer Klaffe deutfcher Profawerfe auf, und 
Hermann von Bremen, der Held, hat auch feine Weisheit aus 
dem Dercules und aus (Riemers) politifchem Stockfiſch. 
Gryphius hatte feinen Trauerfpielen den Gegenſatz des Luft: 
ſpiels felbft entgengefeßt, in einer Art, wie ed in der neueren Zeit 
unferer Literatur nicht gelingen wollte. Chriftian Weife (1642 
bis 1708 in Zittau), würde ich fagen, erfcheint dann Zohenftein fo 
gegenüber, wie Moliere dem Racine, und dies fchon darum, weil 
er gegen das unnatürliche Pathos und die Metapher- und Bilder: 
jagd Dort die einfache Rede des gewöhnlichen Verkehrs, gegen den 
beroifchen Stil die Wise des Volks ſetzte, und von dem Verſtie— 
genen auf das Naturelle, wie ed dem Luftipiele zufommt, zus 
ruͤckwies. Wie fih Gryphius zu dem pathetifchen ernften Romane 
verhält, fo Weiſe in feinen Luftipielen zu Mofcherofch, dem er in 
feinen fatirifchen Romanen nacheiferte. Hätte Weife fich nicht an 
weltlichen und geiftlichen Gedichten verfucht, wo feine plane, natu— 
tele Dichtungsart, wie fie nach feinem Vorgange eine Zeit lang 
genannt und getrieben ward, weniger hinpaßte, fo würde ich Die 
vielen Ausftelungen der Plattheit und profaifchen Natürlichkeit nicht 
unterfchreiben, die ihm fchon zu feiner Zeit und gleich nachher ges 
macht wurden, weil fein ungezwungener Ausdrud im Luftfpiel und 
fomifchen Romane am Orte, und der Gegenfat gegen die hochtra— 
bende Poefie der andern wohlthätig war. Allein in jenen Gedich— 
ten 274) erfcheint er allerdings gar zu fehr, wie ein Rift und De: 
befind, ald bloßer Reimfchmied, und hat den Zabel Wernide’s daß 


274) Seine geiftlichen Gefänge find: Zugendlieder 1719. Troſt- und Gter- 
beandachten 1720. Buß = und Beitandadhten 1720. Man muß babei 
ja nicht vergeffen, daß er fie nicht felbft herausgab (mie er dagegen mit 
feinen weltlichen Gelegenheitsliedern in den reifen Gebanten (1682) 
getban hat. Ich finde dies um fo mehr nöthig zu bemerken, alö er 
in feinen curiöfen Gedanken von d. Verſen H. p. 37. sqq. ein Paar 
Kirchenlieder mitteilt von vieler alter Einfalt, nad) der er mit Abs 
fiht hinarbeitete, Er fpricht dort nämlich ein fehr achtungswerthes 
Urteil über die alte beutfche Wolke = und Kirchenpoefie vor Opigen’s, 
und fagt er habe oft verfucht, die Alten in ihrer Simplicität zu imiti- 
ven, und ſei dabei vielDings gewahr worden, weldes mans 
Gem in feinem Lorbeerkranze verborgen Sei, 
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er zu viel fchrieb, verdient, wenn auch nicht den des franzdfirenden 
Leibnitz, daß er ſchmutzige Ausdrüde nicht ſcheue. Nicht ald ob 
diefer Tadel Acht in der Wahrheit begründet fei, allein es thut 
wohl, auch um. diefen Preis einmal wieder eine Stimme der Natur 
zu hören. Bon feinen geiftlichen und Gelegenheitsgedichten abge: 
fehen, charafterifirt er ſich als Lyrifer am beften aus feinen „uͤber—⸗ 
flüffigen Gedanken der grünenden Jugend (1668),“ erotifchen Ge— 
dichten, in denen er als ein potenzirter Grefflinges erfcheint, die 
er aber fpäter gern unterdrüdt hätte, und da dies nicht anging, 
mit ‚‚reifen und nothwendigen Gedanken legitimirte.‘’ In feinen 
Romanen hat er noch mehr fentimentale Lieder eingefchaltet, Die 
theilweife von fo glüdlihem Sprachfluffe find, daß man einzelne 
derfelben wie 3. B. „die Nofe blüht, ich bin die fromme Biene““ 
noch jest wohl fingen hört; hier aber feßt er die plumpe, derbe 
und bäurifche Liebe gegen die fchäferifche und fubtile. Das Volks— 
lied Flingt mannichfach herein, oder der Handwerfsburfchenton, der 
auch in feinen Luftfpielen wohl auffällt. Er führt uns zu den 
Gapriolenfprüngen bäurifcher Tänzer, unter Hausfnechte und hoͤh— 
nifche, fchnippe Jungemaͤgde, die er mit ihren Redensarten cha= 
rafterifirt, was ihm nachher Henrici abgefehen hat. Ein heiterer, 
nedifcher, felbft oft übermüthiger Ton färbt diefe Lieder, die auch 
wohl recht handgreifliche Zärtlichfeiten befingen. Ueberall find fie 
wie Kehrgemälde gegen die gewöhnlichen Kiebeslieder der Zeit, gegen 
das reifrödifche Schäfercoftum; ein Mädchen fchildert etwa ihren 
Liebften ald einen Flegel und Lümmel; der Küfter zu Plumpe be= 
fchreibt feinen Fünftigen Eheftand mit folchen Farben, daß es für 
Auge und Ohr etwas empfindlich wird, und er dünft fich dabei 
wie ein Rattenfänger die Weibchen and Schnürchen zu hafchen z 
dem Dichter hat feine Roſilis einmal gefagt, daß er fromm fei, 
wenn er fchlafe, und da wünfcht er fich einmal bei ihr fromm zu 
fein. Wo das Lied rein von Schmuß ift, da ift es oft wohlge- 
fällig durch das Schlichte und Natürliche; wie ſchoͤn iſt es, wenn 
er fih 3. B. über die Liebesfprache mit Er und Sie befchwert: 
die Liebe fei ein Kind, und fo müffe man auch in diefer Zeit wie 
Kinder leben und der füßen Freundlichkeit Kindernamen geben. 
Leider betrachtete er die Poefie bloß als Nebenwerk und gab auch 
ſeine theoretifchen Vorſchriften in feinen nothwendigen Gedanken 
(1684) und fonft bloß für Dilettanten. Auch fühlte er ſelbſt in 
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der Dedication feined Zittauer Theaters, daß die Schule ein zu 
ſchattiger Ort fei, wo man dem rechten Fichte felten nahe fomme. 
Er war von den neueften überftiegenen Poeten fein Freund, und 
meinte,. die beutfchen Birgile und Doraze müßten noch erft gebo— 
ven werben, und der muͤſſe ein blödes Geficht haben, ber ſich 
durch die Sterne jener Zeit wolle blenden laffen. Leider fiel er 
auf Fein anderes Mufter zuruͤck, ald auf Opitz; der bleibe noch 
unfer Meifter. In Einem Stüde aber ging er weiter ald Opitz, 
er ging zur Natur zuruͤck. Mit einer Art Troß lehnte er fich auf 
die Gegenfeite des unnatürlichen Pathos der Zeitgenoffen 275), und 
er wollte „bei feiner Zreiheit bleiben, und an der Einfalt feine 
Luft behalten, die der Natur am nächften komme.“ Ueberall er: 
fheint er daher in feinen Luftipielen, die weit feine fchonfte Seite 
ausmachen, ald Gegenfab der Zragifer, wie es der Komifer fol. 
Die Regel des Ariftoteles gilt ihm nichts; Horazens Vorſchrift 
ne fabula sit quinto productior actu eben fo wenig; die Befchrän- 
fung auf wenige Perfonen, verwirft er gleichfalls; die Chöre und 
den ganzen antifen Bau gibt er auf und führt die Profa ein. Er 
hofft, die vielen Perfonen durch Charafterifirung auseinander zu 
halten, daß feine Confufion Statt haben fonne, denn er hat von 
Charakteren einen Begriff und geht weit glüdlicher ald die Tragi— 
fer darauf aus, ‚‚jede Perfon nad) ihrem Naturell reden zu laſſen.“ 
Mit diefen vielen Perfonen führt er auch grundfäglich mehr Hand: 
lungen und Materie ein und flieht die langweiligen Reden und Pre- 
digten der Tragiker; er führt alfo zu dem Typus der Shaffpear’- 
fchen Dramen mit einer ehrenwerthen Entfchiedenheit hin, wie denn 
auch in feinen tragifchen Stüden das Komifche überall mitläuft. 
Mit fo viel Beftimmtheit, wie Lope de Vega in feiner arte nueva 


275) Ueberflüffige Gedanken p. 195. 
Ein andrer mag fid) mehr mit diefen leuten zanfen, 
mein ungebundner fuß geht in ber einfalt fort, 
und mein erregter finn verwidelt die gedanken 
mehr in die ſache felbft, als in ein Eahles wort. 
Hier hab ich nur gefcherzt, doch wird man leicht gedenken, 
daß wie ich meiner luft allhier genug gethan, 
ich, wenn ich Eünftig will die augen höher lenken, 
mit gleicher fertigkeit die Feder richten kann. — 
drum bin ich auch vergnügt, und lege biefe lieber 
halb furdtfam und dabey halb trogig vor bie Welt. 
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de hazer comedias verfchmäht Weile die antife Form und den 
Zwang der Regel, und diefer merfwürdige Tractat, der Spaniens 
Drama vor der Sclaverei und Abhängigkeit von dem Antifen ret- 
tete, war auch Henrici, dem Nachahmer Weife’3, wohl befannt und 
er hat fich auf ihn ausdrüdlich berufen. Weiſe's Studium ift 
dad gemeine Leben, nicht das Buch; er gibt felbft an, daß er 
oft Unterredungen von MWäfcherinnen, Wirthinnen, Köchinnen und 
Holzihlägern belaufcht und aufgefchrieben habe. Allerdings aber 
hat fich Weile zu fehr bei der bloßen Natur beruhigt: ihm war 
eine Komödie nicht ald die accurate Vorſtellung und Inter: 
pretation einer Begebenheit; und der der befte Künftler, der fich 
den nothwendigen Umftänden nah an Feine Regel bindet, und 
doch die beforglichen Abfurditäten vermeidet 27%). Er wußte aber, 
wie ſchwer befonders im Luftfpiele diefes Maß zu halten fei, und 
daß die Meiften nur aus unflätigen Zoten beftänden. Und dennoch 
muß man fagen, daß er da, wo er ſich ganz dem Poffenfpiele hin: 
gibt, wo er in den außerften Gegenfäßen des Trauerſpiels fich be— 
wegt, in bäurifche, „altvaͤtriſche, kleinſtaͤdtiſche““ Geſellſchaft führt, 
doch befler dieſes Maß gehalten hat, als in den Zrauerfpielen, die 
er leider auch verfuchte. Seine Luftfpiele find fo viel beffer in fich, 
ald alle Tragoͤdien der Zeit, wie der Simpliciffimus beffer ift als 
die ernften Romane. Weife war dagegen, daß man Sefus und 
Satan auf die Bühne brächte, weil man zur Rolle des Lebteren 
Niemanden verdammen folle, die des erfteren von Niemanden wür« 
dig gefpielt werden koͤnne. Man bort hier den Schulrector, der 
feine Stüde ſchon wieder auf den Nußen für die Jugend bezog, 
und für dad Volk zurichtete, denn ein Volksmann ift er fo fehr, 
dag er mit aller Entfernung von Kleinlichfeit zufah, wenn man 
feine politifhen Romane nachahmte und wie unter feinem Namen 
ausgab, daß er feine Luftipiele in die Welt gehen und auch fie 
ruhig von Andern verhungen ließ, weil ja jeder Anonymus fich 
ftele, als feien feine Sachen res derelictui debita quae fiat oc- 
cupantis 277), Wenn nun, will ich fagen, Weife gegen bie bi: 


276) In der Vorrede zur Gomöbdienprobe, 1686. 

277) Rur in der Vorrede des politifchen Redners (1684), wird er einmal 
ungehalten über bie, die andre Sachen unter feinem Namen verbreiten. 
Seine Nahahmer aber läßt er auch hier gewähren. Er fagt-ba, es 
flögen ſeit Jahren Bücher herum, die die Kivrde feines politifchen Näs 


Drama, Höhepunkt der fchlefifchen Poeſie. 481 


bliſchen Stuͤcke war, in denen Chriſtus und Satan ſpielten, ſo 
haͤtte er auch fuͤglich gegen die altteſtamentlichen ſein koͤnnen. In 
ſolchen Stuͤcken wie Eſau und Jacob iſt er widerwaͤrtig und durch 
Modernitaͤt unleidlich; er fehlt hier umgekehrt wie die Tragiker, die 
den Heroismus auf die Geſchlechter des Tages uͤbertragen, er legte 
Hanswurſte und Pickelhaͤringsſpaͤße, galante Prinzen, Forſtgerech— 
tigkeiten und Grenzſtreitigkeiten in die alte patriarchaliſche Zeit. 
Einen andern Schlag feiner Stuͤcke wollen wir durch den Maſa— 
niello repräfentiren; es ift ein Zrauerfpiel im Shaffpearifchen Baue, 
aber allzufteif und pedantiſch, allzu planlos und fehülermäßig, als 
daß ihn dieſes Stud und diefe Gattung empfehlen fonnte, und es 
fann und nur eben der Form nad) ‚intereffiren. Wieder ein anderer 
Zweig den er mit wenig Glüd cultivirte, ift dad Sing- oder Sa: 
tyrfpiel, wie 3. B. die Salathee. Sodann hat er auch allegorifche 
Stüde im Zeitgefhmade gemacht, wie das Luftfpiel vom bdreifa- 
hen Glüde. Hier wird unter einem Philyrus die Leipziger Bür- 
gerfchaft verftanden, die fi um Mercurie (die Meſſe) bewirbt, 
und darin Salinus und Colonus (Halle und Erfurt) zu Rivalen 
hat. Zugleich ift Philyrus' Schwefter Heliconia (die Univerfität) 
ummorben von Germanus (den deutfchen Nationen der Studenten) ; 
fie war einft mit ihrer Mutter Eufebia (der Achten Religion) ge: 
raubt worden, jett aber kehrt diefe zurüd, Romana aber, die alte 
Kupplerin (Rom), fehwärzt ihr das Gefiht um fie unfenntlich zu 
machen, bis Albinus der Barbier (Wittenberg) ihr die Farben ab» 
wifcht und fie herftelt. Das Ganze fol das Wahösthum von 
Leipzig darſtellen. Auch dies Stüd und feines Gleichen würde man 
erbarmlich finden. Gluͤcklicher Schon iſt Weife in den Intriguen— 
und Novellenftüden, wie in der beſchuͤtzten Unfhuld, wo ein Bor: 
gia die Reife eines Günftlingd des Ferrariichen Hofes benußt, um 
ihn bei Fürft, Freund und Braut mit allen Mitteln der Bosheit 
anzufchwärzen. Unter diefer Klaffe fteht bei aller Härte der Sitten 
und aller Plattheit der Intrigue wohl obenan die triumphirende 
Keufchheit, die Halling (1833) unter dem Zitel Floretto bearbeitet 
hat; der Pidelhäring zeichnet fich beſonders vortheilhaft aus und 


ſchers u. ſ. w. führten; da könne Kein Hechelmacher, Fein Bratenwen- 
ber, Kein Maulaffe hingefchmiert werden, er müffe denn politifch heißen. 
Er ftichelt hier alfo auch auf Riemer, 31 

* d. 
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bat einige Stellen zu fagen, die man bei Shaffpeare mit Wohl- 
gefallen Iefen würde. Im eigentlichen Poffenfpiele aber ift Weiſe 
weit am vorzüglichften, wenn er die Squenze, die Sempronius, 
und alle jene Mobecarricaturen mit gefundem Wiße verfolgt, mit 
dreifter Verhoͤhnung gegen die fchriftgelehrte Weisheit Einfalt und 
Eulenfpiegeleien fest, und in Bauernwirthichaften die, deutfche Al- 
bernheit verfpottet, mit der fie an dem Latein hängen u. bergl. 
Hier fehen wir ihn mit Thomaſius für den Gebrauch der deutſchen 
Sprache eifern, anderswo mit Mofcherofh die thörichten Sitten 
verfpotten oder geifeln; immer ift er auf der Seite guter Natur 
und Einfalt.e Zum Beifpiel fei und fein bäuerifcher Machiavellus 
(1679). Der böfe Politicus wird vor Apol verklagt, alle Falſch— 
beit in die Welt gebracht zu haben. Er rechtfertigt ſich, diefe fei 
ewig da gewefen, und noch jest fanden ſich unter den Bauern, 
die ihn doch nie gelefen, Machiavelliften. Won Apoll werden Bo- 
ten ausgefandt, dies zu erfunden. Wir werden in eine Bauern» 
wirtbfchaft verfeßt, wo ſich drei Leute um die vacante Pidelhä- 
ringöftelle bewerben. Es folgt ein Gewirr von Kabalen unter den 
verfchiedenen Protectoren der drei Gompetitoren, unter welchen fich 
der Schulmeifter und Confulent Scibilis durch Verfchlagenheit und 
Schalkheit mit feinem Protegirten durchfiegt. Anlage und Dialog 
find fo mit Geſchick behandelt, daß jeder zugeben wird, dieſem 
Stüde fehle grade nur etwa Appretur, um ed befjer als fehr 
viele Holbergiihe Stüde zu geftalten 78). 

Viele Nahahmer hat Weile in diefer Manier Comödien zu 
fchreiben, wie im Romane; in beiden Gattungen folgte ihm be- 
fonders Joh. Riemer, von deffen Schaufpielen ich nur leider auch 
nicht Eines gefehen habe ?’°), Wieles Anonyme und Pfeudonyme 
pflanzte fich auf ihn auf, allein es ift unglaublih, wie arg das 
Doffenfpiel in den Mer Jahren ſchon verfunfen war. Wie der 
Schelmuffsky und das noch Schlechtere diefer Art fi zu dem 
Simpliciffimus verhielt, fo erfcheinen die Ausartungen der Poffen- 


278) Sch Eenne Weiſe's Stücke nicht alle, ihre Anzahl ift ſehr bedeutend. 
Die wichtigften Sammlungen find: der grünenden Jugend überflüffige 
Gedanken 1678. Zittauifches Theatrum 1682. Neue Jugendluſt 1684. 
Freimüthiger Redner 1693. Comödienprobe 1695 und andere. 

279) Stüde von ihm find in „der Regenten beftem Hofmeifter. 1679. außer 
anderen einzelnen, 
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fpiele gegen Weile. Ja wir Fünnen vielleicht am beften, unter 
der großen Maffe von Darlefinaden zur Probe ein Paar heraus: 
heben, die ein Dilarius ald Anhänge des Schelmuffsty publicirte 
(1696.), der alfo wohl felbft Verfaſſer von den Spielen wie von 
der Erzählung fein wird. In zweien fpielt die Frau Schlampampe 
mit ihrem Sohne Schelmuffsfy die Hauptrolle; zwei andere drehen 
fih um Harlefins Hochzeitſchmaus und Kindbetterinfhmaus. Prüs 
gel find die Fomifchen Situationen, Schimpfworte die Würze, 30: 
ten die Witze; die plumpfte und zweckloſeſte Gemeinheit herrfcht 
darin. Harlefin hat eine verbotene Liebfchaft, fleigt ein, wird er« 
tappt, geprügelt, ind Hundeloch geworfen, muß eine andere heis 
rathen, feiert Hochzeit, es wird gefchmauft, Zifh und Baͤnke 
über einander geworfen und dann getanzt: zum Weberfluffe ift das 
Poſſenſpiel zugleih Singfpiel und wird faft nad Einer Melodie 
abgeleiert worden fein, fo daß das Ganze ein toller Taumel bei 
der Aufführung geworden fein muß. In dem Geitenflüde ift eine 
Hure die Braut, eine zu frühe Niederfunft findet Statt, Wochen: 
bett, Hebamme, Kindbetterinfhmaus, alles geht auf der Bühne 
vor, den Spielern bleibt überlaffen, tiber dem Feft ‚‚etwas Kächer: 
liche3’’ zu machen, fo viel aber wird vorgefchrieben, daß der Schul: 
meifter Klanghofius dabei feine Hofen verfchüttet.. Man muß nicht 
glauben, daß dergleichen unflätige Geſchichten vielleicht bloß auf 
Rechnung von Schaufpielern kaͤmen, (deren allerdings einige wie 
Mezell und Ludovici fhon damals Comoͤdien fchrieben), oder bloß 
auf obfcuren und gemeinen Bauernbühnen vorgefommen wären. 
Man darf auch namhafte Nachfolger Weiſe's, die die Poflenfpiele 
vertheidigten, wie den Oberpoftcommiflarius Chr. Fr. Henrici 
(Picander; 1700— 46) in Leipzig, nachfchlagen, um diefen Ge: 
ſchmack wieder zu finden. In deffen afademifhem Schlendrian 
3. B. 280), einer dramatifchen Satire auf die adeligen Studenten 
in Leipzig und in diefer Hinficht einem Gegenftüd zu Zachariaͤ's 
Renommiften, ergoͤtzt man ſich eben fo an einer Kindbetterei (wie 
ja auch bei Holberg), an eingefehmißnen Fenflern, auögefchütteten 
Geſchirren, und höchft elenden Pidelhäringöipäßen. Diefer Hen- 
rici fei hier unfer Grenzftein. Er fällt fchon in die Zeit wo Gott: 
ſched, der gleichmäßig gegen Lohenftein wie gegen Weile fiand, 


280) In Picanders teutfchen Schaufpielen, 1726, 94° 
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diefe Poffen angriff und er leitet auch von Weife auf das Gellertfche 
Luftfpiel über, infofern er in feine bürgerliche Gefelfchaft führt, die 
Satire verläßt, und feichte Klatfchereien anfängt an die Stelle von 
wirklich komiſchen Situationen zu feßen. 


8. Anfänge der Polemif, Kritif und Theorie unter dent 
Einfluß der frangöfifchen und englifchen Literatur. 


Oberfadfen 

Wir haben oben ald den Hauptgrund, warum die Literatur 
de 17. Jahrhs. fo mittelmäßig und in ihrer Mittelmäßigkeit fo 
felbftvergnügt war und blieb, das angeführt, daß ed an Reibung 
und an Kritik fehlte! Eigentliche Kunfttheorie kannte man nirgends, 
fo vielfältig die Poetiken erfchienen. Jeder Einzelne fchrieb fich in 
diefen profodifchen Fragmenten ein Vers-Regelchen mehr oder we: 
niger vor, auf das er die größte Wichtigkeit legte, und Niemanden 
fiel e8 ein, ihn barin irre zu machen. Von Opitzens MWerkchen 
an bis auf die noch viel Armlicheren Säbe und Forderungen, die 
ein Sahrhundert fpäter fein Landsmann, der Herr von Tſchammer 
und Oſten in feinen geiftlichen und weltlichen Gedichten (1739) 
an fich ftellte, eriftirt zwar eine weitfchichtige Literatur von Poeti: 
fen, wie ich fchon oben andeutete, allein wir bleiben darin ftets 
auf Einem Flede und wenn ed möglich ift, fo find wir am Ende 
noch weiter zurüd, ald am Anfang; wenigftens hätte man in Sad: 
fen ein Jahrhundert nach Buchner's Dichtfunft eine beffere als vie 
Sottfched’fche erwarten ſollen. Mangelte es an Kritif und theo— 
retifchem Grundfaß , fo gab e& natürlich auch Feinerlei Anlaß zur 
Polemik. Wir fagten oben, die neuen Kunftpoeten um und nad) 
Opitz hatten alle Urfache, zufammen zu halten und fich in friedlis 
dem Einverftändniffe in ein formidables Corps zu fchließen, fie 
hatten fich erft ein Gebiet zu erobern, dann das eroberte zu be— 
haupten. Sie operirten genau nach Opitzens ftrategifchem Mufter 
und mit eben fo vielem Erfolge. Sie fchlugen mit vereinten Waffen 
auf die Volksdichter und Meifterfänger los und fchloffen mächtige 
Bündniffe mit dem Adel und den Fürften. Jetzt eben in den 
glänzenden Zeiten des fchlefifchen Drama’s ftehen wir auf der Döhe 
der Siege, die die gelehrten Dichter erfochten hatten. Die Volks— 
poefie ſchien ganz erdrüdt: auf einen Augenblid fchien fogar die 
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ſchleſiſche Gelegenheitöpoefie, die fo viel an die Volfsdichtung er: 
innert, ganz verfchwunden ; wenigftens ließ man dergleichen in Hoff: 
mann's und Lohenſtein's Tagen und noch fpäter nicht fo leichtfinnig 
druden wie früher, und überlebende Freunde machten in diefen 
deiten und oft mit Dingen befannt, die die Verfaffer felbft zurüd: 
hielten. Der Adel aber war, befonderd in Schlefien, ganz der Li: 
teratur ergeben und mit Stolz rechnen die Landsleute ihre Bibran, 
fig, Schweiniß, Gerftorf, Abſchatz, Logau, Tſchammer und 
Dften u. A. als Gelehrte auf; ja wad mehr war, die neuen Dich- 
ter zeigten fich jest der Protection des Adels gar nicht mehr be- 
dürftig, denn fie rüdten jest in Maffe (die Opitz, Zefen, Gmph, 
Hoffmann, Lohenftein) felbft in den Adelftand ein. So wie aber 
diefer Punft erreicht war, ſchien dies wie ein Marfftein für die 
gemeinfamen Bortfchritte und die durch Eintracht errungenen Vor— 
theile. Es fchied ſich nämlich nach der einen Seite hin eine Zunft 
von Shulmeifterlihen und polyhiftorifchen Gelehrten von der Haupt: 
maffe ab, nicht eben um feindlich gegen diefe, aber doch um für 
fi) zu operiren. In ihrer Mitte Eommandirten Weife und Mor: 
hof, und es zeigte fich hier merfliche Neigung, fich der alten Volks: 
porfie etwas zu nähern. Auf der andern Seite aber fchien der Adel 
wie verdrießlich über das Ueberheben der gelehrten Dichter, die in 
Schleſien ihren Opis’fhen Ruf zur Hofpoefie ganz vergeſſen und 
ſich felbftftändig zu benehmen angefangen hatten; er reichte, um 
ſich fiher zu ftellen, der franzöfifchen Literatur die Hand, und bie 
einheimifchen Dichter mußten große Conceffionen machen, um ber 
Höfe nicht verluftig zu gehen. Died war dad Werk des Canitz. 
Es fchien eben zwifchen beiden, Dichtung und Hof, im Oſten ein 
ganz erneutes Verhaͤltniß eintreten zu wollen, als ſich hoͤchſt neues 
tungsfüchtige und demagogifche Umtriebe im Weften, und zwar zu 
gleicher Zeit in Hamburg und in der Schweiz, einftellten, die eine 
völlige Verwirrung der alten glatten Werhältniffe herbeiführten. 
Dies Fam um fo umerwarteter, je paffiver und obfeurer diefe Pro: 
vinzen bisher waren, je verachteter in Oberſachſen und Schleſien 
die Dichter dieſer Gegenden. Ehe man ſich aber umſah, war die 
ſchleſſche Dichtung wie raſirt, die oberfächfiiche mächtig erſchuͤt— 
tert, die ſchweizeriſche Kritik und die nieberfächfifche Poefie Meifte- 
m des Schlachtfelds. Dies führte dann Zuftände mit ſich, bie 
mit denen der fchlefifchen Zeit Faum noch etwas zu thun haben, 
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Hier alfo brach die bisher vermißte Afthetifche Polemif nad) 
und nad hervor, und flieg zu einer folchen Höhe im 18. Jahrh. 
wie vielleicht in feiner andern Nation weiter. Diefe Kriegsgefchichte 
zu erzählen ift meine nächfte Aufgabe, und ich werde dabei den 
außerlihen Gefchichten faft mehr folgen müffen, ald den inneren. 
Sch meine nämlich, daß ed jetzt genügt, den mehr Äußerlichen Zu- 
fammenhang zu berichten, fo lange fi in den Producten das Her: 
fümmlihe nur mit geringen Modificationen wiederholt. Nachdem 
man in Drama, Roman, Schäfergediht, Kirchenlied, Liebeslied, 
Epigramm und Satire die Höhe erreicht hatte, die wir bezeichne- 
ten, pflanzten fish diefe Gattungen ſaͤmmtlich, immer noch über: 
dedt von den Maffen der Gelegenheitöpoefie, fort, felten in glei= 
chem Werthe, meiftend entartend. Hier werde ich alfo wenig zu 
charakterifiren, vieles zu wiederholen und bloß zu erinnern haben, 
und ich werde deshalb erft dann auf die genauere Analyfe ber 
Dichtungen wieder zurüdfommen, wo und neue Gattungen und 
weſentliche Unterfcheidungen begegnen. 

Chriftian Weife, den wir ſchon aus feinen poetifchen Pro- 
ducten von zwei Seiten her kennen, nannte ich neben Morhof als 
den Mittelpunkt einer Klaffe von polyhiftorifchen oder fchulmeifter- 
lichen Poeten, die fi von dem Stod der fchlefifchen Dichtung zu— 
erft Ioslöften und dadurch einen mäßigen Bruch zwifchen den ſaͤch— 
ſiſchen und fchlefiihen Dichtern hervorriefen. Obgleich Beide fich 
nicht gegen das Kleeblatt erklärten, das ich ald den Höhepunkt 
der fchlefifchen Dichtung bezeichnete, Morhof im Gegentheil alle 
drei über DOpis zu heben und Weife fie wenigftend ihm gleichzu= 
ftellen fcheint, fo entfernen fie fih doch dem Weſen nach befon= 
ders von Lohenſtein außerordentlich. Dennoch hängen fie auf der 
andern Seite wieder wefentli mit Allen zufammen. Weiſe lehnt 
fi) mit feinen Komödien ganz entfchieden an Gryphius; Morhof 
in feinen Iyrifchen Sachen vielfah an Hoffmannswaldau; ihre An- 
fihten von Poefie überhaupt theilen fie mit Zohenftein, der über: 
dies als polyhiftorifcher Romanfchreiber genau, wenn nicht mit 
Weiſe und Morhof felbft, fo doc mit deren engften Berehrern zu— 
fammenhängt. Lohenftein hatte nämlich mit Hoffmann die Ueber: 
zeugung gemein, daß bie Poefie nicht das Wert und der Beruf 
des Lebens fein dürfe, und hierin unterfcheiden fie fich wohl etwas 
von Gryph und Opik, Die beide dergleichen Anfichten, die der 
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Zeit allgemein waren, mit einigem Widerftreben ausfprachen. or 
henſtein's Armin ward von Abfchat befonderd darum fo bewundert, 
weil dies Foloffale Werk des Dichter, der nah Thomafius Mei: 
nung wenigftens brei Virgilen die Stirne bieten koͤnnte, eine Frucht 
der Nebenftunden war. Mit diefen oft auögelprochenen Anfichten 
lenkten diefe Männer eigentlich felbft von der Höhe wieder bergab; 
fie mochten gleichfam felbft die Anfichten der Zeit theilen, daß die 
Poefie nun nicht höher fteigen koͤnnte. Diefe Meinung pflanzte fich 
fo rafch fort, daß an der Scheide ded 17. und 18. Sahrh. faft 
jeder Dichter feine Arbeiten für folche Früchte der Nebenftunden be: 
ſcheiden ausgibt, und viele Ausgaben von Gedichten, z. B. von 
Heraus, Eccard, Pfeffer, Kiene, von Boftel, Canig u. U. tra: 
gen fogar den Titel von poetifchen Erquidftunden, Nebenftunden, 
Nebenwerfen u. f. w. 282). Beſonders unfere beiden Männer tru- 
gen dazu bei, dieſe niederfchlagende Anficht von der Dichterarbeit 
zu verbreiten. Weiſe, der die Poefie in Deutfchland feit Opitz 
nicht weiter gekommen fah, urtheilte, dies rühre daher, weil wir 
und nicht hinlängliche Zeit zu den Verſen nähmen und die Poefie 
nur ald Nebenwerk betrachteten, fo daß ſich nur mittelmäßige Leute 
darüber hermachten, die Ingenia aber den Schimpf nicht haben 
wollten, fi) mit Nebenwerken abzugeben. Je mehr Wahrheit in 
diefem Satze ftedt, defto mehr fieht man ein, wie verderblich Weife 
felbft zu der Mittelmäßigkeit unferer Dichtung mitwirken mußte, da 
er, wie wir gleich ſehen werden, den Begriff von einer höheren 
Poefie hatte und die Achten Mufter kannte, und dennoch, feiner 
riftlichen Befangenheit nach, davon ablenkte. Er fürchtete auch 
vielleicht im Gefühl feiner Unberufenheit eine tiefer in dad Leben 
eingreifende Poefie, und er redete daher der mittelmäßigen geradezu 
das Wort. Er fagt 282), es hätten etliche der Sache zu viel thun 
und die Welt lieber in lauter poetiſche Schäfereien verwandeln 
wollen, allein diefe refutire der Weltlauf. Etliche wollten daS ganze 
Werk niederfchlagen, das ginge auch nit an. Er unterfcheidet 
nun zwifchen einem Poeten und einem Studiofo oder Profeffor ber 
Poefie. Er felbft habe die Ehre gehabt. das letztere zu fein, wer 





281) Aehnlich wird in biefen Zeiten ber Titel der Hoffmannswaldau'ſchen 
Werke: Gedichte und Ueberfegungen — häufig nachgeahmt. 
282) Guriöfe Gedanken von beutjchen Verfen. 1692. 
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ihn aber einen Poeten nenne, ber werde fchlechten Dank bei ihm 
verdienen. Eigentliche Poeten wie Virgil und Homer hält er daher 
nicht mehr für möglich, weil diefe, wie es der Dichter follte, alle 
göttliche und menschliche Weisheit in ihren Gedichten barftellten, 
die wir Chriften aber anderswo, nicht in der Poefie, fuhen! Das 
hundertfte Ingenium fei nicht zu folchen großen Dichtwerfen fähig, 
und am Ende hätte Opigend unruhiges, herd = und heimathlofes 
Leben bewiefen, wie wenig wünfchenswerth es fei, ein bloßer 
Dichter zu fein, ein Satz ber nachher anderen noch Unberufeneren 
z. B. einem Paul Pfeffer (poetifche Erquidftunden 1709), der die 
Poefie ſchon wieder für eine ganz armfelige Profeffion anfah, die 
Augen öffnete und ihn mit feinen armfeligen Reimereien ganz zu: 
frieden ftellte. Aus diefer Anficht halt denn Weife, dem die Poefie 
für unfere Zeit nichts ift ald eine Dienerin der Nedekunft, auch 
für überflüffig, die Regeln der Dichtung weitläufig zu behandeln 
und da er fie doch behandelt, fo richtet er fie für folche ein, die 
die Poefie bloß für ein manierliches Nebenwerk halten, er legt fie 
auf den Schulgebraudy an, um darnach Erercitien machen zu laflen. 
Da feine eigene Poefie bloß Werk der Uebung und Praris ift, fo 
hat er überdies die Meinung, daß alle Regel nichts helfe, weil 
fie nicht das Gewicht, die Nealien lehre, die den Worten erft Kraft 
gaben, der gepußten Karoffe einen Gaft, der auch den Schmud 
verdiene. Diefe Anfichten befonders von dem Verhältnig, das 
Weiſe zwifchen Redefunft und Poefie ftatuirt, führten denn, was 
der Kern aller feiner Lehren ift, dahin, daß er das Ungezwungene 
und Naturelle an die Stelle des Pathetifchen und Webertriebenen 
feßt. Das Uebermaß des Lesteren in Lohenſtein mußte nothwens 
dig zu dieſem Abfalle bringen: auf deſſen Donnerfchläge mußte 
wohl der Weifefche Waflerguß folgen. Leibnis und Wernide be- 
dauerten, daß diefer Mann mit Bielfchreiben fich ruinire, der legte 
verglich ihn und Francisci (Fine) mit zwei Flüffen, die wegen ihres 
fchnellen und ungewiffen Zaufes fo viel Schlamm und Unrath mit 
fih führten, dag man den güldnen Sand darin nicht erkenne; 
und ſchon Barthold Feind nennt Weile von wäßrigem Tempera⸗ 
mente und feine Poefie Neimerei, da die Achte Poefie die Redekunſt 
an Pracht der Worte übertreffen follte, während Weife’s Grundfor- 
derung dahin ging, daß die poetifche Gonftruction der profaifchen 
des gemeinen Lebend gleich fein folte. Das Ungezwungene und 
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Naturelle hatte ohnehin ſchon Hoffmannswaldau empfohlen; feine 
Heldenbriefe widerfprachen dem nur den Gedanken, keineswegs dem 
Sprahbau nach, und feine Gedichte hatten eben die Eigenschaft, 
die feit Weife nur mehr verflacht ward. Er ging den Weife, Hu: 
nold, Morhof u. X. darin voraus, daß er das Igrifche Gedicht 
auf Mufit berechnete, was Morhof als ein Hauptrequifit gradezu 
forderte. Hierdurch Fam ein ebener Fluß in die Perioden, in bie 
einzelnen Strophen ein gleicher Satzbau und gleichzeitige Abfchlüffe 
des Sinnd, damit die Muſik auf jede einzelne paffe, dies führte 
in dem weltlichen Liede zu der Eigenfchaft der Planheit, die bis— 
ber nur das Kirchenlied gehabt, es führte aber auch zu der Platts 
heit, die fo oft dem Kirchenliede anhing. Das Naturelle ward 
nun das große Loofungswort der Eckhard, Mende, Hunold u. A., 
und wo man dem Hoffmann etwas näher dem Gefchmade nad) 
verwandt war, hieß man die weltliche Lyrif eine galante, die aber 
die Eigenfchaft ded Naturellen und Ungezwungenen jest immer 
dringender forderte. Neukirch und Günther fielen von ihren fchle: 
fiihen Zandsleuten, nicht in ihrer Bewunderung für fie, aber in 
ihrer Dichtungsmanier ab, obwohl fie nicht fo weit gingen, daß 
fie der Weifefhen Manier ganz gehuldigt hätten, die Neufirch viel: 
mehr gradezu verfpottet 33), fo daß alfo gleich ‚hier der Bruch 
zwifchen Sachfen und Schlefien hervortritt. Was Weife aus fich 
gepredigt hatte, das ward gleichzeitig in Italien und Frankreich, 
ald die Muratori und Boileau Kunftrichter wurden, in tumultuas 
riſchen Angriffen auf die Marineske Manier laut, und noch ehe die 
franzöfiihe Kritit nad Deutfchland Fam, hatte Chriftian Gryphius 
aus italienifchen Werfen des Alberti de AlbertiS und des Gambara 
(stile d’oggidi)gelernt, die gefünftelte Poefie zu verlaffen. Sobald 
dann die Autorität der neuen franzoͤſiſchen Lichter hinzufam, fo 
war e3 um den mariniichen Stil vollig gefchehen. 

Daniel Georg Morhof aus Wismar (1739-91), der in 
Roſtock und Kiel Profeffor der Dichtkunſt war und befannter durch 
feinen Polyhiftor, ald durch feine poetifchen Werfe geworden ift, 
war in Allem Weiſe's treuefter Anhänger. Was in Gedicht und 
Theorie bei den fpätern Weifianern entartete, findet fich bei ihm 
noch in reiner Geftalt. Er urtheilte von feinen teutfchen Gedichten 


233) Ich werde die Stelle aus feiner fechften Satire unten anführen. 
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(1682) eben fo anfpruchlos wie Weile; es find Gelegenheitöge- 
dichte in dem heiteren und humoriftifchen Zone, der den Ober— 
fähfifchen Dichtern von Flemming und deffen Anhange an bis auf 
Gellert und Rabener immer eigen geblieben if. Morhof, zwar 
fein Sachfe, eignete fi doch diefe Eigenfchaft ſowohl durch fein 
Studium Weiſe's an, der ihm ein tieffinniges und weitfehendes 
Ingenium ift, als auch durch das des Flemming, den er mit einer 
Beltimmtheit des Urtheild, wie man fie bisher nie gehört hatte, 
abfprechend über Opis emporhebt, fo daß feine Gedichte audy etwas 
von dem Charakter der Flemmingfchen an fich tragen, etwa fo wie 
man die der Wenzel und Corvinus mit denen der Finfelthaus und 
Brehme vergleihen würde. Wichtiger als Morhof's Gedichte ift 
fein Unterricht von der deutfchen Sprache und Poefie (1682) ſchon 
wegen des hiftorifchen Theils und feines Ueberblids der fremden 
modernen Dichtung, Elemente, die man in den übrigen Poetifen 
vergeblich fucht. Er neigt ſich abfichtlich auf diefe Parthien hin, 
und behandelt den praftifch=theoretifchen Theil aus Weiſe's Anficht 
fnapp, daß die Regel wenig nüße, die Uebung viel wichtiger feiz 
er hat fchon über den poetifchen Enthufiasmus geforfcht und, wie 
Hagedorn, der Erfahrung abgelaufcht, daß die unwillfürlichften 
Gedanken die beften zu fein pflegten und aus der Gefchichte ges 
lernt, daß Taſſo's Verbefferungen feine Gedichte nicht beffer ge- 
macht hätten. Die Ueberfättigung an dem Regelwefen fommt hin: 
zu, das man bis aufs Aeußerfte cultivirt hatte. Morhof felbft er- 
zahlt 28%) daß „Stanislaus Mind von Weinsheim, d. i. Johan: 
nes Juſtus Winfelmann, ein Buch Proteus gefchrieben, worin er 
nach der Zullianifchen Kunft anweife, wie ein jeder alfobald ohne 
Muͤhe etliche tauſend' Verſe machen fünne. Er feßt des Lullii 9 
Fächer, (Güte, Größe, Beftändigkeit, Gewalt, Weisheit, Begierde, 
Tugend, Wahrheit, Ruhm) und deren Contraria; ein jedes Fach 
muß nad) dem Alphabet in fich begreifen Subftantiva, Adjectiva 
und Verba; ein jegliches von ben erften Fächern ift mit einem auf: 
gerichteten, Die contraria mit einem umgekehrten Buchftaben ge- 
zeichnet. Wie oft nun die Buchftaben unter einander verwechfelt 
werden Fonnen, fo koͤnnen auch die Fächer durch einander geführt, 
und was darunter enthalten, zu einer Rede oder einem Garmine 


234) Morhof's Unterricht u. ſ. w. p. 538. 
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gemacht werden.“ So hatte auch Kuhlmann ein Buch ars magna 
poetica verheißen, das natuͤrlich auch nach dieſer Lulliſchen Kunſt 
eingerichtet geweſen waͤre und in der Theorie ſeiner poetiſchen 
Praxis, die wir oben kennen gelernt, entſprochen haͤtte. Morhof 
hat zuerſt die beſtimmte Scheidung der Gattungen in epiſche, dra—⸗ 
matifche und Iyrifche Poefie, unter der er ganz richtig blos Gefangs 
flüde verfteht und von der er daher 3. B. die Epigramme noch 
befonderd abfcheidet. Ein Epos hält auch Er nicht mehr für mög» 
ih, wie Weife, weil ein ganzed Leben dazu gehöre und doch 
wenig Lohn zu hoffen fei, weil ed nur Wenige zu beurtheilen ver: 
flünden. Unter diefe Wenigen würde er felbft nicht einmal gehören, 
denn es ift auffallend genug, daß unter den vielen Muftern alter 
und neuer Poeten, die er anführt und beurtheilt, immer grade die 
beften: Homer, XArioft, Shaffpeare, Calderon meift nicht einmal 
mit einem Worte erwähnt find. Noch in Einem Yunfte befonders 
fimmt er mit Weife zufammen. Diefer urtheilt, wie ed ganz feiner 
volfsthümlichen Art gemäß if, von der alten deutfchen Volksmanier 
weit anderd, als Dpis, und fo hat Morhof, was übrigens Hoff: 
mannswaldau fchon gethan hat, über Hans Sachs fo lobende 
Ausſpruͤche, wie fie -Opis nie gebilligt hätte. Diefe geänderten 
Urtheile von der alten Volksdichtung pflanzen fich ftet3 mehr Bo— 
den gewinnend fort. Der befannte J. G. von Edharbd (1674 
—1730) , der bibliothefarifche Nachfolger Leibnigens, der auch uns 
ter diefen Vielgelehrten ftehen kann, die fich einmal in poetifchen 
Nebenftunden 285) (1721) mit den Mufen vergangen haben, fagt 
ſchon, er habe in den Meifterfängern Stellen gefunden, die an 
Scarffinnigfeit kaum ihred Gleichen hätten. So geht dies demn 
fort bis zu Zachariaͤ, der ſchon zu Waldis zurüdgreift und den 
Fabel» und Schwanferzählern, die freilich den Hans Sachs überall 
weit hinter fich zu laſſen meinten. | 

Weiſe's Lehre flrahlte nach den verfchiedenften Seiten hin aus 
und machte eine ungemeine Wirkung. Wir haben oben fchon ge: 
hört, wie Dmeis in feiner Poetik mit dem ganzen Pegnigorben 
gleihfam ihm und Morhof huldigt, obwohl fie empfindlich darüber 
waren, daß der letztere und Neumeifter den Baiern und übrigen 


285) Poetifche Nebenftunden von H. U. E. ©. v. D. db. i. Hans Ader: 
mann (Joh. Georg) Eckhard, gebürtig von Duingen. 
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Südbeutfchen eine. fonderliche Art zu dichten abſprachen und fi) 
über dad Fremde in ihren Gedichten luſtig machten, fo wie auch 
Morhof die Naturlaute bei den Pegnigern, wie bei den lateinifchen 
Dichtern Taubmann und Lermäus anfocht, und Weife über Hars— 
dörfer 8 Trichter fpottet. Trotz diefen gleihfam noch verhaltenen 
und furchtfamen Spuren der Polemik alfo drang dort Weiſe's Vor— 
fohrift durch, was Omeiſens Dichtfunft, die mehr für die akade— 
- mifche Jugend berechnet ift, eben fo ausfpricht, wie die „deutſche 
Poeſie“ (1703) des fchleufinger Schulrectord Ludwig, eine erote- 
matifche Poetik, die gleich Weiſe's wieder für die Schuljugend 
dienen fol. Diefer Ludwig, der wie Weife den Zorn des Barthold 
Feind reizte, ift ebenfo wie Omeis, eben fo wie Prafch in Regen: 
burg (1637 — 90) in Dichtung und Kritif nicht nennenswerth ; 
Praſch's und Francisci's geiftliche Poefie, wie Omeis' und Lud— 
wig’s, ift die elendfte Fabrifarbeit, die man fi) denfen fann. So 
ifts mit Hübner (1668— 1731) dem bekannten Geographus und 
Hiftoricus, Weiſe's unmittelbarem Schüler, der feine Weisheit 
fpäter nah Hamburg trug, wo er jenen Riemer fchon traf, den 
wir als einen blinden Nachbeter Weiſe's ſchon kennen, wo Richey 
den heiteren humoriftifchen Ton Weiſe's in der Lyrif ausbildete und 
verfeinerte, wo neben dieſen Gelehrten viele andere Polyhiftoren, 
(worunter Joh. Albert Fabricius), fchlechte Reimereien machten, die 
fammtlich in diefe Reihe gehören würden. Ueberall fingen die an- 
tiquarifchen Gelehrten, die materialiftiihflen Sammler, die pro— 
faifchften Menfchen in Nebenftunden an zu poetifiren, ftatt fpa= 
zieren zu gehen; was bei Weife dem Müßiggange gleich gilt. So 
alfo fehen wir die Schurzfleifh und Berger in Wittenberg und 
Aehnlihe unter den Poeten ftehen, fo fremd wie die Saule unter 
ben Propheten und die Folge ift, daß bald ganze Wiflenfchaften 
in die Poefie hereintraten, fo daß nunmehr am Ausgange der 
Opitzſchen Dichtungszeit feine und Buchner’ Ideale von didaktifcher 
Poefie erſt in Erfüllung gehen zu wollen ſchienen. Ganz in Weife’s 
Nähe und ald einer feiner Nachfolger im Rectorat zu Zittau nennen 
wir 3. Chriftoph Wenzel (1659—1723), der bis gegen 1709 
hin, Lorbeer =, Cypreſſen- und Gedernwälder und Rofengebüfche 
herausgab, Sammlungen von elenden Gelegenheitögedichten eines 
hoͤchſt fteifen fchulmeifterlichen Gratulanten und Condolenten. Denn 
es ſchien, ald ob mit der Fluth der Romane und Opern auch bie 
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ber Gelegenheitöpoefie wieder ind Uebermäßige anfchwellen wollte. 
Wenzel felbft fagt, die Welt bevürfe feiner Rofengebüfche nicht, da 
fie unter der Laft von Rofen aus dem jetzt auf allen Dörfern an— 
gelegten poetifchen Pränefte beinahe erftiden müffe. Gewiß muß 
man unter dad Stinfende und Giftige, das unter diefen Blumen 
nach feiner Angabe verborgen ift, feine Gaben obenan rechnen, fie 
fanden aber demungeachtet vielfachen lauten Beifall. So fehr ſank 
man jeßt — und nicht nur hier in Sachfen, fondern auch in Schle- 
fien und überall fonft — zu der alten Bänkelfängerei wieder herab. 
Unter Wenzel’3 lebhaftefte Bewunderer gehört der Kanzleirath Am- 
thor in Rensburg (1678 bis 1721 aus Stolberg), ein Feder Ver—⸗ 
theidiger Hoffmann’s und Lohenſtein's, deren Lieblichfeit und heroi— 
ſches Wefen ihm Wenzel zu vereinigen fchien, während er in der 
That nur Rohenftein’d Rohheit vergröbert beſitzt. Er bedauerte 
zwar, daß Wenzel faft nur Gelegenheitögedichte gemacht, bei denen 
auch der aufgewedtefte Kopf ftumpf und verbrüßlich werben müffe, 
und gleichwohl preif’t er ihn, und gleichwohl beftehen feine eigenen 
„Gedichte und Ueberfegungen‘ (1734) auch faft aus nichts als 
Gelegenheitögedichten. Und wie erbärmlich fie find, wie widerlich 
fi) bei ihm die Lohenfteinifche hochtrabende Manier, verfchüttet in 
ftudentifche Rohheit und Barbarei, ausnimmt, wie hölzern und 
gemein der Humor ift, den er affectirt, fo preift doch auch ihn 
felbft ein Günther, al3 einen der Niederfachfen, die Schlefien feinen 
alten Ruhm fchmälern würden! In Leipzig würde ich als geiftli- 
hen Dichter Soahim Feller, Prof. der Poefie, zu diefen 
rechnen; ald allzeitfertiger Stabtpoet fteht der Advocat Corvinus 
(1677—1746, Amaranthed) ihnen ganz verwandt zur Seite, Fade 
Stadtwige und Klatfchereien in roher Sprache, Gelegenheitsepi— 
gramme, die fich zu Heinen Satiren ausdehnen, dies find die Herr: 
lichkeiten, die er und auftifcht 28%), und in denen die humoriftifche 
Darftelung Weiſe's ungeſchickt affectirt wird, fo daß dem Lefer zu 
Muth ift, ald ob fich der Dichter zum Lachen zwänge und damit 
haͤßliche Grimaffen fchnitte. Und fo führt von diefem aus der Poft- 
commiffarius Chr. Fr. Henrici in Leipzig (Picander; 1700-64), 
den wir fchon oben im Schaufpiel ald vermittelnd zwifchen Weife 
und Gellert nannten, in dem rohen Humor und elenden Wige 


286) In feinen Proben der Poeſie 1710. und Reiferen Früchten dev Poeſie 1720. 
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feiner flnf Bände Gedichte (1727 sgq.) in die Gottfched = Gellertfche 
Zeit hinüber. 

Beſonders zwei Männer follen uns diefen Uebergang noch kurz 
andeufen, und der Eine zugleich einftweilen erklären, warum Gott: 
fched als ein Gegner von Weile erfcheint. Der Eine Erdmann 
Neumeifter (1671-1756) aus Thüringen, der feine Bildung 
in Leipzig gehabt hatte, nachher in Weißenfeld durch feine geift- 
lichen Poefien befannt ward und fpäter nad) Damburg und in 
Verbindung mit Hunold fam, war Weiſe's eifrigfter Anbeter, ſah 
einen Ariftophanes in ihm wiebergeboren und rechnete es ihm hoch 
an, daß er in der poetifchen Nede ohne Straucheln wie in der 
profaifchen einherfchreiten gelehrt hatte. Seine Urtheile lernt man 
am beften in der befannten lateinischen Differtation über die Dichter 
des 17. Sahrhs. fennen und man wird da beftätigt finden, wie 
fih die Weifianer meift mit Hoffmannswaldau beffer ftehen als 
mit Zohenftein, wie überhaupt Feiner von ihnen Weiſe's Confequenz 
im Gefhmad und Urtheile befist. Neumeifter verträgt fich mit 
dem VBerfchiedenartigften; er hat die Sticheleien auf die Suͤddeut— 
ſchen abgelernt; er hat ſich manches volfsmäßige, fatirifch-treffende 
Urtheil angeeignet; er fallt aber zwifchenunter die abgefchmadteften 
Urtheile felbft und ift im Stande den Chriftian Gryphius über 
feinen Vater zu feßen, und fann gemeinfame Sache mit einem 
Hunold machen! Diefer hat Neumeifter’5 ‚‚allerneuefte Art zur reinen 
und galanten Poefie zu gelangen‘’ 1707 herausgegeben. Hier theilt 
er feine Gedichte, die von ähnlichem ſchlecht hHumoriftifchem Anſtrich 
find wie Hunold's, in dem Rahmen der Theorie mit, und man 
traut feinen Augen nicht bei der tiefen Erbärmlichkeit und Niedrig: 
feit diefer leßteren 2°”). Died ift um fo wunderbarer, als er fo 


287) Gleich vorn heißt ed, nach Weife, es komme Nichts auf die Regel, 
Alles auf den genius poeticus an. Obgleich diefer nicht immer bereit 
fei, fo gäbe es body Mittel ihn zu careſſiren. Manche thäten dies mit 
Wein, mit Tabak, Spaziergängen; einen kenne er (Ganis), ber feine 
Verſe nur bei dem geheimen Bürgermeifter made, wo man mit nieder: 
gelaffenen Hofen Aubienz hätte, und feine Verfe ſtänken nicht. Das Bud 
felbft Handelt dann von Sylben, Füßen, Reimen, Scanfion, Gonftrus 
ction, Verfen und vom stylo recitativo. Dann folgen die poetifchen 
Gattungen folgendermaßen: von großen alerandrinifcdhen Gedichten, von 
großen trochäifchen, daktyliſchen und gemifchten Gedichten, von Deldens 
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viele Poetifen kannte, die er rühmt und preift, 3. B. von Albr. 
Chr. Roth, und befonders die von Morhof, die eigentlich von 
Weiſe's Praris abftrahirt ift, noch ehe felbft Weile feine curiofen 
Gedanken zufammengefaßt hatte. Mit Neumeifter hängt dann der 
zweite, den ich noch bier nennen wollte, der Leipziger Profeflor 
Burhard Mende, zufammen (Philander von der Linde; 1675— 
1732), wieder einer der polypragmatifchen Gelehrten der Zeit, in 
deſſen Stupirftube fi, nach dem Lobe feiner Freunde, Poefie, 
Literatur, Hiftorie und Themis um den Vorrang freiten Eonnten. 
Ungeheure Belefenheit in fremden Poeten und die Mode muß ihm 
wohl Luft zur Dichtung gemacht haben, denn eignen Beruf hatte 
er auch nicht den geringfien. Er nannte Hoffmannswaldau und 
Abſchatz Die größten Dichter und hat in feinem 18. 3. Heldenbriefe 
gedihtet (in feinen galanten Gedichten 1710), in welchen er fich 
no zu fehr in Hoffmann's Gleichniffe verliebt und jene unrichtigen 
Gedanken gebraucht, die die Franzofen Galimathiad, die Engländer 
Nonfenfe nennen. Später fiel er zu dem Ungezwungenen und 
Naturellen des Weife über und fchrieb nun vermifchte, ernfthafte 
und fcherzhafte Gedichte (1710—13), meift lauter Gelegenheitspoefie 
von fo lederner und trocdener Art, fo gar profaifh, daß auch nicht 
einmal die Opis’fchen Antithefen mehr übrig blieben, fo gedanfen- 
Iofe Gomplimentirreimereien, Daß man von ihm fagen möchte mit 
feinen eigenen Worten: er pfufcherte frei fo hin und fagte nicht 
einmal mit Gunft, wie fonft Handwerfsgebrauh. Durchgehend 
ift der fade Wis der fächfiichen Poeten, die erneute Nachgiebigfeit 
gegen franzofiiche Ausdrüde, die auch Weifen fchon eigen war, 
durchgehend die maßlofe Kleinigkeitsfrämerei. So macht e3 ihm 
in feinen Ueberfegungen unfägliche Schwierigkeit und Bedenken, daß 
die fremden Namen oft fo wenig gut klingen, und ſich fo felten 
reimen und er billigt die große Entdeckung, die man gemacht, daß 
uns viele alte Helden gar nicht befannt geworden, blos weil fich 
ihre Namen nicht in Homer's und Virgil's Verfe geſchickt. Er hat 
in feinen fcherzhaften Gedichten eine Reihe von Satiren, deren 
Zitel man nur zu lefen braucht, um zu fehen, wie fie von dem» 


briefen, Oden, Arien, Pindarifchen Oden, Mabrigalen, Sonetten, Rons 

deaur, einer Klaffe von allerhand Sorten ald Epigramme, Räthſel, 
. Echos u. f. w., von Kettenreimen, Bilderreimen, Quoblibeten, Dratorien, 

Gantaten, Serenaten, Paftorellen und Opern!! Vel insipienti sat! 
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felben fchlechten Galiber find, wie die Henrici’fchen, wie fie diefelbe 
Kleinigkeitöfrämerei verrathen, und diefelbe Vorliebe, fich in den 
Eleinen engen Haus: und Provinzialverhältniffen herum zu drehen, 
die bei allen Leipziger Dichtern fichtbar ift. Ueber die Fragen, ob 
ein Gelehrter heirathen fol, ob es bei Promotionen aufs Alter ans 
fomme, ob das jüngere Gefchwifter vor dem älteren heirathen dürfe 
u. dergl. laflen fi) Feine Satiren machen, wenn man auch Horaz 
und Boileau noc fo fleißig gelefen hat. Dabei ift die gemeine 
Gefinnung, die dabei zu Zage fommt, noch widerlicher, als die 
ungemein ordinäre Darftelungsweife. Mende ftellt ſich die Frage, 
ob es erlaubt fei, in der Satire Perfonen mit Namen zu nennen. 
„Iſt eine Perſon, fagt er, deren after und Foibleffen ein Satirifer 
ftrafen will, von hohem Anfehen, Familie und Vermögen, fo han: 
delt er, wenn nicht unrecht, Doch verwegen, wenn er ihn nennt, 
wäre ed auch gleich ſtadt- und weltfundig, daß er ein Betrüger, 
ein Debauchante, ein Ridicule und dergl. ſei; läuft man aber feine 
Gefahr dabei, und die Perfonen find ohnedem verhaßt und infam 
genug, fo fehe ich nicht, warum man fie illustrationis causa nicht 
nennen ſoll!!“ Man merkt wohl, Mende hätte ſich gleich wie 
Aretin fein Satirifiren abfaufen laſſen; er führt auch rechtfertigend 
"den Boileau an, der fih durch feine Satiren die Penfion eines 
Hiftoriographen verdient, dafuͤr aber auch den König nie getabelt! 
Bei dem Namen Boileau wollte id nun anführen, daß darin 
Mende von Weife, der ein ganz deutfcher Mann ift, abgeht, daß 
er überfegend und nachahmend die franzöfifche und engliſche Literatur 
einführt und dort feine fpäteren Anfichten bildet. Boileau, Swift, 
Butler, Slater, Sherburne, Benferade, Voiture und viele andere 
Dichter hatte er fludirt und 3. Th. benußt oder überfeßt; eben bei 
Boileau hatte er auch, wie viele Andere, die Gattung der Satire 
entlehnt, die jet fehr in Slor und Aufnahme fommt. Eben aus 
Frankreich hatte er auch die Begriffe von einer Hofpoefie erhalten 
und er tritt daher, wie denn auch Eckhard aus der Reihe der 
Schulmeifterlichen Gelehrten heraus in eine andere von Dofgelehrten, 
auf die wir fogleich übergehen wollen. Er ftand in Beziehungen ' 
zu dem Dresdner Hofe, wohin er feinen ungerathbnen Schüler 
Günther empfahl; er verehrte fpäter flatt Hoffmann und Abfchag 
die Befler und König, bei denen die deutfchen dichtenden Schul: 
bern in großer Verachtung ftanden. Eben in Frankreich hatte auch 
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fein Vater, Otto Mende, das Mufter zu dem erften deutfchen lite: 
rariichen Sournale abgefehen, wenn man nicht etwa die älteren 
Frankfurter Meßnachrichten als eine Art Literaturzeitung anfehen 
will, Die Leipziger acta eruditorum (feit 1682) an denen nachher 
auch unfer Burchard Mende mitarbeitete, wurden dem journal des 
savans zur Seite gelegt; fie wurden gleich durch die Arbeiten des 
Thomafius und befonders Leibnitzens, der hier feine Grundfäße der 
Differentialrechnung 1684 befannt machte, neben dem parifer Jours 
nale ebenbürtig, und fie nahmen zu dem frangöfifchen Hofe eine 
Stellung wie ein franzöfifches Blatt. Dies bezeichnet den Punkt, 
wo die franzöfifche Literatur von neuem mit Gewalt in Deutfchland 
einbrach, diesmal um fo gefährlicher, je gediegener die Periode 
der Racine und Moliere war als die des Ronfard, je angefehener 
der Hof und Staat unter Ludwig XIV., und je mehr von den 
emigrirten Proteftanten diefer Einbruch unterflügt ward, die ſich an 
alle Höfe als Lehrer und Erzieher eindrängten. Daher nun jene 
merhvürdigen und gefahrbringenden Erfcheinungen, daß ein Xeibnig 
feine Wiffenfchaft in franzöfifcher Sprache an die franzöfifchen Ges 
lehrten wandte, daß an dem Hof von Dannover franzöfifihe Bil 
dung verbreitet, unter den Frauen des Hofed die Kenntniß des 
Descartes und Bayle zu Haufe war, daß die Tochter der Chur: 
fürftin Sophie von Hannover, die Königin Sophie Charlotte von 
Preußen, dieſe Neigungen nad) Berlin brachte, und daß hier eine 
franzofifche Akademie entftehen und bis auf Friedrich H. ein Hauptfig 
franzofifcher Kiteratur bleiben fonnte. Sobald mit den actis erud. 
die Bahn gebrochen war, warf fid) Deutfchland mit der gewoͤhn— 
lichen Neomanie auf das Sournalwefen; in Hamburg fammelten 
fi die Fabricius, Edzardi, Rihey u. A. zu den novis literariis 
Germaniae; Thomafius gab feit 1688 feine ‚‚Sreimüthigen Ge: 
danken,’ das erfte deutfche Journal heraus, an das fich die Ten-_ 
zel'ſchen Unterredungen anfchloffen. Schon diefe Blätter, fo wie 
die meiften deutfchen Zeitfchriften, die gleich in dem erften Jahr— 
zehnt des 18. Jahrhs. maſſenweiſe in allen Provinzen hervortauch- 
ten, berühren in zerftreuten Artifeln auch Werke der Poefie und 
unterftügen alfo aufs Wefentlichfte die hervorbrechende Kritik, die 
auch erft innerhalb der Zeitfchriften fich formlich feit dem Erſcheinen 
der Züricher Maler ausbildete. Ja das Entftchen eigentlicher poeti« 


cher Zeitblätter läßt fi im Grunde noch ins 17. Jahrh- zurüde 
IN. 8b, 
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führen, indem man die fogenannten Hoffmannswaldau’fhen 
Gedichte, die Neukirch (1697) herausgab, fo wie nachher deren 
Gegenfag, Weihmann’d Poefie der Niederſachſen, als 
die erften Mufenalmanache anfehen möchte. — Außer dem Journal— 
weien war es dann befonders auch das Geſellſchaftsweſen, was in 
erneuten Schwung fommen follte, nachdem man die fchimmernde 
Wirkſamkeit der franzöfiichen Akademie erlebt hatte. Nach dem 
Untergange der alten Sprach- und Poefiegefelfchaften war unter 
den Deutfchen ein beftändiged® Brüten über neue zu gründende 
Drden. Weife felbft fand fich veranlagt, in feinen Curiöfen Ge— 
banfen die Frage einer Sprachgefelfchaft zu erörtern. Prafch in 
Regensburg gab einen Entwurf zu einer deutfchliebenden Gefell- 
Schaft, deren Glieder Embleme und altdeutiche Namen tragen foll« 
ten, die für deutfche Sprache mit Etymologicid, Dialektgloffarien 
und Grammatifen wirken follte, die fi der Rhetorik annehmen 
müffe, weil die Poeten vielfach die Sprache wider die Natur ſchmuͤck— 
ten, über welchen Punft er fich fo wie über die fo hoch erhobene 
Hoffmann'ſche Poeterei weiter vernehmen laffen wollte. Ein ©. 
3. Paullini gab 1692 einen Entwurf zu einem belorbeerten Tauben: 
orden heraus, der die alten verwelften Gefellfchaften vertreten follte, 
und der außer Sprache und Poefie zugleich Philofophie, Dratorte, 
Antiquitäten und Gefchichte umfaflen follte. Er war aud) Angeber 
und Stifter eines Collegii historiei imperialis, das aber nicht recht 
in Flor Fam. Heräus fann in Wien, aber auch vergeblich, auf 
eine deutfche Sprachgefellfchaft. Leibnig befonderd war für dieſe 
Sache faft verberblich thaͤtig. Er zeigte in feinen unvorgreiflichen 
Gedanken, wie ſich Frankreich gleihfam zum Mufter aller Zierlich— 
keit aufgeworfen. Diergegen die beutfche Sprache zu retten, feien 
Privatanftalten nicht tüchtig genug, er wünfchte eine allgemeine 
Vereinigung und Verfammlung, der er ihre Gegenftände des Mir: 
tens anweift. Er drang auf Studium der alten Sprachdenfmale, 
auf ein Gloffar nad) dem Mufter der crusca, aber mit gründ: 
licherer Ausdehnung, auf Ueberfeßungen nad) der Weife der Frucht: 
baren. Er redet der Einbürgerung fremder Ausdrüde das Wort 
und befonderd gibt er und Zug und Macht, bei den Holländern 
und im Plattdeutfchen dad Hecht der Mutterfprache geltend zu 
machen, und, wie Opitz mit Heinfius, Cats und Grotius gethan, 
Worte aus diefer Sprache der unfern einzuverleiben, die Wondel 
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nun zu noch höherer Ausbildung gebradht. Auch eine allgemeine 
Grammatik fand er nöthig, bemerkt aber richtig, Daß dazu eigentlich 
eine Hauptftadt wie Paris gehörte, wozu Wien wegen feiner Mund: 
art und feiner Lage an der Grenze nicht tauge. Wäre er mit 
diefer Sprachgefelfchaft zur Ausführung gefommen, wie mit feinen 
Aademien der Wiflenfchaften, Die er zwar für Dresden und Wien 
auch nur entwarf, für Berlin aber 1701 ausführte, fo hätte dies 
fehr iible Folgen haben fonnen. In Dresden machte Egenolf, der 
befannte Sprachforfcher und Berfafler einer Hiftorie der deutfchen 
Sprache (1726), gleichfalld Entwürfe zu einer Sprachgefellichaft ; 
ein Leopoldorden wurde von Sungmichel geftiftet, der aber, wie 
auch anderswo andere, im Dbfcuren blieb; erft unferem Mende 
glücdte es in Leipzig mit der deutfchen Geſellſchaft, die von Gott: 
Ihed nachher neu belebt ward, und es ift befannt genug, wie 
ihädlich felbft diefe unter diefen ſchwachen Lichtern hätte werden 
müffen, wenn nicht Die Schweizer ihr einen Damm entgegengefett 
hätten. Diefelben Hamburger, die die acta erudit. in ihren novis 
literariis nachgeahmt hatten, ahmten auch diefer Gefellfchaft in der 
fogenannten beutfchübenden (1715) nad), die gleichfalls fpäter reno— 
virt ward und die patriotifche hieß. So war alfo der Anfang zu 
Schulen und Schulweien gemacht, die Organe waren zugleich ent— 
fanden, welche ploͤtzlich das Zufammenhangslofe in der deutfchen 
Literatur wie auf Einen Schlag aufhoben, und nun brauchte Nie: 
manden weiter bange zu fein, daß fi) die deutichen Gelehrten 
weiterhin immer fo friedlih wie bisher vertragen würden. Die 
Veränderungen, die hierdurch in dem geiftigen Reiche bewirkt wur- 
den, find ungeheuer: fie umfaflen die ganze Gefchichte des 18. 
Jahrhs. Wie Übel man von dem Journalweſen urtheilen mag, 
darin war es eine Sache von unberechenbaren Folgen, wie die 
Eifenbahnen fein müßten, wenn fie größere Räume verbänden, 
darin, daß es eben Verbindung in dad Gelöfte brachte, und Rei: 
bungen zwifchen Hamburg und Wien, zwijchen Königöberg und 
Züri) möglich machte. Noch in diefen Zeiten ift der Mangel an 
Büchern (worüber z. B. Dunold ausdrüdlich Elagt) ungemein 
groß, der Zufammenhang fehr erfchwert, mithin das Intereſſe fehr 
gering. Jetzt kommt plößlich jedes Product an den großen Markt 
der Welt, wird wie ein allgemeiner Beſitz behandelt, befprochen, 
bemäfelt, und daher wird es jetzt ein allgemeiner aan der Ge: 
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lehrten, daß bie Kritiker, (beſonders die Schweizer) einen Ton 
annähmen, als ob ein Leben an jedes Gedicht gefeßt wäre, als 
ob Wunder: wad von diefen „Nebenwerken““ abhinge! So fehr 
waren biefe Leute verwöhnt dadurch, daß ihre Schriften bloß Eigen= 
thum der gelehrten Zirkel bisher gewefen, die fich gegenfeitig nur 
becomplimentirten. Sobald Thomafius angefangen hatte, mit feiner 
deutfchen Zeitfchrift feinen Angelegenheiten allgemeinen Eingang zu 
Schaffen, ebenfobald dehnten fich die Grenzen der vffentlichen Theil« 
nahme an allem Fiterarifchen, und gar am Poetifchen und an der 
Nationalliteratur, erftaunlich ind Weite aus. Was bisher ein Buch 
der Hausübung war, follte nun ein Werf werden, das dem vffent« 
lichen Gefhmade mit Belonnenheit nacharbeitete; das große Pus 
biifum litt nicht, daß man ihm Werke der Erquiditunden auftifchte ; 
die Möglichkeit hörte auf die Länge hin auf, daß man die Poefie 
nur fo nebenhin behandelte, Grade alfo, als man das Mittel- 
mäßige in diefer Schule Weiſe's ordentlich autorifiren wollte, fiehe 
da, brachen die größern, edleren Mufter der Franzofen und Eng— 
länder und Alten herein, fliegen die Forderungen, und gingen Ideen 
von einer Poefie auf, die man bisher gar nicht geahnet hatte, 
Boileau’d Kritik fam mit dem Gewichte der ganzen franzofifchen 
Literatur zur Dülfe, um die deutfche Kritif zu begründen, und 
wie falfch diefer Göße auch war, er war doch beffer als die Theo: 
retifer der Opiß’fchen Zeit, er wies doch auf Horazens poetifche 
Kunft, und nicht mehr auf den Scaliger, ald auf den Fritifchen 
Kanon hin; Eckhard überfegte diefe neue Quelle der Kritik Diefer 
Zeiten in feinen poetifchen Nebenftunden und wir werden bald hören, 
daß Horaz der allgemeine Liebling wird. Damit war fchon unend- 
lich viel gewonnen, obgleich e8 noch ein gar zu weiter Weg von 
Boileau auf dad richtige Verfländniß des Horaz war, gefchweige 
des Ariftoteles. Wir wollen zunächft der Einführung diefes fran- 
zöfifchen Kritifers, dem Eindrang der neueren franzöfifchen Poefie, 
den Berfuchhen eine deutſche Hofdichtung nah dem Mufter der 
franzöfifchen einzuführen, nachgehen und kommen dabei auf Schle- 
fien zuruͤck. 
Schlefier. Hofpoefie 

Hier hing man in fefter Verehrung den neueften großen Mus 
ftern des Vaterlandes, befonders Hoffmannswaldau, an. Sch habe 
oben fhon Mühlpfort genannt, ald einen der aufs innigfte noch 


Anfänge der Polemik, u. |. w. 501 


mit den Dreien zufammenhängt, und zu ihm müffen noch andere 
geftellt werden, am verwandteften Hand von Aſſig (1650—94) 
aus Breslau, deflen gefammelte Schriften wie Mühlpfort’s erft 
nach feinem Tode (1719) herausfamen. So fehrieb auch Hans 
Amann Freiherr von Abſchatz (1646 —99) aus MWorbig nicht 
für die Deffentlichkeit, gleichfalls aus der uns nun fchon geläufigen, 
von Hoffmann ererbten Anficht, daß diefe gelegenheitliche Poefie 
nur ald Nebenwerf zu behandeln fei. Sein berühmter pastor Tido 
ging lange blog im Manufeript und dann bloß in ein Paar ges 
druckten Eremplaren um, bis er in feinen ‚‚Ueberfegungen und Ge: 
bichten‘’ (1704) erfchien. Auch Er wie Aſſig hat mit Hoffmann 
die italieniihe Schule und Manier gemein; in feinem damals be- 
rühmten Gedichte auf den Yrminius fpricht er feine Verehrung für 
Kohenftein in deſſen Sprache und Manier aus, die ihm fonft nicht 
gewohnlich ift, und Lohenſtein feinerfeitS meinte ſchon darum fehr 
mit Abſchatz zu fompathifiren, weil er für gewiſſe geiftliche Poefien 
ganz unabhangig auf denjelben Titel (Himmelfchlüffel) gefallen war, 
den Abſchatz für die feinigen gebraucht hatte. Seine Schidfale 
aber ftellten Abſchatz auffallend dem Andreas Gryphius nah, und 
daher fireiten fich nun Gryph's Materien und ftrenge Anfhauungsart 
mit Hoffmann’ Manier und Weichheit der Form ganz eigenthümlich 
bei Abſchatz. Er hatte im 5. Sahre feinen Vater, im 12, feine 
Mutter, und in ähnlichen Zwifchenräumen zwei Brüder, Schwefter 
und Schwager in Einem Jahre und endlich die legte Schwefter 
verloren, hatte wiederholte Feuerdnoth und eine gefährliche Krank: 
heit zu beftehen, und nur zulegt war fein Haus gefegneter, Alles 
faſt eben wie bei Gmphius. Wie diefer hatte er große Reifen in 
Frankreich, den Niederlanden und Italien gemacht und es fam ihn 
fhwer an, aus dem fehöneren Himmel in die düftere Heimath fich 
zurüd zu gewöhnen. Wie bei Gryphius begegnet man nun bei 
ihm einer ernften Stimmung, Sarggedanken, Betrachtungen der 
Ewigkeit; einzelne Maße, Strophenbau, Themata, das Studium 
des Balde, Kircher, Doraz, Alles erinnert an Gryph, und auch 
das, daß gleichfam bei ihm ſchon die Bardenmanie des 18. Jahrhs. 
etwa fo vereinzelt hervorbricht, wie die Fabelpoefie bei Anderen, 
Alles aber erfcheint in dem wohlthuenderen Charakter des Mannes 
milder; das Finftere des Gryphius verwifcht fich in ber Hoffmann’ 
fchen Glätte, ebenfo wie das Gedankfenhafte, Gewaltige, Volle 
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mit dem ebneren Fluffe, der diefen Weife'fchen Zeiten gewöhnlich 
ift, verfchwindet. Noch darf ich das anführen, daß wir bei Ab— 
ichaß jene Vereinigung von religiofen, moralifhen und Naturbe- 
trachtungen finden, die den Schweizern und Hamburgern mehr eigen 
ift. Sch uͤbergehe eine Reihe von unbebeutenderen geiftlichen oder 
Epigrammendichtern, wie die Neumann, Maueröberger, Männling, 
Martin Hanfe, Wend; den Einen Schmold werde ih an einer 
anderen Stelle noch unter den geiftlichen Dichtern anführen. An 
Ehriftian Gryphius dagegen (1649—1706), Andreas’ Sohn, 
einem gelehrten Schulmanne, deſſen Wirkfamfeit an der Breslauer 
Schule noch lange nach feinem Tode gefegnet ward, wollte ich 
den Einfluß zunächft der Weife’fchen Schule auf. die Schlefier nach— 
weifen. Chriftian Gryphius bewundert zwar das ihm nahe ftehende 
Kleeblatt, und Abfchak dazu, in hohem Maße und Test Hoffmann 
über Opitz; dennoch freitet er gegen ihr Wefen, nennt ed unzeitig, 
daß die Schlefier den Wälfchen und Spaniern nachaͤffen, und mwolls 
ten fie e8, fo follten fie die hohe Schreibart der Italiener des 17. 
Sahrhs., d. h. die dortige franzofifche Schule vor Augen haben. 
Er weift auf Opis zurüd, er hält es für goldne Negel, Die ge: 
bundne Rede nicht gezwungener ald die profaifche zu fchreiben, 
und nennt den einen Neimfchmied, der die Wörter zermartert und 
zerftreut und Abentheuer aus ihnen macht. Bei all dem ift er in 
einem großen Theile der Stüde feiner poetifchen Wälder (1698), 
vielleicht in den Jugendgedichten, ein Schüler feines Vaters. Er 
geht befonderd in den perfonlichen auf eigene Verhältniffe gedichteten 
Liedern von geiftlicher Farbe auf das Starke, Gemwaltige und Er: 
fhütternde feines Vaters aus, wie Abfchab auf das Schwermüthige 
und Ruͤhrende. Beide theilen fich in die Eigenfchaften des Alten. 
Diefe Gedichte Ehriftian’s find wie aus einem „ſicheren“ Gemüthe 
gefchrieben, das fich felbft reuig erkennt, das fich wie ein Scheufal 
anfpeit, das ſich Hauskreuz und Schidfal als Sündenlohn ans 
rechnet, das in Chriſts Wunden verfenfen will, was nad) Kedars 
Pfüge an ihm flinft und was ed mit Sodoms Dampf befledt. 
Es ift fo viel hier von dem Lafterftanf die Nede, daß es Afthetifch 
übel riecht. Der Dichter wollte fich abfichtlicy hüten vor fernen 
Gleihniffen, aber daß er das Abendmahl den Frühling der erſtarr— 
ten Bruft, eine Zuderfruht, füße Marmeladen gegen die Fladen 
der Welt nennt, liegt nicht eben nah, fo wie es auch nicht eben 
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hohe Ausdruͤcke find, die er anpreift. Sonſt allerdings traten 
Declamation und Ausrufungs: und Fragezeichen, die gewöhnlichen 
Masken einer hohlen Poefie, an die Stelle der Bilder feines Bas 
terd; und noch andere Stüde finden fich die ganz fo wäßrig und 
platt find, wie die der Weifefchen Schule. 

Abſchatz und Gmphius find übrigens die einzigen Schlefier, 
in denen etwas von des alten Gryph''s Geift und Art fichtbar bleibt; 
wie bei den Oberfachfen das Humoriftifhe und Heitere in Erzäh: 
lung und Satire, fo blieb vorerft das wefentliche Unterfcheidungds 
zeichen der Schlefier das von Hoffmann ererbte Galante und Nette 
in Liebesliedern und Gelegenheitsgedichten. Beide Eigenfchaften 
gingen nachher, eigenthümlich ſich umgeftaltend, in die Poefie der 
Niederfachfen über. In der fogenannten Sammlung Hoffmannd« 
waldau’fcher Gedichte, die Benjamin Neufirch (1665 —1729, 
aus dem Slogaufchen) feit 1697 unternahm, erkennt man das 
Verbreitete dieſes galanten Stils am beften, und ed gehört nicht 
viel dazu, in den Gedichten des Neukirch felbft, in denen des 
Chriftian Eltefter (C. E.), Dofbaumeifterd des Churfürften von 
Brandenburg, ded Gottlieb Stolle (Leander) aus Liegnig, Junkers 
und vieler Anderer die Hoffmann’fche Manier, den Marinesfen 
Geſchmack, die italienische Schule fogleich zu erfennen. Was nun 
mit diefer galanten Dichtung eigentlich gemeint fei, warum biefe 
Anthologie ded Neukirch den Namen Hoffmann’ an der Stirn 
trägt, da doch die wenigften Gedichte von dieſem find, Damit 
hängt e8 fo zufammen. Bei Neufirch zeigte fi, wie bei Weife 
und Morhof, eine Ahnung höherer Poefie, ald fie Deutfche und 
felbft Franzoſen bis dahin gehabt. Er ftellt eine neue Theorie der 
Unterfcheidung poetifcher Punkte auf, die von andern lächerlich ges 
funden ward, die ich aber im hiftorifchen Verbande mit der bama- 
ligen Lage der Dichtung ganz vortrefflich bezeichnend nennen muß. 
Wahrhaft große Dichter, fagt er in der Einleitung zu jener Ans 
thologie, werden von Natur und Berhältniffen gebildet, aber fo 
felten, daß Faum alle taufend Jahre Einer erfcheine. Für dieſe 
feien die hoͤchſten Mufter der alten Poefie, für dieſe die Gattung 
des Epos, an dem er alfo nicht mehr verzweifelt wie Opig, in 
der er fich zulegt fogar in fofern verfuchte, ald er den Telemach, 
der allgemein ald ein des Alterthums wuͤrdiges Epos galt, in 
Berfen zu überfegen anfing. Er leugnet, daß die Branzofen Sprache 
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und Natur für dieſe hoͤchſte Dichtungsgattung befäßen; er räth 
auch der großen Maſſe der Dichter, fich) um die Geheimnifje diefer 
höchften Poefie nicht zu befümmern. Man erkennt fogleih, daß 
dies die Weiſe'ſche moralifch = chriftliche Anficht von der höchften 
Poefie von aͤſthetiſcher Seite ausſpricht. Diefen größten Dichtern 
fest er die Versmacher und Gelegenheitödichter entgegen, die beffer 
gar nicht eriftirten! Zwifchen beiden aber fieht er eine andere Klaffe 
von Dichtern, denen er Dvid, Martial, Aufonius zu Muftern gibt, 
feurige, aufgewedte Gemüther, im Erfinden kurz, im Ausführen 
hurtig, in Gedanken feltfam; in diefer mittleren Sphäre fich zu 
halten räth er dem Haufen der Dichter; bloß Gedichte diefer Sphäre 
enthält diefe Sammlung; fie repräfentirt in Deutfchland Hoffmanns 
waldau ald Mufter, der unfer Dvid geworden, ber zuerft die lieb- 
lihe Schreibart eingeführt, an Tragoͤdien und Epopden aber fich 
nicht gewagt. Diefe Sphäre alfo füllen die in Galanterie wohl 
erfahrenen Dichter aus, in dieſer Gattung find die Franzofen 
Mufter. Man fieht wie er von den Stalienern und ihren Goncepten 
abgleitet zu dem Wit der franzofifchen Dichter. Denn man fieht 
fhon, das Galante ift nichts als der esprit der FSranzofen, ber 
jest an die Stelle der Goncetti tritt; ftatt feltfamer Bilder und 
Sleichniffe feltfame Gedanken. Bald ftand dies Conceptenartige 
dem neuen Geiftreichen in der Anficht der hofilch = franzöfifchen 
Dichter wie das Schulfüchfifche dem Galanten gegenüber. Erinnert 
man ſich Neukirch's Aeußerung über die Tragoͤdie neben der obigen 
über das Epos, fo fieht man, er hält die Berhältniffe nicht 
günftig für diefe Gattungen, aber nicht wie Weife für nothmendig 
auf immer verloren ; er verdammt firenger ald die anderen die Ges 
legenheitöpoefie; er erkennt ald das Herrfchende und mit Glüd Ges 
pflanzte die Iyrifhen Gattungen, ald deren Vollender Hoff: 
mann Ddafteht. Dies charakterifirt gleichfam zum Abfchluffe im 
ganzen Umfang die fchlefifche Dichtungszeit vortrefflih. Denn die 
ſchleſiſche Dichtung fchließt fih fo eben ab: Sammlungen und 
Anthologien find immer Anzeichen von Ausgaͤngen; neben Neukirch's 
erſchien 1699 noch eine andere (bloß für Schlefier) von Scharff. 
Neukirch fallt im Verlaufe feiner Bildung von den fehlefifchen 
Muftern ab, das fchlefiiche Vaterland fängt an gegen feine Dichter 
(wie Neufich und Günther) nachläfliger zu werden; gerade als 
die Präftanz der Schlefier in deutſcher Dichtung durch eigene 
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Schriften und Gedichte behauptet wird, wird fie von Nieder: und 
Dberfachfen und Schweizern angefochten, und Günther, Hante, 
Stoppe und Andere führten fie in eine Rohheit zurüd, von der 
Opitz uranfangs grade weggerungen hatte. Die Hirfchberger Schule 
hatte alödann fo wenig Selbftändigfeit mehr, daß fie ſich von 
Gottſched abhängig machte, und felbft Günther ſah den fchlefifchen 
Dichtungsflor nach Niederfachfen überwandern, wie es fich in ber 
That verhielt. Dies eben ftellte Neukirch fo gut dar. Er wies 
auf die franzöfifchen Mufter, d. h. auf den Weg, auf dem nachher 
durch Hagedorn und die folgenden eine andere Lyrik an die Stelle 
der fchlefiichen trat, die fich fo zu dieſer verhält, wie die franzöfifche 
der Chaulieu, Chapelle u. U. zu der des Siebengeftirns. 

In der Ausgabe der Neufirch’fchen Gedichte, die fein Verehrer 
Gottſched beforgte, 288). fehlen die Stüde, die er noch in dem 
Stile des Hoffmann oder Kohenftein mit Gleichniffen und Metaphern, 
mit Rubinen und Purpur, mit Perlen und Rofen füllte. Diefe 
muß man in jener Sammlung der Hoffmannswaldau’fhen Gedichte 
auffuchen. Diefen Gefchmad aber verließ Neufirch, wie wir ihn 
unten felbft wollen erzählen laffen. Die VBeranlaffung dazu gab 
Ganis und die franzofiiche Literatur, in die er durch dieſen einge: 
führt ward, da er fich feit 1691 in Berlin aufhielt. Gleich hier 
wollen wir eine Betrachtung der Poefie einfchieben, die fich jetzt 
eben an den öftlihen Höfen in Deutichland zu geftalten anfing 
und die die franzöfiichen Influenzen mit einem Male darftellt. Drei 
Höfe im Often gelangten in diefen Zeiten zu einem erneuten ober 
neuen Ölanze, an dem die Dichtung einen Theil haben oder neh: 
men follte. Karl VI. erfchien in Deutfchland dur die Eiege 
Eugen’3 im fpaniichen Erbfolge: und in dem türfifchen Kriege in 
einer Glorie, in der lange Fein deutſcher Kaifer geftanden hatte, 
und er ward der Vorwurf der gefammten heroifchen Lobpoeſie in 
Deutfchland. Er felbft war ein Mann von wiffenfchaftlicher und 
felbft (lat.) poetifcher Bildung, und hätte er anders Hofpracht und 
außeren Prunk geliebt, fo hätte die deutfche Literatur in Wien eine 
Stätte finden koͤnnen; fo aber blieb es bei der Erfolglofigkeit, 
welche die Anpflanzung deutfcher Literatur in Wien immer begleitete. 
Der churfürftliche Hof von Sachſen hatte 1697 die Krone von 


288) B. Neuticchs auserlefene Gedichte, Regensburg 1744. 
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Polen erhalten und Friedrich) Auguft hatte überflüßigen Sinn für 
Lurud und Pracht, um auch auf die Anftelung eined Hofpoeten 
zu denken, allein feine Regierung war zu bewegt und die feines 
Nachfolgers zu ſchlaͤfrig, Dazu der Dresdner Geihmad zu jonder: 
bar, als daß etwas Bedeutendes für die Literatur hier hätte reful« 
tiren koͤnnen. In Preußen endlich ward gleichfalld 1701 eine neue 
Königskrone aufgefeßt, mit der fich ein neuer Glanz verband und 
ſchon vorher war unter dem großen Churfürften in Berlin ein ganz 
neues Leben entftanden. Dier hielt fi) auch und mehrte fich die 
Größe des Fürftenhaufes und Hofes auf die Dauer, und hier war 
weit die größte Hoffnung oder Gefahr, daß die deutſche Literatur 
fi) einen Herd gründen würde, wenn nicht vor Friedrih Wilhelm 
I. fih) die Mufen aus Berlin geflüchtet hätten, und wenn nicht 
zum Glüd oder Unglüde der Gefhmad ſich nach der franzöfifchen 
Literatur geneigt hätte. Betrachtet man nämlich die poetifchen 
Früchte, welche der deutfchen Poefie an diefen Höfen zuerft zufielen, 
fo fieht man leicht, daß ed mehr Gluͤck ald Unglüd war, wenn 
beren Anbau, wie es gefchah, unterbrochen und geftört ward. 
Berlin führte und den franzöfifchen Hofgeſchmack in unferer 
Literatur ein, und ftellte ihn übrigens durch Leffing und die Litera— 
turbriefe fpäterhin auch am thätigften wieder ab. Der Freiherr Fr. 
£. von Canitz (aud Berlin, 1654 — 99), ſchon in der Jugend 
poetifchen Neigungen mit gleichfühlenden Freunden ergeben, hatte 
feine Schule in der Adelduniverfität Leipzig gemacht, war dann in 
ganz Europa umbergereift und wurde nachher von dem preußifchen 
Hofe zu auswärtigen Gefchäften und Unterhandlungen als Lega- 
tionsrath gebraucht. In diefer Eigenfchaft hielt er ſich um 1689 
auch etwas längere Zeit in Hamburg auf, lernte alfo neben Leipzig 
auch diefe zweite Hauptftätte deutfcher Bildung Fennen. Es mußte 
ihm aber der Zuftand der Ziteratur an beiden Orten, wie es gleich» 
zeitig auc Feind und Wernide gefchah, gering dünfen gegen ben 
in Paris, und er fiel daher ganz den Franzofen zu. In feinem 
Berliner Kreife war das Geiftreiche in der Unterhaltung zu Haufe; 
der Hof liebte an Cani die heitre hHumoriftifche Seite, und fuchte 
aufgewedte Köpfe zu fammeln. Dergleichen follen die beiden Gra⸗ 
fen Dohna, Oberfi Pertrand, v. Wangenheim u. A. gewefen fein. 
Der Freiherr Paul von Fuchs dichtete neben Ganit in diefem Kreife. 
In einer folchen Umgebung zu dichten, konnte allerdings nicht auf 
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den Realienkram der poetifchen Schulmeifter und Romanenfchreiber 
führen; Canitz überdies war feiner Natur und feinen Verhältniffen 
nach gar nicht in der Lage, auf das Gelehrte zu verfallen, weil 
er weder Zeit noch Luft hatte, Bücher anders ald nach dem Regi⸗ 
fter auswählend und zerpflücdend zu lefen. Daher nun geht er in 
feinen Werfen 28°), fo wie alle feine Anhänger, gegen die Schul: 
füchferei zu Felde und die Pedanterie, und der allgemeine Gegen- 
ſtand des Eiferd, an dem fich die Kritik zuerft entſchiedner aus- 
fprach und fchulte, waren die üblen Romanfchreiber dieſer Zeit. 
Diefe waren gleihfam, nach Mendes Anficht, folche wenig zu 
fürchtende Perfonen, die man felbft mit Namen nennen durfte, und 
Daher hat es Neukirch mit Bohfe, Günther mit demfelben (Zalan- 
der), die Leipziger mit Ziegler, Wernide mit Hunold und Poftel, 
unfer Canitz mit Meyer ganz offen zu thun. Gegen diefe richten 
fih, auch wo fie nicht genannt find, hunderte von Anfechtungen 
des ſchwuͤlſtigen und bombaftifchen Stile, 2°) die man fehr haufig, 
verführt durch die ſchweizer Kritiker, auf Lohenftein und Hoffmann 
bezogen hat, da doch diefe felbft von unferen zum Theil allerdings 
anfechtenden Hofdichtern immer mit Auszeichnung und felbft Ehr: 
furcht genannt werden, obwohl fie allerdings ihre Manieren vers 
loflen und mit der Zeit auch in ihrer geheimen Oppofition fühner 
werden. An die Stelle des Mißbrauchs, den jene Romanfabri- 
fanten von ihren Materien und ihrer Sprache machten, an Die 
Stelle der Rohheit und Schulfüchferei, die allerdings bis zum 
Uebermaß in diefen Romanen herrfchte, fest nun Canitz und die 
ihm folgen, den wohlanftändigen Gefchmad des Hofes, von dem 
man in den Schulminfeln nichts wiffe, die Welt: und Menfchen- 
fenntniß, die jenen Schulmännern fremd war. Canitz konnte, 


289) v. Canitz Gedichte ed. König, Berlin 1727. 
290) So 3. B. bei unferm Ganig p. 98. in ber Sat, von ber Poeſie: 
fällt das geringfte vor in diefen Kriegeözeiten, 
fo dünkt mich, hör ich fchon die Wetterglode läuten: 
ein flammenfchwangerer Dampf beſchwärzt das Luftrevier, 
der ſtrahlbeſchwänzte Blitz bricht überall herfür, 
der graufe Donner brüllt und fpielt mit Schwefelfeilen. 
Der Leſer wird betrübt, beginnet fortzueilen, 
bis er ind Zrodne kommt, weil doch ein Wolkenguß 
auf ſolchen ftarken Knall nothwendig folgen muß. 
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wenn ed die Berhältniffe anders litten, mit den Veränderungen, 
die er hier einführte, höchft gefährlich werden. Er war ein Hoff: 
mann, ber über feinen höfifchen Sitten nicht die Sehnſucht nach 
Mufe und Landleben, nicht edle Unbefcholtenheit und Humanität 
aufgab, und feine uneigennüßige Freigebigfeit wandte er zum Theil 
mäcenatiih an Dichter wie Beſſer, Neufich u. U. die zu feiner 
Schule traten. Er imponirte perfonlid und durch die ſchoͤne, wir: 
dige Haltung feiner Dichtungen, die im Gegenfage zu Hoffmann’s 
rein gehalten waren und paflend für Srauenlectüre. Uebrigens ift 
nach neuerer Zeit immer zu viel Gewicht auf diefe Dichtungen, Die 
damals der adlige Verfaſſer adelte, gelegt worden. Sie find trodnnes 
BVerftandeswerf, und wer dies an dem glänzendften Beifpiel er: 
fahren will, der Iefe nur fein f. 3. berühmtes Trauergedicht auf 
den Zod feiner Doris, in welchem noch die Schweizer heftige und 
ungeſtuͤme Leidenfchaften fanden, während wir in dieſen gezirfelten 
und uͤberlegten Reimen nur weniges Derz in den Feffeln des Kopfes 
erkennen würden. Canitz ift ein ſchwaches Echo von Boileau, nur 
dadurch, und wegen feiner weiteren Einflüffe auf andere Dichter, 
ift er von Bedeutung für und. Bon Boileau lernte Canitz den 
Stil feiner Gedichte, von ihm nahm er die Gattung der Satire 
ab, von ihm lernte er die Romanfchreiber angreifen, da befanntlich 
Boileau dad Anfehen der Scudery erfchütterte, von ihm lernte er 
die altfranzofifche (Ronſard'ſche) Weiſe, die Alten ihrer fchönen 
Stellen zu berauben, von ihm lernte er die Alten überhaupt im 
Munde zu führen. Wie Boileau’s Werke zuerft mit befjerer Aus: 
ftattung und gleidy denen der Alten commentirt herausfamen, fo 
forgte König auf diefelbe Art für Canitz Werke. Die Satiren des 
Ganik find unftreitig das Wichtigfte, was wir bei ihm fuchen duͤr— 
fen, obwohl fie weit minder bedeuten, als Neukirch's, der fein 
treuer Schüler ward. Diefe Gattung ward durch Canitz allgemein 
in Deutfchland wieder belebt, wie fie es damals durch ganz Europa 
war. In Canitz' Zeit wurden in Sranfreih, Italien, England und 
den Niederlanden die Satiren ded Horaz, Suvenal und Perfius 
erneut und überfeßt durch die Morales, Dacier, Sylvecane, Dry: 
den, Abr. Valentin und Sylveſtri. Boileau gründete fich mit 
feinen nachgeahmten Satiren bei den Franzofen einen fo großen 
Ruf! Canitz, indem er wieder dieſem nachftrebte, vergaß, feine 
Satiren in den engen Bezug auf die Zeit zu feßen, was felbft 
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Neukirch unmittelbarer den Alten abfah. Nur die Eine Satire tiber 
die Poefie, in der er übrigens fogleich ftellenweife Boileau’s matte 
und unbedeutende Satire an Moliere benust, koͤnnte und des In— 
halts wegen etwas interefliren. Er ftellt ſich darin gleichmäßig 
gegen die Dichter, welche die Natur überfliegen wollen, wie gegen 
die Gelegenheitspoeten, und urtheilt, daß nachdem Opitz', Hoff: 
mann’s und Lohenſtein's Duelle verfiegt fei, nur etwa Beſſer den 
Dichterbrunn kenne. Wie fehr nun Ganik und die Aehnlichen ihrer 
Schreibart nach von Weiſe's Niedrigfeit und von Lohenſtein's Höhe 
abftehen, darin blieben fie doc) leider verwandt, daß auch fie ihre 
Poefien als wenig bedeutende Nebenwerfe anfahen und nicht per: 
fonlih ans Licht gaben. 

Man muß diefen Männern fo viel danken, daß fie die deutfche 
Sprache aus den Schulen wieder an die Höfe gebracht und fo 
doch einiges Gegengewicht gegen die auslandifche Kiteratur hielten. 
Neben Canitz muß in Berlin befonderd Joh. v. Beffer (aus 
Kurland 1694 — 1729) genannt werden, der gleichfalls, in Ber: 
bindung mit Canitz, auf den Stil der franzoͤſiſchen Literatur, auf 
den hohen Zon des Opik ausging; von dem Gedichte, die Leibnig 
approbirte, an die verwittwete Churfürftin Sophie von Hannover 
und durch diefe nach Frankreich gingen, fowie auch einzelne Sachen 
von Ganiß ins Italienische überjegt wurden. Händel, die Beſſer 
in Leipzig mit Carpzov hatte, veranlaßten, daß er 1681 nad) 
Berlin fam, wo er von dem Hofe unter andern als Gefandter in 
London gebraucht ward. Hier, bei den Feierlichkeiten beim Tode 
Karls 11..1685, ward er zuerft auf das Geremonialwefen gelenkt; 
er war ein Mann von forperlichen Vorzügen, galt für einen Mann 
von Gefchmad, (fo daß er den Herrn von Ganik und Andern alle 
ihre Spigen und Peruͤcken befchreiben mußte); er ward Seremonien« 
rath und in den Adelftand erhoben, und bildete fih nun für diefe 
nicht beneidenswerthe Geremonienfunft ganz aus, fammelte eine 
Bibliothek in diefem Face von 18000 Bden., ſchrieb hochgehaltene 
Werke darüber, und galt in diefer Sphäre für ein unbeftreitbares 
Orakel. Natürlich tragen feine Poefien die Abzeichen diefer Qualis 
täten Beſſer's an fih. Er hatte in feiner Jugend der falfchen 
realiftifchen Schulmanier angehangen, deren er fich fpäter ſchaͤmte, 
ald er anfing feine Poefien für die Danfelmann und andere hohe 
Gönner einzurichten, „um deren Verdienfte gegen den Neid zu 
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vertheidigen, und deren Sehler zu beſchoͤnigen,“ was nach Königs 
Bemerkung 2%) nicht von fo weniger Wichtigkeit wäre, als mancher 
denken möchte. Beſſer's Leben, das König befchrieben, ift nichts 
als eine Reihe von Geſchenken, Gunftbezeugungen und Befördes 
rungen, die er für feine Poefien erhielt; den fteifen Pebanten, den 
Mende und Gundling, den Bödider und Jablonski, fehien gewiß 
der goldne Tag der Poefie in Beſſer erfchienen, weil fie fich bei 
ihm ventirte; denn er ließ fich ruhig bezahlen; fo viel ihm ber 
König auch ſchenkte, fo dünkte ed ihm doch für den König nicht 
zu viel. Man verfprac Berlin einen ganz neuen Glanz, wenn es 
an Beſſer's Tanz: und Singfpielen Gefchmad finden lernte; Bran— 
denburg warb glücklich um diefe Wahl gepriefen, wie Alerander 
daß er Lyfippus und Apelled wählte, denn in feinem Heldengedichte 
auf Friedrih Wilhelm, einem ganz erbärmlichen Opus, fchien er 
den Leuten bamald den todten Löwen wieder erwedt zu haben. 
Man fah ihn ald den einzigen Deutfchen an, der ein heroifches 
Gedicht verfertigen koͤnnte, denn aufs neue verftärft ward durch ihn 
die Verwechfelung des fürftlichen Lobgedichtes mit dem heroifchen 
Gedichte. Was hatte nicht Klopftod nachher mit feinem Begriffe 
von heroifcher Poefie für Vorurtheile zu fprengen! Ganz fo elend 
ift auch Beſſer's Gedicht auf Eugen, das er machte, ald er nad) 
Friedrichs I. Tod 1713 Berlin verlaffen mußte, wo Gundling fein 
Nachfolger ward. Er wollte fih damit in Wien empfehlen, fein 
Stern aber führte ihn nad) Dresden, wohin wir ihn begleiten. 
Dort lernte er König kennen (1719), den ihm fein Ausfehn und 
feine Gedichte, noch mehr aber ein Gefallen empfahl, den er ihm 
that, und der hoͤchſt charafteriftifch ift für Diefe Geremonienmeifter 
und ihre Poefie, und beweift, daß fie noch weit größere Kleinig- 
feitöframer und poetifche Gamafchenfnöpfer waren, als die pedan— 
tifhen Schulmonarcdhen, Die fie verachteten. Beſſer hatte den Plan 
zu einem Hoffefte gemacht, der Churfürft ordnete aber nachher Alles 
felbft an; König befang das Feſt, und brauchte dabei unter andern 
die Verſe: ‚Zug, Anftalt, Ordnung, Luft gefchieht allein durch 
dich, und Alles was gefchieht, ift unverbefferlich.” Darin 
ſchien Befler'n eine Anfpielung auf ihn, und König änderte es. 
Diefe „Aufopferung,“ deren er fich felbft nicht fähig befannte, 
291) In der Ausgabe der Beffer’ichen Schriften von König (Leipzig 1732) p- 
87. der vorausgefhidten Lebensbeichreibung. 
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rechnete Befler dem neuen Bekannten fo hoch an, daß er ihn zu 
feinem Beigeordneten in Geremonialfachen machen und zu feinem 
Nachfolger beftimmen ließ. So drohte unter diefen Leuten fich die 
Kritik zu geftalten! fo hielten fie auf Worte und Silben! und die 
Gräfin Koͤnigsmark nahm Königen aus aͤſthetiſchem Grunde die 
Ausfcheidung des Wortes unverbefferlich höchft übel. Sp Fris 
tifirte noch Gotticheb, wieder auf eine andere Weife Eindifh! Er 
jeßte an Beſſer's Trauergedichte auf den Tod feiner Frau aus, daß 
die Klage in eine Zeit gelegt fei, wo er dad Leichengefolg auf der 
Gafle gejehen: ob er denn auf der Gaffe Zeit gehabt, fie fo finn- 
reich zu beklagen?! So wurde es jebt Mode, dag König, Nichey 
und viele Andere ihren Gedichten gern Eleine Abhandlungen beifüg- 
ten, über lauter fprachliches oder Afthetifches Nichts, das mit 
größter Wichtigfeit behandelt ward, fo wie fie auch ihre fchalen 
Gedichte wie die Werke der Alten mit fchulmeifterlicher Breite coms 
mentirten. Etwas genauer mußte man ed wohl mit diefer Ceremo— 
nienpoefie, diefen Heroicis, diefen fürftlichen Wirthfchafts - Gedich- 
ten 292) nehmen, da fie nad) allen feinften Regeln der Etikette aus: 
geflügelt waren. Weber die Kleinlichkeiten des Herrn von Befler 
zerftörte fich fpäter übrigens fein Berhältniß zu König. Darf man 
diefem nicht fehr refpectabeln Manne glauben, fo hatte er mit dem 
eiteln, von fich felbft höchft eingenommenen, neidifchen, und im 
Alter ftörrifch gewordenen Beſſer Schwere Geduldproben zu beftehen, 
um ihn im guten Humor zu halten. Beſſer legte ihm feine Ge- 
dichte vor, las ihm an einzelnen Stellen 10— 20 Beränderungen, 
und merfte fi), was und warum ed König darunter empfahl; 
Beſſer fragte ihn fpäter wiederholt, und hätte König nur Einmal 
verfaumt, genau daffelbe auszufagen, fo würde es ihm befler ald 
Zadelfucht ausgelegt und ihm alles Vertrauen entzogen haben! So 
mußte ihm König auch vorfichtig Alles, was zu feinem (König’s) 
Lobe gedrudt ward, vorenthalten, weil es feine Selbftliebe gekraͤnkt 
hätte, Wie eigenthuͤmlich! Unter diefen Leuten ward eifrig die alte 
Verträglichkeit gefucht, wie in Opigend Zeit, denn fie war ihnen 
noͤthig; und doch fehien die Zeit e8 nicht mehr zu ertragen. ers 
bannten fie auch noch die Kritif, fo Fonnten fie doch nicht die 
Kritteleien verbannen. 


292) Ueber bie fürftlichen Wirthichaften f. Flögel's Geſch. des Grotesken p. 241. 
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Joh. Ulrih von König (1688 — 1744) knuͤpft eine Art 
Band zwilchen den Literaturftätten im Oſten und Weften von 
Deutichland, er war aus Eßlingen, machte feine Studien in Tür: 
bingen und hielt fich nachher lange in Hamburg auf, wo er mit 
vielen anderen die Rolle eines Opernfabrifanten fpielte, neben Richey 
und andern Mitglied der deutſchuͤbenden Gefellfchaft war, mit 
Brodes noch der Marinifchen Dichtungsart anhing, fo daß in feinen 
Hauptgedichten das Belchreibende vielfach an Brodes erinnert. Er 
hielt fi dann eine Zeit an dem Hofe zu Weißenfeld auf, und 
fam dann nach Dresden, wo er mit Beſſer befannt ward. Hier 
war feit geraumer Zeit nach dem Zode des Kammerfecretair Meder 
das alte Amt des Pritfchmeifterd unbefegt geblieben, das hier feit 
dem 16. Sahrh. (wir erinnern es uns) ununterbrochen fortgedauert 
hatte. Ein Mann wie König war zu flolz, ein folches Amt noch 
in alter Geftalt zu übernehmen, man legte alfo Namen und Kleid 
bei Seite, gab einen romifchen Heroldsrock und einen ehrbareren 
Titel an deren Stelle. So rüdte er in den Rang der neuen Hof: 
poeten ein und ward Beſſer's Nachfolger. Aber freilich das alte 
Weſen ift im Grunde noch da. Schon in jenen alten rohen Feft- 
gedichten war ja die minutiofe und Fahle Befchreibung zu Daufe; 
in König’d renommirtem Gedichte „Auguſt im Lager’’293) ift es 
im Grunde eben fo. Der Derr Hof- und Geremonienrath haben 
einen Deroldsrod an, aber der alte Pritfchmeifter ſteckt noch darin. 
Er wollte zwar etwas mehr machen, als ein gereimted Tagebuch, 
aber er fürchtete fih vor poetifchen Erfindungen in einer Materie, 
die ihm fo groß duͤnkt, daß fie der Nachwelt fchon ihrer Wirflich- 
feit nach fabelhaft genug fcheinen werde. Daher ift denn das 
Ganze, was fhon Bodmer fagte, nichts als forgfältige Beſchrei— 
bung von Gegenftänden aus der materiellen Welt, nit von Ges 
müthsbewegung und Handlung, fondern von Körperftellungen, Ce— 
remonien, Kleidung und Aufzügen. König fteht hier wie der Be- 
Schreiber und Maler von Hoflzenen Brodes, dem Naturmaler, zur 
Seite. Sonft fteht er in feinen höfifchen Gelegenheitöpoemen überall 
neben den Befler und Heraus, und führt zu Opitzens Hymnenma- 
nier zuruͤck; er will mit feurigem, neuem, fühnem, männlichen, 
rundem Munde fchwungreich fingen, und alles bleibt doch todt, 


293) Gleich vorn in der Ausgabe feiner Gedichte von Roſt. Dresden 1745, 
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alt, matt und edig; die Begeifterung wird mit Abſicht gefucht, 
und dadurch wird Alles flumpf. Diefe Poeten ftellen fich mit 
Selbftgefühl dem Dofe und dem Fürften gegenüber und friechen 
doch ſtets; fo wollen fie fich in ihren Heroicis hoch aufichwingen 
und friehen dodh am Boden. Daß auch er an dem franzöfifchen 
Geſchmacke fpäter fefthing, zeigt uns feine Ueberfegung des Regulus 
von Prabon, fo wie feine Abhandlung über den Geſchmack, hinter 
feiner Ausgabe der Canitz'ſchen Werke, ein eitles Hin- und Her—— 
reden ohne Halt und Ziel, wobei König eine weitläufige Belefen- 
heit in den neueften Eritifchen Autoren der Engländer, Franzofen 
und Staliener an den Tag legt. Er kennt Muratori, Boileau, 
Dubos, Frain du Trembley, Dacier, den Spectator u. f. w. und 
fchrieb in der Manier der fchweizer Maler, mit denen er gut 
fteht, obwohl fie ihn eben nicht fchonen. Daher mag es fommen, 
daß Gottfched fpäter auf ihn flicht, wiewohl er ihn früher Virgil 
und Pindar genannt hatte, als er ihn poetifch bat, ihm am Hofe 
jemanden zu verrathen, dem er die Ueberſetzung eines Werfes von 
Fontenelle dediciren Eonnte! 

Sn Wien ftand parallel mit diefen Geremoniendichtern Karl 
Guſtav Heraus (1671 — 1730) bei Karl VI. in einem ähnlichen 
Berhältniffe, wie Befler in Dresden. Er war aus Stodholm, 
hatte aber deutſche Schule gemacht, und war eigentlich Numisma— 
tifer. In feiner ftaatsmäßigen, emblematifchen Medaillen: und In ' 
feriptionspoefie ift er fehr untergeordnet und höchftens einem Amthor 
gleich zu ftellen. Dft iſt er genannt worden wegen feines Verſuchs 
in Derametern. +) Man war in diefen Zeiten vielfach befchäftigt 
mit der Frage über den Reim. Morhof und Weife waren noch 
der Anficht, daß der, der ungereimte Verſe höher halte, als ge- 
reimte, die Strohfiedel der ordentlichen Geige vorzoͤge; ähnlich 
dachte auch Eccard. Allein man ward allmählig mit Milton be- 
kannt; felbft bei uns uͤberſetzte Sedendorf ſchon 1695 den Lucan 
in reimlofen Alerandrinern und vertheidigte dies. Seitdem Iſaac 
Voſſius unter den erften den Reim in feiner Schrift de poematum 
cantu als barbarifch angegriffen hatte, hob ſich bin und wieder 
eine Anficht diefer Art, bis fie die Schweizer nachher Fedlich auf: 
ftellen, angefochten von Weichmann und vielen Anderen. Die Eultur 


294) Heräus Gedichte und lat, Infhriften. 1721, p. 68, 
II. Bd. 
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des Schaufpield hatte bei Manchen Zweifel erregt, weil man im 
Dialoge dad Unnatürliche ded Reims empfand. Diefe richtige Em- 
pfindung begründet auch allein das richtige Urtheil in dieſer Materie; 
für Epos und Schaufpiel ift der Reim durchaus ungeeignet, dba 
er ein ganz mufikalifches Element iſt; ihn dagegen aus der Lyrik 
verbannen zu wollen, würde einfeitig fein. Das Nachfinnen nun 
über reimlofe Verſe führte natürlich auf die Maße der Alten. Man 
Überzeugte ſich, daß Derameter in unferer Sprache nicht unmöglich 
feien; in aller Leute Munde ging ber biblifche Spruch: „und Iſaac 
fcher&et mit feinem Weibe Rebecca,’ der nach lateinifcher Quanti- 
tätöregel einen Herameter bildet. Der Holländer Conftantyn Huygens 
hatte in feiner Sprache Derameter verſucht; Weife in feinem Uns 
muthe über diefe Verfuche zeigte mit einer Probe, die nicht die 
Schlimmfte ift, daß ſolche Mirafel im Deutfchen leicht gethan feien.2*>) 
Er aber wie Heräus vereinigt noch den Reim mit dem Hexameter. 
Den Heräus fpornt noch zu feinem VBerfuche die Eiferfucht gegen 
die Franzofen, die zu folch einer Annäherung an die Alten nicht 
fähig waren. Wir werben bald fehen, daß dieſe Eiferfucht, die 
damals durch des Pater Bouhours harte Urtheile über die Deutfchen 
in hellen Flammen bei allen beutfchen Dichtern war, faft überall 
mit der fonftigen Ehrfurcht verbunden ift. Diefe leßtere fehlt Heraͤus 
‚nicht. Sein Plan zu der Sprachgefellfchaft, die er an die Stelle 
"der fruchtbringenden fegen wollte, verräth ganz franzöfifche Grund: 
fäbe: er wollte den Kaifer zum Haupte haben, wollte die Auf: 
nahme an den Stand knuͤpfen; die Dofleute follten die Zierlichkeit 
der Sprache erhalten, gewählte Gelehrte ihre Grundfäge feſtigen; 
ed follte ein Mittelpunkt und eine Gemeinfchaft bafein, die ber 
fruchtbringenden Gefelfchaft fehlte. 

Noch endlich dürfen wir Joh. Val. Pietfch 29%) Prof. in 


295) Euriöfe Gedanken p. 437. 
Lebet in lieblicher Ruh als liebende Kinder beifammen : 
Laffet der Eltern Wunſch unter den Küffen beftehn. 
Kraft und Fruchtbarkeit vermehre bie luſtigen Klammen, 
Daß wir lange Zeit gleichfam die Hochzeit begehn. 
Was ein menſchlich Herz von innen und außen betrübet, 
Werde durch Gottes Gewalt Fünftig und jego verjagt. 
Was ihr redet und thut, das werde von beiden belicbet, 
Bis der Tod zugleich beiden das Leben verfagt. 
296) Pietſchen gebundene Schriften ed. Bod, 1740. 
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Königsberg (1690-1733) zu diefen heroifchen Dofpoeten ftellen, 
obgleich er nicht an einem Dofe lebte. Er ift ald Lehrer des Gott: 
ſched befannt, welcher Ießtere gleichfam ein gleichmäßige Product 
der gelehrten und Dofpoefie war, ahnlich wie Mende und Eccard. 
Pietſch hatte fi an Dach und Neufich, an Canik und Beffer 
gefhultz Doch war ihm bdiefer Iebtere zu Falt und matt. Hätten 
ihn feine Verbindungen und bie neue Mode nicht zu einem Gegner 
der Eohenfteinianer in Preußen, eined Neidhard u. A. gemacht, 
fo würde er fi am Lohenftein gebildet haben, da mit deſſen tra- 
siihem Pathos feine Dichtungdmanier im Grunde viele Aehnlichkeit 
hat. So bildete er ſich lieber am Lucan, lernte von dieſem mehr 
Grofrednerei, Schwung und Größe, als alle die genannten Hof: 
poeten aufzuweifen haben, verlernte aber auch felbft fo viel Natür- 
lichfeit und freie Bewegung, ald etwa zu einer König’fchen Gantate 
oder Canitz'ſchen Satire gehörte. Sein Lobgedicht auf jene Staats: 
herren in Perüden ift hochtrabender, Elangvoller, ftärfer, aber das 
ift auch Alles, was man von ihm fagen kann. 

Diefe fünf Männer alfo, zu denen man entfernter auch Mende, 
Eccard, Amthor und Drollinger rechnen koͤnnte, machen den Kreis 
von Hofpoeten aus, die und veraltete VBerhältniffe wieder zubringen 
und den volfsthümlichen Charakter unferer Dichtung zu untergraben 
fcheinen Fonnten. Allein es war ihnen zu viele, ja faſt Alles 
entgegen. Ihre Höfe ſelbſt hatten nur vorübergehended Intereſſe 
für fiez die Dichter felbft find gar zu platt und fcheinen uns ganz 
nur in die flachften Parthien der Opisfchen Poefie wieder zuruͤck⸗ 
führen zu wollen; von Gottfched wandte fich der Hof auffallend 
ab, fo fehr er von jenem gefuht war, und daher fam ed, daß 
er und die ganze Gellertiche Zeit nachher ſich grade recht auffallend 
an den Mittelftand wandte. Was nun aber hauptfächlich diefe 
neue Richtung im Entftehen bämmte, war, daß zwei Republifen 
alsbald tonangebend in der Literatur wurden, Hamburg und bie 
Schweiz. Diefer Gegenftoß gegen das Hofweien war zu ftarf. 
Diefe beiden Republifen ftellten nachher die erften befjeren Dichter 
auf, und bemächtigten fich beide des Klopftod mehr, ald der Hof 
vermochte. Und endlich fcheiterte dieſe Hofpoeſie auch an dem rohe: 
ren, ber populären Bildung wieder etwas zugeneigten Charakter 
der deutfchen Sugend. Das rohe Studentenleben war damals im 
Flor; von Canitz, Beſſer und König ift es Bann, daß fie in 
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Händel verwidelt waren, und an Günther, Hanke, Stoppe u. A. 
haben wir gleichfam ſolche Burfchenpoeten, die fich freilich an den 
Hof nicht ſchickten. Wir wollen rüdfehrend zu Neulich an diefem 
Schüler des Ganig fehen, wie der Dof die etwa tauglichen Sub- 
jecte verfchmähte, und an Günther, der überall neben Neukirch ge: 
ftellt werden muß, wie untaugliche Subjecte den Fürften felbft einen 
Abſcheu vor den Dofpoeten beibringen Eonnten. 

Neufirh fand in Berlin an Fuchs und Canitz Protectoren und 
er fuchte ſich auch vielfach mit heroifchen Lobgedichten dem Hofe 
zu nähern. Allein es glüdte ihm nicht. Theils wimmelte damals 
in Berlin fchon Alles von Sranzofen und Verächtern des Deutfchen, 
theild auch fland ihm Beſſer im Wege, der Neukirchen unbeachtet 
ließ und ihm nicht einmal auf Briefe antwortete. Gottſched felbft 
fann ſich nicht enthalten, bei diefer Gelegenheit den Hofdichtern 
zu fagen, daß fie auf nichtd eifriger bedacht feien, ald daß ja 
feine Nivale neben ihnen aufwüchfen, und der Scheelfucht Befler’s 
hätte e8 Berlin zu danken, daß Neukirch faft im Elende in Berlin 
verfchmachtet fei. Die bittere Stimmung in ber diefer fich damals 
befand, fpricht ſich in feiner 7. Satire vortrefflih aus und man 
erfennt hier, daß nicht viel fehlte, um den gefaßteren Mann in 
ein ähnliches Unglüd zu flürzen, wie Günther. Doc fand er um 
1708 ein Unterfommen an der Ritterafademie in Berlin, und fpäter 
ward er Prinzenerzieher am Anſpach'ſchen Hofe, wo er den Telemach 
überfegte. Neukirch ward von Ganig auf Boileau verwiefen und 
auf die Franzofen und er ward ihr treuer Schüler. Er bildete fich 
zum Brieffteller an den berühmten franzöfifhen Muftern, er über: 
feßte Stüde aus Boileau, und er ftellt diefen noch treuer dar in 
Deutfchland ald Ganik. Den Haß der elenden Dichter, das Ans 
preifen großer Mufter ohne felbft Dichter zu fen, die Bearbeitung 
der Epiftel und der Satire, den Kampf gegen die Mariniften, die 
Benugung der Alten, Alles theilte Neufirh mit Boileau, fo wie 
auch befonderd den Zug, daß er in feinen Satiren Feind aller 
Heuchelei und Schmeichelei fcheint, in feinen Epifteln aber doc) 
ein Hofpoet ift wie alle andere auch. Für feine Satiren bildete 
er ſich naͤchſt Boileau an Suvenal, und feiner der vielen damaligen 
Satirenmacher ift ihm darin gleich gefommen. Seine Geißel trifft 
Gegenftände, die der Geißel würdig waren; feine Satire ift nicht 
blos Stitübung, fondern fie fteht in einem Bezug auf die Zeit 
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und auf wirkliche und gegenwärtige, nicht blos eingebildete und 
entfernte Uebelftände. In der erften Satire 3. B. (von der Wol— 
fuft) redet er von der Eultur und Entbarbarifirung der Deutichen 
mit ihren üblen Ginflüffen. Man fteht mitten in den neuen, wirk- 
lichen Zuftänden von Berlin. Man geht durchweg hier eine Stufe 
höher, als bei Rachel oder Lauremberg, zu denen er fich genau fo 
verhält, wie Wernide zu Logau. Dort erfchien die fremde Givili- 
fation Deutfchlands ſtets roh und carricaturartig; die Modenarren 
und Reputationshelden waren fürmliche Zerrbilder, wenn aber Neu: 
firh von Wolluft und in der 2. Sat. von falfcher Ehrſucht fpricht, 
da findet man ſich in höhere Gefellichaft getreten, aus dem Volke 
weg, und es zeigt fich, daß diefe Reputationsſucht fchon in viel 
feinere WVerhältniffe eingedrungen, heimlicher und gleißender die 
Charaktere befledt hat. Er geht (au in der A. Sat. wider die 
heutige Erziehung der Jugend) nicht mehr gegen eine einbrechende 
gefährliche Givilifation zu Felde, die fich als viel wechfelnd nad) 
unfteter Mode äußert, fondern gegen eine bereits niedergelaffene 
und viel eingeriffene Cultur. Aefthetifch fehadet es feinen Satiren, 
daß er zu abrupt und dunkel ift, was die noch etwas fchwerfällige 
Nahahmung des Iuvenal mit fich bringt, und moralifch thut e3 
nicht wohl, daß er in bittre Ironie fallt und am Schluſſe ge: 
woͤhnlich refignirend fi von der VBerdorbenheit und Welt zurüd- 
zieht und blind fein läßt wer blind fein will. Am intereflanteften, 
fhon zur Vergleihung, ift uns die 6. Sat. wider unwiſſende 
Richter. Sie ift fein poetifches Glaubensbefenntniß. Er räth einem 
Freunde ab, der Kunft nachzujagen, die auf Die Hungerwiefe führt. 
Auch er wünfchte, fich nie damit befaßt zu haben, denn ob ihm 
gleich Ipat Preußens Salomo den Vorhof zur Ehrenburg angewie- 
fen, fo warb doch durch deflen Tod fein Gluͤck wieder verzehrt. 
Die Kunft gehe zu Grabe, denn das MWespenheer wachſe täglich, 
das von den Alten abweichend mit frecher Hurtigfeit hinreimt. Die 
Zeit fer nicht mehr, da Auguftus in Nebenftunden felber dichtete, 
der Drt nicht hier wie in Paris, wo man nicht gleich jeden Wurm 
vergdttere, wo offene Satiren erfchienen felbft gegen einen Chapelain 
und Scudery. Bei uns gelte Alles ald Meifterftüd, ein Operettchen 
mit Picelfcherz vermengt, ein flinfender Roman, ein geiles Myr— 
thenlied, ein rohes Zrauerfpiel ohne Regel, ein Brief den Adam 
an Eva aufgefegt, ein Freiffendes Sonett, das mit dem Tode ringt. 
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So lange er feinen Vers in gleicher Art Fritifirt, und dem Bilde 
der Natur die Schminke vorgezogen, die Dürre der Reime mit 
Purpur gefhmüdt und den Wörtern abgeborgte Kraft angeflict 
hätte, fo fei er ein Mann von hohen Dichtergaben gewefen, fo 
bald er aber der Vernunft gefolgt, fo war ed mit ihm zu Ende. 
Was nun zu thun? Sol ih noch ein Mal zum Federfturm blafen? 
Ich wills nicht, fonft möchte mich der Schwindelgeift der Fugen 
Weifianer auf die Bank reimender Quintaner werfen, und mich, 
ob ich gleich halbnotenmäßig bin, in dad Ne Mi Fa Sol La der 
Hübneriften jagen, die fi) doc) ohnehin an den Odermuſen reiben, 
und Alles was nicht an der Pleiße gedichtet ift, vor Eigenliebe 
faum mit halben Augen anfehen! Er weiche, fährt er fort, nicht 
darum, ald ob nicht auch er ein Lied drechfeln fünnte, als ob der 
Trippeltaft der Teichten Reimerei in Wedekind's Schooße allein zu 
Haufe fei, allein er hätte einmal die Thorheit aufgegeben. Er räth 
dem Freunde auch, den Bavius von Deldenthaten träumen zu 
laſſen, im Madrigal hirſchfeldiſchen Berftand zu ertragen, 
indeffen folle er bei den Alten forfchen, fo werde er finden was 
und mangelt. Jude ihm doch das Dichterfalz in den Adern, fo 
folle er den alten Wuft feiner Jugend auffuchen, ein Buch daraus 
machen, und dann — fterben, fo glaube die Welt, daß mehr mit 
ihm verborben, als für Athen im Homer, für Rom im Virgil. — 
Man fieht aus Inhalt und Zitel, daß formlich die achte Kritif 
hier vermißt und erfehnt wird, die in der That in Deutichland 
fehlte. Ich finde ed daher ganz Recht, daß man mit Neufirch eine 
Art neue Epoche gefeßt hat, obwohl man nur niemald wußte warum. 
Es ift klar, daß er mıt ber Erſte ift, der eine eigentliche Kunft- 
Fritif in Ausficht nimmt, denn felbft Wernide’s Anfechtungen diefer 
Art find zu zerriffen und vereinzelt. Man hat Neukirch's Schule 
eine reimreiche genannt, ich fonnte aber in feinen Gedichten nichts 
ald ein paar wenige Lieder finden, wo er ohne darauf fichtlich 
auszugehen, mit häufigern Reimworten den Periodenfluß noch run- 
der zu machen fucht, ald es fonft überhaupt fein Beſtreben  ift. 
Er ift in feinen Iyrifchen Gedichten in jener Eleganz und Nettigkeit 
dem Hoffmann näher als leicht ein anderer, er führte die Maße 
und Strophen, den esprit und die bon-mots der neuern franzofi: 
chen Lyriker zuerfi mit einiger Gewandtheit ein, und warb pikant 
und urban zugleich, während die Amthor und felbft Günther beim 


Anfänge der Bolemif, u. f. w. 519 


Pifanten roh und plump werden. Seine geiftlichen Oden von Su: 
lamith und Immanuel find gewiß fo weich und geledt, wie Jemand 
etwas in dieſer Zeit aufzuweifen hat, und was fonft den fertigften 
Reimern nicht gelungen ift, gelingt ihm, die Worte ber Bibel treu 
beizubehalten im Reime, ohne all den fonfligen Zwang paraphraftis 
fcher Umftellung. 

Dies charakterifirt allerdings die Zeit in der wir ftehen und 
beweift, wie profaiih nun Alles wird. Es ift immer ein Zeugniß 
einreißender Profa und Nüchternheit, wenn man, wie ed auch heute 
ber Fall ift, profaifche und poetifche Rede vermifcht oder vielmehr 
vertaufcht, wenn man poetifche Profa fchreibt, wie fie damals in 
Briefen und Reben gefchrieben warb und heute von unferen jungen 
Belletriften viel gefchrieben wird, und wenn man nüchterne Saͤtze 
in Reimpradht und Sprachglanz EFleidet, wie ed damals und heute 
der Fall iſt. Mit der neueften Zeit unferer Poefie hat überhaupt 
der damalige Zuftand in Neufirch’3 und Günther’d Tagen die größte 
Achnlichkeit. ES fleigt die Form, der Reim, die Sprachgewandt: 
heit, die Uebung, Alles glänzt und gleißt im brillanteften Firniß, 
aber leider ift meift das Gedicht des Reimd und Rhythmus wegen 
gemacht, und die Schwäche der Gefinnung, der Weltfenntniß, des 
Charafterd verbirgt fich nur fchleht. Wenn ein Neukirch oder Gün- 
ther etwas Größeres, ein Schaufpiel etwa unternimmt, fo gehts 
ihnen wie unferem Platen, es zeigt ſich daß ein Lyriker von den 
biendendften Eigenfchaften noch lange Fein Dichter if. Der Welt 
Undank fängt die entarteten Dichter zu treffen an, die Dichter zer= 
fallen in fih und entarten auch moralifh, und aus dieſer Zerrüt- 
tung ſchoͤpfen fie dad Wenige Leidenfchaft, was dann die Poefie 
erfeßen muß, und auch bei den meiften Lefern eben das Glüd 
macht, was nur die Achtefte Poefie machen koͤnnte. So hat man 
immer über Ehriftian Günther (1695 bis 1723) aus patho- 
Iogifhem Antheile, nicht aus äfthetiicher Betrachtung geurtheilt. 
Wenn ich äfthetifch urtheilen folte, fo würde ich aus allen Gün- 
therfchen Gedichten, von einigen geiftlichen Oden und belebten Stu- 
dentenliedern abgefehen, nur die Eine vielgenannte Ode an den 
Srieden mit der Pforte ausheben. Sch würde in ihr anerkennen, 
dag man darin eher unfern Bürger hört, ald einen der älteren 
ſchleſiſchen Dichter, daß man darin eine regfame Phantafie Schlach— 
ten entwerfen, und alfo eine poetifche Kraft thätig fieht, Die fo 
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lange gefchlummert hatte. Ich würde auf die einzelnen Stellen 
hinweifen, wo diefe Phantafie die Szenen des Krieges und Frie- 
dend malt, fo fe, daß fie allerdings Alles was die Beſſer und 
König pinfelten, in tiefen Schatten ftellt, fo Fed, daß man faum 
bie Ungleichheit fpürt, wenn in der einen Strophe die Flußnym- 
phen den Frieden feiern und in der andern Nachbars Hans von 
feinen Thaten fehwadronirt. Allein diefe guten Eindrüde würde 
ich auch wieder verwifcht finden von den ungeheuren Lobhubdeleien 
auf Carl VI. und Eugen, und dad Ganze von vielen Unfeinhei- 
ten und Rohheiten häßlicy unterbrochen, obwohl es fogar für den 
Hof berechnet war. Ich glaube ed war Gottſched, der fchon fagte, 
mitten in feiner prachtigften Rede medre bisweilen Günther’3 Satyr. 
Es wäre nur ein mäßige Intereffe, das ich aus diefem Gedichte 
“ an Günther nahme; formell wüßte ich aber Fein zweites von dieſer 
Originalität hinzuzuftelen, da der ganze Haufe von Günther’ Sa— 
chen faft nur Gelegenheitögedichte find. Sobald ich aber deren 
Inhalt und Materie in Verbindung mit Günther’s Leben erzähle, 
fo wird der Leſer feinen Antheil an dem Dichter gewaltig geftei- 
gert finden, aber ein poetifches Intereſſe ift dies nicht mehr. 
Günther war in Striegau geboren 277) und ward von feinem 
Vater zum Studium der Mebicin beſtimmt, wozu ein Dr. Zhiene 
in Schweidnis die Mittel fchaffte, die der Water nicht befaß. 
Schon frühe hatte er ſich, fehr gegen den Willen feines Vaters, 
der Dichtung hingegeben; er follte den Bettel liegen laflen und 
den Brodforb anhängen, allein Natur ging über den Zwang, er 
dichtete im Holz, im Winkel, im Garten verftedt, und erinnerte 
ſich fpäter mit Wehmuth und Schmerz feiner Jugend, wo er fromm, 
unichuldig, um Nahrung unbeforgt, von Eitelkeit nicht gefährdet, 
ein harmlofes Leben führte. Er hatte zuerft in Roskowitz feine 
Leier einer Philindrene gewidmet, die ihm flarb; auch da wußte 
er noch nicht von Noth, von Spott und Deuchelei. Mit dem 
20. Jahre erft verließ er die Schule in Schweidnitz, bei welcher 
Gelegenheit ein (Schlechtes) Schaufpiel von ihm, aufgeführt wurde. 
Er fam nah Wittenberg 1715, um feine medicinifchen Studien zu 
beginnen, und es war wohl ein Unheil für feine moralifche Ent- 


297) Vergleihe Günther’s Leben von Hoffmann, in den ſchleſ. Prov, BI, 
1832, ©t. 2 ff; 
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widelung, daß gleich im folgenden Jahre ihm eine zweite Geliebte 
Leonore, (die Lochter eines Dr. Jachmann in Schweidniß) Durd) 
ihre Eltern zu einer andern Heirath beflimmt und untreu ward. 
Noch fpäterhin pflegte eine vorübergehende Liebe vorübergehend auf 
Anſtand und Sitte bei ihm zu wirken, er taufchte dann das ab: 
gefhabte Kleid, das er trug, legte den foldatifch = ftudentifchen Auf: 
zug ab, fäuberte das Haar vom Bücherftaub, und befchmierte den 
Rock mit Violenmehl, gewöhnte ſich ab mit ſechs Löchern in den 
Strümpfen und fünf Federn in den Haaren zu gehen, haßte dann 
das Zrinken und Fluchen, das Fechten und Tabadrauhen. Nad) 
jenem Unfalle mußte er fich wohl dem damald gewöhnlichen Stu- 
dentenleben mit aller Zügellofigkeit ergeben haben, und man kann 
fich diefes nicht roh und wüft genug denken. Man kann aus Gün- 
ther's Gedichten felbft zeigen, daß er mehrfach im dichten Rauſche 
Lieder machte, und dad begeifternde Getränk der fludirenden Welt 
fcheint gewohnlidy Branntwein gewefen zu fein. Im Liebeswefen 
hatte er ein weites Gewiſſen, befennt ſich gradaus zu der flandri: 
fhen Liebe und fragt wer ſich darum fchere? fragt, was es der 
Liebften fhade, wenn er auf Nebenwegen gehe? Er ſchwoͤrt ver: 
bindlih, bis er gefiegt, und ift er dann fertig, fo fehwenft er den 
Hut, und geht zur andern, die ihm eben fo nachgiebt. Dem Stu« 
dentenleben muß man den Geſammtton feiner Lieder zufchreiben ; 
eben daffelbe farbt auch die theils noch roheren und unzarteren der 
Hanke und Stoppe. Die Dichtung, die bisher in den Schulen zu 
Haufe war, rüdt überhaupt im 18, Sahrh. mehr auf die Akademie 
vor; im 17. hatten auf den Univerfitäten die Lehrer gedichtet, aber 
jest thun es die Schüler. Auf Nechnung der fudentifchen Sahre 
fommt Günther’d ungemeffener Hang zur Satire, der diefem Alter 
eigen iſt; fo Fonnten auch Feind und Liscov dieſem Hange nicht 
widerftehen, wo auc die Klugheit abrieth. Hier lag die Quelle 
zu großem Unglüde für Günther. Er fah die ganze Welt für ein 
Philifterpad an, das er nicht fchonen Fonnte und wollte; er ließ 
feinen Stachel Alles empfinden, griff mit feiner Feder dem Reich: 
ften in die Haare; Ignoranten, die ein geiftliches Amt erwifcht, 
Rabuliften, charlatanifche Aerzte, Alle ftriegelte er mit dem fchärfften 
Striegel und Fonnte den Vorwitz nicht zwingen. Seine vielen Ge 
legenheitögedichte, die an Freunde gerichtet find, find faft ſaͤmmtlich 
Satiren, bittre Satiren auf den Stand der Welt geworden, man 
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urtheile, wie tief diefe feindliche Richtung der Zeit und ihm im 
Befondern eigen fein mußte, und ahne, wie verleßend erft jene 
Iugendfchriften waren, in denen er direct fatirifirte und perfonlich, 
und die und verloren find. Nur ein Beifpiel diefer Art haben wir 
in feinen Gedichten übrig ?°®), die Satire, in der er den Poly 
biftor Theod. Kraufe (Crusius) in Schweibni& abfertigt, und die 
freilich fo grob und ftarf ald möglich iſt und der unpolirten Art, 
wie Hunold gegen Wernide fchrieb, wenig herausgibt. Aber auch 
fonft in feinen übrigen Gedichten findet man, daß er mit deutlich 
genannten Paftoren anbindet 29°), mit Romanfchreibern wie Ta— 
lander, mit fonftigen albernen Poeten wie Theander, unter welchem 
Namen er Niemanden verftehen kann, ald den Breölauer Bürger: 
meifter Sommeröberg, der ein Paar elende Deldengedichte gemacht 
hatte. Allerdings nun liegt dieſer rebellifchen Natur der geheime 
Drang zu Grunde, aus der Steifheit des deutfchen Lebens und 
Wiſſens herauszuringen, aber leider hatte er, wie die reformirende 
Sugend unferer Tage, nicht die Geduld in fi, die Erfenntniß zu 
ſammeln, die zu einer gedeihlichen Oppofition nöthig ift, und nicht 

die Kraft, diefe Erkenntniß pofitio zu nußen, und noch weniger 
das Maß, das die Oppofition zügeln ſollte. Was Das geiftige 
Leben angeht, fo fühlte er, daß Thorheit, Zank, Wahn, Aber: 
glaube in allen Künften und Wiflenfchaften bominirten, und er 
rüttelte mächtig an diefen Fefleln. Er ahnte, daß die Weifen und 
Erfahrenen neue Bahnen brechen müßten, er wußte auch, wie 
ſchwer das Unternehmen war, da man die, die dazu Miene mad): 
ten, ald Keßer verfchrie und ihnen wohl den lesten Sitz der From: 
men weigerte. Cr wies daher feine jüngeren Freunde auf Leibnitz 
und Wolf, mit denen ein neuer Tag der Wiflenfchaft anbradh; er 
ließ fich felbft in feinen Studien von der Philofophie hinreißen, 
ehe er ernftlich an fein Brodftudium dachte. Er wollte zuerft feinen 
Berftand läutern, wollte die allgemeinen Gefeße der Phyfiologie 


298) Günther’s Gedichte. 4. Ausgabe von 1730. p. 379. 

299) p. 291. — ba muß bie Kanzel ſchmälen 
und was ein Schaf verfehn, ber ganzen Heerb erzählen. 
Bleib dummer Prädicant bei deiner Concordantz, 
und geiffre weiter nicht auf meinen Dichterkfrang ! 
wo nicht, fo freue dich auf meines Phöbus Pritfche , 
wie unfer Chörilus, auf deutſch Magifter 5. 
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finden, ehe er auf die mechanifchen Theile feines Studiums fam, 
und dies zog ihm den hartnädigen Haß feined Vaters zu. Allein 
man fah auch freilich Feine eigentlichen Früchte feiner Arbeiten, mit 
feinen großen Ahnungen maßfirte er fein kleines Willen, wie es 
auch jest fo haufig gefchieht. Aehnlich verhielt es fi) im Mora: 
lifchen. Er wollte gerne aus der ängftlichen Ascetik, ver finfteren 
Heiligkeit heraus; er Fonnte ed nicht leiden, daß ein ehrbarer Kuß 
ald ein Verbrechen gelten follte, er mochte gern die Frauen mehr 
emancipirt fehen, und er fland daher feinem Landsmanne, dem alten 
Logau fhon gerade darin entgegen, daß er die Frauen im Män- 
nerverfehre mehr fehen und an männlicher Bildung mehr Theil 
nehmen laffen wollte, er liebte ihr freied und ungezwungened Wes 
fen, was die Zeit noch verdammte. Wer hört nicht die Stimme 
des heutigen jungen Deutfchlands? Wie verwegen aber war es erft 
damald, auf freiere Sitten zu dringen, wenn man felbft des zü: 
gellofen Lebens vor aller Welt fchuldig war! Zwei Wefen, von denen 
das eine etwas minder ald Gryphius ſtreng, dad andere etwas we: 
niger ald Günther frei war, folche zwei Wefen in Eines verfchmol- 
zen konnten Deutfchland aus feiner moralifhen Befangenheit hels 
fen, nicht der auögefprochene Leichtfinn eines Juͤnglings wie diefer, 
Noch in Haller und Hageborn erfchienen diefe Gegenfäge erftaunlic) 
ermäßigt, aber getrennt: Klopftod erft war der Mann, mit dem 
ein neuer freierer Strich in das deutſche Leben fommen fonnte, der 
eben jene Forderung einigermaßen erfüllte; er fland auf der ganzen 
Sittenftrenge und Religiofität der Zeit mit feftem Fuße, und that 
dann einen Schritt weiter zur Kiberalität und heiteren Gefälligfelt 
im Berfehre, dem man mit Vertrauen folgte. Eine Eigenfchaft 
hatte Günther, bie ihn berechtigte, die fchlechten und gemeinen 
Sitten der Zeit hart anzugreifen: er war von Natur wohl zum 
Schmeiheln nicht gemacht, und das Schidfal rächte fich zu grau: 
fam an ihm, als es ihn dur Noth und Darben zum Schmei- 
heln zwang. Sein harter Vater bezeugte felbft übelmollend von 
ihm, daß er ſich „groß aufgeführt,’ als ob er feinen Wohlthäter 
brauche; er wollte lieber frei bei Eicheln leben, ald von dem Spei— 
el des Fürften; er mußte noch eher die Dürftigfeit zu ertragen, 
ald zu ſchmarotzen, und wollte lieber für eigenfinnig gelten, als 
der Fugen Weisheit diefer Zeit folgen, für die er zu grob war. Er 
war naiv aufrichtig bis zur Thorheit, und mit großem tiefem Rechte 
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beflagte er unter den verlorenen Tugenden des Alterthums die Dffen- 
berzigfeit, die jegt nicht mehr ficher fei, als wo man fie verftede. 
Er war verfohnlich und redlich, felbft zwifchen feiner troßigen Ver: 
zweiflung bricht fpäter feine Gutmüthigkeit immer dur), und ſchon 
daß er fich neben fo vielen Feinden immer wieder fo viele Freunde 
erwarb, zeugt für eine Kiebenswürdigfeit, der er fähig war. Aber 
fie wechfelte mit einer bi8 zur Stumpfheit gehenden Rohheit, und 
das ift der Grundzug feines ganzen Treibens, daß er zwifchen Ge— 
müthlichfeit und LeidenfchaftlichFeit, die fo nahe an einander gren- 
zen fonnen, fein ganzes Leben durch ſchwankte. Beides verließ 
ihn nicht in den Stunden feiner größten Noth, wo er fchwebt zwi: 
‚ Shen Troß und Gleichmuth, und nicht in den Stunden des Todes, 
wo zwifchen Seelenruhe Verzweiflung und Neue ihn quält. Sein 
Leichtfinn verfcherzte ihm Alles, was feine Gutherzigfeit und fein 
Talent ibm erwarb. Mende intereffirte fih für Günther, der ihm 
immer dankbar blieb; er empfahl ihn dem Dresdner Dofe (1719), 
wo aber Gimther bald durch feine Sitten die Hofleute ſich verfein- 
dete. Eine unglüdlihe Szene, wo er in trunfenem Zuftande eine 
Audienz bei dem Könige hatte, die ihn in Ungnade brachte, war 
ihm vielleicht boshaft bereitet von feinen Widerfachern. Die Frei: 
heitöliebe, mit der er hernach heftiger feinen Haß gegen das Hof: 
wefen ausfchüttet, wird dann freilich verdächtig, wie die Rede des 
Fuchfes von den unreifen Zrauben. Sein ganzes wildes Weſen 
fommt bier in Dresden noch zu Tage; er wolle feine Schickſale 
lachend ausſtehen; er wolle nicht mehr roth werden, er verachte 
Titel, Kunft und Fleiß, er ſchlage Ehre und Schande in den 
Wind, ed feßle ihn Fein Zwang gemeiner Sittenlehre! Auch da hoͤ— 
ven wir wieder die heutigen Genialitäten! Und ed waren freilich 
ungemeine Sitten, die er jest in Breslau audlegte, wo ſich die 
Szene vor Friedrich Auguft vor dem Grafen Schafgotſch wieder: 
holte, bei dem er Hofmeifter werden follte, wo er fi dann 
in fchlechter Gefelfchaft in Lauban und Sauer herumtrieb, Jetzt 
dachte er einmal wieder an feine Medicin, feine Leonore war Wittwe 
geworden, er näherte fich ihr wieder, allein fein Bater wollte nichts 
von ihm wiffen, da entband er fie ihres Worts und ließ feiner Zuͤ— 
gellofigkeit neuen Lauf. Noch einmal feflelte ihn nachher die Toch— 
ter eines Pfarrers in Bifchdorf, die er Phyllis nennt, mit der er 
fich eine goldne Zufunft ausmalte. Er geftand ihr feine Liebe zu 


Anfänge ver Bolemif, u. ſ. w. 525 


Philindrene und Leonore, er verfchwieg ihr aber die vielen Lesbien 
und wie fie fonft heißen, die er nebenbei geliebt; und ſchon am 
Tage nad) dem Verloͤbniß drohten ihm wieder andere Nebe, denen 
er nur mit Anftrengung widerftand! Dennoch faßte er um bdiefe 
Zeit ernflere Vorſaͤtze, erging felbft nach Striegau, um den fünf: 
ten Verſuch zur Verfühnung mit feinem Vater zu mahen. Der 
Bater ließ ihn nicht vor, die treue Mutter lag, die Schwefter ' 
weinte und fchwieg, der. arme Reuige mußte mit Wehmuth ab- 
ziehen, ungehört und ungetröftet. Er fühlte fih nad der Beichte 
mit dem im Himmel verfühnt, und wußte nicht3 was ihm feinen 
Bater auf der Erde verfühnen ſollte. Es wollten ihm Herz und 
Adern fpringen, da er in Berzweiflung mit feinem Flehen und 
Händeringen den Vater erweichen fonnte, dem er fonft ſtets gehor: 
fam war, dem er herzählte, daß er ihn in nichts betruͤbt, als in 
Adams Erbfhuld. Und wenn die mit dem Blitze beftraft werden 
follte, rief er ihm zu, wer würde übrig bleiben! In vielen herz: 
zerreißenden Gedichten hatte er den Mann um Verſoͤhnung gebe: 
ten. Wenn ihm feine Art zu leben wunderlich fcheine, dem fei 
bald abgeholfen, wenn er fich nur verfohne; er wollte gerne Strafe 
annehmen, aber in befcheidener Erinnerung und geheim, und nicht 
vor dem Volke, das auf alle Mienen eine Sittenpredigt halte und 
dann am ärgften dachte, wenn es fih am frömmften ftellte. Es 
helfe ihm feine Beſſerung, er verliere Glauben und Vertrauen bei 
feinen Freunden, wenn fie von feinem Zwielpalt mit feinem Bater 
hörten. Er wollte mehr befennen al3 er verbrochen, er wollte, wo 
feine Sativen weh gethan haben konnten, von Derzen abbitten, nur 
fol fich der Vater mit ihm verföhnen. Ihm eigennüßig unverdien— 
tes Rob zu fingen, fei er unfähig; aber er bitte ihn, nicht ihnen 
beiden das Sterben fchwer zu machen, auf den Kuß der Verſoͤh— 
nung werde ihm Alles gelingen. War nicht der Vater ein Barbar, 
der auf ſolche Bitten harthörig bleiben Fonnte, und wenn fein Kind 
verlorner ald der verlorne Sohn war? Als er ihn zum Kebtenmale 
binwegtrieb, da dauerte e3 nicht mehr lange, bis der Tod ihn (im 
28. Zahre) hinwegnahm. Auf dem Sterbebette nannte er die Zahl 
feiner Sünden endlos und fich felbft feines Unglüdes Schuld. Diefen 
feinen Lebenslauf lernen wir in Günther’d Werfen innerlichft Fennen ; 
in Bußgedanken und Satiren, in allen feinen Gedichten jeder Art 
ift Er ſtets der Mittelpunkt; Er mit dem ganzen Sturm feiner 
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Empfindungen und Keidenfchaften, feinen Hoffnungen und Schmer: 
zen ift der ftete Gegenftand feiner Verſe, und barin ift er ganz 
original, daß er unverholen feine innerften Seelenzuftände der wei: 
ten Welt eröffnet und zeigt. Die Mafle feiner Gedichte ift nichts als 
Gelegenheitöpoefie, fie koͤnnte nicht intereffiren, wenn ed nicht ein 
merkwürdige piychologifches Object wäre, um das fie fi herum= 
dreht. Auf den erften Anblid follte man meinen, Günther ftelle 
fi ganz in eine Reihe mit den gewöhnlichen fächfifchen und ſchle— 
ſiſchen Gelegenheitöpoeten, allein er fprengte diefe Reihe gleichlam 
dadurch, daß er, wo er auch ber Gelegenheit ein Lied widmete, 
fi doch ein freied Thema wählt, und Satiren und Moralgedichte 
an die Stelle der gewöhnlichen Gratulationen fchiebt. Er fpottet 
bitter, daß fein Gaul bei Hochzeiten und Brautfeften bis Moskau 
um ſechs Grofchen traben müffe, der doc der Welt dienen Fonnte, 
wenn ihm das Volk erlaubte, auf eigener Bahn zu gehen. Er klagt, 
dag Niemand ein Gedicht zu machen, Niemand zu lefen verftehe. 
Stoßt an jeden Stein, fagt er, es fpringt ein hier heraus, das 
ein Dichter fein will. Er vergafft fi in fich, verbreht die Augen, 
trägt Hut und Bufen voll, er ertappt mich hier und da und lieſt 
mir ein Franke Carmen vor, und fchielt bei jeder Zeile, und räuf: 
pert bis ich ihm ein falfches Lob ertheile: Ei, ſprach ich, ei das 
Elingt! ja, denk ih, hinten um! — hätte dann einer ein ordent- 
liches Gedicht vor fich, fo leſe er ed Fahl hin, als ob es ein Gebet 
von Habermann wäre, Kein Blick erreiche den Geift, fein Mund 
entdedfe die Kraft, womit das Beiwort ftrebt, Niemand fchähe die 
Ordnung im Verbinden, taufende fließen fih an Splittern ober 
fuchten weichliche Boten und geriethen außer fi), wenn ein grober 
Kauz ein Duodlibet gefchrieben. O lächerliche Zeit, ruft er, nimm 
zwei Pritfchen in die Hand, ſechs Schellen auf den Kopf und 
einen Fuhsihwanz, fo zeigft du was bu bift: der andere Eulen: 
fpiegel. Leider nur enthielt er fich felbft des eulenfpieglifchen Ge: 
fhmades nicht; ed ging ihm poetilch, wie ed ihm moralifch ging: 
er hatte ſchoͤne Grundfäge und ſchlechte Praxis; daß er reuig über 
feine Sünden meinte, machte ihn fo wenig zum guten Menfchen, 
wie es ihn zum guten Dichter machte, daß er fpöttifch über die 
poetifchen Sünden der Anderen lachte. Er Hagte, daß fein Unglüd 
fein Dichtertalent unterbrüde, daß Außerlicher Froft der Geifter Aus: 
bruch hemme und er feste ſich die Srabfchrift, daß Glück und Zeit 
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nicht hätten feine Dichtfunft zur Reife fommen laffen. Aber wäre 
ihm beides auch günftiger geweſen, er wäre doch Fein großer Dich- 
ter geworden. Er wußte nicht einmal unter den Muftern der Dich: 
ter mit ficherem Griffe zu fcheiden. Er hatte fi) wie Neufirch und 
durch Neukirch geleitet, von dem Mariniſchen Gefchmade Iosge: 
macht, fchulte fih dann an Neukirch's Flöte und fah die drei Schle: 
fier, über Opitz wegragend, am Thor der Emwigfeit obenan ftehen ; 
er verehrte neben Dvid und Juvenal aber auch Amthorn und Wen: 
zel und hatte nicht einmal fo viel Afthetifchen Takt wie Neufirch, 
Seine erotifchen Lieder find oft hoͤchſt plump und platt; feine 
Späße höchft niedrig und gemein: wenn er vom Segen ded Ehe: 
ftandes fpricht, fo führt er auch wohl die vollen Windeln an, und 
wenn er ein HDochzeitlied fingt, fo nennt er die Braut wohl einen 
Eckſtein, an dem ſich jedes Ferkel reibt, weil ihr die Tadelſucht 
gern ein Kledöchen anhängt. So ift auch fein Gefichtäfreis im 
Ganzen fehr Hein. Das Höchfte, wozu er fich bei lachendem Glüde 
aufzufchwingen vorhatte, war, die Thaten des Hauſes von Deftreich 
zu befingen, „mit unterthänigften Lippen,“ und die Gefchichte ber 
Natur, die Bewegungen des Himmeld und die Ordnung der Zeit 
den Alten auf einer deurfchen eier nachzufpielen. Das heißt mit 
andern Worten, er hätte fich nicht weiter verfucht, als die Hof: 
und Naturdichter feiner Zeit, ein Pietfch oder Brodes. 

Mie Günther fo urtheilt auh G. B. Hanke (1673 —? nad) 
1735) von Neufirch fehr vortheilhaft, er fest ihn über alle deut- 
fhen Poeten vorher und jegt. ine eigentliche Schule zu gründen, 
glücte übrigend Niemanden mehr fo wie Opitz; weder ein Günther 
war zum Schulorgan geeignet, noch auch ein Hanke, dem zwar 
mit Necht vorgeworfen ward, er wolle Neulich gern zum Scul- 
monarchen machen, der aber doch feines Meiſters Zorn felbft da- 
durch erregte, daß er ungebeten Gedichte von ihm veröffentlichte, 
Auh war mit ihm wenig Ehre einzulegen, fo ſtolz er auf feine 
fchlefifche Geburt, fo überzeugt er von der Vortrefflichkeit der fehle 
fiihen Schule war?00). Er ahmte Neukirch befonders in Satiren 


300) G. B. Hantens Gedichte (1731) I. p. 295. 
Die Auferziehungsart, da wir ſchon aufden Schulen 
den Mufen dienftbar find, und um ein Pfeifchen buhlen, 
der Sprache Zärtlichkeit, da man das Schiboleth 
auch ohne hart und weich jo redet, als verficht, 


528 Eintritt des Kunſtcharakters der neueren Zeit. 


nach, die ſich nur leider um noch trivialere Gegenftände herum: 
drehen, als die Mende’fchen, die auch an dem fchlechten Küchen: 
humor und Dreipfennigswiß leiden, der die Keipziger Komiker cha- 
rafterifirt. Man meint hier und da, diefe Satiren wären Bruch: 
ftüde aus Henrici'ſchen Luftfpielen; pretiöfe Damen machen fich 
obligeante Beſuche und tractiren fi mit Chocolade und franzo- 
fifchen Modephrafen. Schimpfworte und Grobheiten find aud bier 
der würzigfte Spaß. Nirgends wendet Hanfe diefe mehr an, als 
wenn er von dem läppifchen Gefreiße der fächfifhen Dichter fpricht, 
die ihm ein Greuel waren, weil einer der Leipziger, G. F. W. Junker, 
im 7. Bande der Hoffmannswaldau’fchen Gedichte, ihn aufs här- 
tefte mitgenommen hatte. Diefer, indem er die Regeln aus Neu- 
meiſter's Poetif an Hanke's Gedichte anlegte, wies ihm nad), daß 
er alle Fehler jener Afterpoeten reichlich mache, über die er fo wild 
ausfährt, die er Einfaltsfälber, Müllervied und Schnattergänfe 
betitelt und mit anderen Ausdrüden beehrt, die man fonft nur un- 
ter Marktweibern hört. Er erfuhr hier gleich die Wirfung der Kri— 
tie, die Neukirch herbeigewünfcht hatte, und darin ift er diefem fehr 
ungleih, daß er auf die Kritif, die gelehrte Anatomie, die „Fe— 
derfriege und Katzenbalgereien“ der Monatfchriften, wie er das 
nennt, Außerft aufgebracht ift. Seine Gedichte, die nirgends der 
Rede werth find, übertreffen an NRohheit weit die Günther’fchen 
und finden in Schlefien ihred Gleichen nur noch an denen des 
Daniel Stoppe (1697 — 1742), der die Studentenwüftheit ohne 
Guͤnther's Geift darftellt. In ihm verfinft die eigenthümliche fehle: 
fiiche Poefie fo ticf fie nur Fann, Renommifterei und Gemeinheit 
bi8 zum Bäurifchen 30) erfcheint hier fo fehr, daß man denfen 


der Lehrer eigner Fleiß, die richtigen Exempel, 
bie zeigen und den Weg zum wahren Mufentempel 
weit zuverläffiger als andrer Orten an, 

301) Eine Probe ift beffer als alles Urtheil. Im feinen ‚‚Gebichten‘’ (1728), 
außer benen er noch einen Parnaf im Sättler 1735, und geiftliche Ge— 
dichte 1742, und dann feine Kabeln gemacht hat, heißt es z. B. 
p- 94: . 

Jeden Pumbs berebt die Stadt, | 
nur daß fie was zu plaudern hatz 

kaum ift der Wind and Spundloch kommen, 

To hats der Pöbel fchon vernommen, 
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follte, fo müffe die fchlefifche Gelegenheitspoefie vor Opitz ausge: 
fehen haben, zu der man gleichfam hier zurüdfehrt. Des Volkes 
Sprichwoͤrter, Dialefte, Soloͤcismen und Rohheiten, von denen 
Opitz fo fehr wegrang, find hier wieder zurüdgefehrt. Studenten: 
katechismen, Sauflieder, Burfchenpoefie, Bierfpäße und Tabacks⸗ 
arien machen und ben Zon des damaligen afabemifchen Lebens 
hoͤchſt anfhaulih. Wenn er verliebte und galante Lieder fingt, fo 
iſt's als ob Doffmann’s zarte Leier mit den gröbften Strängen be- 
zogen wäre. Stellt nun Stoppe auf dieſe Weife den Ausgang der 
fchlefifchen Poefie dar, fo eröffnet er auch wieder eine neue Aus: 
fiht. Er legte fpäter das rohere Jugendwefen ab, und man fann 
ihn in feinen Fabeln (1738), die wir fpäter noch erwähnen, der 
Stubdentenfitten fpotten hören; er läßt die früheren Gattungen fah— 
ren und wirft fi auf dieſen Lieblingsgegenſtand der Gottfched- 
Gellert’fchen Zeit, vor dem er fein populäre Weſen etwas vere- 
delte; wenigftend herrfcht in den zwei Bänden feiner Fabeln ein 
ganz anderer und viel verftändigerer Ton ald in feinen früheren 
Gedichten. Diefe Gattung war der ganzen Zeit, bie wir die fchle- 
fifche nennen, fremd; jest wo fie Stoppe in Schlefien cultivirt, 
ift es um dad Eigenthümliche der fchlefiihen Kunft geſchehen. Dier 
konnte diefe Provinz nicht wetteifern mit dem übrigen Deutfchland, 
wo um diefe Zeit die Fabel dad Dichtungsgebiet beherrfchte. Auch 
zeigte ſich noch deutlicher im Aeußerlihen, daß Schlefien, grade 
ald die Hanke am eitelften von feinen poetifchen Vorzuͤgen fprachen, 
nicht allein das Principat in der deutfchen Dichtung verlor, fondern 
fi ganz in Abhängigkeit von Sachſen begab, Stoppe fteht an 
ber Spite von einer verfpäteten Dichterfchule in Dirfchberg, feinem 
Geburtsorte. Glafey, Lindner, Volkmar u. A. gruppiren fich bier 
um und neben ihn. Sie find aber alle von Leipzig abhängig; 
Stoppe und Lindner waren Mitglieder der dortigen deutſchen Ge- 
ſellſchaft; Tſchammer und Often fandte feine Gedichte nad) Leipzig 
zur Begutachtung ein. Kann irgend einer auch den Ausgang fo- 
gar der poetifchen Producirluft darſtellen, fo ift es Gottlieb Lind: 
ner, der Biograph Opitzens. Er war lange Zeit für die lateiniſche 


Ja mächtig ift man nicht, daß man aufs Häuschen acht, J 
ſo weiß der Nachbar ſchon was auf dem Briefchen ſteht, * 
woran man ſich die Naſe wiſcht!! 
UI. Bd. 34 


550 Eintritt des Kunficharafterd der neueren Zeit. 


Dichtung gegen die deutfche eingenommen, wurde erft im Alter 
durch Tſchammer angeregt, der gleichfalls fpät zu dichten begonnen 
hatte, und den Hauptfchlüffel zur Erkenntniß poetifcher Schönheiten 
öffneten ihm die Leipziger erſt. Seine deutſchen Gedichte und 
Ueberfeßungen (1743) zeigen ihn ganz ald Gottfchedianer. 


Niederfahfen. 

Zwei Punkte werden dem Xefer bei diefen bisherigen Abfchnit- 
ten aufgefallen feien, daß zwar Spuren der Kritit allerdings fich 
zeigten, aber doch eigentlich nur fehr von ferne, und ebenfo, daß 
hier und da an eine neue Dichtungdgattung und Mateiie geftreift 
ward, aber auch eben nur geſtreift. Oder was daflelbe ift: es 
zeigten ſich Spuren von Einflüffen fremder Literaturen, befonbers 
der frangöfifchen, aber noch ſehr verwifcht in dem allgemeinen Geifte, 
der fich aus der Poefie des 17. Ihrhs. noch ind 18, hinüberzog. 
Daß die neue franzöfifche Poefie und Theorie an diefen Orten nicht 
fo durchdrang, lag an nichts ald an der poetifchen Erfchöpfung 
diefer Gegenden. Die Gewöhnung an das Hergebrachte (dies fieht 
man bei Günther, Neukirch u. A. fo gut) ließ fie das Fremde 
nicht einmal ind Auge faſſen; die Kraftlofigkeit ließ nur ſchwache 
Verſuche der Nachahmung zu. Grabe fo wie diefe der hergebrachte 
Stil der Tchlefifchen Zeit ftumpf machte gegen dad Neue, fo waren 
die Dichter in Straßburg und Heidelberg im Anfang des 17. 
Jahrhs. durch den Volksſtil des 16. gehindert, in die Ronfardfche 
Schule recht einzugehen; died ging beffer im Often, wo die Volks— 
poefie weniger zu Daufe war; grabefo hatte jene weftlichen Dichter 
damals die Erfchöpfung gehindert, auf die neue gelehrte Poefie fo 
energifch einzugehen wie Opitz. Viel rafcher, blühender, erfolg: 
reicher waren daher die Eingriffe der franzfifchen Literatur um diefe 
Zeiten im Weften, wo frifchere Kräfte nach langer Erholung fich 
regten; etwas mochte hier auc die größere Nähe bei der Quelle 
mitwirken. In Hamburg fehen wir daher einen Mittelpunkt poe- 
tifcher Shätigfeit, die durchaus Neues vorbereitet, während bie 
Schleſier mehr dad Alte abſchloſſen; und in der Schweiz fam bie 
fritifche Thaͤtigkeit wirklich zum VBorfchein, die Neuficch nur mehr 
wünfchte. Man theilte ſich an diefen beiden Orten in diefe beiden 
Richtungen; was Hamburg Kritifches, was die Schweiz Poetifches 
leiftete, war von minderer Bedeutung. 
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In Hamburg, haben wir ſchon bei der Oper gefehen, war 
um die Scheide der Jahrhunderte ein außerordentlich bewegtes lite: 
rarifches Leben. Es war Sig der Muſik und des Schaufpield ge: 
worden, fo wie ed der Dauptherd ded Romans war. Hier hatte 
fi die Lohenſteinſche Schule eigentlich eingeniftet, denn was man 
unter diefer verfteht, ift nichts ald eben die Nomanfchreiber. Wir 
haben diefe bereit genannt und nennen hier nur den Einen Hu: 
nold (Menantes) aus ihrer Zahl, der zugleich ald Repräfentant 
aller der poetifchen Nichtswürbdigkeiten diefer Tage daftehen Fann. 
Er war mit der erfte, der in Niederfachlen feine Stimme gegen 
den Oſten erhob; er mochte nicht leiden, daß die Schlefier alle 
Niederfachfen ignorirten; ihre Provinz fei nicht allein gedüngt, Poe— 
ten zu tragen. Er felbft war ein Oberfachfe, meinte aber im Nie: 
derlande feine fchlimmeren Geiſter eingefogen zu haben, ‚ald in 
Meißen. Er hatte dorthin zunaͤchſt den Lohenfteinfchen Geſchmack 
verpflanzt und neben Amthor vertheidigte er diefen am Fediten, 
Er hielt Lohenſtein's Reichthum an Realien und Gedanken neben 
feiner Wohlfließenheit jedem Gegner vor; er fand etwas rares darin, 
einen fo natürlich hohen und dann durch die trefflichiten Wiffen- 
fchaften aller Nationen gebildeten Geift zu befigen. Wie ernun in 
feinen Romanen ein Realienfrämer in Lohenſtein's Art ift, fo ift er 
in feiner Vermeidung aller faux brillans, wie es die Franzoſen 
nennen, ein Weifianer; fo ift er in feinen fatiriichen Schriften ein 
entarteter Nachzügler jener Hamburger Satirifer Schupp, Riemer 
und Neumeifter; fo ift er in feinen Iyrifchen Gedichten ein entar— 
teter galanter Poet nad) Hoffmannswaldau’s Art; und fo verräth 
er feine oberfächfifche Geburt in dem übeln Humore, den er mehr 
affectirt als beſitzt; und fo intereffirt er fich für die elende Poetif 
des Neumeifter, der in ihm die poetiiche Aber erwedt hatte, und 
theoretifirt im ähnlicher Weife rathlos und ſchwach. Er ift das 
wahre Zerrbild der unkritiſchen Dichter der bisherigen Zeiten und 
ihn traf daher auch die Kritik zuerft fcharf und heftig. 

Mit ihm traf fie zugleich feinen Freund Poſtel; auch Er iſt 
und ſchon als Operndichter befannt. Tiefer ald Hunold Fonnte man 
nicht in der Dichtung finken, das zeigte fich in feinem inneren 
Leben felbft, indem er ſich wenigftend moralifch ſpaͤter zufammen: 
raffte, wie wir oben hörten. Auch Poftel rang aus der Tiefe em: 
por, quittirte Oper und Roman und warf ſich u ‚Epos. Mie 
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ſehr man über das 14. Buch der Ilias, dad er poetifch über- 
feßte (die liſtige Juno, 1700), lachen mag, dennoch ift es ein 
Schritt zum Beſſeren, daß man fih nun mit folchen Stoffen be- 
freundete, daß man den Homer einen Wunderpoeten nannte und 
fih in feine Werke und deren Gommentare mit unverftellter Bewun- 
derung hineinfludirte, daß man den Vorzug feiner Nacheiferer Virgil, 
Taſſo und Milton vor der Mafle der Igrifchen Poeten endlich er- 
fannte, daß man die heroifche oder cavallierifche Poefie in Deutfch- 
land, jene Hofpoefie, die fich fo ſtolz über die fchulfüchfiiche Richt- 
ſchnur erhob, gradezu fehr lächerlich nannte! Wie fehr man 
alfo auch über Poftel’d Epos Wittefind (1724), das Weichmann 
nach defien Tode (1705) publicirte, lachen mag, dennoch brach er 
factifch jene abfurden Begriffe von heroifcher Poefie, die deßhalb 
auch Gottfched, der zwar Pietſch's Schüler war, nicht mehr be- 
hielt. Wie unbedeutend dieſes Bruchſtuͤck ift, fo ift es doch zur 
Erklärung Klopſtock's Hiftorifch fehr wichtig. Poftel fiel in der Wahl 
feines Stoffes wie Kohenftein im Armin, mit ganz richtigem Takte 
auf eine Hervenzeit, fo fremdartig und modern das Coſtuͤm ift, in 
dem dieſe Zeit auftritt. Noch fchlechtere Epifer ald Er hatten noch 
früher ähnliche Stoffe gewählt, und Klopftod trug fich zuerft mit 
dem Entwurf zu einer Epopde von Heinrich dem Vogler und noch 
feine Barbdiette laffen in ihm denfelben Zug nad) unferer deutfchen 
Urzeit hin erkennen. Poſtel's Wittefind lehnt fich zunächft an einen 
Roman über denfelben Gegenftand von Happel, und er gebrauchte 
vieled aus deutfchen und franzöfifchen Romanen in fein Epos, allein 
auch für Klopfiod war noch Fenelon's Telemach von Bedeutung 
für feine epiihe Schule. Poftel ftudirte noch und benutzte eifrig 
ben Marini, allein auch Klopftod hatte fich in feiner Jugend kei— 
neswegs von der Bewunderung dieſes Mannes losgemacht. Poſtel 
erfcheint als Kohenfteinianer in diefem Epos, indem er ganz wie 
diefer im Armin, feinen altfächfiichen Helden Gelehrfamkeit in den 
Mund legt; dazu tritt der Ton des pathetifchen Schaufpield, wie 
ed Zohenftein behandelte, hier in Die Epopoͤe: es fol diefelbe Größe 
und Höhe ftetö gehalten werden, das Erhabene aber wird häufig 
von kleinlichem Flickwerk entftellt. Auch Klopftod aber galt bei der 
plattverftändigen Schule Gottſched's für einen, der den Lohen— 
ſtein ſchen Geſchmack wiederbraͤchte. Ganz diefelben Begriffe von 
Benugung ber Alten, wie fie bie Italiener hatten, hatten aud) 


. 
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Poſtel und vuch Klopſtock. Man gebe Poſteln den Hexameter, eine 
gluͤcklichere Jugend, die ihn ſtatt auf Polyhiſtorie und Polyglottie, 
gleich auf das Epos gefuͤhrt haͤtte, und man haͤtte — ich will nicht 
ſagen den Geiſt — aber den Ton und die epiſche Sprache des Klop— 
ſtock bei ihm. Wie man Klopſtock Dunkelheiten und Kuͤhnheiten 
in Worten, Metaphern und Bildern vorwarf, und Gryph und 
Lohenſtein vorgeworfen hatte, ſo geſchah es auch Poſteln, und eben 
fo gerecht oder ungerecht: man ſtoͤberte Ausdruͤcke aus wie Sammer: 
pfuͤtzen, Bilder, wie dad wo er „einen Loͤwen jemanden den 
Lebendfaden brechen“ läßt — allein man tadelt auch Worte wie 
Thränennebel, Adelsblume u. vergl. beiihm. Endlich fin- 
den fih bei Klopftod auch darin noch Aehnlichkeiten mit Poftel, 
daß er oft befchreibende Poefie mit epifcher verwechfelt. Poftel 
hatte mit englifcher Lectuͤre ſich die defcriptive Manier angeeignet ; 
feine Wahl grade jenes 14. Gefangs der Ilias muß man fchon 
hierhin beziehen; in feinem Wittefind find die poetifchen Bilder, 
die Befchreibungen, die maleriſchen Stellen das Wichtigfte, hier 
hat er am meiften abgelefen und nachgeahmt, hier ift er Vorgänger 
von König, von Brodes, von Haller u. A. und wie Hunold 
. darin eine neue Epoche andeutete, daß er fich mit der Ueberfegung 

Lafontainifcher Kabeln abgab, fo Poftel mit feiner malerifchen Poefie: 
denn diefe beiden Gattungen nebft dem Lehrgedicht, das Beziehung 
auf diefe beiden hat, werben jest dad Herrfchende in der Zeit bis 
auf Klopftod und Leſſing. Weichmann hat ein Regifter über dieſe 
Beſchreibungen beigefügt, denn in feiner Umgebung hielt man dieſe 
Manier jehr hoch; die Schweizer aber griffen ihn wegen ber Ueber: 
treibung berfelben an: fie fagten vortrefflih z. B. über eine Be— 
fchreibung der Schönheit ded Gefichts der Geva, man merfe aus 
der weitläufigen Schilderung zulegt kaum, daß ihr Angeficht einen 
Mund und eine Nafe gehabt. 

Gegen diefe beiden Männer nun, Hunold und Poftel, und 
zugleich gegen ihre Meifter Lohenftein und Hoffmannswaldau felbft, 
lehnte fi in Hamburg zuerft Chriftian Wernide?02) (+ gegen 
1720) mit einer Entfchiedenheit auf, die bisher nicht vorgefommen 


⸗ 





302) Die erſte Ausgabe feiner Ueberſchriften erſchien 1697. Amſt. — Dan 
braucht am beften die vierte Ausgabe, die auch Bobmer wieder abdrucken 
ließ: „Wernicke's poet. Verſuche.“ 1763, 
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war und die den eigentlichen Eintritt deutfcher Kritit und Polemik, 
wenn auch nicht eben auf eine erfreuliche Weile bezeichnet. Daß 
diefer Eritifche und polemifche Ton fih am erften an dem Orte fo 
Ichroff zeigte, wo die Satire feit einem Sahrhundert zu Haufe war, 
wo wir die älteren VBorfpiele der Polemik Riſt's gegen Zefen haben, 
bedarf feiner Erklärung. Wernide war im Anfang ein Bewunderer 
der Schlefier, wie Alle; in feinen Epigrammen find nod die 
Jugendſtuͤcke zu Iefen, in denen er fie lobt, in denen er ihre Ma: 
nier, ihre Gleichniffe und Bilder nahahmt. Später aber, da er 
fih auf Reifen mit der fremden, in feinen Studien mit der alten 
Literatur befannt gemacht und eingefehen hatte, wie weit Die unfere 
von den fremden Literaturen an Werth entfernt fei, fpäter verſpot⸗ 
tete er jene falfche Scharfinnigkeit in gefuchten Vergleichungen und 
die großen Worte und pathetifchen Ausdrüde in den Sinngedichten 
feiner Jugend, und ließ diefe nur in den fpäteren Ausgaben als 
warnende Beifpiele ftehen, um an ihnen den fraufen Wis und den 
ſchlechten Geſchmack zu lehren und zu tadeln. Er fing mit Selbft- 
fritif an und fagte von der A; Ausgabe feiner Ueberfchriften, daß 
fein Vers darin ohne Strich geblieben feiz er fehritt fort und bil- 
dete.fih, was man kaum von einem Dichter des 17. Jahrhs. fagen 
kann; er legte in feinem Gefhmade den Mafenius und Juglar bei 
Ceite, um des Seneca und Lucan willen, und diefe gegen Cicero, 
Birgit und Horaz; er Fokettirt faft ein wenig mit feiner Selbft: 
fritif, und fcheint wohl ein Epigramm zu tadeln, blos weil es 
ein anderer gelobt. Er kehrt fich hier und da gegen die Dichter 
bes 17, Zahrhs. in einem Ton, wie diefe ſich gegen die des 16. 
erflärt hatten. Er nennt die ‚‚poetifchen Trichter‘ und ähnliche 
Poetiken grabehin einfältige Anweifungen, er geht ruͤckſichtslos gegen 
bie Pegniger und ihre Wortfpielereien 30%) heraus; er perfiflirt die 
Fluͤchtigkeit und Eilfertigfeit der Weife und Francisci, die den 





303) Daß Eeine ſchlechte Wort ein Pegnizfchäfer Tpricht, 

daß er bie Freud und Luft der Sinnen Samme nennt, 

und für ein Stirngeftirn ber Phillis Aug erkennt, 
verwundert mich im minften nicht. 
Denn wenn an biefem fruchtbaren Ort, 

wo fihnatternd alle Gäns in Schwanen fich verkehren, 

Parnaffus ſchwanger ift, fo pflegt er zu gebähren 
ftatt einer Maus ein Zwillingwort. 
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Strid durd ein Wort für Mord und Zodfchlag gehalten; er nennt 
Zefen einen Nachfolger ded Hand Sachs. Er hatte in franzöfifcher 
und englifcher Schule Abneigung gegen die Italiener eingefogen, 
er hielt ihre vivezze d’ingenio, ihre tiefjinnigen Spibreden für 
Flittergold, er parodirte daher Hoffmannswaldau in epigrammati- 
- fen Epifteln, und efelte fih an dem Schellengetön der Kohen- 
fteiner, fo wie an dem Widerfprud zwifchen Form und Materie: 
denn die Schlefier hatten nicht verflanden, „in einem Schäferge- 
dichte fittfam zu finfen ohne zu fallen, in einer Ode hoch aber 
niht aus dem Geficht zu fleigen,’ u. ſ. w. Was ihn ganz 
eigentlich ald Kritifer bezeichnet, iſt, daß er den leßtgenannten 
Schlefiern und befonders Hofimannswaldau Mangel an Gefchmad 
in der Wahl ihrer Mufter vorwirft. Er feße, fagt er, die Italiener 
über Alles, bei denen doch mehr falfcher ald wahrer Wiß ſei; er 
feße unter den Franzofen einen Theophile neben Corneille und Mal: 
herbe, rühme unter den Engländern einen Doufe und Quarled und 
nenne nicht einmal Milton, Denham, Waller und Cowley. Den- 
noch fpriht auch Wernide noch immer verhältnigmäßig mit Ach— 
tung von den Schulhäuptern ſelbſt; und fagt z. B. von Hoff: 
mann, wenn er fih an den Muftern des Augufteifchen Zeitalters 
gebildet hätte, fo würden wir einen Dvid an ihm haben; die 
Hunold und Poftel dagegen griff er perfonlih und leidenſchaftlich 
an, ald Poftel zuerft über feine Feindfchaft gegen Lohenftein ges 
fichelt hatte. Ich will den Gang diefer Streitfache, die in den 
betreffenden Biographien oft erzählt ift, nicht verfolgen, noch auch 
die Streitfchriften durchgehen, die beiderfeit3 gewechfelt wurden. 
Wernicke's Spottgediht „Hand Sachs““ 30%), in dem er dieſem 
Meifterfänger den Stelpo (Poftel) zum Nachfolger gibt, iſt nur 
nicht ganz fo elend, wie Hunold's ‚‚thörichter Pritfchmeifter‘‘ (1704), 
in dem Diefer wieder den Wernide wie einen Pasquillanten und 
Ignoranten hinftellt, der nicht einmal Iateinifch decliniren fünne. 
Und wenn fich fchriftftellerifch der arme Hunold ſchlechter aus der 
Sache zog, fo haftet auf Wernide offenbar ein größerer moralifcher 
Makel dabei, da er Hunolden verbächtigte und denuncirte. In den 
Epigrammen felbft findet man, daß er diefem das Verbrechen ber 
verlegten Majeftät giftig beilegt, blos weil Hunold, wie diefer im 


304) In Bodmer's Sammlung kritiſcher u. a. Schriften ift es abgedruckt. 
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Pritfchmeifter erläutert, eine Grabfhrift auf Carl IT. von Spanien 
gemacht und darin deſſen angebliches letztes Teftament getabelt hatte. 

Wernide ift in den Literaturgefchichten immer fehr gepriefen 
worden, und feine Epigramme verdienen wohl ihr Lob; allein feine 
Kritik leidet noch gewaltig an den Unficherheiten der Altern Poetifer 
und fein menfchlicher Charakter erfcheint auch in feinen Ueberfchriften 
nicht fehr anziehend. Wenn man dem negativen Theile feiner 
Kritif auch vollen Beifall zollt, fo thut ed einem doch um den 
pofitiven wieder leid. Er ſchimpft über Lohenftein und Hoffmanns- 
waldau, nennt aber ‚jenen an. Tugenden wie an Fehlern größer, 
ald diefen, womit Niemand übereinftimmen wird; er feßt Zaffo 
gegen Virgil, nach Boileau's Anleitung, tief herunter, ruft aber 
preifend aus: ed gäbe (in Stalien) nur Einen Guarini! er nennt 
wohl den Xelchylus unter den dummen verftiegenen Poeten und 
ftatuirt zwifchen einem Dichter und Hiftorifer einen geringen Unter: 
fhied. Der trodne franzöfifhe Geſchmack verräth ſich in dieſem 
Urtheile fogleih, wie in feinem bürren Gebrauche der Eritifchen 
Zeile: er ift darin (ald ein geborener Preuße) ganz ein charafterifti- 
cher Vorläufer der gefammten echtpreußifchen Literatur, deren an« 
fänglihe Annäherung an die franzöfifche durch bad durchgehend 
Derftändige ihres Weſens innerlichft erklärt wird. Als Dichter 
konnte er daher nur im Epigramm, diefer Gattung des Witzes 
und Scharfjinn’s, bedeutend werden; in feinen Schäfergedichten 
ift er fogleich ganz werthlos. An Doffmannswaldau’d Heroiden 
macht er im Einzelnen Ausftelungen, die Niemand begreift; er hebt 
ſchlechte Reime hervor und einige Figuren und Provinzialismen, 
er tadelt die großen Worte wie Herrfherin, Mörberin, 
Göttin, deren Gebraudy doch die Eprache ſchon lange geheiligt 
hatte; er bezeichnet ald Mufter einer unerhörten Kühnheit den Vers: 
„Rufſt du, fo hält mic auch der Himmel felbft nicht auf.” Man 
fieht wohl, dieſe Kritiker würden ſich im Grabe umgedreht haben, 
wenn fie von den Kühnheiten unferer Poefie des 18. Jahrhs. ge: 
hört hätten. Wernide ift ein Anhänger des Boileau, unabhängig 
von ben beutfchen Kritikern des Oftens, die demfelben Theoretifer 
folgten und Horaz ift auch ihm das Höchfte der Kritif und Poefie. 
Er hatte in Paris, wo er als dänifcher Refident lebte und mit 
Menage, Leclere und anderen Männern von Bedeutung befannt 
war, die Vorzüge der Kritif erfahren und nennt ed einen Haupt: 
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vortheil für die franzoͤſiſche Literatur, daß dort eine Hauptftadt 
den Geſchmack beftimmte. Ueberall ift er mit den Verehrern der 
Franzofen einverftanden, nur daß er beutfcher und firenger ift, daß 
er nicht allein den Pater Bouhourd und den Gardinal du Perron 
anficht, fondern auch den Boileau felbft nicht al3 ein untrügliches 
Orakel anfieht. Er hält ſich unpartheiiih, aber er ift eiferfüchtig 
gegen die Franzofen, wie nachher Klopftod und Leffing; er will 
in diefen Feinden der Deutfchen ihr Verdienſt um die Kunft und 
Wiſſenſchaft großmüthig anerkennen, allein er erinnert fich auch 
wohl der Zeit (Franzens J.), wo wir geſchickte Leute nach Frank: 
reich ſchickten, die ed aus der Finfterniß der Unwiſſenheit retten 
follten, und wo wir allein die beaux esprits dort hießen, während 
man und jebt dort allen esprit abfpreche. Und Wernicke hoffte, 
daß wir einmal in und gehen und unfere Hände gebrauchen, und 
diefe vermeffenen Nachbarn beſſern Wit lehren würden; eine Hoff: 
nung, zu der man immer noch Amen fagen darf. 

Derfelbe, der Wernide in feinen Dandlungen und fritifchen 
Urtheilen ift, ift er auch in feinen Epigrammen. Er hat nicht 
Sinn für etwas Großes und Edles, am wenigften für die Auf: 
faffung folcher Dinge, die mit Gemüth und Phantafie erfaßt fein 
wollen. Er hat, wie wir es billigend oben an das Epigramm for: 
derten, viele Ueberfchriften auf gefchichtliche Begebenheiten und Hand» 
lungen, allein fo trefflich viele derfelben der Form nach find, fo 
thut e8 doc weh, fie der Materie nach fo haufig dem Gefühle 
widerfprechend zu finden. Er befpöttelt die That der Philene als 
Sugendthorheit, er hebt in der des Brutus das Schmähliche, in 
. ber des Mucius das Thörichte hervor; er fagt giftig von Lucrelia, 
ihre Todeswunde fei zu fpät, fie hätte fih von Tarquin tödten 
laſſen follen, dem fie an Laftern Hohn gefprochen hätte: er habe 
blos ein Weib um ihre Zucht, fie aber einen König um die Krone 
gebracht!! Den Diogenes nennt er einen erzthorichten Marktfchreier 
und Pidelhäring! Wernide hat fih in den Hofzirfeln von Paris 

den fchlichten Sinn etwas verdorben; er ift ein Weltmann, der 
_ manche feine Bemerkung über Menfchen und Höfe in den Noten 
zu feinen Epigrammen nieberzulegen, manche fchlaue Klugheitsregel 
zu geben weiß, und ber ſich auch etwas auf feine Weltfenntniß, 
den deutfchen Schulfüchfen gegenüber, zu gute thut. Man fieht 
ihm die Bekanntſchaft mit der neuen Lebensphilofophie der Fran- 
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zofen und Engländer an, mit dem Conflicte zwifchen ihr und der 
Religion, zwifchen der Welt Lehre und der Schrift, allein er fommt 
auch hier moralifch fo wenig zu einem feften Prinzip, wie dort 
fritiich: das eine Mal warnt er fcharf vor dem chriftlichen Sage, 
flug wie die Schlangen zu fein, das andre Mal heißt er ihn fehr 
gut, und meint, erzwungene Lafter feien oft der Tugend Schuß 
und räth viel auf Gerechtigkeit, mehr auf Sicherheit zu halten. 
Ueberall ijt MWernide das fchärffte Gegenftük zu Logau; ich ver: 
muthe er ignorirt ihn blos, er fennt ihn, und ftichelt oft auf ihn, 
ohne ihn zu nennen. Er ift in einen höfifchen Kreis geftellt, Logan 
fieht fich in der weiten Melt, in einer leidenfchaftlichen großen 
Zeitz Wernicke lehrt Politif, wo Logau Moral lehrt, er ift welt: 
fundig, während Logau ascetiich if. Wo Logau voll ift von 
Gnomen, ift Wernide voll von Hofanefdoten, auf die er feine 
Epigramme häufig gründet. So richtig Keffing bemerft hat, daß 
Mernide unerfhöpflih von Wortheilen ift, eine bloße Moral zu 
einem Epigramm aufzuflugen, fo ift er gegen Rogau doch an Gno— 
men und Priamelartigem arm. Der fromme Logau fam aus ber 
Bibellectüre auf hundert gutherzige Sinngedichte, Wernide abftra- 
hirt fich diplomatische Regeln aus Kabinetsgefchichten der Mazarin 
und Colbert. Er ift eben fo verftändig und witzig, als jener mo— 
raliſch und gut; er ift Haflifcher, und hat den Martial fo eifrig 
ftudirt, ald Logau den Owen; wo diefer plan und leicht ift, ift 
MWernide tieffinnig und fchwer, und hat, obgleich er Lohenftein’s 
gefuchte Gleichniffe tadelt, in mandem Epigramme aus fabelhaf: 
ter Naturgefchichte Gleichniffe gebraudt, in denen noch dazu die 
Pointe 3%5) der Ueberfchrift ftedt, die Niemand verfteht, der nicht 
die Note dazu lief. Wernide ift nicht fo offen und frank wie 
Logau, aber gemachter, feiner; er halt es für eine Hauptfchonheit, 
bem Lefer etwas mehr zu denken zu geben, als in den bloßen 
Worten liegt; er fophiftifirt, wo Logau unfchuldig fpielt. Seine 
Obſcoͤnitaͤten find verftedt, gegen die derben bei Logau gehalten: 
er ift nur halb der Meinung, castos esse versus necesse non 





305) 3. B. Wahr iſt's, dev Donnerkeil trift insgemein die Eichen, 
wenn fanfte Winde nur um ſchwache Sträuche fchleichen ; 
doch diefe haben oft an der Verwüftung Theil, 
der Eiche Splitter find der Sträuche Donnerkeil. 
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esse. Logau fah auf gute Materie, MWernide auf Form; jenem 
war ein Einfall Alles, diefem die Geſtalt; jener entlehnte gute 
Einfälle, wie fie ihm vorfamen, diefer gab ihnen ein neues Kleid 306) ; 
Logau war gewiß oft froh, wenn er Eine Spitze gefunden hatte, 
Wernide hat aus einer Fülle von Pointen zu wählen, Feiner als 
Logau fagt er nicht mehr Kürze fei die Seele des Epigramms, 
fondern Wis; Kürze fei nur fein Leib; er flichelt auf die Logau'— 
Ihe Benennung Sinngedichte, und braucht den klaſſiſchen Aus- 
drud Ueberſchrift; er fucht den Werth feiner Sachen nicht wie 
Lodau in der Menge, fondern in der Güte. Er fagt, der Witz 
beftehe in einer gewiflen Lebhaftigfeit und Hite des Gehirns, weldye 
der Klugheit zuwider fei, die langfam und bedacht zu Werfe gehe: 
ift dies recht, fo find feine Epigramme mehr Flug ald wisig, fie 
find nicht Kinder der Eile wie Logau's, nicht rafch hingefchrieben, 
fondern reif überdacht, oft nur zu fehr, nad) feiner eigenen Anficht, 
ausgektügelt, obwohl er allerdings feinen Sinn hatte für die un- 
gefuchten Wibe, die aud einem Gegenflande natürlich hervorgehen. 
Er meidet feinem fehärferen Studium des Epigrammes gemäß, alle 
die Fleinlichen Abarten, die bei Logau fo haufig find, und nennt 
z. B. das Anagramm eine Kunft der Dudentöpfe; nur Ein ein- 
ziges hat er ald einen Freibeuter mitunter laufen laffen. 

Wie um Logau, fo gruppiren fih um Wernide herum eine 
ganze Maffe von Epigrammenfchreibern, die wir jedoch fammtlich 
bei Seite laffen. Nur in Hamburg allein konnte ich darunter einen 
Beccau nennen, der auch Gantaten dichtete, ferner Richey und 
Hagedorn, deren Sinngedichte wohl die befte Brüde bilden von 
MWernide’s zu Käftnerd, und befonderd auh Barthold Feind 
(1678— 1723), der in Eritifcher Hinficht ein wefentliches Seitenftüd 
zu MWernide ausmacht. Aus den Lebensumftänden, die von ihm 
befannt find, kann man fehen, daß er ähnlich wie alle dieſe ſati— 
rifchen Polemiker, wie noch Liscov, als ein Pasquillant verfchrieen 
und verfolgt war; feine Papiere follen zweimal vom Denker ver: 
brannt worden fein und er ftarb in dänifchem Gefängnifje in Rens: 


306) Ich denke daß ich fchon der Sad ein Gnügen thu, 
wenn ich mich nach dem Werth hier riht: und nicht der Zahl; 
wenn ich mit eigner Kürz entlehnten Wi vermähle, 
und das mas andre wol erfunden, wol erzehle, 
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burg. Seine „deutſchen Gedichte’ (1708), feine Ueberfeßung des 
fatirifchen Lobs der Geldfucht von Deder und feine Opern interef- 
firen uns weit weniger, als feine Kenntniß der fremden Literaturen 
und feine Kritif, worin er durchaus felbftftändig und würdig neben 
Wernide fteht, den er kennt und chrt. Wir fahen fchon oben, 
daß Feind wie Wernide weit in ber Welt herumgefonmen war ; 
er fteht neben diefem und Lucas von Boftel ald ein ſolcher groß- 
ftadtifcher Weltmann, der die franzöfifche Poefie der Corneille und 
Racine, die Philofophie des Descartes, die Kritif des Boileau 
genau kennt, und der unter den deutfchen Polphiftoren ähnlich wie 
Thomafius heraustritt. Er ift und befonders durch einen Aufſatz 
von dem Xemperamente der Poeten wichtig, der in zwei Recen—⸗ 
fionen vor feinen Gedichten und feiner Überfegten Satire von Deder 
fteht. Hier zuerft werden Ergebniffe der Wiflenfchaft und Philo— 
fophie auf die Poefie angewandt und eine Art von Unterfuhung 
geführt, die dem Standpunkt der englifhen und franzöfifchen Wif, 
fenfchaft nachſtrebte. Dies ift überhaupt nicht allein für die Kritik, 
fondern auch für die Poefie der Hamburger der Hauptgefichtöpunft 
(und wir werben dies fogleich bei Brockes weiter beftätigt finden), 
daß die Wiſſenſchaft der Ausländer darauf noch früher ald auf die 
Schweiz den ftärfften Einfluß übte. Es kam damals unter dem 
werdenden wiffenfchaftlichen Betrieb der Phyfiologie das Verhältnig 
von Seele und Körper zur Frage. Dad Buch des Spaniers 
Huarte de serutinio ingeniorum hatte Viele gewaffnet; Stahl in 
Halle und Thomafius nahmen die Frage von ber Uebereinftimmung 
der actiones morales mit den actionibus vitalibus auf; und nach 
ihnen fuchte Feind die Natur des Poeten zu beflimmen. Feind ift 
ein Bewunderer von Marini, von Gmphius und Kohenftein, ob- 
gleich er die Kohenfteinianer fo hart mitnimmt wie. Wernide: er 
hält daher die pathetifche Poefie und das Erhabene für das Höchfte, 
und daher dad gallichte, cholerifche Temperament für das geeig- 
netfte zur Poeſie; er opponirt dem Vigneul-Marville, der den Phleg- 
matifer zu dem beften Poeten macht. Der Cholerifer, fo raifonnirt 
Feind, ift ehrfüchtig, nimmt den Wohlftand in Acht, ift überle- 
gend, weil ihn der Ruhm Figelt, der Schimpf ihm unerträglic 
ift, er ift unverzagt, großmüthig, mehr ernft als luftig, liebt den 
Lapidarftil, das Gedrungene, Epigrammartige; er meiftert 
gern und eignet fich daher zur Satire! Der Sanguiniker iſt naͤchſt 
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ihm der Beſte zur Poeſie; er ift anmuthiger, fchmeichelnder, nicht 
groß, neufüdhtig, wohl erfindend, zu Liebesgedichten und Ueber: 
treibungen geeignet, mehr von luftigen Argutien als ernſtem Scharf: 
finn. Man erkennt hier fogleich in der Unterfcheidung diefer Sub: 
jecte die objective Unterfcheidung der Poefiegattungen bei Neukirch; 
man erfennt den Doffmannswaldau gegenübergeftellt dem Lohenftein ; 
man fieht, wie wohl diefed auf dem Standpunkte der Zeit ruht. 
Um feine Anfiht zu erhärten, recenfirt nun Feind eine Reihe der 
fogenannten dirae der Poeten, alfo 3. B. aus Kohenftein, der ihm 
ber größte deutfche Dichter ift, da in jeder Zeile bei ihm ein großer 
Geift ſtecke; aus Gryph, aus Poftel, deffen Juno er verehrt und 
mit dem er, als einem Niederfachfen 307), die Schlefier beſchaͤmen 
will; dann befpricht er einige Satirifer wie Neukirch, und ald Epi- 
grammatiften den Wernide, von deffen geiftvollen und fcharfjinnigen 
Epigrammen ihm 3—4 lieber find ald ganze galante poetifche Tra— 
ctate. Dies ift ein rüdfichtölofer Stih auf Dunold, den er alfo 
von Poftel, und fehr mit Recht, abtrennt, und den er bier ſchnoͤde 
abfertigt, obgleih ihm felbft Hunold einigen Weihrauh in ber 
Vorrede zu Neumeifter’3 Poetik geftreut hatte. Feind hält fich alfo 
von Wernicke's Urtheilen ganz frei: fo heißt er auch den Zefen 
einen Mann, der wohl gewußt, was zum Dichter gehört, (und 
auch Leibnitz ehrte ihn in diefer Zeit ald einen finnreihen Sprach: 
forfcher, der nur etwas zu weit gegangen); und dies Urtheil erklärt 
fi) wohl aus Feind's Gedichten, die bier und da einen ähnlichen 
Hang zur Tiefſinnigkeit wie Zeſen's haben, eine Eigenfchaft in der 
Franz Horn etwas von Wahnſinn haf entdeden wollen! So unge 
leckt Feind’8 Gedichte und Unterfuchungen find, fo läßt ſich doch 
eben wie auch bei Zefen, nicht leugnen, daß immer größere und 
deutlichere Ahnungen von dem, was die Poefie eigentlich ift und 
will, bei ihm hervorbrechen und es ließen fih Säße bei ihm aus: 
heben, bie in jeder Hinficht von feinem Gefühle und Schärfe der 
Beobachtung zeugen 3°%), So ift er auch der erfte Deutſche, fo 





307) Feind Hatte vor eine Abhandlung zu fchreiben: ob ein Niederſachſe ein 
guter Poet fein könne. 

308) Folgender Satz 3. B. p- 69. feiner Gedichte enthält eine ganz vortreffs 
liche Bemerkung: „Es ift zwar außer aller Widerrebe, daß das Ges 
müth und der Geift eines Poeten bei Verfertigung eines Gedichtes in 
eine Bewegung und Wallung muß gebracht werden, fofern irgends bei 
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weit ich weiß, ber den „„berühmten englifchen Zragicus Shakfpeare”’ _ 
kennt und lobend erwähnt. 

In Hamburg waren damals alle Niancen der deutfchen Poefie 
zu finden und man mußte daher bald in Oberfachfen und Schlefien 
auch ohne die fatirifchen Stiche der Feind, Hunold, Weichmann 
u. A. fühlen, daß ſich die Niederfachfen einen Ehrenplas auf dem 
deutfchen Parnaffe erobert hatten, Wenn Poftel tie Kohenfteinfche 
Parthei vertrat, Feind und Wernide die neue Schule Boileau’s, 
fo Eonnten Nicolaus von Boftel (+ 1704) in feinen poetis 
fchen Nebenwerken (1708) und befonder8 Chriftoph Woltered 
(1686-1735), der in Hamburg und Leipzig gebildet war und fich 
in Wolfenbüttel aufhielt, in feinen holfteinifchen Mufen (1712) als 
genaue Anhänger des Hoffmannswaldau gelten. Sodann hörten 
wir fchon oben, daß Hübner Weiſe's Schule aufs treuefte nach 
Hamburg verpflanzte, und neben ihm ftand in einer literarifchen 
Verbindung eine Zeit lang König, der nachmalige Hofpoet, und 
Michael Richey (1678— 1761), mit dem wir in eine neue 
Epoche treten, deren Wefen nachher eigentlich den Charakter der 
Bremer Beiträge beftimmte. Richey war ein Schulmann, der den 
Anftrich des gelehrten Sonderlings und Pedanten von ſich abzu- 
ſchuͤtteln fuchte, wie e8 denn ein hauptfächliches Beſtreben der 
Humoriften und Satiriker diefer Jahrzehnte wird, gegen alle Schul- 
füchferei anzufämpfen. Man wollte die Welt nicht länger blos in 
der Schule fuchen; jene Berliner und Dresdner fuchten fie daher 
am Hof, Brodes in der Natur, Richey ın der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft. Wie viele der Männer, die fich fpäter um die Bremer 
Beiträge fammelten, fuchte er nicht minder ein angenehmer Gefell: 
fchafter als ein Gelehrter zu fein, und wenn er in allen feinen 
Beftrebungen und Schriften den Sittenrichter gerne fpielte, fo ges 


Voet reuffiren, die Sachen natürlih, glaublih, und mit einem Affeet 
ausdrüden und feinen Kefer einnehmen fol; allein der Geift muß wies 
derum gelaffen werden, das Gemüth zur vollfommenen Ruhe kehren, 
und bie Gedanken ,- wenn fie einmal gefammelt, in der füßeften Zufries 
benheit und aller edelften Stille in Ordnung zum Lefer gebracht werben : 
welches alles fo unausbleiblic in der Poeſie, daß ich nicht glaube, daß 
ein Gedicht ohne Gemüthsruhe zu Papier könne gebracht werben. Dies 
ift das einzige Abfehen aller menſchlichen Verrichtungen; wir mögen thun 
was wir wollen, all unfer Beginnen zielt auf Zufriedenheit. 
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Shah es doch immer unter der civilen Form des leichten Humors, 
den er mit der perfönlichen Satire vertaufchte, in der er fich nur 
in feiner Sugend gleichzeitig mit Neufich und Canitz verfuchte, 
Seine Natur half ihm diefen Uebergang zu machen: er war frän- 
felnd und machte feine Gedichte 39%) in fchlaflofen Nächten; daher 
find fowohl feine, als auch die Gedichte Ahnlidy conftitutionirter 
Männer, wie Gellert’3, Pfeffel’3 u. A. häufig die Lieblingslectuͤre 
von Frankelnden Menfchen, Podagriften u. ſ. f. Solche Dichter 
fonnten fich nur folchen leichten Gedanken überlaffen, wie fie auch 
ſolchen Leſern einzig gemäß waren; fie fanden einen glatten flüffigen 
Ausdrud durch felbftgefälliges Kefen und Wiederlefen ihrer Schrif- 
ten; fie entfernten fich von allem Gefünftelten, Schillernden, Spitz⸗ 
findigen .und Abentheuerlichen. Sie fröfteten fich an munteren Ein- 
fällen, und wenn fie fcherzhaft, aufgewedt, luſtig wurden, fo ließ 
fie ihre Natur und ihre Berfaffung nicht muthwillig, nicht thöricht, 
nicht allzufrei werden. Richey wäre vielleicht mit einem anderen 
Schidjale und an einem anderen Drte ein feichter fchulmeifterlicher 
Gratulant geworden, denn feine Gedichte find faft nicht3 als Gele: 
genheitögedichte. Denn auch in bdiefen Gegenden fiel man biefer 
gedanfenlofen Gattung zu, in diefer Zeit wo felbft die Schaufpiele 
niht Dramata, nicht zufammengehaltene Handlungen, fondern 
nur Actionen, ibeenlofe Reihen von Begebniffen waren, die fich 
zum eigentlihen Schaufpiel verhalten, wie Romane zum Epos. 
Richey hilft aber durch feine eigenthüumliche Behandlungsart bed 
Gelegenheitögedicht8 uns von diefem Uebel zu befreien, wozu in 
biefen Zeiten auf bad VBerfchiebenartigfte eingewirft ward, ohne 
daß kaum Einer es ahnte. Das Uebermaß in Menge, Unver: 
fhämtheit, Seichtigkeit und Rohheit, zu dem man in diefem Zweige 
gelangte, half dabei das Meifte; die Hofpoeten brachten eine Thei— 
lung und Spaltung hinein; die fchlefifche Schulpoefie, wo diefe 
Gattung zu Haufe war, hörte auf; Günther machte aus feinen 
Gelegenheitsgedichten Satiren ; Andere befämpften fie direct. Richey 
führt den Ton des Humors in feine Hochzeitd- und andere Ge— 
dichte, und fchiebt launige Erzählungen ein, die fogleih an den 
Stil der Gellertfchen Erzählungen oder ähnliche erinnern, den 
Richey fowohl wie Hagedorn zuerft einleiten. Richey bringt Geift 


309) M. Richey's deutfche Gedichte ed. Gottfr. Schü, 1764, 3 heile, 
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und gutmüthigen Scherz in feine Zoblieder, die nicht wie auf Be» 
ſtellung gemacht lauten, fondern ald ob ſich der Dichter frei und 
ungebeten damit eingeftellt hätte; das fteife Amtögeficht des Gratu- 
lanten vertaufcht er mit der Maske leichter Nederei. Die Speichel: 
lederei verfchwindet völlig aus feinen Gedichten; er hat es nicht 
mit Königen und Mäcenen zu thun, fondern mit feinen Mitbür- 
gern, vor denen er ſich was erlaubt; unter Denen er wie ein väter- 
licher Freund fein ganzes Leben fland, fo daß die Hamburger 
noch ſpaͤt im 18. Sahrh. auf feine Gedichte verfeffen blieben. Er 
durfte fagen, daß Schmeichellob und Dichterwind und unmenfc- 
liche Wünfche nicht feine Eigenfchhaften feien, und daß ihm hoher 
Flug und ſtark Gefchrei für ein Zeichen der Gänfe gelte. Mit einer 
gewilfen Gemwandtheit in wißigen Wendungen fcherzt er häuslich in 
einer Art, die noch in Voſſens Liedern zuweilen anflingt. Er hatte 
fih um die Regel nicht befümmert, er wollte nicht ein großer 
Poet fein. Es war ihm eine gute Zeit, wo noch Meifterfprüche 
und Leberreime galten, wo noch des Dichterd Angefiht nicht von 
dem erften Fluche fhwißte, ein Elend, das ihm erſt mit Opie in 
die Welt gefommen fchien. Er fegnet die Zeit des ehrlichen Hein— 
rich Müller, (aus Luͤbeck + 1675), der in feinen Kitchenliedern 
bloß Sylben in Neime zwang, während jest Alles ein Meifterftück 
fein ſollte, jedes Gedicht ald ein Hauptwerk erfter Pflicht tractirt 
werde, die fuperfeine Feile mit L. oder 3. geftempelt fein müffe. 
Und mit diefen Anfihten hielt er doch den Marino für einen 
Dichter, der in der Welt kaum feines Gleichen hat! Hundertmal 
hätte er fich gerne von der Dichtung zurüdgezogen, befonders in 
feinem Alter ward „ſeine Lieſe““ (Dichtung) fpröde und verfchwur 
das Leiern, aber wenn doch die Freundfchaft fam und ihr Anträge 
machte, fo vergaß fie, was fie gelobt hatte und daß fie fchon 
bergunter gehe. Dies find ſchon Anfichten und Empfindungen, wie 
fie Gleim hatte, der auch die Kritit haßte, fich aber mit Allen 
freundlich ftellte, eben wie auch Richey mit Gottfched und den 
Zürichern fich hielt, aber mitten zwifchen Beiden durch feinen ganz 
eigenen Weg ging 310), 

310) I. p. 194. | 

Der Pegafus, den ich befchreite, 
legt hohen Prunktrab an die Geite, 
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Die deutfchübende Gefelfchaft, in der fich Nichen zuerft be- 
wegte, ging mit der Zeit in bie fogenannte patriotifche über, von 
der auch parallel mit den Zürichern Malern die moralifche Zeit: 
fchrift der Patriot (1724), auöging, an der Richey thätig mitar— 
beitete, die aber noch ein hoͤchſt elender Vertreter der deutfchen 
Journaliſtik war und die moralifche Satire gegen die in Schupp’s 
Zeit fehr zurückgegangen zeigte. In diefen Gefellfchaften drängten 
fi eine ungeheure Maffe von Literaten und Dichtern zufammen, 
die das mannichfaltigfte bewegte Leben vorausfesen laffen, wenn 
auch die Schriften von Bielen ganz verfhwunden find. In diefem 
Kreife uͤberſchaͤtzte man fich gegenfeitig, zum Troß den Schlefiern 
und Sachſen. Wenn Richey von der edeln Schreibart des Paftors 
Daniel Zimmermann, von der herzbeweglichen des Schubart, von 
der fihönen des Rectors Joh. Samuel Müller fpricht, wenn Brodes 
die Georg Behrmann, Klefefer, Luis, H. 3. Faber, den Grafen 
von Broddorf, Surland, 3. U. Hoffmann, 3. G. Hamann und 
Andere erhebt, wenn Weichmann fich felbft zum Hamburger Boc: 
caccio macht, um ſich feinem Freunde Brodes, dem Petrarca der 
Niederfachfen, an die Seite zu ftellen, fo follte man Wunder mei: 
nen, was bie genannten neben vielen anderen für Lichter wären, 
während die meiften fehr untergeordnete Nachahmer waren. In 
MWeichmann’d bekannter Sammlung „Poeſie der Niederfachfen,’‘ 
die zur Ehrenrettung der norbweftlichen Dichtungen gegen die Sad): 
fen von diefem Eleinlichen Manne veranftaltet war, findet man von 
ihnen und Anderen, wie Triewald, Lamprecht u. f. f. Gedichte 
zur Probe. Sch muß aber diefe Dichter minorum gentium vorbei: 
gehen und hebe nur Brodes zum Schluffe hervor, einen Mann, 
der und noch beftimmter ald NRichey auf die neuen Drdnungen des 
18. Jahrhs. überleitet. Selbft Weichmann, der unter Allen der 
Bekanntefte ift, und der in diefem Kreife ungefähr die Rolle fpielt, 
die Bodmer, Gärtner, Boie, Nicolai ſpaͤter in anderen Kreifen hatten, 
ift ein höchft dürftiged Angenium, wad man nirgendd mehr inne 
wird, als in feiner fritifchen Oppofition gegen die Schweizer, gegen 
die er mehr mit den vernünftigen Tadlerinnen Parthei nahm. 


und nimmt mid; fein gemäcdhlich mit. 

Er kennet weder Schweiz noh Sachſen, 

und läßt ſich felbft die Regeln wachſen 

zum ungezwungen fanften Schritt. R 
I. Bd, 35 


⸗ 
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Sollte ich einen außer Richey ausheben, an dem man einen Vor— 
läufer zu Brodes und Hagedorn hätte, fo würde ich den Paftor 
Hülfemann in Hamburg nennen, in deſſen „Gartenluſt“ (1692) 
andächtige malerifche Naturlieder find, die bald auf Brodes, bald 
auch ihrem netten runden Bau nad) auf Hagedorn hindeuten. Was 
diefen leßteren angeht, fo fteht er eigentlich ganz untrennbar mit 
Brodes und Richey zufammen und feineswegs fo fehr vor ihnen 
hervorragend, ald er gewöhnlich in Kiteraturgefchichten erfcheint. 
Doch hängt er zu enge mit den Bremer Beiträgern und den fpä- 
tern Hamburgern zufammen, al3 daß er nicht befjer der nächften 
Periode aufbehalten bliebe, wo er zu Haller einen intereffanten Ge— 
genſatz bildet. F 

Barthold H. Brockes (1680 — 1747) iſt in vielen Be: 
ziehungen ein Epoche machender Dichter; ſo ſehr mit Recht auch 
unſere Zeit ihn vergeſſen hat, ſo erſcheint er doch in der Geſchichte 
der Literatur als ein durchaus tief eingreifender Mann. So wie 
Klopſtock ſpaͤter vor dem Verſtandesweſen der franzoͤſirenden Gott— 
ſchedianer die Empfindung rettete, ſo that er es der Boileau'ſchen 
Schule, und Wernicke im beſonderen, gegenüber. Er war ein er« 
klaͤrter Marinift und bünfte feinen Verehrern diefen unerreichbaren 
Mann nod überflügelt zu haben. Bon diefer Seite gleich ift fein 
Einfluß auf Klopftod ganz unverkennbar, und erinnern wir und an 
das, was von Poftel als einem Vorgänger Klopftod’3 vorhin gefagt 
ward, fo erklärt man fich leicht, warum Leßterer grade in Hams 
burg nachher fo große Bewunderung fand. Wenn wir Poftel’s 
Wittefind zur Erklärung des Meffiad nicht überfehen durften, fo 
noch viel weniger den Betlehemitifchen Kindermordb (strage degli 
Innocenti) von Marino, den Brodes (1734) überfegte, ausdrüdlich 
um biefen angefochtenen Dichter zu vertheidigen. Dies Gedicht (in 
A Büchern) ift zwifchen Dante und Milton ein nicht zu überfe- 
hendes Bindungsglied, und daß es Brodes übertrug, war in ber 
Zeit vor Klopftod fo charakteriftifch, wie daß Bodmer das ver: 
Iorene Paradies uͤberſetzte. Alles was die geiftliche epifche Poefie 
bald Milton’s, bald Klopftod’8 bezeichnet, dad bald Weiche, bald 
Ungeheure und Gewaltige der Darftellung, die Schilderungen des 
Höllengeiftes und des Schattenreihd, die altbiblifche Beleſenheit, 
die allegorifchen Figuren, das Malerifhe und Prunfvolle, die auf: 
getragenen Farben, die Reden und Berathungen in Himmel und 
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to. Gottes unfinnliche Erfcheinung und Atherifche Bekleidung in 
Somnenftrapien, die Chöre der Engel und der ſchoͤnen Seelen, Al— 
les erfcheiht in dieſem Beige und ift dem Einen wie dem An: 
deren ber germanischen Dichter Mutter geworben. Die Engländer 
fingen in Brodes’ Zeit an, dafür befannt zu werben, daß ſie ven 
Geſchmack der Italiener und Franzofen in ihrer Poefie verfohnten. 
Brodes theilte fich ähnlich zwifchen Italiener und Franzofen, und 
das Refultat war, daß er zum erftenmal mit völliger Entfchieden- 
heit auf die englifche Poefie der Milton, Young, Thomfon und 
Pope hinwies, die aldbald anfingen, auf die deutfche Dichtung 
ungeheueren Einfluß zu gewinnen. In feinen Lehrgedichten folgt 
Brodes den Franzofen, in feinen Hirtengedichten ben »Stalienern ; 
beidvemale entfernt er fi) von den Alten, und wie den Kritikern 
Boileau näher ftand als Horaz, fo ihm Geneft näher ald Lucrez, 
Guarini näher ald Birgil. Im feinen Hirtengedichten ertappt man 
die poetiiche Tendenz des Brodes in ihrer größten Reinheit. Der 
Kenner der italienischen Schaferpoefie fieht überall heraus. Alles 
gligert von Elfenbein und Sapphir, von Thau und Perlen, von 
Smaragden und Rubinen darin; die faftige Prachtbefchreibung von 
Naturfzenen ift bier am frifcheften und jugendlichften; die italieni- 
[hen Concepte, die fpielenden Gegenfäße, Bilder und Spiben find 
bier noch nicht mit der Trodenheit und Profa vertaufcht, die Brodes 
fpäterhin eigen ward. Seine Dichtung ift hier wie ein heller Bach, 
in dem man jedes Steinchen und Kiefelchen zählt, von dem man 
jeden Laut deutlich vernimmt, um den blendende Regenbogenfar: - 
ben fpielen. Und da fieht man den Nord: und Niederländer, den 
Maler des Kleinlebend, wo er die bunte Wiefe, das fpringende 
Hündchen, das weidende Vieh mit fo minutiofer Genauigfeit be: 
Schreibt, bis man das Geräufch der fnirfchenden Zungen zu hören 
meint, daß einem der Mund waͤſſert. Was hier Fürzer beifammen 
liegt , findet. fich nachher verwäflerter, profaifcher, ungeheuer aus: 
gebehnt in den neun Bänden feines irdifchen Vergnügend in Gott, 
feinem berühmteften oder berüchtigtften Werfe, wieder. Was . die 
Pegniger früher im Roheren waren, dad wird- Brodes auf einer 
höheren Stufe, nachdem Roman und Schaufpiel von Nürnberg 
nad) Hamburg mit dem ganzen Flore der Dichtung übergewandert 
war. Das gemeinfchaftliche Wefen der Pegniker und des Brodes 
liegt darin, daß fie alle Künfte und Wiſſenſchaften u verſchmelzen, 
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und in dieſer Verſchmelzung grade das höchfte Verdienft fuck, FIN 
Beftreben, dad nun mannichfach fich geftaft.-s ſortdauerte und 
einen wunderlihen Knoten fhürzt, ven nachher Lelfing plößlich 
löfte. Die Niürnkorge hatten in ihren fonoren Naturlauten die 
Muſit, in ihren Schilderungen die Malerei, in ihren Aufzügen die 
Plaſtik mit der Poefie vermaͤhlt; Gefhichte, Ethif, und allerhand 
Wiffenfchaften flochten fie hinein. Die Spiße diefes Miſchmaſchs 
war die Oper, dies ward den Leuten damald, wie wir oben fahen, 
bewußt. Als fich die Oper in Hamburg auflöste, grade jetzt er- 
feste diefe ihre Eigenfchaft, nad) der fie für alle Sinne gleichſam 
forgte, Broded in feinen Iyrifchen Gedichten. So wie man es ihm 
zum Ruhme machte, daß er Majeftät und Lieblichkeit (Lohenftein 
und Hoffmanndwaldau) vereinigte, daß er die Eigenthümlichkeit 
ber Poefien aller Nationen in feiner einzigen verfchmol;, eben fo 
pried man ihn, daß er die fchwefterlichen Künfte der Malerei, 
Poeſie und Muſik verband. Man weiß, wie fhon Milton mufi: 
falifche Empfindungen durch poetifhe Stüde zu erregen ſuchte; fo 
pries es Weihmann an Brodes, daß feine Dichtung die Wirkung 
der Mufif ohne deren Begleitung einfchließe. Die Händel und Te— 
lemann verfuchten fi) an der Compofition feiner Werke, befonders 
an feiner Paffionsmufif übten fich wohl 30 verfchiedene Componiſten, 
und Zelemann fand, daß die Zonkunft ihre geheimften Vollkom— 
menheiten dabei aufbieten muͤſſe. Es war ganz natürlich, daß 
mit al diefen Vollkommenheiten unvollfommene Zonftüde heraus: 
- fommen mußten, weil die mufifalifche Poefie der Muſik keinen 
Raum geftattete. Brodes durchbricht praftifch (wie es Drollinger 
mit Einfiht und Abſicht thut) die. Schranken des Alerandriners, 
diefes unmufifchen Maßes, wie ed auch ſchon die Pegniger gethan. 
Denn er brauchte Freiheit für feine mufitalifhen Wirfungen, und 
der Daftylu3 war ihm wichtiger ald der Sambus, wenn er das 
Zubiliven der Lerhe, das fumfende Gemurmel der ‚Bienen, die 
knarrende Sprache der Froͤſche, das lispelnde Geraͤuſch, das hohle 
Gurgeln, das murmelnde Geflatfch des Baches nachahmt, fammt 
dem flüfternden Zifchen der gelpisten Blätter des Schilfes, oder 
wenn er in vielfacher Weiſe den Gefang der Nachtigall modulirt, 
deren bloßer Name ihm fchon ein Inbegriff aller Frühlingsluft zu 
fein fchien, oder wenn er in die Stille nach dem Gewitter, den 
Buchſtaben r vermeidend, verfegen will, Im dergleichen alfo fucht 
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er ein ganz mufifalifcher Dichter zu fein; nicht weniger aber war 
ed fein Ruhm, fein dichtendes Gemälde täufche fo, daß, wie Ha» 
geborn fagt, man zu fehen glaube was man leſe, fo wie man bei 
ihm das auch höre, was man fehe, was nie ein Pinfel erreichte, 
Wie Brodes mufifalifch gebildet war, fo war er ed auch malerifch. 
Er war in Italien und den Niederlanden geweſen, Fannte die Mie: 
is, Denner, Tamm und Andere genau, er zeichnete felbft und 
foderte dringend auf, die Kinder zum Zeichnen anzuhalten (VI, 334.), 
denn die Malerei war ihm die Kunft, welche vernünftig die Natur 
fehen lehrt, Die zwar zunächft noch den Sinn der Andacht in ihm 
nährte, aber doch auch entfernter fchon den Schönheitsfinn. Denn 
Brodes fühlte es wohl, daß die Natur nicht allein zum Himmel 
weife, fondern auch in fich felbft ein „Freudenlicht und einen An- 
muthöfchein hege.“ Man erkennt genau in diefen merfwürdigen 
Beziehungen der drei Künfte, wie diefe im 18. Jahrhunderte neben 
einander gepflegt wurden, wie Händel und Klopfiod, Glud und 
Goͤthe ſich berührten, wie die Brüder Hagedorn fich zwifchen bei: 
den theilten, wie neben Leſſing Winkelmann ähnlich reformirend 
auftrat, wie ſich in Goͤthe Malerfunft und Poefie beftritten. Brodes 
übte das Auge wie dad Ohr mit einer carricaturartigen Pedanterie, 
und ed laͤßt fich im MWortfinne von ihm fagen, daß er das Gras 
wachfen fieht, und, wie die damalige Zeit fagte, die Flöhe huften 
hört. Wenn er beim Ausbruch des frifchen Frühlingsgrund und 
des zarten Laubes der Bäume „ſieht, was man auch wieber nicht 
ſehen kann,“ wie ein grüner Flor die. Wipfel umgibt, ein grüner 
Staub die Bäume umfchwebt, wenn er fo mit den feinften Augen 
die fubtilften Gegenftäande betrachtet und fhildert, fo kann man 
died nur mit der Thätigkeit des Malers vergleichen, der da weiß 
welche beflimmte Farben er in feinen Mifchungen verreibt, und wo- 
mit er die feinfte Wirkung gemacht hat. Eben fo empfindlich wie 
der eines Naturfohnes, ift auch Brockes' Geruchsſinn: er fchließt 
vor feinen Blumen die Augen, um mit Aufmerkjamfeit den Duft 
zu genießen, und er verfucht das Unmögliche, den Geruch der Viole 
zu befchreiben, als ob er darin die Kraft und den Duft verbunden 
finde von Honig, Mandelmilch, Moft, Pfirfichfernen und Zimmt! 
Brodes emancipirte die Sinne: dies ift fein großes 
Berdienft, ohne das in Deutfchland nie eine Poefie werben fonnte. 
Er ärgerte fich an den ſtumpfen Klögen, die im Schulftaub ver- 
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moderten, er führte fie in die helle Natur aus dem Dunkel ihrer 
Sculftuben heraus. Der Spaziergang war Weifen noch Müßig« 
gang, ihm ift er Andacht. Die Wunder der Natur find ihm be- 
fonders dafür da, daß wir finnlich find und fühlen, fehen, riechen 
fonnen: wir haften bloß mit den Sinnen an der Melt, wir wären 
ohne fie und wären nicht, ber Erde Pracht, des Himmels Lauf 
hörten für und auf u fein. Sein Werk ift eine „Sinnenſchule,““ 
es lehrt und den Gebrauch der Sinne Über den ded Thiered em⸗ 
porheben. Er kehrt ſich confequent gegen die Theorie der Weltvers 
achtung — wie unendlich wichtig ift er fchon hierdurch geworden ! 
Er mill died Leben nicht bloß eine Reife und einen Poftweg ges 
nannt haben; und feien die Sinne nicht umfonft gegeben, nicht 
für das Künftige, fondern für dad Gegenwärtige. Er tadelt bil— 
lig den geiftlihen Hochmuth, der uns blind macht gegen die faß- 
liche Welt; er will nicht bloß im Künftigen fröhlich fein, denn dies 
ift Sterben vor dem od, und weiler gilt es ihm, in allen Schoͤ— 
pfungen Gottes deſſen Weisheit aufzufuchen. Gleichzeitig als fich 
Leibnig von der Alchymie loötrennte, führte auch unfer Brodes 
durch feine helle Anfchauung der Natur dahin, daß diefem finfteren 
geheimnigvollen Welen ein Ende gemacht warb, und gleich cha— 
rafteriftifch ift ein Gedicht (IV, 234), wo er einen Aldhymiften in 
die fchöne Natur führt, vor der biefer die Augen zufneift, und 
andere wo er mit Beweisgründen und Erfahrungen gegen dieſe 
Weisheit Fämpft. Er hat ed überall mit denen zu thun, die in 
der Natur nur Ein Grün und Ein Blau fehen, er ruft mit Na— 
men alle deutfhen Dichter auf, Gott in feiner Kreatur zu 
befingen, wie Thomfon gethan, (deffen Jahreszeiten er 1745 über: 
fegte) ; und die Trier, Ufenbah, Drolinger, Zell, Haller u. A. 
folgten ihm in hellen Daufen nach, und regten wohl gelegentlich 
ein bischen Neid in ihm auf, wenn fie ihn in einzelnen Gedichten 
überholten. Sein gutmüthiger, oft wunderlicher Naturenthufiasmus, 
mit dem er das hundertmal Gefagte, Beobachtete und Gefchil: 
derte noch hundertmal wiederholte, ohne fich je zu erfättigen, ſteckte 
grade die deutfche Welt an; Ausgabe auf Ausgabe, Band auf 
Band ward verfchlungen und daher wirkte dies Buch fo nachhaltig 
auf die finnliche Empfänglichfeit in Deutfchland fort. Brockes zer⸗ 
brach den plumpen Materialismus der Polyhiſtorie in der Dichtung 
ganz; er erzaͤhlte noch Curioſitaͤten aus der Natur, aber er bleibt 
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nicht babei zwecklos ftehen; er griff mit Macht in das Herz ber 
Menfchen, um Empfindlichkeit zu weden, eine Kraft, die ihm ben 
Menfchen von Gott angeboren, unferm Gefchlechte aber nicht als 
zuhäufig angeboren fchien ; er bereitete die ungemeine Weichheit der 
Gemüthöftimmungen in Deutfchland vor, die nach Klopftod fo all: 
gemein herrfchend ward ; er wedte den Naturfinn, der und endlicd) 
von Gonvenienz und fieifer Sitte befreien ſollte. Wie lächerlich ſich 
die Mittel bei ihm ausnehmen, dieſes Ziel zu erreichen, fo bedeu— 
tend ift das Biel felbft, und wir fehen an einem neuen Beifpiele, 
wie richtig der Takt den Menfchen in der Geſchichte Bewunderung 
für Dinge vorfchreiben kann, die unfere Einfiht, ohne hiftorifche 
Kenntniß, oft leichthin verachtet. 

Denn allerdings, im Einzelnen muß man nicht nachſuchen 
und urtheilen, fonft findet man an Brodes gar zu einen klein— 
mieifterlichen Poeten. Er ift eigentlich nur ein Gelegenheitödichter 
wieder in anderer Art ald Günther oder Richey: feine Gegenftände 
find Naturſachen, nicht Menfchen; er ift höchftens mit fich felbft 
befchäftigt, wo er mit Menfchen befchäftigt ift. Selbftvergnüglich 
treibt er fich in feinem Garten um, und wo er ein befondered Blätt: 
chen und Blümchen findet, das feine Aufmerffamfeit reizt, oder 
wenn ihm aus Durlad eine Schachtel voll Zulpenarten gefchickt 
wird, oder wenn in feinem Haufe ein geringes Ereigniß vorfällt, 
fo macht er ein reflectirende8 und betrachtendes Gedicht darüber. 
Ein Paar gefchenkte Gänfe, ein Dof voll Federvieh, eine Prife 
Tabak ift genug, die entfernteften Meditationen in ihm zu weden ; 
am Geburt3 = und Neujahrstage macht er regelmäßig ein Gratula— 
tiondgedicht an fich felbft! ES ift ihm alles hochwichtig und be: 
deutend; er anatomirt jedes Gräschen wenn ed darauf anfommt ; 
er finnt auf Eintheilung des Jahrs in vermehrte Jahreszeiten, da: 
mit der Genuß fich ſteigre; er finnt fich allerhand Eindifche Spiele 
aus; um feine Naturandacht zu varliren 325). Oft ift feine Poefie 
ein bloßed Regiftiiren von Pflanzen und Steinnamen, wie bei ben 


325) Irdiſches Vergnügen in Gott VII, 139. befchreibt er, wie er ben Blu— 
menbuft einfaugt, und um Dan? und Luft zu verbinden, beſchloß, bei 
jedem Einzicehen und Aushauche bes Athens fich einer Sylbe des fol- 
genden Liedes zu bedienen. Er fängt an: 

Dir — riech — ih — die — fe — hd — ne — Blu — me 
O — Gott — ber — fie — mir — ſchenkt — zum — Ruh — me! u. fe f. 
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alten Gnomifern; man koͤnnte feine Dichtung eine Experimenten: 
poefie, fein Werk ein Kräuterbuch nennen; bier treffen wir ein 
platt copirted Naturgemälde ohne allen poetifchen Anftrich, Dort ein 
poetifches Metterjournal, hier einen gereimten Kalender. Keine fa: 
belhafte Naturgefchichte ift mehr hier zu finden, fondern die wahre, 
auf fcharfer Erfahrung ruhende: feine poetifche Blumenfprache, fon- 
dern eine ganz fimple mechanifhe; und es ift dies Werk wie ein 
dichterifcher Vorläufer der wiffenfchaftlichen botanifchen, phyſiolo— 
giſchen u. a, Werke der Linnee, Bonnet, Haller und Buffon. Die 
Schweizer Kritifer nennen ihn daher mehr einen Hiftoricus, als 
einen Dichter, der oft bloß feine Blumen herzählt wie ein Gärt- 
ner, feine Edelfteine wie ein Juwelier; er befchreibe feine Natur- 
gegenftände um ihrer felbft willen, nach allen Schönen und häßli- 
chen Seiten, die poetifche Anmuth fehle, der poetifche Zweck weiche 
dem philofophifchen. Diefe Ausftelung trifft die Brodes’fchen Ge— 
dichte um fo mehr, je fpäter fie gemacht find. Im Anfange bes 
ſchreibt er häufiger und das Malerifch « Poetifche ift dann oft Selbft- 
zwed. Hier fteht Brodes wie ein Dichter, mit dem eine Regene— 
ation der deutfchen Poefie, eine neue Geburt erfolgt, und der da» 
her einen wefentlichen Abfchnitt bildet. Naturfchilderungen find, 
wie wir fehon in der älteften Zeit hörten, diejenigen poetifchen Par- 
thien, die der jungen Kunft zuerft gelingen. So ift auch jest un 
fere Landfchaftsmalerei der hiftorifchen erſtaunlich voraus, die fich 
noch in einem dunflen Chaos rathlos umtreibt. Stufenweife follte 
fi) von Brodes aus unfere Dichtung zu einem neuen Leben bil- 
den: Er fing bei der leblofen Natur an und deutete Faum auf die 
Thierwelt in wenigen Fabeln oder Parabeln hinz gleich nach ihm 
aber warb bie Thierfabel ein weit cultivirte8 Gebiet; dann ging 
Klopftod auf den Übermenfchlihen, Wieland auf den wirklichen 
Menfchen über, bis die Späteren den eigentlichen Vorwurf der 
Kunft, den idealifirten Menfchen, trafen. So lebendig war in 
Brodes dad Gefühl, daß die Zeit der Poefie des Menfchen, um 
diefen Ausdrud zu gebrauchen, nicht gewachfen war, daß er form: 
lich gegen alle heroifche, epifche Poefie eifert, eine Empfindung, die 
nothwendig aus feinem Leben in und mit der todten Natur in ihm 
wach werden mußte, weil das Stillleben der Natur feindlich gegen 
das haflige Treiben der Menfchen flimmt, wie denn auch Brodes 
ben Quellen der epifchen Dichtung, menfchlichen Handlungen, Krie— 
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gen u. a. eben fo feind ift, wie diefer Dichtung ſelbſt. Daher 
denn wirkt auch feine Naturpoefie durchaus erfchlaffend, nieders 
Ihlagend und beengend, weil fie ded Menfchen fchaffende Kräfte 
niemald berührt. — Auf die Zeit nun, wo unferm Brodes das 
poetifche Abfchildern der Natur mehr Selbſtzweck war, folgte eine 
zweite, wo die religiofe Andacht vorfticht, und diefe Eigenthümlich- 
keit ift die herrfchende. Die Welt und Natur ift ihm ein Bud) 
vol göttlicher Geheimniffe: dies Buch dem Menfchen zu öffnen ift 
fein ſtetes Beftreben. Aus jeder Blüthe waͤchſt ihm die Frucht der 
Andacht; jedes Blätichen ift ihm befchrieben; jedes Maiglödchen 
ift ihm eine mahnende Betglode; jeder Froſch fchreit ihm fein 
Merks! Merfs! zu, und diefer fommt ihm wie der wahre Phi: 
lofoph vor; jede Waſſerblaſe fpiegelt ihm die Eitelkeit der Welt 
ab; Alles offenbart ihm den Schöpfer der Welt und lehrt ihn bie 
Thorheit der Atheiften. Er begründet eine natürliche Religion und 
Offenbarung und die ward (innerhalb der Poefie) wie ein feinfter 
Anftoß zu den Anfechtungen der pofitiven Religionen in Deutſch— 
land, die in England und Frankreich lange begonnen hatten. Das 
Kirchenlied in feiner alten dogmatifchen Geftalt warb durch die 
frommen Naturlieder von Brodes fo erfchüttert, daß bald ein 
neuer Schwung darin nöthig erachtet ward, und auf diefen drang 
zuerft Drollinger, der bei Brodes viel gelernt hatte. Brockes pflegt 
in feinen meditirenden Gedichten den befchreibenden Theil in einem 
gewiffen Recitativ, den betrachtenden in einem Arien = und Can— 
zonenartigen vorzufragen, der auf höherem Kothurne geht; und 
eben dieſen bildeten dann Drollinger, Cramer und Klopffod aus, 
Wie nun zuerft die Naturbeobachtung bei Brodes Beduͤrfniß, und 
alddann in feiner Poefie Falt und mechanifch geworben war, fo ge: 
ſchah es auch mit feiner Betrachtung und Andacht. Ie älter und 
fälter Brodes ward, defto mehr neigte er ſich ganz zu dem bio: 
Ken MWiffenfchaftlichen und dies wäre das dritte Stadium feines 
Ganges und eine neue Disciplin, die er mit feinen vereinten Kuͤn— 
ften, fo heterogen fie war, noch weiter vereinen wollte. Er dachte 
fein ganzes Leben Über ein großes phyſikaliſches Lehrgedicht nach, 
in dem er nächft der Betrachtung Gottes aus der Natur auch die 
Elemente und Sinne, die 3 Reiche der Natur u. f. w. behandeln 
wollte, und zum Theil behandelt hat. Opitzens Ideal von der 
Poeſie fchien bier wollendet werden zu follen. Die principes de 
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philosophie von Claude Geneft, die die Kranzofen dem Lucrez vor: 
ziehen und die Brodes (im 3. Bande) überfest hat, waren ihm 
zu jenem Werfe wie ein Vorſtudium; fehr viele ftrophifche Gedichte, 
die am häufigften ſolche Gegenftände wie die Farben, den Dunft- 
kreis, die Luft, das Copernicaniſche Syſtem und dergl. oder auch 
ganz metaphufifche Fragen, Ewigkeit, Gott, Naturfräfte, Etwas 
und Nichts u. a. troden und verflandesmäßig behandeln, dürfen 
ald Theile diefes bezwedten Gedichtes angefehen werden, deſſen 
elende Beichaffenheit man aus den zufammengeftellten Stüden im 
9. Bande kann Fennen lernen. Hier nun erfcheint Brodes ganz 
im Zufammenhange mit der philoſophiſchen Zendenz der Zeit: wie 
die Gattung der fchildernden Poefie, fo folgte auch die des Lehr— 
gebichtS auf feinen Worgana, und eben mit diefen Gattungen finden 
wir dann auch die fchweizerifche Kritit fo viel befchäftigt. Brodes 
hatte nicht allein den Thomſon, fondern auch Pope (Verſuch über 
ben Menfchen) nach Deutfchland verpflanzt. Die großen Streit: 
fragen der damaligen Philofophie gingen wie die Forfchungen der 
Naturhiftoriker in die Poefie über, und Haller befang den Urfprung 
bed Uebels, über den Arnauld mit Malebranche, Leibnitz mit 
Bayle fi ftritten. 
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nicht in der Profa des 17. Jahrh. Egenolf's Entwurf zu einer Sprach« 
— 192. Deutſche Humaniſten, [. Franz geſellſchaft. 499, 
zöſiſche. Ehre nad) modernen Begriffen. 379 ff. 
Deutſche Gefellfchaft in Leipzig, Stif- Chrengedihte auf Feftlichkeiten, 
tung derf. 499, 137 f. 
Deutjche Gefellfhaft — fruhtbrine Eifenbed, Emeran, Pfalmenüber- 


gende Gefellfchaft. 182. ſetzer. 49. 
Deutfhgefinnte Genofienfhaft. Eifengrin. 131. 

283, Frauen in derf. 289. Eigen, Paul v., 279. 
Deutſchübende (nadhmals patriotis Elbſchwaänenorden oder Schwa- 

ſche) Geſellſchaft. 499. 545. nenorden. 268. 275. 
Diana, ſ. Montemayor, Elegie, geiſtliche. 347. 
Dialekte, ſ. Schaufpiel, Elendfohn'fde Schaufpielertruppe. 
Nr 475. 
Didaktifche Pocfie. 234. EIlmenhorſt. 279, Operndicht. 468. 
Dietelmeyer, Frau, Pegnitzſchäfe-deff. Dramatologie. 470. ü 

tin. 292. Eltefter, Ghriftian, Dicht. 503. 
Dietrich von dem Werber, f. Emblematif. 299, 

Werder, Engerbdi, deff. Profobie. 233, 
Dikatana, öftreihifher Dicht, 249. Engerling, Kammerdiener u. Schaus 
Dilger, Joh, Muſiker. 18. fpield. 462. 


Diliherr, Pegniger und geiftliher Englifche Komöd. 111. u. Tragöbien. 

Dichter. 266. 306 f. 117 f. Engliſche Schauſpielertruppe. 
Dohna, Gr. v. 506. 100 ff. Einfluß derſ. auf das deutſche 
Doman, Joh., Gedicht von ber deut- Theater. 102. Engliſche Sprache. 193. 


fen Hanfe. 313. Engliſche Volksſatire und politi 
Donauer, Chr., geiftl. Dichter. 40 f. a fati nd politifche 


Don Quirote, f. Cervantes, Epigramm. 314 ff, Anforderungen 


Döring, Daniel. 273, — 
Dorothea Charlotte, Landgräfin von AM dafl. und Definition. 318. erſte 


Heffen. 461 ren ae a 315. 

z J — — ö ität. 2 im 17. ahr 227 
Dorothea Sibylla v. Brieg, Schaus later 2 i 

“ fpielbichterin. 115. ’ und Mapdrigal, Unterfch. 322. geiſt⸗ 


liches. 323. und Räthſel. 323. 
Epos und Schauſpiel. 77. im 17. 


deſſ. auf Cultur und Literatur. 190. ahrh. 248. in Roma 
; h . . n 
ruft eine Menge Spottgedichte, Gar: — bearbeitet. 419 — 
ricaturen u. ſ. w. hervor. fi, ff. Vermifdung. AU6 . ‚ 
Dresden, Theaters und Hofdichtung, . "na 
Ballet u. Oper daſ. im 17. Sahrh. 464. Biete er Mars, Here v. Monts 
Drollinger, f. Brodes. Tr 


Dürkop, Pfalmenüberf, 339. lo - sc 


Evangeliendihtung. 36 ff. vergl. 
&, Bibeldichtung. 
Eyring, Euchar., deſſ. Evangelien, 
Eber, Paul, Liederd. 28. 34. Pſal- 38. Sprichwörterſamml. 70. 
menüberſetzer. 42. Eyſenberg, Jac. 133. 


Dreißigjähriger Krieg, Einfluß 
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F. 


Fabel im 16. Jahrhundert. 49 fi. ſ 


8 


5 


Sprichwort. 

aber, H. J. 545. 

aber, Joh. Baptiſt (Sarnis). 255. 
aber, Joh. L., Pegnitzer. 292. 432. 
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Spangenberg's Ganskönig u. andere 
Thierged. vergl. ebend. Nachahmun⸗ 
gen. 126. Pſalmenüberſ. 43. 44. 136. 
Umarbeit. des Ritters von Stauffen— 
berg. 123. Ueberſ. der daemonomania 
Bodin’s. 124. verfificirter Eulenfpies 
gel. 124. Kirchenlieder. 136. 


Fabricius, Joh. Ad., Liederd. 279, Klagellanten. 15. 


ö 


8 


abricius, Joh. Alb, 492. 


Fled, ©. F., Liederd. 358. 


abricius, Bincenz, Polyhiftor. 279. Flemming, Paul. 236 ff. Leben und 


324. 408. 
ager, Singfpield. 432. 


Saftnadhtfpiele. 74. 109 f. 
Feind, Barthold, Opernd. 468. 470. 


ö 


5 


Satiriter, Kritiker, Polyhiftor und 
Ueberf. der Satire von Deder, 539. 
Abhandl. über die Oper. 469. vergl. 
279. 540. 

einler, geiftl. Hymnend. 347, geiftl. 
Madrigald. 323. 
eller, Zuchmuder und Poet. 270. 
eller, Joach., geiftl. Dichter. 493. 
Epigrammatiter. 45. 


Ferber, Wolfg., Pritfchmeifter. 138, 


ö 


Ö 
° 
ö 


139. vergl. 118. 270, 

erdinand Albredit , Herzog von 
Bevern, geiftl. Dichter. 261. 
euerlein, geiftl. Dichter. 307. 
ilidor, f. Kreytz. Schwieger. 
indelthaus, Georg (Greger Fe— 
berfechter von Lügen), Liederd. 272, 


perfönl. Charakter. ebend. 238. 244 f. 
Reifen. 237. Anſehn. 237, dichter. 
Charakt. 239 f. vergl. 295. Freunde 
fhaft mit Findelthaus. 240. mit 
Opitz vergl. 240. 242, poet. Zalent 
und Werth. 243 f. fein aleranbrin. 
Vers. 243. 

Werke: Lyrifche Geb. 237. Liebes: 
lieder. 240 f. Hochzeitögedichte 240. 
242. Sonette, 242. Gelegenheitöged. 
242. 243. geiſtl. Hymnen. 347. Epis 
gramme. 317. latein. Epigramme. 
314. Margenis projectirte® Helden 
gedicht. 243, vergl. 198. 


Flerel, Lienhard, Pritfchmeifter. 138. 
Floridan, f. Birken, Giegm. v. 
Flurheim, Ueberf, 46. 

Folengo, Zheofilo, deſſ. moschea. 67, 
Franc, Martin, Allegorift. 17%. 
Francisci, Erasm., geiftl. Dichter. 


307. deſſ. geiftl. Poeſie. 492, 


Flemming's Freund. 240. deſſ. hohes Krand, Componift. 468. 


Lied. 340, 


Fiſchart, Joh., Charakteriftit und 


Schriften. 121 ff. 154 ff. bekämpft 
ben Aberglauben. 129. die Jeſuiten 
und andere Möndyöorden. 130 ff. 
Gelehrfamteit. 123. 158. Sprache. 
154 f. braudt Latiniömen. 163. 
Derbheit, 157. Anficht von den Alten. 
159. ob Bearbeiter von Nithart’s 
Liedern. 125. Mufter Rollenhagen’s 
und Spangenberg’s. 68. 125. Gel: 
tenheit der Älteren Ausgabe feiner 
Werke. 141. 

Werke: Gargantua. 141 ff. analyf. 
149 ff. Aller Praktik Großmutter, 
Satire, 129. Secten: u, Kuttenftreit. 


Srand, Sebaft., Liederd. 270. Sprich 


wörterfamml, 71. 


Franke, Mid., Liederd. 270. 
Sranfe, Joh., Opisgianer. 277. defl. 


weltliche Lieder. ebend. geiftl. Lieder. 
ebend, 369 f. mit Gerhardt ver— 
glihen 370. vergl. 366. 


Frankenau's Liedermagazin. 6. 
Srankenberg, Myſtiker, Böhme’s 


Schüler. 349. 


Frankreich, Literaturguftand u. Elaf- 


fiihe Studien daf. im 16. und 17. 
Sahrhundert. 174 f. 


Sranzofen u. Deutfche, Verfchieden- 


heit des Char. 178. 


132 ff. Nafenfpiegel von St. Domi- Franzöſiſche Poefie im 16. und 17. 


nicus’ Leben. ebend. Erklärung bes 
fteinernen Zhieractus im Straßburger 
Münfter. 135 f. glüdhaftes Schiff. 
107. 140, verfpottet. 141. podagrams 
mifhes Zroftbücdlein. 127 f. Eher 
zuchtbüchlein. 128. Legende von dem 
vierhörnigen Sefuitenhütlein. 133. 
Bienenkorb. ebend. Flohhag. 125 f. 
mit Rollenhagen's Froſchmäusler und 


Sahrh. 176. 178. franz. Litteratur 
uerft in Deutfchl, berücjichtigt. 45. — 
Franzöf. Scyaufpiel in Deutſchl. 424. 
— Franzöf. Sprade u. Einfluß derf. 
auf die deutſche. 193. Einfluß der 
franzöf. Literatur und Sprade in 
Deutſchl. 497. 500 fi. 530. Franzöſ. 
Humaniften im 16.Xund 17. Zahrh. 
und deutfche Unterfch. 175. 
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rauen in literar, und poet, Gefelle Gargantua, alte franzöſ. Gefchichte. 
fchaften. 289 f. Schriftftellerei derf, 142. ſ. Fifchart. 
290 ff. befonders in ber Romanlitee Gartengefellfchaft, f. Frey. 
ratur thätig. 393. — Frauenverkehr Gartner, Andr., deſſ. Schaufpielerz 


im 16. und 17. Jahrh. 379. truppe. 474. 
Freder, Joh. 279. Gaurier, Jac., 45. 
Freienthal, ſ. Grob. Gebauer. 7. 
Freinsheim, deſſ. Zugendfpiegel, 228. Geiger, geiftl. Dichter. 307. 
gereimte Epen. 406. Geiftertheorien. 373. 


Frentzel, geiftl. Hymnend. 347, Geiftliche Lieder. 17 ff. geiftl. Dich» 
Srenzel, Joh., Anagrammift. 324, tung im 17. Jahrh. 337 ff. bef. von 
Frey, deſſ. Gartengefellfch. 122, ben Pegnigern cultivirt, 293, ſ. Kir 
Friedensfefte in Nürnberg. 432. henlied. 

Friedensſtücke u, Aufführung ders Gelegenheitspoefie im 17. Jahr— 

felben. 432. hundert. 212 f. epigrammatifche, 324. 
Friederici, Gantor. 259. dramatifche. 424. 

Friedrich 1., König von Dänemark, Gelehrtenpoefie, 3 ff. 

Einfl, def. auf's Schaufpiel, 97, Geller, Ernft, Theaterdichter. 464. 
Sriefe, alcäifche Ode, 48. Ueberf. 449. 
Sriefen, Catharina v., deren geiftl. Gellert's Lieder. 8. 

Hymnen. 347. Geneft, Glaube, deſſen prineipes, 
Srifhlin, Jac., Scaufpield. 92, überſ. 553. 

Ueberf. 85. Gengenbach, Schaufpield. 92, 
Zrifhlin, Nicodem,, lat. Schaufpield. Georg, Fürft v, Anhalt, theologifcher 

77. Charakteriſt. u, lat. Werke. 81 ff, Schriftfteller, 181. 

defj. Chriſtophel. 83. Ueberfegungen Gerhard, Joh. A. 278. 

feiner Stüde. 84. Phasma, ebend, Gerhard, Paul, Scidfale u. Chas 

Hildegard, ebend, bibliihe Stücke. rakteriſtik. 366 f. Lieder. 367. vergl. 

85. Julius redivivas. ebend,. 17. mit Dach's verglichen 359. mit 


Schaufp. aus Rirgil. 414. Francke's vergl. 370, Sprache. 369. 
Fritſch, geiftl. Epigr. 323, Gerlach, Jeremias, fchlef. Dicht. 250, 
Tröreifen, Schaufpield. 92. German Schleifheim von Sulsfort 
Srofhmäusler, 69 ff. = Öreifenfohn. 385. 


Fruchtbringende Gefellfh. (Palm: Germania luxurians, Schauſp. 97. 
orden). 180 f. vergl, 249. Stiftung Gersborf, Henriette ‚Catharina v., 
und Beranlaff. und Tendenz. 181 f, geb. v. Frieſen, Dichterin. 292, 
Einrichtung. 182 f. 196. Stärke Gerfon. 289, 
derf. 185. wird von Göthen nach Gerstorf v. 485. 

Weimar verlegt. 183. kommt von Gefangbüder, alte und neue, 6 ff. 
Weimar nach Halle, 184. Wirkung zu Luthers Zeit, 22 f. 
und Einfluß, ebend. f. 185 ff. bef. Gefellfhaften zur Beförderung 
Verdienft um den Purism, der deut- deutſcher Sprache u. Poeſie. 111, 195, 
ſchen Sprache. 194, um Grammatifu,. 245. projectirte im 18. Jahrh. 448. 
Proſa. 235. nach Defterreich verbreitet. vergl. deutſche Gef., deutſchge— 
189. Untergang u. Urfache davon. 184. finnte Genoffenidhaft, 
Fuchs, Hans Ghriftoph, Ueberf, der deutfhübende Gef. Elbbſchwa— 


moschea. 67. nenorden., $rudhtbringende 
Fuchs, Paul Frh. v., Dichter, 506. Gef. Pegnigordben.Zannenge- 
Fund, Scauipield. 462. ſellſchaft. 
Füncklin, Schauſpield. 92. Geſenius' Geſangbuch. 356. 
Fürer, Chriſtoph, Pegnitzer. 293. Geſprächſpiele. 299. 

geiſtl. Dichter. 307. Geyſel, Abrah., Liederd. 39. 

Glafey. 529, 
Glafenapp, Joach. v., geiſtl. Dich— 

Gambara. 489. ter. 261. 345. 


Gamers felder, Hans, Pfalmenüberf. Glafer, Arnold, Ueberf, 84. 
43 f. 209. Gläfer, Enod. ‚250. Opitzianer, 
Ganskönig. 68. Schäferd. 262. er Schaufpield, 
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424. deſſ. Friedensſtücke. 432. Ver: 
hältniß zu den Pegnisern, 302, 

Gluck u. Göthe. 549, 

Gnome, 320 f. — Gnomiſche Zeit der 
Poeſie charakt. 245, 

Göbel, Schauſpield. 94. deſſ. Jacob, 
Schauſp. 105. 

Goldberg, Schule daſ. 206. 

Göthe u. Gluck. 549. deſſ. Fauſt. 76. 

Gottfried v. Strasburg. 167, 

Gotthardi, Schauſpield. 92, 

Gottſchaldt. 7. 

Gottſched, Joh. Chriſtoph, Opitz's 
Anhänger. 203. Patron des franz. 
Schauſp. 424. bekämpft die Oper. 
473% f. verbannt das Poffenfpiel. 476. 
vergl, 483. 511. 515. 

Gottfhedianer, Verkleinerungs— 
ſucht derf. 220, 

Götz. 7. 


Goudimel, Claude, Compon. 46. 
Gräff, deutſch. Schauſpield. 87. 
Gramann, Joh. (Polyander), Lies 
derdichter u. Componiſt. 19. 44. 238. 
Grammatik, deutſche, im 17. Jahr—⸗ 
hundert. 235. 
Graupner, Componiſt. 468. 
Grefflinger (Seladon oder Celadon 
v. d. Donau), Charakter. 279 ff. 
vergl, 229. 289. 299. dreißigjähriger 
Krieg. 198. 280, Epigramme. 280. 
317. Ueber. 280. 463. weltl. Lieder, 
280. deſſ. Profa. 280. f. Cl auß. 
Greifenberg, Gathar. Regina v., 
5* auf Seyſenegg (die Tapfere), 
ichterin. 289. 291. 
Greifenſohn v. Hirſchfeld, Sam., 
(German Schleifheim von Sulsfort) 
eigentl. Grimmelshauſen. deſſ. Sim— 
pliciſſimus. 385 ff. vergl. 384. 
Greiff, Friedr., geiſtl. Gedichte. 247. 
Greyter, — Pſalmenüberſ. 43. 
Griech iſches Schauſpiel, Einfl. auf 
das deutſche. 78. 
GrimmelshauſenGreifenſohn. 385. 
G angus, Faber Mirandus. 68. 
Griſchowe 7. 
Grob, Joh. (Reinhold v. Freienthal). 
248. Epigramm. 316. 
Grobianus, f. Dedekind. 
Grobianiſche Dichtung. 67 f. 
Gronov, Humaniſt. 279. 

Groffer, Schaufpield, 462, 
Grotius, Hugo. 179. deff. Schau: 
fpiele, Mufter vieler deutfchen. 438. 

Grünmwald, Gomponift. 468. 
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434 ff. vergl. 253. Begründer des 
ſchleſ. Schaufpiels. 434 f. vergl. 424. 
Verhältniß zu Opitz. 362, 439, zu 
Lohenftein u. Hoffmannswaldau. 439 f. 
Aehnlichkeit mit Seneca. 440. 443. 
mit Ayrer, vergl. 442. mit Abſchatz. 
501. Feind der Nachahmung und 
Ueberjeg. 439. Anfehn. ebend. feine 
Anfiht über die Alten. 440. Hinnei— 
gung zu Balde. 227. Sprache. 440. 
komisches Talent. 476. Satirifer. 329. 
Werke: Dramen, Sharafterift. derf. 
442 ff 419. Leo Armenius. 444. 
Katharina v. Georgien. ebend, Carl 
Stuart. ebend. f. Papinian. 445. 
vergl. 443, Gardenio und Gelinde. 
445 f. ſchwärmender Schäfer. 439. 
Luftfpiele: Das verliebte Gefpenft. 
447. Peter Squenz. ebend, Horribi— 
licribrifar oder die mwählenden Lieb— 
haber. 448. Majuna, Singſp. 445. 
Verlorene und unvollendete Stücke: 
Heroded. A434. Gibeoniter, Heinrich) 
der Fromme, Ibrahim, Fiſcher. 438 f. 
Ueberfegung von van der Vondel's 
Bibeoniter. 438, Tractat de spectris. 
435. geiftl. Lieder. 361. Kirchhofsge— 
danken und geiftl. Oben. 364 f. pro= 
jectirte Allegorie des breißigjährigen 
Kriegeö. 397. 

Gryphius, Chriſtian, ſchleſ. Dichter. 
489. 502. deſſ. poet. Wälder. 502. 

Guarini, pastor fido, überſ. 449. 

Gueinz, Orthograph u. Grammatiker. 
181. 235. 271. 

Guelfis Gedicht. 306. 

Güldener Hund, Roman. 391. 

Gundelwein, Pfalmenüberf. 46. 30. 

Gundling, geiftl. Dichter. 307. 

Günther, GChriftian, Leben, Schid: 
fale und moral, Charakter. 519 ff. 
523 f. Tod. 525. Rohheit u. Leicht⸗ 
finn, 524. vergl, 516. huldigt ben 
Grauen. ebenb, feine Mufter. 527. 
entfernt fih von den Schlefiern in 
ber Dichtungsmanier. 489, Charakter 
feiner (Studenten und erotifchen) 
Lieder. 521 f. 526. Satiren. 522. 
vergl. 507. Ode an ben Frieden mit 
der Pforte, 519, 


Guſtav Adolph, Herzog v. Medlen- 


burg, Liederd. 258. 


Gutbier, DOrientalift, 279, 


H. 


Gryphius, Andr., Leben, Schickſale, Haa vs Schaufpielertruppe. 475. 


Charakteriftit , Verdienſte. 


363 f, Haccius, Theolog. 279, 
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Hadewig, befien Friebensftüde. 432, ten. 300, geiftl, Lieder. 345. beff, u. 


Hagedorn, Romanfchr. 398. Glajus’ Tenzone in den berinorg. 
Dagedorn, Fr. v. 523. 549, Epi- Gefilden, ſ. Clajus. Ueberarbeitung 

gramm. 539, der Diana von Kuefitein. 396. f. 
Hagen, Pegniker. 294. 307, 3efen. 


Hahnenreierei, Schwanf. 116. Hartmann, Andreas, Kiederd. und 
Hailbrunner, deſſ. geiftlihe Epie Schäferged. Hylas, aus Latufia. 274. 


gramme, 323, Hartmann, Thomas, Kiederfamm: 
Halle nad Weimar, Sitz des Pals nr 39 f. 

menordens. 184. Haßkarl's Schaufpielertruppe, 475, 
Haller, Albr. v. 523. 533. 550, Haug. T. 
Halling, deſſ. Floretto. 481. Haugwitz, A. v., Trauerfpield. 419. 


Hallmann, Joh. Chriſtian, Drama- deſſen Trauerſp. Maria Stuart und 
tiker. 459 ff. vergl. 349. 419. deſſ. Soliman. 461. 
Adonis, Urania, Singſp. 460. Ka-Hauslieder. 30 ff. 
tharina v. England, 460. Mariamne, Hebel, Samuel, deff. Sonntagsevangel, 
Zrauerfp. 460. Stratonice. ebend. 36. geiftl. Schaufpiele. 94. 
Hamburg, Poefie und literar. Bils Heben, geiftl. Epigramme. 323. 
dung dal. im 17, Jahrh. 278 ff. im Heermann, Liederd. und Componiſt. 
18. Jahrh. 531. Oper daf. im An- 18. 207. 360. 251. geiftl. Lieder, 
fange des 18. Jahrh. 468. Operne 356 f. Evangelien, 38. 207. 356, 


haus daſ. 469. | Heidegger, deſſ. Mythoſkopie. 400, 
Hamilton, Däne, beutfher Dichter, Heidenreih, David, Elias. 278, 
218. Opernd. 462. 
Hand, Ueberf. 80, Heinecciuß, f. Heyneccius. 
Händel, Compon. 468 f. 473. und Heinrich, Jul, Herzog v. Braun: 
Klopftod. 549, ſchweig, Schaufpieldichter. 101. 105. 
Hanemann, Profobiker. 235. Charakt. 114 ff. Komödie von Vinc, 
Hanke, ©. B., Satiriker. 527 fe Ladislaus Satrapa v. Mantua. 116 f. 
vergl, 516. unädhte Stüde, 115 f. bat fchon 
Hanke, Martin. 502. beftallte Schaufpieler. 101. 


Hannover, Pocfie daf. im 17. Jahr: Heinrich v. Laufenberg, Liederd, 17. 
hundert. 260. Schaufpiel daf. 469. Heinrihmann, Iac., deſſ. Praktik. 

Hans Dan — Hanswurft. 108. 129, 

Hanswurft, luftige Perfonim Schau: Heinfius, 179. 347. deſſ. Lobgef. 
fpiel. 102. Urfpr. 108. Hans Wurft, auf Ehriftum, 210. 218. def. Schaus 
333. ſ. Harlekin. ſpiele Muſter der Deutſchen. 438. 

Happel, Romanſchr. 279. 404. 407. Hekaſtus, bearbeitet. 89. 

532. deſſ. akademiſcher Roman. 391 f. Held, Heinr., Opitzianer. 257. 

Hardenberg, deſſ. Liederreg. 6. Hellbach. 148. 

Harlekin durch Gottſched verbannt. Helmbold, Ludw., Lieder- u. Evans 


476. ſ. Hanswurſt. geliend. 38. 
Harlekinaden. 483. vergl, Poſ-Helwig, Joh. (Montano), Pegnitzer. 

fenfpiel. 292. deſſ. Noris oder Beichreibung 
Harms, Lieberd. 8. Nürnbergs. 297. Romanüberf. 39*, 


Harrer, Peter, Gelegenheitsd. 139, Hendekaſyllaben im Schaufp. 88. 

Harsdörfer, Georg Phil. (Strephon Henning, Großcourt, 272, 
296. 397.), mit Glajus, Etifterd. Peg: Hennling, Joh. 260, 
nitzordens. 292. poet, Werth. 363. Henrici, Ehriftian Friedr. (Picander), 
charakt. 299 ff. 304. geiftl. Dicht. Komödienſchr. 483 f. vergl. 478. 
300. 345, Fabeld. 300. Schaufpield. 480, Dratoriend, 468, akademiſcher 
424. Romanüberf. 396. 398. Proſo- Schlendrian. 483, Gedichte. 493 f. 
bier, 235. bibl. Parabel. 71. Bele- Heräus, K. Guft., Hofdichter. 513 f. 
fenheit. 298. Urtheil über Opis. 223. deſſ. deutfche Herameter. 514. pro= 
über Drama, 418. Schreibart, 306. jectirt eine Sprachgeſellſch. 514. 
deff. Gefprächfpiele. 299. poet. Trich- Herberger, Valer., Lieberd. 33. 
ter. 298, Nathan, Jotham, Simfon. Herdegen (Amaranthes), Pegniger, 
300, herzbewegliche Sonntagsandach⸗ 292, 36* 
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Herlicius. 116. Hohes Lied, Bearbeitungen in Ge— 
Hermann, Nicol,, Liederd. 10. 22. ſprächſpielen. 289. Bearbeitungen im 
32. 34. 356. 367. u, Gomponift, 18. 17. Zahrh. und Einfluß auf geiftl. 
35. deſſ. Evangelien, 36. Dichtung. 340, 
He, Eoban, Pſalmenüberſ. 4?. Holländifche Tableaur. 456. Uebr. 
Herameter, bie erftien in Deutfhe ſ. Niederländifd. 
land und Holland. 514. gereimte, Holswart, Matthias, def. Luftgart. 
ebend. 139. deſſ. Saul, Schauſp. 99. 
Heyden, Drechsler u. Poet. 270. Holzmann, Daniel, Fabeld. 69, 
Heymair, Magdalena, deren Sonne Homberger, Ieremias. 31. 
tagsepifteln. 22. 36. Homburg, Ernft Ehrift., Opigianer, 
Heyneccius, Ueberf. latein. Comöd. Dicht. u. Ueberf. 273. geiftl. Dicht. 
80. Schaufpield. 88. deffen Schule 346. Schäferfpield. 462. 


iegel, 97, ooft, Holländer. 178, Schaufpield. 

ehe. hiehedbel, 115 f. a — — 
Hilarius, Anhänger des Schelmuffsky. Horbius, Theolog. 279. 

483. Hormayr's Tafchenb. 309, 
Hildebrand, Joh., defien Iefus Hörner. 7. 

©irad). 339. Hornmolt, Sebaft., deff. Pfalter. 48. 
Hille, Karl Guft. v. (der Unverdrofe Höfchel, Ueberf. des Terenz 80. 

jene). 182. Hotter, Opernd. 468. 
Dinge, Opernd. 468. Hövelen, Konrad von (Ganborin). 
Hirſch, geiftt. Dicht. 307. 268. Orthograph. 285. 


Hirſchberg, Theoc. Val., Ueberf. 396. Hoyers, Anna Owena, Dicht. 291. 

Hochberg, Gr. v., f. Hohenberg. Htörnigf, Ludw. v. 349. 

Hochzeitgedicht, DObfeurität derſ. Hübner, Mitgl. der fruchtbringenden 
222 Gefellfh., braucht Alerandriner. 180. 


Hoe v. Hoenegg, Liederd. 270. Ueberf. 188, 
Höfel, Joh., Liederſamml. 270, Hübner, Geograph u, Hifter,, Weis 
Hoffmann, 3. N. 545. fianer, 492. 542. 


Hoffmannswaldau, Chriftiandoffe Hugo, Hermann, erfte desideria. 253. 
mann v., charakterif. 450 ff. 253. Hülfemann, defl. Gartenluft. 546. 
mit Gryph zufammengeftellt. 362. Humaniftifhe Studien, f. klaſ— 
450. 445. 450. f. Berdienfte. 439. neigt ſiſche Studien u. Alterthum. 
ſich zu Balde u, den Staliänern hin, Humor, erfte Spuren. 167. 

229. vergl. 503. Anficht über Poeſie Hund, Sam., geiftt. Dichter. 278. 
und Verhältniß zu Morhof. 486. 489. Hunnius, Ueberf. 89, lat. Schau— 
Einfluß auf die fchlef. Dichter. 500 ff.  fpieldichter. 100. 

Anfehn bei den Weifianern. 494. Hunotd (Menantes). 531, Opernd. 
Schreibart. 453. — lyr. Gedichte. 450. 467. 468. deff. Nebucadnezar. Oper, 
452. Liebeslieder. A5l. Epos. 450. 471. Romanfchr. 279. 406. 407, 
Epigramme, 451, erotifhe Helden- 415. 467. 531. Ueberf. Lafontainiicher 
briefe. e bend. Ueberf. des pastor ido Kabeln. 533, thörigter Pritfchmeifter. 


u. Plato's Phädon. 449. 535. vergl. 358. 473. 494. 507. 
Hoffmannsmwaldbauifdhe Ge Huygens, Conſtantin, def. holländ. 

dichte, 498, 503, Hexameter. 514. 
Hofnarren und Volksnarren, vers Hylas, f. Hartmann. 

fhieden. 106. Hymnen, grieh. u. latein. 12. 13. 
Hofpoefic, 463. 500 ff. deutfche. 347 f. in Alerandrinern. 
Hofteufel, eine Perjon in der Ko- 346 f. 

mödie. 107. Hyphantes, f. Weber. 
Hoftheater, erftes. 101, 
Hoftrompeter, bidhtende, 249. J. 


Hohenberg oder Hochberg, Wolfg. 
Helmhardt, Graf oder Freiherr v., Jack Pudding, luſtige Perſon im Schau» 
Mitglied des Palmordens. 188. Epis ſpiel. 108. 
ker. 223. 248, 406. geiftl. Dicht. 249. Jacobi, Johann, Madrigald. 322, 
Pfalmenüberf. 339, Schaufpield. 429. 462, 


Regiſter. 565 


Jacobus de Benedictis. 16, Kempe, Martin v. (Kleodor 472.) 

Zahn, luſtige Perſon im Schauſpiel. 257. 305. 472. Madrigald. 322. 
108 f. Proſodiker. 235. 

Zahn Glam, luftige Perfon im Schau Kepler, Aftron. 227. 


fpiet. 109. Kiene. 487, 
Zahn SPanfter, luſtige Peafon im Kindermann (Kurandor v. Gittau), 
Schaufpiel. 109, Romanſchr. 413 f. 
Sean Paul, 155. Kirhbauer, f. Naogeorg. 
Jean Potage, luftige Perfon im Schaus Kirhenlied, 6 ff. Menge derſ. 6. 
fpiel. 108, Werth u. Zweck deſſ. 9 f. Eathol. 17. 
Stelfamer. 235. zu Luthers Zeit. 12 f. Anfänge, 14. 
Sngolftetter, Andreas, Pegniger. latein. 13. mit latein. Verfen unters 
307, mifcht. 15 ff. aus Volksliedern ges 
Intriguen-Luſtſpiel. 463. madıte. 16. Lliturgifche. 36. im 17. 
Zodel und Jogle, Luftige Perfon Jahrh. 355 ff. durch den dreißigjäh— 
im Scyaufpiel. 109. tigen Krieg gefördert. 198. ſ. geifts 
Sohann Adolph, Fürſt von Anhalt. liche Pocfie, 
Liederd. 188. Kircher, Athanaf. 355. 


Jo hann Bouffet, luftige Perfon. 109. Kirhmeier, f. Naogeorg. 

Sohann Friedrich der Großmüthige, Kirchner, fat. Dichter. 218. 
Churfürft v. Sachſen. Liederd. 26. Kiftenmaher, Peter, Dicht. 251. 

Johannes v. Salzburg, Ueberf. lat. Klai, Klajus, Klay, ſ. Clajus. 


Hymnen. 15. Klaffifche Poefie, Nachahmung derf. 
Johannſen, geiftl. Dichter. 346. im 16. Zahr. 169. Baffiihe Studien 
Sournale, gelehrte, im 18. Jahr⸗ in Deutfchl,, Italien und Frankreich 

hundert. 497 f. im 16. Sahrh. 172 ff. 175. f. Als 
Iſchmando, ſ. Dad. terthbum, 


Italien, Regeneration d. Poeſie daf. Klefeker. 545 


167 f. Studium und Auffaffung des J N ; 
Aitertyumd daf. im 16. Sahıp. iraf. Kremer, Garnp., geikl, Diät. 270 


deutiche Ueberj. ital. Dichter. 174. 3 i — — 
Zuglar, Aloyf., ſpaniſcher Epigram⸗ — Bere aaa ich 8 


ige p Klug. 7 
Jungmichels Leopoldorden. 499. Snauft,f. Ehnauſtinus. 
Sunius, Samuel, 92. Knittel, Shrift., Epigrammatift. 257. 


unter, ©. 5 W. 5:8. 


Zuftus Jonas, Liederd. 28. Kurzgedichte. 324. 


Knoblochzer, Heinrich. 22. 

J Knonau, ſ. Meyer. 
K. Knorr v. Roſenroth, geiſtl. Dichter. 
353. vergl. 205. Vertheidiger der 


Dichter. rauenſchriftſtellerei. 291. deſſ. chy⸗ 
u EIRELNDR — Schauſp. 435. allegoriſches 


Kalbskopf. 371. Luftipiel von der Vermählung Ehrifti, 
Kalhau, With. v. (Lohaufen). Ue- 429 

berieger. 158, ° Knuft, f. Chnauftinus. 
Kaldenbad (Geladon), def. Poetik. Kohanomsty, poln. Dichter, 314. 

247. 255. über. 204. 
Kalenberg, Pfaffe v. 410. Kom iſche Perfonen im Schaufpiel u. 
Kallenbach, Jeſuit u, Satiriker. 409. komiſche Szenen u. Intermezzos im 
Karl V. Kaifer, 197, Schauſpiel, ſ. Schaufpiel. 
Karl Vi., Kaiſer, deſſ. Bildung. 505. Komödien, lat. überſ. 80. ſ. Ins 
Karſch, Anna Luife, 292. triguenluftipiel. j 
Kayſer, Eomponift. 468 f. Kongehl, Michael (Prutenio). 472, 
Keil, Pagenhofmeifter u. Schaufpiele vergl. 257. j 

dichter. 462. König, Zoh. ulx. v., Hofdicht. 512. 


Keimann, Chriftian, Liederd. 278. def. Verhältniß zu Beſſer. 510 f. 
Schaufpield, 462. Operndicht. 468. 
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Königöberg, geiftt. Dichter daſ. im 
... 44. Dichter daf. im 17. 


Sahrh. 254 f. 

Kopiſch, Balthafar, ſchleſiſcher Dich: 

ter, 250. 

Kormart, Ueberf. 438. 474. 

Kramberg, Opernd. 468. 

Kraufe, Theod. (Crusius). 527, 

Kreytz, Sofafat v. (Filidor). 254. 

Krieg, fein Hemmungsmittel ber Euls 
tur u. Literat. 199, 

Kriniß, Gottfr., te. Dit. 250. 

Kritik, f. Polemik, 

Krüger, SKapellm. 473, 


Regiſter. 


Lemnius, lat. — ——— 314, 
> Zud, Pfalmenüberf. 43. 
Lerche, bicblingeihie der Lyriker des 
17. Sahrh. 315 
Lefage, def. Schelmenromane, 385. 
deſſ. Gil Blas überf. 405. 
Leu, Peter, von Hall, 385. 
Leuſchner. 271. 
Liebenau, ſ. Befen. 
en Melchior, geiftt, Dichter. 207, 
R geiftlihe Dicht, Far 
chenlied. 


Lilienberg, Matth. v., Mitgl. des 


Palmordens. 189. 


Kuefftein, Gr. v., Ueber, 188. 396. Limburger (Myrtillus. 298.), Peg⸗ 


Kuhlmann. 205. deſſ. Quirinus, 

353. ars magna poetica, 4901. 
Kurandor, f. Kindermann, 
Kurg, Felix v. 476. 


g, 


Lahngegenb, f. Maingegend, 
Lambech, Humanift. 279, 
Sampredt. 545. 

Lang, grau, Pegnitzſchäferin. 292, 

Lang, Dav., Pfalmenüberf. 46. 

Langeveldt = Macropedbius. 554. 

Laffenius, Hofprediger, 102. 

Latein, Gebrauch deſſ. in der Wiffen- 
ſchaft erfchüttert. 190, 

Lateinifhe Pocie im 16. Bahr: 
hundert, 169. 

Rune, Joh. Wilh., Satiriker, 
325 ff. vergl. 258. 275. mit Rachel 
vergl, 329 f. Schaufpield, 424. 

Lauremberg, Peter, lat. Dichter. 
258. 


Lavater, deſſ. Lieder. 8. 

Leander, f. Stolle, 

Lebenspbilofophie. 411 ff. 

Lebenmwaldt, Adam v,, defl. Sprich: 
wörter, 316," 

Leberreime, 324. 

Lee, deſſ. Sophonisbe, 455. 

Chriſtoph, Sprichw. 

Lehms, Satir. 409. vergl. 290. Ro⸗ 
mane. 40. 

Leibnig, Anfiht von ber beutfchen 
Epra e. 191, 194. en. eine 
Aadenie ber deutfchen Spr. 489 f. 

Leipzig, Schaufpielhaus daf. 469, 

a acta eruditor. 497. L. 
Dichter. 271 f. 

Reifen. 210, 


nitzer. 307, 


Limburger, Frau, Pegnisichäferin, 
292. 


Lincoln, Robert v. 399. 
gindenbrog, Humaniſt. 279. 
Lindner, Gottlieb, 529 f. 
Lindtnet, Damian., Ueberſ. 87. 
Löber, Vaientin Epigramm, 
Ueberf. des Owen. 315. 317. 
Lobwaffer, Pfalmenüberf. 27. 44 ff. 
Lochner, Friedr., Pegnitzer. 292. 293. 
Schauſp ab. 424, 432. 
Löffelholz, geiftl. Dicht. 307. 
Logau, Fr.v., Epigrammat., Charakt. 
319 anf vergl. 253. 290. 315. 317. 
324. geiſtl. Epigramme, 323. Gno⸗ 
men. 320 f, mit Wernide verglichen 


und 


538 f. 

N, Dan. — v., Char. 

453 ff. 458 f, vergl. 253. 442. neigt 

fi) Balde und den SItaliänern zu. 
227, feine Sprache. 458 f. en 
438, Einfluß auf Haller, Pyra u. A 
459. begründet mit Gryph das ge= 
lehrte Schaufp, 424. Bodmer's Urz 
theil über — ebend. Anſicht über 
Poeſie. 486. feine Verdienſte. 43%. 
Nachahmer Anton Ulrich's, Gryph's 
u. Hoffmannswaldau's. 454. benutzt 
Homer zu ſeinen Romanen. 406. 
Urtheil. über Gryph. 440, 
Werke: Lyriſche Gedichte (Blumen). 
453. Arminius, Roman. 44 vergl. 
401, 420, Hermann und Thusnelde, 
Roman, 402 f. are 419. 
Ibrahim Bafla. 44 f. vergl, A434. 
Cleopatra. 455. Sophonisbe. 455. 
Agrippina. 456. vergl. 435. Epicha⸗ 
ee — — 455. 460. Ibrahim 


Sul 
——— geiſtl. kathol. Dichter — 8 ——— überſ. 238, 


Pſalmenüberſ. 47. 
Pr Polycarp, 47. 93, 


Lope be Bega’s, Einfluß auf das 
Schaufp. 421. vergl. 110, 381. ver: 


Regiſter. 


wirrter Hof, überſ. 463. deſſ. arte 
nueva etc. 479 f, deſſ. Gatomachie. 
66. 67, 


Loredano, befl. Dianea überf. 398. Ma 


Lorenz v. Lauterbady. 120, 

Lotichius, Gerhard von Habamar, 
gatinift. 122. 

Lotichius, Joh. Peter. 170. 271. 
290, 


Lotichius, Jacob, 170, latein. und 
deutfch. Dichter. 271. 

Löwen u Schmidt's Theaterchro— 
nifen. AT4. 

Löwenhalt, Eſaias Rompler, Kreis 
ter der Tannengeſellſchaft. 195. 

Löwenftern, Matthäus Apelles v., 
geiftl. Dichter. 251. 357. und Mus 
fiter. 259, 

Lüders, Albert, Evangelicnd. 38. 

Ludovici, Schaufpielihr. 483. 


— 
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Macropedius (eigentlich Langeveldt), 
eiſtl. Schaufpielfchr. 554. defl. Des 

aftus. 89, 

drigal. 322, geiftl. 323, 

Magdalene Sibylle, Landgräfin von 
Heilen, Dichterin. 291. 

Magdeburg, Joh., Pfalmenüber: 
feger, Ad 

Mainz u, Lahngegend arm an Dich: 
tern. 202, - 

Major, Elias, geiftl. Epigr. 314. 
323. Opisianer. 249. 

Major, Joh., deſſ. synodus avium. 
61. 


Malerei u, Poeſie bei den Pegnigern 
verbunden. 300. 

Malesherbes. 178, 

Mannlich, Eilgerus, Ueberfeger des 
pastor fido. 95. 

Männling. 502. 

Marienlieder. 16. 


Ludwig, Fürft von Anhalt, Stifter Marini, Giovanni Ambrofio , def. 


der frudhtbringinden Gefellfchaft. 181, 
Verdienſte. 181 f. genannt der Näh— 


rende. 183. Werke. 188, 


Ludwig, Landgr. von Heſſen, Pfalz 


menüberf. 338. 

Ludwig, deff. deutfche Poefie. 492. 

Luis. 545. 

Lull. 354 

Lund, Zacharias, Ueberf. 72. 263. 

uftfpielim 17. Iahrh. 418. 429 f. ſ. 
Sntriguenluftfpiel, Komödie, 

Luther, Martin, Schöpfer des Kir: 
chenliedes. A ff. vergl. 226. Grunds 
fäge der Liederd. 11. feine Lieder. 
18 f. 23 ff. Compofitionen. 18. Ues 
berfegung latein. Hymnen. 17, deſſ. 
Gefangbudh. 26. Anfehn. 12. Sprade. 
ebend. Verdienſt um die bdeutiche 
Sprache. ebend. f. Einfluß auf die 


Kalvander überf. 398. Poſtel's und 
Klopſtock's Mufter. 532. König's u. 
Brodes’. 512. deſſ. bethlehemitifcher 
Kindermord, 546. 
Marionettentheater. 475. 
Marnir, Philipp. 133. 
Marot. 
Marſchalk, geiſtl. Liederd. 358. 
Maskeraden im 17. Jahrh. M6. 
Matheſius, Liederd. 34. Beförderer 
der Fabeld. 50. vergl. 22, 
Mauersberger. 502. 
Maurer, Scaufpield. 92. 
Mauricius Georg, Comöbdiend. 95. 
Mauricius, Georg der jüngere. 95. 
Mauritius, Theolog. 279. 
Mayer, Joh. Fr., Theolog. 279, 
Medlenburg, Zuftand der Poeſie 
daf. im 17. Sahrh. 258 f. 


Poeſie. 20. Beihäftigung mit der Megerle, Ulrich, f. Abraham, 
Babel, 50. regt das biblifhe Schau- Meier, Joachim, deſſ. Lesbia u, a, 


ipiel an. 92 f. 
Lütfemann. 261. 
Lykoſthenes, Pfellionoros, f. 
Spangenberg. 


Meier, Simon. 195. 


Romane, 404. Ueberf. ebenb, 
Meifter, Mich., Ueberf. des Terenz. 
80. 


Lymberger, Ueberf. des Zerenz. 80. Meletaon, f. Roft. 


Lyrik, weltl., nad) Opis. 245 ff. f. 
Minnefänger. Geiftlihe Lieder. 
f. Kirchenlied. 


M. 


Macaroniſche Poeſie. 68 f. 
Maccaroni, luſtige Perſon. 108. 
Machiavelli. All. 416, 


Meliffus, f. Schede, 
Memorata, Anna, Dichterin. 290. 
Menantes, f. Hunold, 

Mende, Burhard (Philander von 
ber Linde), Dichter u. Ueberf. 495 ff. 
Stifter der deutſchen Gefellfchaft. 499. 
vergl. 489. 315. 

Mendoza, befien Scelmenromane. 
385. vergl. 143. 

Menius, Juſt., Ueberſ. 87. 


568 Regiſter. 


Metz ger, Ambroſius, Pfalmenüber: Müller, Ernſt, beffiiher Dichter. 

feger. 4b. 202. Schaufpield. 426, deſſen hohes 
Meyer, Joachim. 467. Lied. 340. 
Meyfart, Profod. 234. Kirchenlied⸗ Müller, Heinr., Kirchenliebd. 544. 

dichter. 355, Müller, Joh. Sam, 545, 
Micrälius, Joh., deſſ. Agathander. a... 489. 

Schauſp. 426. Mufit in Verbindung mit Poefie. 
Milag, Martin, deſſ. Jeſaias. 339. 228 f. im Schaufpiel. 102. 

vergl. 183. 187. Ey G. 255. | 
Milton, 546. Myfterien, proteftant. Nachahmun⸗ 
Mind, Stanislaus v. ‚. Weinsheim — = gen def. 92 ff. 

Sohannes Zuftus Windelmann. 
Minnefänger, Lyrik derſ. mit ber 





der Schleſier. vergl. — 
Mirnelle, ſ. Mölle 


N. 


Mitternacht, Joh. She, Liederd, Nachtigall, Lieblingäthier ber Min— 


278. 346. Profoditer. 235. 


Molière's prof. Stüde über]. 474. Naogeorg, 


Moller, Alfred, Leberreimd. 324. 
Möller, Gertrub geb. Eyfler (Mir: 
nelle), Pegnisfchäferin. 2Y1. 292. 


nefänger. 

Thomas (Reogeorg, 
Kirchbauer, Kirchmeyer, Neubauer). 
85 ff. deſſ. Yammadius, lat. Schau: 
fpiel. 86, andere Stüde. ebend. Ues 


Montaigne. 372. berfegungen. ebend. 
Montemayor. 222. Diana überſ. 396. Nährende, ber, ſ. Ludwig. 
Montano, f. Helwig. Narr im Scaufpiel, 102 f. 106. 
Montreur, bergeries überf. 396. Naſus, Joh., Rranciscaner, Pole= 
Moralitäten, f. biblifches Schaufp. miter. 132. 

Morata, Fuloia, Dichterin. 290, Nauwach. 218. 

Morhof, Daniel Georg, Kritiker, Negelein, Adam (Geladon), Pegnitz⸗ 
Zheoretiker und Polemiker. 489 ff. ſchäfer 293. 349, Singfpield. 432. 
vergl. 235. 259. 263. 485. 480. Negelein, Joachim, Pegnisfchäfer u. 
Unterricht von der deutſchen Sprade geiſtl. Dichter. 307. 
und Poefie. 490. Gedichte, edend. Negelein, Frau, Pegnisfchäferin. 292. 
——— der Poeſie. 1. Neogeorg, f. Naogeorg. 
Morsheim, Morshemius. 57.87, Neffel, Martin. 259. 

Moſch erofh, Joh. Mich., Satiriker, Neuberf he ———— 475. 
371 374 f. vergl. 60. GL 147. Neukirch, Benj., 503 f. Leben und 
160. 198. 332. Weiſe's Vorbild. Schickſale, Sharakterift. 516 ff. vergl. 

ATT. lehnt fi) an Brant. 372. Anz 439. 489, weicht von den Schlefiern 

griffe auf den Adcl. 384. Anekdoten- in der Dicdhtungsmanier ab. 489. 

jchreiber. 54. Satir. 508 f. 516 f, deſſ. geiftl. 

Werke: Philander von Sittewaldt Oden. 519%. Epifteln. 516. Hoff: 

charakteriſirt. 371 374 ff. ver mannswaldau’fche Gedichte. 498, 503, 

gleidye 299. ächte Stüde deſſ. 382. eigne Gedichte, ebend. Telemach über: 

Billion von den Laftern biefer Welt, fest. 503. 

3833. von feltfamen Gefihtern. ebend. Neufranz. 259. 338. 

ratin status, Renttammer, peinliher Neumann. 502. 

Proceß. ebend. Bauberbecher, Kauf: N Georg (der Sproffende. 


haus. ebend. Satire vom Todten— 
beer. 376. von der Hofidhule. 377. 
Hans hinüber, Gans herüber. 378. 
Vifion a la mode Kehraus. 377, 
Turnier, Pflafter wider das Podagra. 
380, Kapitel vom Solbatenleben, 412. 
Möfel, Wolfg., Pfalmenüberf. 43. 
Mof ev deſſ. Liederreg. 6. 

Muhl. 263, 

Mühnlpfort, Deinr., Lyriker. 459. 
Müller, Mic., Pfalmenüberf. 329. 


‚ Sharatt. 275 f. Mitglied der 
* htbringenden Geſellſchaft. 183 
Anfehn. ebend. Yurift. 194. — 
275 f. 276 f. Proſod. 235. Lieder. 
275. 359 f. Lehrfprüde. 276. hiſto— 
riſche Erzählungen. eben d. Schäfe⸗ 
reien. 183. 276. Gefprächipiele. 462. 
Schaufpield. 424. 


Neumeifter, Erdm., geiftl. Dichter 


u. Theoretiter, 494. vergl. 223. deſſ. 
Differtation über die Dicht. des 17, 


Regiſter. 


Jahrh. ebend. allerneueſte Art zur 
reinen und gal. Poeſie zu gelangen. 
ebend. 531. Oratorien. 473. 

Neunachbar. 254 

Nicolai, Philipp, Liederd. Mf. mit 
Opitz vergl. 209. 

Nicolaus, Decius, Liederd. 28. 

Niederländiſche Sprade, Einfluß 
derſ. auf die deutſche. 179, 
Poeſie, Einfluß auf die deutfche. 178 f. 
Schaufpiel, 438. ſ. Holländifcd. 

— — Poeſie daſ. im 17. 


Sahrh. | 
Niederſächſiſche Dichter. 530 ff. 
Nithart. 273, 
Rotker. 1a 
Novalis, def. Lieder. 8 
Nürnberg, Poefie daf. im 17. Jahrh. 
278. 290. Wiege des deutfchen Schaus 
fpiele. 109 ff. 
Nüßler, Opisianer, 218. 240. 249. 
Nydhardt, Ueberf. 80, 


D. 

Oberrhein, Poeſie daf. im 17. 
Sahrh. 247, 

DEelfamer, Grammat. 235. 

Dlearius, Adam, Reiſebeſchr. und 
Poet. 237. Ueberſ. 238. Sammler 
von Flemmings Gedichten. 238, Epi- 
grammatifer. 317, 

Dlearius, Joh. Gottfr. 278. Mas 
drigaldichter. 322. Liederd. 278, Ges 
fangbüdhlein, 26. vergl. 7. 263, 

Dlearius, Joh., Liederd. 278. 

Deler, Ludw., Pfalmemüberf. 43. 

Dlorinus Bariscus, ſ. Sommer. 

Dmeis, Pegnitzer. 307 f. vergl, 290. 
306. 307. deſſ. Poefie, A021 f. 

Dmeis, Frau, Pegnisichäferin. 292, 

O mich, Franz, geiftl. Schaufpield, 
94. deſſ. Damon, Sch ä 


aufp. 97. 105. 
Oper, Entftehung. 228. Stoff. 470. 
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weltl. Dichtung wieder zu Anfehn. 
211 ff. befördert den deutfchen Cha— 
rafter. 216 f. Mangel an Originali= 
tät. 223. verändert ben Charakter 
der Poefie und verbannt die Mufit 
aus derſ. 228 f. feine Sprachände— 
rungen. 163. 216 ff. Schreibart und 
Verskunft. 209. profodifches Gefe 

von dem Maaß der Sylben A 
Accent u, Zon. 231. Studium und 
Benusung der Alten in der Poefie. 
315. Anficht von Plato. 214. ahmt 
ausländifche Gedichte und Dichtungs— 
arten nad). 221. in Oppofition mit 
den Elfaffern und Wedherlin. 161 ff. 
Einwirkung auf Drama. 423 ff. mit 
Gryphius verglichen. 362. mit Flem⸗ 
ming. 240, mit Ronfard. 177. mit 
Fiihart. 136 f. Nachahmer von 
Heinfius u. Grotius. 179, u. Andes 
rer, 121, Feind v. Meliffus. 160, 

Werke: MUeberfegungen. 172, von 
Heinfius’, Grotius’ u. Barclay’ Wer: 
Een. 218. 224. dramat, Stüde. 423. ' 
Seneca's Trojanerinnen u. Sophofles 
Antigone. 225. von Heinfius’ Lobges 
fang. 210. ber Argenis Barclay's. 
397. der Oper Daphne. 466. u. anderer 
Gedichte. 221. Bearb. horazifch. Oben. 
225. Theorie der neuen Poeterei, 
230 ff. Ariftach. 216. Werk über 
Daciens Alterthümer, 218. Gedichte. 
180, geiftl. Poefien. 208 ff. welt- 
liche. 211 ff. Ieremias. 210. Ionas, 
ebend. alerandrin. Hymnen. ebend. 
geiftl. Hymnen. 347. 3latna. 225. 
226. Salomonifche Lieder. ebenb. 
hohes Lied. 209. Pfalmen. 208. Epis 
fteln. 208. 209, Gplegenheitögedichte. 
213. 242, Liebeslieder, 221. Iprifche 
Gedichte und Schäferpoefieen, 222. 
Schäferei von der Nymphe Hercynia. 
222. 223 f. 295. 296. Epigramme. 


Deffen Dichterfchule,. 249 ff. 


Streit über Zuläjfigkeit derf. 469 fe Opisianer. 249 ff. 


im 16. u. 17. Sahrh. 465 ff 


. 420. Oratorium. 473: 


Hauptfig derf. in Nürnberg. 432. in Ortleb, Karl, fchlef. Dit. 250. 
Hamburg. 469. komiſche. 470, itas Deftreich, Poeſie daf. im 17. Jahr⸗ 
lienifhe in Dresden. 464. hundert. 247 ff. 
DO pis, Martin v. Boberfeld. 201 F. Otfried. 14. 22. 
Leben. 217 ff. bewirbt fih um Gön: Owen. 318. 
ner. 219. Anfehn, 220. Angriffe auf 
fein Leben nad) feinem Tode, 211, P 
Verdienſte. 206. Freundſchaft mit ® 
Buchner. 218.— Charal, feiner Poeſie. Paläftrina. 21. 
224. 226 f. im Verhältniß zu Schlee Pallavicini's Simſon 
fing Landesart. 253. bringt bie 393, 


überfegt, 
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Palmorden, f. fruhtbringende —— Groſſus v. Groſſenheim, 


Geſellſchaft. deſſ. Trutzſimplex und Springinsfeld. 
Panſter, ſ. Jahn. 390. 
Pappus, Joh., Liederd. 33. Bbitipp, —— v. Heſſen, Lieder⸗ 
vatabela 300 ff. erfte Spur. 22%. dichter. 26. 
Paracelfus. 227. Philipps v. Winnenberg. 22. 


Paris, Oper daſ. zu Ende des 17, all Alterthum, Klaf- 
u. nf, des 18. Jahrh. 469, 
Parodieen von Volksliedern ald geifts Yiafus, Singſp. 445. 


liche Gefänge. 30. Picander, f. Henrici. 
Paflionsaufführungen. %. Picarifche Romane. 113. 384 f. 
Pasquille. 186. 407 f. PL EAE NS, luſtige Perfon im 
Patriot, Zeitſchr. 545. Scaufp. 108. 


Patriotifche Geſellſchaft. 499. Pietſch, oh. Val., Hofpoet. 514 f. 
Paul, Karl, def. Schaufpielertruppe. Pirtheimer , deſſ. Lobrede auf das 
474. Podagra. 127. 
Paullini, C. F., Entwurf zum bes Platen, Gr. v. 519, 
lorbeerten Zaubenorden, 498. Plato für einen Dichter gehalten. 214. 
Pecke. 271. überſ. 80. deſſ. Phädo überſ. 449. 
Pegnitzorden (gekrönter Blumen-Plautus, deſſ. a auf bas 
orden. 293.). 292 ff. Stiftung. 292. deutſche Schaufp. 
Tendenz. ebend. f. Einrihtung 293 f. Plutarch zu iharrs Zeit häufig 
— Pegniger, Art der Dicht. 296 ff. ftubirt. 128. deffen Apophthegmata 
Spielereien im Versbau. ebend. 324. überſ. 72. 
mufital. Spielereien deff. 431. Vers Poefie, Anficht von derſ. als leben: 
dienft um Drama. 415. Beförderer dige Malerei, 224. weltl. verachtet 
der Profa, bef. der Romanliteratur. im 17. Zahrh. 212. Scheidung derſ. 
392. der geiftl. Dicht. 293. vergl. in epifche, drammat., Iyr. 491. nicht 
396 f. Scäfernamen berf., Ber: ——— allgem. Anſicht des 17. 
anlaſſ. 397. Aehnlichkeit mit Brodes. Sahrh. A 


547 f. vergl. 222. 374 pectiten, 176 f. Maſſe derſ. im 17. 
Pegnisfhäferinnen. 292. Zahrh. 2 
Peri, Sompon, 466. Po setifäe profaifhe Rebe ver: 
Pernauer, Ferd. Adam (Daphnis), mifcht. 519. 


Pegniger. 392. Romanüberf. 398. Pohle, Shriftoph, ſchleſ. Dicht. 250. 


Pertrand. 506. eo. — Theorie im 17. 

Peter v. Dresden. 16. Jahrh. 4 

Petermann, Tobias. 267. 268. Ri-⸗Poleus, a, Zrauerfpield,. 79. 
ftianer. 278. Politian. 172 * 

Peterfen, Joh. Eleonore, Diht. 291. Polus, Zimotheus. 237. 

Peterfen, Theod., ſ. Zeſen. Polyander, f. Gramann. 

Petrarda charakter., u. deſſen Ber Pona, Francesco beffen Ormund 
bienfte um die Poefie, 167 f. ‚überf, 398, 

Petri, deff. Spridwörterf. 71. Poslius, Ueberf. 87. 

Peucer, Casp. 181, Poſtel, Spernd. 467. 468. 470.472. 

Peuker, Nic., —— 250. 258. vergl. 507. deſſen Iphigenia Oper. 

Perenfelbder. 1 5. ebenb. deſſ. Muftapha Oper, 471. 

Pfalzgrafen. 108. deſſen Wittefind Epos, 332. vergl. 


Pfeffer, Paul, poet, Erquidftunden. 248, 

4 Poſth, Evangeliend. 160. 247. 
Pfeilf ch midt, Buchbinder u. Schaus Prag, Univerfität daf. 203 f. 

ſpieler. 100, Prager Koch, deff. Monolog, Satire. 
Pfiſter Hans, Schaufpieldirig. 100. 310 f, 

Philalethes=- Parrhafiaftes, Praktiken. 129, 

ſ. Anhorn. Praſch, Kritiker. 392. 492, deſſen 
Philander v. d. Linde, f. Mende. Entwurf zu einer beutfchliebenden 
Philander v. Sittewald, |. Mo: Gefellih. 498. deſſ. psyche cretica 

ſcheroſch. Roman, 406. 
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Praſch, Frau. 392, Razzi, Luftfpiel deff. überf. 438, 
Prätorius, Benjamin, Liederdichter. Rebenftod, Peter. 89. 
278. 346. Rebhuhn, Paul, Schaufpield. 87. 
Prätorius, Chriftoph, Schaufpiel- 88. führt antike Metra in das Schau⸗ 
dichter. 426. ſpiel ein. 88. dialogiſirtes Werk, 89. 
Prätorius, Joh. 411. projectirt eine Grammatif. 89. 


Prehaufer, Hanswurft. 476 Necitativ, Urfprung deff. 466. 
hundert. 253 f. 


f und Wiſſenſchaft. 20. 205 ff. 
N und deren Gedichte. ne — 


Reibehand. 475. 
P ae re "ai 108. deſſ. Reicceus, deff. Klaggedicht. 250. 
. . Reim, angegriffen. 513 f. 
Profa im 16. u. 17. Jahrh. 370 fr Reinece Kuche, Volksbuch. 59. 66. 
— von u ——— ſ. Ungenannter Herausgeber deſſ. im 17. 
rofodie im 17. Jahrh. M- ſ. Jahrh. 252. u. Froihmäusler. 66 f. 
p teen Hanke, tee ee nn h old, Dartmann ‚, Satire Reim 
4 + . + 
— J J HI — Liederd. 34 
rutenio, ſ. Kongehl. — 
Pſalmen, franzöf. 45. Ueberfegungen, a — — im 17. Jahr⸗ 
42 ff. kathol. 40. — Pfalmendichter im „Hundert. f. 


NReifer, Anton, Theolog. 279. deff. 
p 4. are ih 408. Zheatromania. 469, gewiffenlofer Ad⸗ 
Pulci. 167. d vocat. 4T0, 
Purismus der deutfhen Sprache. Reuchlin, deſſ. Dramen. 77. 
192 f. — — ra Liederd, 28. Pfal: 
ufhmann. 85. 89, menüberſ. 143. 
rar Reuter, Georg. 118, 139, 
O Rhenius, Ueberſ. des Terenz. 80. 
— Ribeyro, Bernardin, Romanſchrei— 
ber. 223. 


Quevedo Villega. 143. nach deſſen Rice - . 
* z Y, Mich., lyr. Dicht. 492. Epi⸗ 
— —— 8 Philander gear grammatifer, 539. Gatirifer und 
i 2 Gelegenheitsd. 542 f. vergl. 511. 
R Richter, Daniel, Schauſpield. 429. 
Richter, Gottfr., ſchleſ. Dichter. 250, 


Richter, Romanüberſ. 396. 
Rabelais mit Cervantes vergl, 144. Richter, Opernd. 468, 


146. Sterne’s Mufter. 143. deffen Richter, Biograph. 7. 

Gargantua, 142 ff. Prognoftication, Riederer. 7. 

129. ” Riemer, Ioh. (Albilithano) , Satiri: 
Rachel, Joachim, Satiriker. 329 ff. fer. 279. 332 ff. 409, Romanfdır, 

vergl. 259. 263, mit Lauremberg 417. Schauſpieldichter. 482, Weiſe's 

vergl, ebend. Feind der Schriftſtelle— Nachahmer. 492, 

rinnen, 290 f. Anficht über Puris- Rindhart, Martin. 271. geiftlicher 

mus. 194. Epigrammat, 314. Liederd. 356. Schaufpield. 86. 423. 
Racine’s Britannicus. 436. deſſ. Eislebifcher chriftlicher Nitter, 
Rambacd. 7. del. Gefangbudh. 7 f.e 91, m. 
Randolphv, Duysburgt, Nachahmer Ringwaldt, Barthol., geiftl. Dicht. 
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Fiſchart's. 126, . 36 ff. vergl. 10. 61. 372. 374. Le: 
Rankomw. 267, berieger. 84. deff. Sage vom treuen 
Raſcher, Schaufpield. 109. Edart. 123, 


Räthfel. 323, Rinuccini, def. Daphne, Singſp. 
Rauch, Ehriftoph, deſſ. Theatrophar überf. 423. 
nia. 470. ‚ Rift, Joh., Charakt. 263 ff. mora- 
Rauſcher, Polemiter gegen Katholiz liſcher Charakter, 268. Anfehn. 266 f. 
cismus. 132, theol. Eifer. 267. feine Verbindungen. 
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267 f. feindet Zeſen an. 208. Grün-Roſenkreutz, Ghriſt., deſſ. chymiſche 
der des Elbſchwanenordens. ebend. Hochzeit. 373, 

angefochten. 185 f. — geiſtl. Gedichte. Roſenroth, ſ. Knorr. 

264. 265 f. 347. 356. 358. 360. Roſen thal, Dorothea Eleonore v., 
Liebeögedichte. 263. Galathea. 266. Dichterin. 289. 201, 

Schyaufpield. 423 f. 426, Friedens Roft, Leonh. (Meletaon), Romanfchr. 
ftücte. 432. friedewünfchendes Deutfh- 407, 

land, Schaufp. 426 f. friedejauchzen-Roſtock, Poeſie daſ. im 17. Jahrh. 
des Deuticland, Schauſpiel. 27. 258 f. 

Sprihwörter. 316. überf. Epigramme. Roth, Paftor, deff. Liederbibel. A. 


317. Bergl. 228, 263, Roth, Albr. Chriſtian, def. Poetif. 
Ritſch, Gregor, geiftl, u. Gelegen- 495. 

heitsd. 270. Ruef, Scaufpield. 92%. 
Ritterepos im 15. und 16. Jahr: Rühlmann, Zrauerfpield. 456. 

hundert. 143. Rupf, Muficus. 18, 
Ritterhold v. Blauen, f. Zeſen. 
Ritterromane im 1b. u. 16. Jahr— 

hundert. 142, vergl. 385. Endjchaft ©. 

deſſ. 305. . 
Rivander, Zachar., Schaufpielihreis Saadi’s Guliftan überf. 238. 

ber. 86. Sacer, G. W., geiftl. Dicht. 361. 
Rivinus, f. Bachmann Sachs, Hans, Kiederd. u. Gomponift. 
Röber, Paul, Liederd. 34. 18. Kaftnadıtsfpiele und weltl, und 
Roberdiere, franz. Novellift, 398. geiftlihe Schaufpiele. 77. 97. 100. 
Roberthin (Berintho). 255. 111. Stoffe derf. 109, mit Ayrer 
Robinfon u. Robinfonaden. 405. vergl. 113. 114. Babeld. 51. Ueber⸗ 
Rochlitz, Bapft v., Ueberf. Bl. fegung. 110 f. 
Röling, Kieberd, 254, Sachſen, Poeſie daf. im 16, Jahrh. 
Roll, Georg, Schaufpield. 108. 1831. im 17. Zahrh. 269. Kirchen⸗ 


Rollenhagen, Gabriel (Angelius dichtung daf. im 17. Jahrh. 278. 
Lohrbere Liga), amantes amentes, Polemik, Kritik u. Theorie daf. 484. 
Schaufp. 425. deſſ. Ueberf. von Lus Pflanzſchule des deutſch gefchriebenen 
cian's wahrer Gefch. 227. Schaufpiels. 87: 

Rollenhagen, Georg, Fabeld. 54. Sagıttarius, Schaufpiels u, Opern- 
deſſ. Froſchmäusler. 59 ff. vgl. 121. Dichter. 428. 462. 

125. mit Lope's Gatomadie. vergl, Salemindonis pfeubonygmes Mital. 
66, 67. des Schwanenordens. 419, beffen 

Rollwagen, f. Widram. Dido. Schaufp. ebend. 

Roman, fatirifcher. 143. Schelmene Sander, geiftl. Schaufpield. 94. 143. 
roman. 335. ernfter, 392 fi. ald Sandrup, Lazarus, deff. Schwänfe 
Sittenfpiegel. 415 bes 17. Jahrh. und Kabeln, 70, 

Char. 403 ff. fpäter mit Epos ver Sannazar, 179. deffen Arkadien. 223. 
miſcht. 415. dramatifh behandelt. Sarbievius, lat. Dicht. 204. 

419. im 17. Sahrhundert aus andern Sarnis, f. Faber. 

Sprachen überf. 392 f. 396 ff. im Sartorius, Joh., Pfalmenüberf. 
17. und Anf. des 18. Jahrh. 467. 207. mit Opie vergl, 209, 
griechifcher. 405. ſ. Ritterroman, Satire, der Name zuerfi gebraucht 
Schäferroman, Schelmenros von wem. 371. Ableit. ebend. im 17, 


man, Studentenroman. Sahrh. 314 ff. 407 ff. poet, 325 fi. 
Romanus, Aler., wieder errungene proſaiſche. 370 ff. 

Freiheit, Heldenfpiel. #21. Satyrn = Zeufel im Schaufp, 107. 
a u. Ballade. 76, ſpaniſche. Saubert, Ad. , geiftl. Dichter. 307. 

ebend. 355. 
Rondeaur. 322. Scaliger, Zul. Cäſ., deſſ. Poetik. 
Ronſard. 177 ff. Anſehn und mit 17 f. deſſ. Poetik 233. 

Opitz vergl. ebend. Schäfergedicdht. 222 f. bef. in Por: 


NRofe, Adolph von Greugheim, Eſels- tugal u, Neapel. 223. ber Pegniger, 
könig. 68. 294 ff, 


ARAAR AA 


Negifter. 


mans 397. 
äferfhaufpiele. 223. 419. 
mit Gefang. 466, 

häferfzenen, f. Schaufpiel, 
chäl's poct. Bibelwerk. 6. 
hamelius. 7. 

harff's Anthologie. 504. 

a 
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350 f. Jeſus in der Krippe. ebend. 
cherubin. Wandersmann. 323. 351 ff. 
Vergl. 205. 253. 


Scheidemann, Dav., Compon. 41. 


bein, Hermann, Dichter u. Com⸗ 
ponift. 271 f. Kirchenliedd. 342. 


Schelling, Martin, Liederd, 33. 


haujpiel im 16. Sahrh. 73 ff. Schelmenromane. 384 ff. 

87 ff. verſchiedner Char. in verfhiedz Schelmufsfy, Roman. 391. 482. 
nen Gegenden Deutſchl. 91. Ort der SchenE, Ueberf. des Terenz. 80. 
Aufführung. 99, fpan., ital., franz., Scherer’s Waldkomödie. 424. vergl. 


englifches. 75. englifches u. ſpaniſches 


unterſch. 76 f. Länge derſ. 99. ing 


verichiedenen Spradıen. 97. 
Partbien im Volksdialekt. 105. und 
Scyäferfzenen. 105. im 17. Jahrh. 
417 ff. an weldhen Orten. 461 ff. 
gelehrtes. 421 ff. Unterfchied von dem 
des 16. Jahrh. 421 f. der fchlefifchen 
Dichter, fe Gryphius, Lohen— 
ftein, Hoffmannswaldau. 
Graufame Parthien in demf. 441 ff. 
J-bef.Lobenftein. fomifche Perfonen 
in demf. 102, 105, komiſche Scenen 
und Intermezzo's. 104 f. biblifche 


279. 
cherertz. 261. 


darin Scherffer v. Scherfenftein, Wenzel, 


251 ff. preift die Mufik. 229. Sprache. 
192. Ueberſ. des Grobianus. 252. 
geiftl. u. weltliche Gedichte. ebend. 
Ueber. von Hugo's desideria. 253, 
deſſen Monfieur Klotz. 148. Epi— 
gramme. 316. 


Scheyd, Kaſp., Ueberſ. 148. 
Schieferdecker, Compon. 468. 
Schimmler, deſſen gereimter Kate— 


chismus. 39. 


oder Moralitaͤten. 92 f. geiſtliches. Schirmer, Dav., Hofpoet. 274 f. 


428 ff. Aufführung derſ. 99. 430. von 


Studenten aufgef. 474. durch Kna⸗- S 


ben oder Handwerker. 422. von 


fürftlichen Perfonen aufgeführt. 466. Schlayß, Joh., 


in Holland und Stalien 437 f. fran— 


Sckhaufpield. 424. 464. 

hirmer, Michael, deffen Iefus 
Sirach. 339. 

Schauſpield. 88. 
deſſ. Joſeph, Schaufp. 100, 


zöfifches in Deutfchland verbreitet. 474. Schlegel, Elias. 436 f 


Uebergang des geiftl. in Singipiel, Schleifheim von 


Dper und Dratorium. 430 ff. aus 


Sulsfort, ſJ. 
Greifenſohn. 


Romanen gemacht und in Romane Schleſien, polit. Lage u. Culturzuſt. 


eingerüct. 419. Schaufpiel u. Epos, 
77. allegorifhes, ſ. Allegorie, 
Vebrigens f. Bürgerfpiel, Faſt— 
nahtfpiel, Gelegenheits— 
fhaufpiel, Komödie, Luft 
fpiel, Poffenfpiel, Ritter: 
fhaufpiel,Shäferfhaufpiel, 


im 17, Sahrh. 201, Poeſie daf. 202, 
249 ff. zu Ende des 17. u. zu Anf, des 
18. Sahrh. 500 f. Uebr. f. Opitz. 
Gultur. 203. Schulen daf. 206. Eins 
führung der Reformation. 204 f, 
Annahme des deutſchen Charakters. 
ebend. Volksbild. ebend. 


Schulkomödie, Theater, Schleſiſche Dichtung nad Polen u. 
Tragödie, VBolfsfhaufpiel, Lievland verpflanzt, 204. — Schleſiſche 
Schauſpieler, bürgerl. Verhältnig Lyrik, 239. 
derf. im 17. Sahrh. 437. holländis Schleswig: Holftein, Poefie daf. im 
fhe. ebend. von Höfen beftallte, 101. 17. Zahrh. 262 f. 
Tracht bei Aufführungen 99. Schmadhafte,der,f.WilhelmIV. 
Schaufpielergefellfchaften.99f, Schmid, Thomas, Steinmes u. Ko- 
im 16. Sahrh. 101. englifche. 95. mödienſchr. 92. 
aus Gelehrten beftehend. 475. Schmidt, öftreih. Dit, 249. 
Schauſpielhäuſer, erfte, wo. 468. Schmidt, f. Löwen. 
Schaufpielfunft, cultivirt. 474. Schmolk, Liederd. 502. 
Schäve, Keberreimd. 324. Schneider, Michael, Dichter, 251. 
Schede, Paul (Meliffus), Pſalmen- Schäferfpield. u. Ueberf. 462. 
überfeger. 44. 45. 159. Schneuber, 161. 247. 
Scheffler, Joh. (Angelus Sileſius), Schnurr, Balthafar, Ueberf, der 
geiftt. Dichter. 349 ff. deſſ. Pſyche. moschea des Folengo. 67. 


374 Regiſter. 


Schoch, Opitzianer. 273. Schauſpield. Schweiz, Poeſie daſ. im 17. Jahrh. 
424, Schäferſpield. 462. 247 f. 


Schonäus Ueberſ. 89 Schwenker, Dan., Luſtſpield. 448. 
Schönberger. 255. Schwenffelb. 349 ' 
Shopper, Hartmann, deſſen Fabeln. Schwieger, Jacob (Filidor), erot. 
59. Liederd. 281. Schaufpiel- u. Opernd. 
Schott, Gerh., Gründer des Opern 424. 463 f. angeregt durch Flemming. 
haufes in Hamburg. 469. 470, 200. 
Schott, 3. G. Muſiker. 18. Stüde: die Wittefinde, 463. betro= 


Schottel, geiftl. Dicht. 261, 345. gener Betrug. ebend. Intriguenluft: 
def. Pantomimen und Ballette (im ſpiel, vermeinter Prinz. 463. Erme⸗ 
Luftgärtlein). 433 f. Grammatifer. linde. ebend. Novellenüberf. 449. 
235. 286. feine Profa und Poefie, Scioppius, Kaspar, Pasquillant. 
235. a en zur u 407 f. - 
Gefellfhaft. 181. zu den Pegnigern. Sei io, Roman. 401. 

302. Bergl. 433. Seubery, Sophonisbe und Ibrahim 

Schredenberger, Joh, Ueberf. 89. überf. 398. 

Schreiber (Sylvander), Liederd, 429. Scultetus. 249. Bl. 
vergl, 275. Seladon von der Donau, f. Greffr 

Shubart, Dicht. UL. @une. 

Schubart, Benedict, lat, Dicht. Selneder, Pfalmenüberf. 10. 43. 

Schubarth, Chriftoph, Barbier und Seneca, BE di des Gryphius. 440 ff. 
Poet, 270. u. mit ihm vergl. 

— Aufführungen. 9 fe Serenate im 17. Jahrh. 466. 

Schulkomödien. 95 ff. 47. geiftl. O1. Serpilius, def. Liederfhag. 6. 7. 

Schultz, Simon, Ueberſ. von Epir Eeuffius, 218. 237. 
grammen. 317, Seyfart. 271. , 

Schümler, Liederd. 46. Seyfenegg, f. Greifenberg. 

Schupp, Balthafar (Antenor\, Theol. Shakſpeare. 110. in Deutſchland 
279. Satiriter, 408 ff. All f. vergl. zuerſt von Feind gekannt. 542. 

279. Romanfchr. Au. eifert gegen Sihamond, f. Dad. 

pedantifche Schulbild. 190. u. Purism. Sidney’s Arkadia überſ. 396. 

194, von Riemer benugt. 332. Mor: Siebenhaar. 283, 

gen: u. Abendlieder. 232. Vertheidiger Sieber, Juſtus. 268. 274. 277. 278, 
des Gebrauchs der deutfchen Sprache _Pfalmenüberf. 338. 


beim Unterricht. 190. ne ß u — lan. 2471 
. 14 s k l. ım er,. Ö + t f} pi taner. rs 
Fi 200. 20 Simpliciffimus,f.Oreifenfohn. 
Fr Schaufpield. 461. .. f- A — 
Schüse, Peter, von Erfurdt. 120. inngebid Di PIaramm. 
Schumarth. 237. Singfpiel, Urfprung. 228. italienis 


fche, überf. 423. 
Bann — — Hayde. 161. — Ian, —— — * 
 profebife . mer, . (Hulbri erander), 
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25. 31. 357. Schauſpield. 94. f. Fifhart. 
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